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Borrede, 


Dies Werk, deſſen erften Theil ich dem Bublifum vorlege, ift die 
Frucht einerArbeit, die bereitö vor geraumer Zeit begonnen, dann aber 
durch Außere und innere Störungen vielfach unterbrochen worden 
ift; erft in ben legten drei Jahren ift es mir gegönnt gewefen, 
mit ungetheilter Thätigfeit zu ihr zurüdzufehren und fie dem Ab- 
Schluffe entgegenzuführen. Kaum wird die Auswahl und Begränzung 
des Stoffes felber, wie ich ihn mir gewählt, einer weiteren Mo— 
tivirung bedürfen ; die Geſchichte der Auflöfung des alten Reiches, 
der Zeiten der Fremdherrſchaft und ber Erhebung beuticher Nation 
bildet ein natürlich abgegränzted hiftorifches Gebiet, deffen felbft- 
_ ftändige und gefonderte Behandlung wohl mit gutem Grunde als 
ein literarifches Bedürfniß bezeichnet werden darf. 

Die Fülle neuen und intereffanten QDuellenftoffes, den uns 
zumal das jüngfte Jahrzehnt in Denfwürbdigfeiten, Biographien, 
militärischen Schriften u. |. w. geliefert hat, Fonnte zu einer fol 
chen Arbeit nur in hohem Grade ermuthigen; denn erft jegt ward 
die reihe Mannigfaltigfeit, welche die Gefdyichte diefer Zeiten bie: 
tet, und zugänglich und eine hiftorifche Bearbeitung überhaupt erft 
möglich). Je reicher aber die Quellen floffen und je vollftändiger 
zumal über einzelne PBarthien das Material zufammenfam, deſto 
(auter fprach auch wieder das Bebürfnig, diefen zerftreuten und 
vielfältigen Duellenftoff in ein gebrängte® Bild der Geſchichte 
jener Zeiten vereinigt zu fehen — ein Unternehmen, welches des 
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Anziehenden und Neuen genug bot, um einen hiſtoriſchen Bear: 
beiter zu reizen, 

Nun ift mir die weitere Gunft zu Theil geworden, über ein= 
zelne Abfchnitte der Gefchichte von 1786—1815 ungebrudte Ori- 
ginalquellen, meiftentheild vom reichften und intereffanteften In- 
halt, benügen zu fönnen, mit deren Hülfe von ber Geſchichte die— 
fer Periode erft eine vollftändige und vielfach berichtigte Darftel- 
fung zu gewinnen war. Die öfterreichifch=preußifchen Zermwürf- 
niffe in den Jahren 1787—1790, namentlich den merkwürdigen 
Eonflict der öftlichen Mächte über die Theilung des osmaniſchen 
Reiches habe ich aus der reichhaltigen Driginalcorrefponden; dars 
ftellen fönnen, bie zwifchen Hergberg, dem preußifchen Gejandten 
Diez und dem Grafen Golg darüber geführt worden ift; die Mit— 
theilungen daraus haben nicht nur bleibenden gejchichtlichen Werth, 
fondern treffen auch, oft in wahrhaft frappanter Weife, mit ven 
Fragen zufammen, welche in biefem Augenblide das Intereffe und 
die Leidenfchaften der europäifchen Welt bewegen. Weber die innere 
Geftaltung des Fürftenbundes, die Verfuche ihn auszubilden, nas 
mentlich über das Verhaͤltniß Preußens zu Kurmainz, habe ich die 
einfchlagenben Gorrefpondenzen Carl Augufts von Weimar, Herk- 
bergs, Luccheſini's, Dalbergs, des älteren Stein u. A. benugt. Auch 
ber Reichenbacher Congreß hat dadurch im Einzelnen eine vollftän- 
bigere Darlegung erhalten, Die Geſchichte vom Ausbruche der Revo- 
Iutionsfriege bi8 zum Frieden von Bafel ift aus den Quellen ges 
jchöpft, deren Reichthum neuerlich aus Sybeld trefflicher Gefchichte 
der Revolutiongzeit einleuchtend geworden ift. Der Briefwechfel 
des Herzogs Earl Wilhelm Ferdinand von Braunfchweig, des Erb- 
prinzgen von Hohenlohe, Manſteins, Möllendorffd, Tauenzieng, 
Wurmſers, danıı die diplomatifche Eorrefpondenz von Luccheſini, 
Haugwig, Hardenberg, die Verhandlungen über die polnifchen 
Wirren. von 1793—1795, wie fie in den Depefchen von Möl- 
lendorff, Schulenburg, Buchholz niedergelegt find, das Alles Tag 
in ſolcher Reichhaltigfeit vor, daß es überall möglich war, die in= 
nere Gejchichte jener Tage aus den Achten und unmittelbaren 
Duellen, nicht aus den pifanten Compilationen von oft zweifel- 
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hafter Glaubwürdigkeit zu fchöpfen. Auch für die fpätere Zeit, 
namentlich die Gefchichte von 1805—1806, bie Krifid von 1808 
—1809, die erften Anfänge deutfcher Erhebung gegen bie Fremd⸗ 
herrſchaft ift e8 mir gelungen, bebdeutfame Ergänzungen beizubrin- 
gen. Ich benfe mir, ſchon diefer erfte Band wird dem unbefan- 
genen Beurtheiler zeigen, daß der Werth dieſes Duellenftoffes von 
mir nicht überjchägt worden iſt. Wenn ich dem Terte oft umfafs 
jendere Anmerkungen beifügte, fo follte damit nicht etwa ber Leſer 
genöthigt fein, die Mühe der Erforfchung mit durchzumachen, viel 
mehr war es überall mein Beftreben, das Erforfchte in möglichft freier 
und ungeftörter Darftelung vorzuführen; allein e8 fchien body zu— 
gleih wünjchenswerth, dem Leſer die unmittelbare Einſicht in bie 
Acten zu gewähren und ihm felber das Material an die Hand 
zu geben, wonad) er ſich fein Urtheil bilden kann. 

Vielleicht macht dad gefammte Ergebniß dieſes urfundlichen 
Stoffes den Eindrud, den manche ähnliche Erforfchung fchon ges 
weckt hat: daß bie ängftliche Scheu vor dem hellen Lichte der Def- 
fentlichfeit, die hier und da noch vorherrfcht, nicht einmal Flug 
handelt, wenn fie die gefchichtlichen Schäge mißtrauifch unter dem 
Banne hält. Wenigftend haben wir an mancher bifterifchen Ent⸗ 
bhüllung unferer Tage erfahren können, daß das Geheimthun die 
eigentlich ergiebigfte Duelle des fchwarzfichtigen Verdachtes ge— 
wefen ift; möglich, daß eine unbefangene Betrachtung auch aus 
den vorliegenden Mittheilungen ſich überzeugt, wie die genauefte 
Darlegung des Detaild viel unbedenklicher ift, als jene unvoll 
fommene Kenntniß, welcher durch alle Geheimnißfrämerei felten die 
Thatfachen, wohl aber häufig die erläuternden Motive vorenthals 
ten werden fünnen. Je ftörender da und dort noch jene Aengft- 
fichfeit der Erforfhung unferer Gefchichte in den Weg tritt, um 
fo danfbarer bin ich für die vieljeitige Förderung, die mir von 
öffentlichen Stellen, wie von einzelnen Berfonen zu Theil gewor— 
den ift. Sch habe bei der Auffuchung diefes urfundlichen Stoffes 
faft durchaus die erfreulichften Erfahrungen gemacht, mag id) da— 
bei an das reiche Material felber denken, oder an die freund» 
liche und vertrauensvolle Art, wie ed mir geboten ward. Gern 
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ergreife ich diefen Anlaß, allen Denen, die meine Arbeit in biejer 
Richtung gefördert, namentlich in Berlin, Weimar und Göttingen, 
meinen wärmften Danf auszufprecdhen. 

Indem es meine Abficht war, von der Geichichte der Auflö- 
fung des alten Reiches ein anſchauliches Gefammtbild zu entwer- 
fen, fonnte ich nicht umhin, in meiner Darftellung weiter zurüd- 
zugreifen, als es die auf dem Titelblatte angegebene Gränze aus- 
fpriht. Die Zuftände des Reiches jeit dem weitfäliichen Frieden, 
die Entwidlung ber beiden Großmächte in Deutichlant, die Ent- 
artung ber Berfaffung und bie zahliofen Kleinftaatlichen Mißbil— 
dungen durften nicht unerwähnt bleiben, wenn dem Leſer ein recht 
unmittelbare Berftändniß der Ummwälzungen zu Anfang unieres 
SahrhundertS gegeben werben jollte. Der gegenwärtigen Genera- 
tion ift durch dieſe Umwälzungen der Zufammenhang mit den Zus 
ftänden des alten Reiches fo jchroff abgerifien, die Ueberlieferung 
davon fo gewaltiam verwilcht worden, daß fchon darum für das 
jegt lebende Geichleht eine einläßlichere Darftellung nothwendig 
ſchien. 

Bon den drei Bänden, welche dies Werk umfaſſen wird, ent- 
haͤlt dieſer erſte die Geſchichte bis zum Baſeler Frieden; der zweite, 
mit deſſen Vollendung ich beichäftigt bin, wird die Zeit der Auflö- 
fung bes Reiches und bes Nheinbundes, der dritte die Jahre der 
nationalen Erhebung fchildern. 

Heidelberg, ben 12. März 1654. 


2, Haͤuſſer. 
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Einleitung. 


Das Reich nach dem weftfälifchen Frieden. 


Die Verträge von Osnabrück und Münfter hatten Deutfche 
land ben lange erfehnten Frieden gegeben, aber Land und Bolf 
trugen allenthalben die traurigen Spuren einer breißigiährigen Er- 
fhütterung, in welcher die Schreden des Krieges mit denen einer 
Revolution gewechjelt hatten. Ganze Landfchaften, die blühendften 
zumal, lagen in beifpiellofer Verwüftung, waren entweder von 
ihren Bewohnern verlaffen, oder fo tief verfüllen, daß die Sorge 
und Arbeit mehr ald eined Menfchenalters nöthig war, auch nur 
die groben Spuren ber Zerftörung zu verwifchen. Der einft fo 
mächtige Auffchwung des ftädtifchen Lebens war gebrochen ; Indu— 
ftrie, Handel und Schifffahrt hatten ihre alten Sie für lange 
Zeit, zum Theil für immer, verlaffen; die Macht der Hanfe, ſchon 
im vorangegangenen Jahrhundert tief erfchüttert, war nun vollends 
zu Ende gegangen; ihre ehemalige Weltftelung war theild ben 
mächtig aufftrebenden Nachbarftaaten, theild den von Deutjchland 
losgeriffenen Gebieten anheimgefallen, Das alte Reich felber, 
durch alle Wechfelfälle früherer Jahrhunderte in feinem Umfange 
nicht wefentlich befchränft, hatte jetzt die erften großen und blei- 
benden Berlufte an Land und Leuten aufzuzählen,. Denn nicht 
nur die Abfälle alter Zeiten, wie die ſchweizer Eidgenoflenfchaft, 
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erlangten jet erft ihre rechtliche Anerkennung, nicht nur die los 
thringifchen Bisthümer wurden aus einem beftrittenen Beſitz ein 
rechtmäßiged Eigentum des weſtlichen Nachbarn, es warb zus 
gleich die fremde Oberherrlichkeit im Elfaß, in Pommern, in Bre— 
men und Verden anerfannt und — was die fehmerzlichfte von 
alfen Einbußen — ber foftbare Befig der burgundiſchen Nieder⸗ 
(ande war theils in fremde Hand gerathen, theils in die Bahnen 
einer auf deutfche Koften aufblühenden Sonderentwidlung hinein⸗ 
gedrängt worden. Mit der Herrſchaft über bie Dftfee hatte alfo 
Deutfchland zugleich den wichtigften Zufammenhang mit der Nord⸗ 
fee verloren und fand ſich nun ausgefchloffen von dem Antheil 
an Macht und Reichthum, den die Nationen auf den Meeren 
und in den Golonien erwarben. 


Auch für die Außere Form und Verfaffung des beutfchen Reis 
ches Hat der weftfälifche Friede auf lange Zeit hin bie Entſchei⸗ 
dung gegeben. Es war fortan nicht mehr zweifelhaft, ob im 
Reiche die einheitliche oder vielheitliche Ordnung der Dinge vor— 
bereichen, ob Kaifertyum oder Fürftenthum überwiegen, ob eine 
fefte Stantseinheit oder ein lofer dehnbarer Föderalismus bie deut— 
fchen Lande zufammenhalten werde. Noch im ſechszehnten Jahrhuns 
dert hatte Karl V. einen mächtigen Anlauf zur-Herftellung einer mo— 
narchifch-militärifchen Autorität genommen, wie fie fid) damals in 
den meiften Staaten Europa’s feftfegte; ja noch im fiebzehnten 
fonnte es eine Zeitlang ſcheinen, ald werde Ferdinand II. die Ent- 
würfe feines Ahnherrn mit befferem Grfolge wieder aufgreifen, 
allein das eine wie das andere Mal behauptete die Vielheit ber 
Territorialgewalten, insbefondere das Fürſtenthum, ben endlichen 
Sieg. Diefer Sieg, den die ariftofratifchen Elemente bed deut— 
chen Staatslebend über die monarchiſchen davon getragen, war 
diesmal vollftändig und unbefteitten: um jeden Zweifel darüber 
zu befeitigen, enthielt die Friedensacte von 1648 die Grundgefege 
einer ariftofratifchsföderativen Verfaſſung, in der es faft weniger 
auffallend erfcheint, daß die monarchiſche Gewalt fo fehr in Schat: 


, ap als daß man fie überhaupt noch dem Namen nad) beites 
en ließ, 


Denn ungeachtet der überlieferten Bezeichnungen von „Kai— 
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fer” und „Reich“ ſtellte Deutſchland nur noch eine lockere Foͤde— 
ration einzelner territorialer Gewalten dar. Bon den Kurfürftenthü- 
mern und Fürſtenthümern geiftlichen und weltlichen Urfprungs an 
bis zuden reichögräflichen, ftädtifchen und ritterfchaftlichen Territorien _ 
herab hatte fich eine bunte Maffe von Gebieten ausgebildet mit be— 
jonderen Grundgefegen, eigner Rechtspflege und Polizei, eignen 
Steuern, eignen Kriegsordnungen, mit dem anerfannten Rechte, 
Krieg zu führen, Frieden zu fchließen und vwölferrechtliche Bünd— 
niſſe einzugehen. Gegenüber dieſer jo vielfältigen Gliederung, die 
in dem angebornen Individualismus der deutfchen Natur ihre 
ftarfe Grundlage fand, vermochte der Grundfag einer abgeſchwäch— 
ten, mittellofen Einheitögewalt nur ein unzulängliches Gegenge- 
wicht zu üben; wie hätte, wo fich alle Staatöfraft und Staats: 
thätigfeit in die einzelnen Kreiſe flüchtete und dort zum Theil zu 
lebenskraͤftiger Entfaltung gedieh, eine Faiferliche Macht fich be— 
haupten follen, deren Träger zudem von ganz andern, außerbeut- 
fchen Interefien dynaftifcher und territorialer Art beftimmt waren? 


Vielmehr zeigt und die nächfte Epoche deutjcher Entwidlung 
durchgängig in fehr beftimmten Zügen das eine Ergebnig: wäh— 
rend die Formen und Ueberlieferungen des alten Reichs einer un- 
ausweichlichen VBerwefung verfallen, gewährt die Gefchichte einzels 
ner Territorien ein reiches Bild lebendiger und bewegter Entfal- 
tung; bier gedeiht die Heeresfraft und der Waffenruhm, hier wird 
Cultur und Wohlftand gefördert, hier entwideln fich die Bebin- 
gungen eines ftaatlichen Lebens, Hier ift den Einzelnen Rechts: 
fhug und Sicherheit gegeben, indeß im großen Umfreife des Rei: 
ches Staatsgewalt, Gefeggebung, Rechtspflege und Waffenmacht 
immer Fläglicher verfielen. Denn mit der Einfchränfung der kai— 
ferlichen Autorität über das Ganze hielt das Wachsthum der Tanz 
besfürftlichen Macht im Einzelnen vollfommen gleichen Schritt. 
Die nächſten öffentlichen Acte, welche den Friedensverträgen von 
1648 folgen, bilden zugleidy deren Ergänzung. Die Wahlcapitu- 
lation von 1658 beftätigte den Fürften nicht nur ihre früheren 
Rechte gegenüber dem Kaifer, fondern erweiterte zugleich ihre Selbſt— 
herrlichfeit gegenüber ihren Unterthanen. Man begnügte fid) nicht, 
den Landftänden die Dispofition über die Landesfteuern zu ent- 
ziehen, es follte zugleich jeder Verſuch eines geieglichen Wider: 
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ſtandes gegen bie Webergriffe der neuen Herrfchaftögelüfte unmög- 
lich gemacht werden. „Wenn Jemand” — fo lautete die bezeich— 
nende Stelle — „von ben Lanbftänden oder Unterthanen deswe⸗ 
‚ gen bei den Lanbftänden oder Unterthanen etwas anbringen ober 
fuchen würde, fo follte er ab» und zur fchuldigen Parition an feis 
nen Landesherrn gewiefen werben.” Schon war ber alte Wider 
ftand der ftändifchen Korporationen gelähmt und die Beifpiele ber 
Zeit felbft, wie fie auf dem gefammten europäifchen Feſtlande vor- 
lagen, waren für eine ftänbifche Oppoſition nirgends ermuthigend. 
Vielmehr ging der ganze Zug ber Zeit nad) Befeftigung abfolu- 
ter Fürftengewalt, nad) Einverleibung ber rings umfchloffenen und 
fchuglofen reichsunmittelbaren Gebiete, nad) Aufrichtung eines 
Regiments, das feine Selbftändigfeit auf ergiebige Finanzen und 
ftehende Truppen ftügte, und das ermunternde Vorbild Frank: 
reichs war für feinen der beutfchen Landesherren völlig verloren, 
Die allgemeine Reaction gegen Lanbftände und felbftändige Kör— 
perfchaften, bie Webergriffe gegen die Neichsftädte, die Auflegung 
neuer Staatdlaften gingen in Deutfchland im Kleinen ganz benfels 
ben gewaltfamen Gang, wie ihn zur nämlichen Zeit Ludwig XIV. 
im Großen durchführte. Das Verfahren der Fürften gegen Erfurt, 
Magdeburg, Münfter, Braunfchweig, Eöln u. f. w. ift im Einzel- 
nen nicht beffer motivirt und nicht weniger gewaltthätig, als bie 
Politif Ludwigs XIV., gegen die fich zuletzt der größere Theil von 
Europa auflehnte; die Staatsraifon und das car tel est notre 
plaisir ift dort wie hier Die legte und einzige Rechtfertigung. Daß 
in folcher Zeit die Fürftengewalt Schritt vor Schritt vorwärts 
drang, ben landftänbifchen Widerftand brach, das Steuerbewillis 
gungsrecht im feinem Nerv burchfchnitt, Tag in der unvermeids 
lichen Verfnüpfung der Verhältniffe. Einen erfolgreichen Wider: 
ftand dagegen zu leiften, war einer Bevölkerung nicht möglich, 
die mit dem Wohlſtand zugleih das eiferfüchtige Freiheitsgefühl 
ber alten Zeit verloren hatte. in verarmter Adel, der im Dienft 
ber neuen Herren feine Eriftenz ſuchte, ein Bürgerftand ohne felb- 
ftändigen Handel und Induftrie, überhaupt ein Volk, das durch 
Noth und Elend herabgefommen, durch die Strömung ber Zeit, 
wie durch die herrfchende Lebensanficht zum paffiven Gehorfam 
und fi Unterordnen theild erzogen, theild gezwungen war — das 
waren bie Elemente nicht, die vor dem aufftrebenden Abfolutis- 
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mus bed Jahrhunderts eine Schranfe aufzurichten vermochten. 
Bergebend verfuchte der Kaifer noch einen Ihüchternen Widerftand, 
ald er 1670 dem fürftlichen Verlangen, „bie Untertbanen follten 
die zur Verpflegung des Kriegsvolfes und zur Unterhaltung ver 
Seftungen erforderlichen Mittel gehorfam und unverweigerlich darrei- 
hen,” vorerft noch die Zuftimmung verfagte; indem er fich den 
Zufag gefallen ließ, „die Unterthanen follten verpflichtet fein zu 
zahlen, was nach dem Herfommen und dem Bedürfniß erfor: 
berlich ſei,“ gab er doch mit der andern Hand ju, was er mit 
ber einen verweigerte, | 


Gegen fürftlihe Gewalten, die faft fämmtliche Hoheitsrechte 
an fih gezogen, ohne deren Zuftimmung der Kaifer weder Zölle, 
noch Reichsſteuern, noch Lehenbriefe, noch Muͤnzrechte ertheilen 
fonnte, die über reiche Einnahmsquellen verfügten und aus beren 
Ertrag eine ftehende Heeresmacht unterhielten, bot eine Faiferliche 
Autorität, wie fie die jüngften Verträge begränzt, fein Gegenge⸗ 
wicht mehr; die Verfaſſung des Reiches hatte faſt aufgehört, eine 
monarchiſche zu fein, fie trug ſchon vorwiegend das Gepräge eines 
ariftofratifch-republifanifchen Gemeinweſens. Konnte doch aus 
ber Wahlcapitulation von 1658 nur mit Mühe der Zuſatz fern- 
gehalten werben, daß ber „Kaifer, wenn er nur einen Punkt der 
Eapitulation überfchritte, von felbft der Krone verluftig gehen 
folle”; jo jehr hatten die Anfchauungen Eingang gefunden, bie 
Stellung des Kaiferd beinahe nad) dem Maßftabe eines republi- 
kaniſchen Magiftrates zu bemeffen! 


Diefer Gang ber Dinge hatte bereitd vor den Verträgen von 
1648 feine theoretifchen Vertheidiger und Lobrebner gefunden. 
Der bekannte Publicift Chemnig, der unter dem Namen Hip- 
politus a Lapide fchrieb, hatte dieſe Richtung des öffentlichen 
Lebens in ein gewiſſes Syftem gebracht, und mochte man auch 
Bieles ſchief und einfeitig nennen, was feiner Parteiftellung und 
feinem Hafle gegen Habsburg angehörte, fo blieb immer noch 
eine Auffaffung übrig, welche den unwiberftehlichen Zug unfe- 
ter politifchen Entwidlung richtig faßte und mit jedem Tage 
eine entjchiebnere Beftätigung gewann. Gegenüber ben jüngften 
Berfuchen, noch unter Berdinand U., dem militärischen Eäfarismus 
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in Deutfchland den Sieg zu verfchaffen, war hier mit aller Leiden: 
haft und Bitterfeit dad entgegengefegte Extrem der Sondergewals 
ten, der partifularen Entwidlung, der faiferlihen Ohnmacht auf: 
geftellt und, anfnüpfend an bie herben Erfahrungen ber legten kai— 
ferlichen Regierung, eine Anklage gegen das Haus Habsburg ger 
richtet, deren gehäffige Epige außer der Dynaftie zugleich die Faifer- 
liche Gewalt felber traf. Man mochte von den Beweggründen 
des Verfaffers noch fo gering denfen, fein Buch war das Mani: 
feft einer politifchen Richtung, die in Münfter und DOsnabrüd 
zum vollen Siege gelangte und mit jedem Jahre Deutſchland 
mehr der Form zuführte, die Ehemnig verfündigt Hatte, 


Mährend das Reich auf diefe Weiſe feine alte bindende Macht 
eingebüßt, ja felbft durch den Eintritt fremder Mächte feinen nas 
tionalen Charafter verloren hatte, waren die meiften Nachbarſtaa— 
ten, zunächft Sranfreich und Schweden, an Ausdehnung und ins 
nerer Einheit ungemein gewachfen und übten jenes natürliche 
Uebergewicht, weldyes ihre abgerundete Rage, ihre monarchiſche 
Einigung und Unumfchränftheit gegenüber einem Toderen Föde— 
rativftaate ihnen verleihen mußte. Indeß in Sranfreic alle Staats» 
fräfte in der Hand eines aufftrebenden, ehrgeizigen Königs zuſam— 
mengefaßt in einer Richtung ausgebeutet, und dieſe Fülle von 
Hülfsquellen von genialen Feldherren und Staatömännern nuß- 
bar gemacht wurden, war Deutfchland durch politifche und religiöfe 
Gegenfäge dauernd entziveit, durch den Zwiefpalt von Kaifer und 
Fürftenthum, die Nivalität der Reichsftände, die Verfchiedenheit 
der Befenntniffe nach allen Seiten hin auseinander gehalten, Die 
legten Formen des alten Reichsyerbandes, der Neichstag und das 
Reichskammergericht, geriethen in eine wahrhaft troftlofe Stagna— 
tion. Vergebens ſuchte man die Neichsjuftiz wieder in einen nor— 
malen Gang zu bringen, das große Reidy vermochte faum für ein 
Dusend Beifiger die nöthigen Mittel beizufchaffen, indefien fchon 
1620 über 50,000 Stück Acten in den Kammergerichtögewöl- 
ben unerledigt lagen Die Abfaffung der „permanenten Reichs— 
capitulation”, welche das Verhältniß von Kaifer und Reich ein 
für allemal feftftellen follte, kam ebenfo wenig zum Ziele, als bie 
„ordentliche Reichsdeputation” mit der ihr aufgetragenen Erledi— 
gung der unvollendeten Arbeiten, Der Reichstag felbft, durch 
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ben fogenannten „jüngften Reich&abichieb” vom 17. Mai 1654 
zum legten Male verabfdhiedet, ward fortan zu einer permanenten 
Berfammlung und büßte damit den größeren Theil der Bedeutung 
ein, die er für das öffentliche Leben des gefammten Deutfchlands 
noch gehabt hatte, Aus einer perfönlichen Vereinigung der mei— 
ften oder jämmtlicher Reichöftände warb eine jchwerfällige Ber: 
fammlung diplomatifcher Vertreter, der perfönliche Verkehr und Mei- 
nungsaustaufch der Glieder des Reiches hörte auf und Fonnte durch 
Gefandten mit Inftructionen natürlich nicht erfegt werden, die Friſche 
und Unmittelbarfeit, welche aus einer impofanten Berfammlung 
von Kaifer, Kurfürften, Bürften, ſtädtiſchen Vertretern nie völlig 
verfhwand, Fonnte auf einem fäumig befuchten Gongreffe von 
Diplomaten nimmermehr heimifch werden, zumal wenn die unver: 
meibliche Weitläufigfeit der Formen einer ſolchen Verfammlung 
durch die pebantifche und umftändliche Richtung der Zeit noch 
gefteigert ward. Es kam die Zeit, wo der unfruchtbare Hader 
um die Erzämter, um den Rang, um den Ercellenztitel die wich- 
tigften Gefchäfte verdrängte, wo die Streitfrage, ob die fürftlichen 
Gefandten nur auf grünen Sefleln zur Tafel figen follten, oder 
gleich den Furfürftlichen auf rothen, ob fie mit Gold oder Silber 
bedient werden dürften, ob der Neichsprofoß am Maitag ben Fur 
fürftlichen Geſandten wirklich ſechs, den fürftlichen nur vier Mai- 
baume aufftefen müſſe — wo biefe und ähnliche Streitfragen mit 
religiöfer Wichtigfeit behandelt wurden, die dringendften Intereffen 
der Gefammtheit Faum zur Grörterung kamen. Und wäre biefe 
Pedanterie und Förmlichkeit nur auf den Reichstagsfaal zu Re— 
gensburg bejchränft geweſen, hätte man nur dort ſich bemüht, bie 
immer mehr fchwindende Macht und Würde der Sachen durch 
ängftliche Wahrung eitler Formen zu erfegen! Aber es drang diefe 
Reigung in das gefammte deutjche Leben; die leeren Formen, das 
weitläufige und jchwerfällige Weſen verwuchſen um fo inniger mit 
uns, je mehr die Nation im Ganzen entwöhnt ward, große In— 
tereffen im großen Stile zu verfolgen, je mehr fih ihre ganze 
öffentliche Thätigkeit feit 1648 um kleine Verhältniffe in Kleinen 
Kreifen bewegte. 

Für die Entfaltung äußerer Macht und raſchen Widerſtandes 
waren dieſe loſen Formen um fo ungünftiger, je feſter und einiger 
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ſich die nächften Nachbarftaaten abgefchloffen hatten. Wie hätte 
dieſe lockere Föderation ohne einheitliche Erecutive, ohne eine tüch- 
tige Heeredorganifation, ohne gemeinfamen Mittelpunkt dem Neber- 
gewicht eines völlig confolidirten, militärischen Einheitsftaates, wie 
der Ludwigs XIV. war, wiberftehen ſollen? Zumal im Norden die 
Schweden, ind deutſche Gebiet weit hereingefchoben, im Südoſten 
bie Türfen, deren Paſchas noch zu Buda-Peſth faßen, ald Frank: 
reichd Verbündete das Reich bedrängten! In der That ift e8 wer 
niger der Verwunderung werth, daß Deutfchland in diefen Zeiten 
manch ſchwere Einbuße erlitt, .al8 daß es, zwifchen drei eng ver- 
bundene Eriegerifche und erobernde Völfer eingeengt, für feine ſchwer⸗ 
fällige, unbewegliche und fchuglofe Verfaffung nicht noch härter büßen 
mußte. Daß Frankreich in diefer von kirchlichen und politifchen 
Gegenfägen zerflüfteten Fürftenrepublif mit Geld und biplomati- 
[hen Künften jenes Mebergewicht erlangen konnte, das von Lud— 
wig XIV. bei ber Kaiferwahl von 1657—1658, bei der Gründung 
des rheinifchen Bundes geübt ward, daß ed ungeftört in den Fries 
densſchlüſſen von 1659 und 1668 fich eine furdhtbare Gränze nad 
Often zu fchaffen vermochte, daß es in dem Kriege gegen Holland, 
ald endlich Kaifer und Reich fih in Bewegung fegten, neue Ver: 
größerungen errang und Deutfchland um die Früchte brachte, bie 
ber Brandenburger Kurfürft in feinen Siegen über die Schweden 
gewonnen, war gewiß Fein unerwartetes Ergebniß, wenn man bie 
DOrganifation Frankreichs mit der des Reiches, die Armeen und 
Feldherrn Ludwigs XIV. mit der Reichsarmee, Hof und Diplo: 
matie des franzöftfchen Königs mit ber Perfönlichkeit und Umge- 
bung Leopolds I. verglich, wenn man bedachte, daß hier dem „im 
merwährenden” Reichstag Schug und Schirm des Landes über: 
lafien war, bort ein Colbert und Louvois die Staats: und Hee⸗ 
reskraͤfte leiteten. Frankreich hatte in dieſen zwei Jahrzehnten von 
1659 — 1679 die Schwäche und Unbeweglichkeit des Reiches fen- 
nen lernen; feine Reunionen und bie Wegnahme von Straßburg 
bewiejen, daß biefe Erfahrungen nicht verloren waren. 


Freilich hat es in dieſen Tagen ber Bedrängniß an einzelnen 
Verſuchen nicht gefehlt, der Noth des Reiches abzuhelfen, aber 
eben dieſe Verfuche bewiefen am beften, wie wenig innerhalb ber 
beftchenden Formen zu einem verftändigen Ziele zu gelangen war. 


-M 
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Unter dem Eindrude der Reunionen Ludwigs XIV. trat man im 
Anfang des Jahred 1681 darüber beim Reichstag in Berathung: 
ob nicht die Truppenzahl, die das gefammte Reich zu feiner ©i- 
cherheit bereit zu halten Habe, fogleich beftimmt, das Contingent 
jedes Kreifes feftgeftellt und eine aus gemeinfamen Beiträgen ge: 
bildete Kriegskaſſe errichtet werden folle. Bis dieſe Reichsbefenfio- 
nalverfaffung in den Grundzügen feitgeftellt war, ging aber Straß- 
burg verloren, und bie neue Einrichtung felbft war die nämliche, 
an welcher Feldherrn wie Ludwig von Baden und Eugen von 
Savoyen fich vergebens verfuchten, die nämliche, die fpäter bei 
Roßbach eine unbeneidete Berühmtheit erlangt hat, Daß mit dies 
fen Formen zu feinem erwünfchten Ziele zu kommen fei, diefe Er- 
fahrung brach fich in biefen Zeiten der Noth immer mehr Bahn; 
fie Spricht fih am bezeichnendften darin aus, daß bei der Unbrauch— 
barfeit ber vorhandenen Reichsordnung in andern Affociationen 
ein Erfag gefucht ward. So trat fchon 1686, ald fich der große 
europäifche Bund gegen Ludwig XIV. bildete, eine Anzahl Reichs⸗ 
ftände und Kreife mit dem Kaifer und auswärtigen Mächten zu— 
fammen, ließen bei ihrer Rüftung ben Reichstag ganz aus dem 
Spiele und fuchten durch eine freie Verbindung eine Wehrfraft 
herzuftelfen, die nach allen Erfahrungen dad Reich ald Gefammt- 
heit nicht aufzubringen vermochte. Wir werben biefen Gebanfen, 
daß ftatt der beftehenden Verfaſſung felbftändige Affociationen in> 
nerhalb des Reiches als Huͤlfsmittel zu benuͤtzen ſeien, bis zu deſ— 
fen äußerer Auflöſung wiederholt in charakteriſtiſcher Weiſe auf— 
tauchen ſehen. 


Unter dem Eindruck dieſer verfallenden äußeren Ordnung bes 
Reiches hat bie geſchichtliche Betrachtung häufig dieſen Abſchnitt 
unferer Entwidlung ungünftiger beurtheilt, als er ed verdiente, 
War doch dies Zeitalter reich an bedeutenden Perfönlichkeiten, und 
verdiente mit nichten den Vorwurf völliger Erfchlaffung und Tha⸗ 
tenarmuth, ine Epoche, die einen Herrfcher hervorbrachte, wie 
den großen Kurfürften von Brandenburg, Kirchenfürften wie Jos 
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hann Philipp von Schönborn, Denker wie Leibnik, Soldaten wie 
Derfflinger, war nicht unfruchtbar zu nennen, Die alte Kraft 
beutfchen Weſens war nicht verloren, auch wenn fie nur in engern 
Kreifen fich geltend machte. Tapferkeit und Friegerifche Talente, 
Arbeitfamfeit und haushälterifcher Sinn, fchlichte Tüchtigfeit in 
allen Zweigen fehlten nicht; nur war die ausgelebte Form des alten 
Reiches der rechte Spielraum nicht mehr, fe zu üben. Der Werth 
derſelben befchränfte fich auf die erhebende und anfpornende Erin= 
nerung an bie frühere Macht und Größe Deutſchlands; eine Er— 
innerung, deren fittlichen Werth) man freilich nicht zu gering an— 
Schlagen darf, So waren denn auch die Gedanken, welche bie 
befferen Zeiten erfüllt und gehoben hatten, Feineswegs abgeftorben ; 
nur fuchten fie in ben Fleineren territorialen Gebieten zu der Ent- 
faltung zu fommen, die ihnen das Neich nicht geben Fonnte, 
Alles, was eine Nation im großen Ganzen erheben fann — Hee— 
resmacht, bürgerliche Thätigkeit und Wohlfahrt, geficherte Zuftände 
im Innern und gegen Außen, Pflege geiftigen Lebens — das fand 
3. B. in dem jungen preußifchen Staate des großen Kurfürften 
einen jo bebeutfamen Ausdruck wie irgendwo auf dem europäifchen 
Feftlande; von dort aus wurde deutſche Waffenmacht zu Ehren 
gebracht, von dort eine waterländifche Politik verfolgt, von bort 
wirkſam in den Gang der großen Geſchichte Europas eingegriffen, 
indeß fi) die Organifation des Reiches zu dem Allem als unfäs 
hig erwies. 


Wohl ftanden die großen Kriege von 1689—1697 und von 
1701— 1714 in ihren Erfolgen außer Verhältniß zu den Opfern 
und Anftrengungen; aber fie waren darum feinedweges ohne be- 
deutfame Frucht, Hatte zu Ryswid das Neich, zu NRaftatt und 
Baden die allgemeine Lage Europas die Ungunft der Friedensver— 
träge verfchufdet, fo waren deßwegen die Kämpfe felbft nichts we- 
niger ald vergeblich und ruhmlos. Während Franfreich verfiel, 
gewann Deutjchland, wenigftend in feinen einzelnen Theilen, an 
friegerifcher Kraft und militärischer Organifation und die Thaten 
deutſcher Tapferkeit bei Höchftädt, Turin, Ramillies, Oudenarde, 
Malplaquet dürften den jchönften Zeiten unferer Gefchichte an Die 
Seite geftellt werden. Wie in früheren großen Tagen fah man 
wieder beutfche Truppen aller Lande unter einem Banner fechten 
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und gegen Franzofen und Osmanen den alten Waffenruhm fieg- 
reich behaupten ; unfere Heere durchzogen wieder wie in den glän- 
zendften Zeiten unſeres Hebergewichtd die eroberten fremden Lande; 
in Italien und am Ebro, in den Niederlanden und in der Türfei 
wurden Erfolge erftritten, deren moralifche Frucht nimmer verloren 
war, auch wenn unfere Diplomatie an einem Tage einbüßte, was 
zehn glüdliche Schlachten mit Ehren erftritten hatten. Wohl war 
die Politif wie die Kriegführung des „Reiches“ Fläglich genug; 
aber wie verſchwand doch die Mifere der Reichsarmeen vor bem 
überlegenen Eindrud deffen, was gleichzeitig Eugen, Marlborough, 
Markgraf Ludwig ebenfall® mit deutfchen Truppen ausführten! 
Solche Thaten find nie vergeblih, audy wenn ihnen ber nädhfte 
Lohn entwunden wird, Verſchwand nun doch der lange eingebil- 
dete Zauber franzöftfcher Unbeftegbarfeit; ward doch der Bewun— 
derung und Anbetung des franzöftfchen Weſens endlich ein Ziel 
gefegt! Denn in biefen Kriegen erwachte zuerft wieder mit neuer 
Stärfe der gefunde nationale Gegenfaß des franzöfifchen Weſens; 
unter dem doppelten Eindrud der Greuel von 1689 und 1693 und 
der Siege, bie folgten, gewann das beutfche Weſen wieder eine 
Haltung und ein Gefühl des eignen Werthes, das -in der nächften 
Zeit nach dem weftfälifchen Frieden dem von allen Seiten ein- 
ftürmenden Eindrud franzöftfcher Ueberlegenheit und franzöftfcher 
Vorbilder zu erliegen drohte, | 


Was in diefer Richtung Bedeutendes gejchehen war, ließ ſich 
nicht dem Reiche als Werdienft anrechnen. Denn während deſſen 
gealterte Formen fich unfähig erwiefen, Schu und Schirm nad) 
Außen zu gewähren und im Innern bie Keime eined gefunden und 
fortfchreitenden Staatslebens zu entwickeln, brach fid) der noch Fräf- 
tige Lebenstrieb des deutſchen Weſens feine befondere Bahn und 
ftrebte in Fleinen Kreifen den Bedingungen eines eigenthümlichen 
Staats» und Eulturlebens zu genügen. In feinem Theile Deutfch- 
lands gefchah dies mit mehr Thätigkeit, Plan und Bewußtheit, 
als in dem jungen brandenburgifch=preußifchen Staate, der eben 
dadurch eine Bedeutung und ein Intereffe gewann, das die Ver: 
hältniffe feines Außern Umfangs weit überftieg, Dies Beftreben 
eines Gebietes und eines Fürftenhaufes, zwar innerhalb Deutfch- 
lands aber im Gegenfage zur alten Reichsordnung, ſich eine eigne, 
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felöftgenügende Eriftenz zu ſchaffen, ift der Mittelpunft, um ben 
ſich feit dem Ende bes fiebzehnten und namentlich im achtzehnten 
Jahrhundert die politifchen Geſchicke unſeres Vaterlandes bewegen. 
Waren nun zwar die Formen ber Reichöverfaffung, wie fie nas 
mentlich feit 1648 beftanden, zu unmächtig, dieſem Beftreben einen 
Damm zu fegen, jo waren doch immer noch Kräfte genug thätig, dies 
fer feldftändigen Entfaltung territorialer Macht ein Gegengewicht 
zu bieten. Der Katholicismus ließ es nicht ruhig zu, daß fich eine 
fo felbftändige und unabhängige proteftantifche Fürftenmacht ins 
nerhalb des alten Reichsgebiets erhebe, die mittelalterlihen Rich— 
tungen fahen mit Beindfeligfeit diefer Entfaltung einer ganz mo— 
bernen Staatsordnung zu, die Erinnerungen und Anfprüche des 
alten Kaiſerthums fahen in dem jungen Staate eine ufurpatorifche 
Tendenz, ſich auf Koften des Hergebradhten und Ueberlieferten zu 
vergrößern, bie landesfürftliche Rivalität jelbft nahm mit Wider: 
willen wahr, wie biefe neue Macht darauf ausging, ein ganz anz 
beres, auf fich felber geftelltes Lebergewicht zu erlangen, ald es je 
die alte Kaifergewalt hatte zu üben vermodht. 


Und felbft außerhalb des Reiches wirkten manche Interefien 
zufammen, biefem Streben territorialer Selbftändigfeit, das die 
Form des Reiches vollends zerfprengen mußte, zu begegnen, Man 
vergefie nicht, daß durch die Uebertragung auslänbifcher Kronen 
auf deutſche Fürften das Reich felbft faft mehr einer europäifchen 
Eonföderation gli, als einem nationalen deutfchen Staatsver⸗ 
bande. Denn fo wie Defterreich zugleich bie Krone von Ungarn, 
Kurbrandenburg bie Krone Preußen trug, fo war Kurfachfen in 
den Befig der polnischen, Kurbraunfchweig zur großbritannifchen 
Königswürde gelangt. Bon ſechs weltlichen Kurfürften waren alfo 
vier zugleich außerdeutfche Könige, während außerdem ein beutfcher 
Pfalzgraf zugleich die Krone Schweden, ein Herzog von Holftein 
die von Dänemark trug. Diefe europäifche Verfettung des Reis 
ches, wie fie baffelbe leicht in alle außerbeutfchen Eonflicte ver: 
flocht, trug auch wieder dazu bei, feine lodere Föderation zu 
ſchuͤtzen; denn ihre Sortbeftehen war dadurch ein untrennbarer Bes 
ftandtheil bes europäifchen Gleichgewichts geworden und das hans 
noverifchebritifche, dad fächfifch-polnifche u. f. w. Intereffe, fo vers 
fehieden fie fonft fein mochten, famen doch in dem einen Punkte 
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ganz überein, daß man bie „Verfaſſung“ von 1648 ſchützen und 
bas Streben ber brandenburgifch-preußifchen Selbftherrlichfeit auf 
jede Weife befämpfen müffe. Ihr Intereffe traf darin wieber ganz 
zufammen mit ber natürlichen Politik des habsburgifchen Kaifer- 
haufes: konnte dies feit 1648 nicht mehr daran benfen, bie frü- 
heren cäfarifchen Entwürfe wieder aufzunehmen, fo mußte ed we- 
nigftens mit aller Macht zu verhüten fuchen, daß nicht das Ueber— 
gewicht und bie leitende Rolle in den deutſchen Dingen dem brans 
benburgifch-preußifchen Staatswefen anheimfiel. „Erhaltung ber 
Verfaffung von 1648” — war befhalb auch hier wie bei ben 
beutfch -ausländifchen NReichsftänden das unvermeibliche politische 
Programm gegenüber dem Reiche. 


Gleichwol war biefer Zuftand doch nur fo lange haltbar, als 
Brandenburg- Preußen felbft ſich bejchied, diefer Politik der Erhal- 
tung ber Reichöform ſich freiwillig anzufchliegen. Die beiden er- 
ften Könige von Preußen thaten dies: Friedrich I. aus Gründen, 
die in feinem Bemühen um bie Königswürde und in feiner Ber- 
fönlichfeit lagen, Friedrich Wilhelm I. aus aufrichtiger, ehrenwer⸗ 
ther Anhänglichfeit an die überlieferte Borm bes Neich8 und deren 
faijerliched Oberhaupt. Gab Preußen dieſe genügfame Stellung 
auf, jo war — allerdings um den Preis eined erbitterten Kam— 
pfed gegen Defterreich, gegen die Mehrzahl der Reichsfürften und 
gegen die ausländifchen mit Deutfchland verflochtenen Mächte — 
die Umgeftaltung ber Form des Reichsverbandes, ja die allmälige 
Auflöfung ſchwer aufzuhalten. 


Diefer Umſchwung trat mit dem Jahre 1740 ein. In biefem 
Augenblide beftieg ein Fürft den preußifchen Thron, dem ber Ent—⸗ 
ſchluß und die Kraft innewohnte, dem jungen Staate die Selb 
ftändigfeit und bie weltgefchichtliche Stellung zu erfämpfen, zu 
welcher ein großer Vorgänger die Fundamente gelegt hatte; und 
es war dies zugleich derfelbe Augenblid, wo der männliche Zweig 
des Haufes Habsburg erlofch und damit in den beutfchen wie in 
den europäifchen Verhältniffen ſich eine Reihe günftiger Chancen 
eröffnete, die dem fühnen Beginnen Erfolg verhießen. 


Wir müffen, um einen deutlichen Einblid in dieſe große Um: 
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wälzung ber deutfchen Dinge zu gewähren, einen Nüdblid thun 
auf die Entwiclung beider Theile, deren Verbindung und Gegen⸗ 
fat fortan die Gefchichte Deutfchlands beftimmt: auf das Kaijer- 
thum in feiner Verbindung mit der habsburgiſch-oͤſterreichiſchen 
Macht, umd auf die Anfänge des brandenburgifch = preußifchen 
Staates. 


Erites Buch, 


Das deutſche Neich bis zum Tode Friedrichs 
bes Großen. (— 1786.) 
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Erfter Abſchnitt. 


Defterreich bis zum Tode Karls VI. (1740). 


Unter ven Gebieten und Ständen des Reiches, die zugleich 
eine deutſche und eine außerdeutfche Stellung einnahmen, ftand in 
erfter Linie DOefterreihh und feine Dynaftie. Ein Stüd ferndeut- 
- fihen Landes war hier durch dynaftifche Bande mit Gebieten und 
Stämmen halbflavifcher, ganzflavifcher, magyarifcher und wälfcher 
Nationalität äußerlich zufammengefittet, ohne daß — außer dem 
Herrfherhaus — irgend etwas Gemeinfames, fei e8 in Sprache, 
Eultur, religiöjer oder politifcher Meinung, die einzelnen. Beftand- 
theile inniger verband. Was dies Berhältniß für das Reich be- 
ſonders bedeutfam machte, war der merfwürdige Umftand, daß ge 
rade mit dieſem Lande und feiner Dynaftie feit drei Jahrhunderten 
die römifch=beutiche Kaiferwürde. verbunden war. Die Gefchichte 
hat Fein ähnliches Verhältniß aufzumeifen, das fo eigenthümlid) 
wie diefes verſchlungen folche Gegenfäge in fich enthielte und doch 
zugleich wieder jo ſchwer zu löfen wäre. 

Die abfonderlihe Stellung des deutfchen Herzogthums Defter- 
reich ift fo alt wie feine Exiſtenz. Schon in dem Augenblid, wo 
ed im zwölften Jahrhundert von Baiern getrennt und — bezeich- 
nend genug nur aus dynaftifchen, nicht aus nationalen Intereffen 
— zum eignen Herzogthum erhoben ward, erhielt e8 eine begün— 
ftigte Sonberftellung ; fein Herzog ſchied ſich durch eigenthümliche 
Vorrechte von allen andern Herzögen ded Reiches, er war ben 
Wehrpflichten und rechtlichen Verbindlichkeiten nicht wie die andern 
unterworfen, er genoß alle Vortheile, welche das Verhältniß zum 
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Reich gewährte, ohne auch nur einen Heinen Theil ber Pflichten 
und Laften zu tragen. Wie dann feit Ende des fünfzehnten Jahr: 
hunberts im Reiche dad Bebürfniß einheitlicher Organifationen ſich 
Bahn brach, war es wieder Defterreich, das ben Reichsgeſetzen wie 
den Reichsgerichten fich entzog. Darum konnte ſchon damals vor 
übergehend der Gedanke auftauchen, bie öfterreichifchen Lande zu 
einem eignen Königreich unter einem erblichen Fürften des Haufes 
Habsburg zu erheben. Nun wuchs im Laufe der Zeit mit diefen 
Landen eine Reihe fremder Gebiete und Stämme zufammen und 
bildete eine ber feltfamften Länderanhäufungen, wovon bie Ge— 
fchichte zu berichten weiß. Die verfchiedenften Ragen neben ein⸗ 
ander und durch einander, germanifche Art und Cultur neben hal 
ber Verwilderung und rohen Nomabenzuftänden, verfeinerte Lebens» 
bedürfniffe neben ganz primitiver Rohheit, die vaffinirten Künfte 
ver@inilifation neben träger Barbarei, die verſchiedenſten Gruppen 
religiöfer Befenntniffe, das deutfche Element felber durch Died Chaos 
wilder und unfertiger Maffen oft nur in dünnen Adern der Eul 
turentwicklung fich durchfchlingend, das wirre Ganze eben nur 
durch die dynaftifche Einheit zufammengehalten — fo war bie 
äußere Geftalt der habsburgifch -öfterreichifchen Ländermaſſe feit 
Jahrhunderten geweſen. Es ſcheint kaum zweifelhaft, daß ohne 
die ftete Verbindung, die zwiſchen der Dynaftie und dem beutichen 
Reiche durch den Befig der Kaiferwürde hergeftellt war, diefe Län- 
dergruppen, beutfche wie nichtdeutfche, längft einen ganz gejon- 
derten, von Deutfchland völlig abgelöften Gang ber Entwidlung 
hätten einfchlagen müffen, Deutfchöfterreich wäre dann für Deutſch— 
fand in einem nicht viel andern Berhältniß geweſen, ald was das 
losgeriſſene Elfaß und Lothringen in feiner Verbindung mit Frank: 
reich, die Oftfeeprovinzen in ihrer Verfnüpfung mit Schweden und 
Rußland geworden find, 

Wo der Zufammenhalt fo verjchiedener Ländermafien cben 
nur durch die Dynaftie vermittelt wird, da mußte der Charakter 
und die Art des Fürftenhaufes von ungewöhnlicher Bedeutung 
für die gefchichtlichen Erlebniffe der Länder felber fein. Das Haus 
Habsburg hatte nicht wie andere Gefchlechter eine reiche Reihe 
großer Verfönlichfeiten aufzumweifen; an den berühmten Gründer 
der Macht des Haufes fehloß ſich erſt nach Jahrhunderten in 
Karl V. wieder eine wirklich hervorragende Erfcheinung an und 
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auch biefem folgt wieder bid zum Ausgang des Mannesſtammes 
eine weite Dede von Berfönlichkeiten ohne ungewöhnliche Gaben 
bes Geiftes und Charakters; Die gegenfeitigen Heirathen im eigs 
nen Gefchlecht, die Miſchung mit dein fpanifchen Blute, die mön- 
chiſche Erziehung feit dem fechszehnten Jahrhundert fonnten nicht 
dazu beitragen, dad Haus phyfifch und geiftig zu verfüngen. Biel 
mehr fchlug die angeborene Härte und Zähigfeit des Gefchlechts 
in jene Starrheit und Monotonie aus, die an beiden Linien, ber 
beutfchen wie der fpanifchen, einen fo bezeichnenden Charafterzug 
bildet. War die Phyfiognomie der Familie nicht reich an bedeuten- 
den Zügen, fo war bie Gleihmäßigfeit und allgemeine Achnlich- 
feit ber meiften Perfönlichkiten ein um fo eigenthümlicherer Zug. 
Die deutfchen Ferdinande, wie die fpanifchen Philippe zeigen Ge— 
nerationen hindurch ſtets daſſelbe Gepräge von Falter Strenge, despo⸗ 
tifchem Stoß, von Ungefchmeidigfeit, von rüdfichtSlofer, felbft grau- 
famer Härte in ber Verfolgung des engen Gedanfenfreifes, von 
dem fie beherrfcht find. Was von Frifche, Heiterfeit und vorwärts- 
ftrebendent Lebensmuthe in dem Ahnherrn Rudolf, in dem ritter- 
lichen Marimilian fo Tiebenswerth und populär geweſen, das 
fehien feit der fpanifchen Vermifchung völlig verfchwunden; von 
dem religiöfen und politifchen Abfolutismus in feiner ftarrften 
Form beherrfcht, wechſeln unter den PBerjönlichkeiten des Haufes 
faft ausnahmslos jene büftern, ftrengen Geftalten, wie ber ſpa— 
nifche Philipp IE und der deutfche Ferdinand II., oder es fehlägt 
gar der möndhifche Fanatismus und die angeerbte Melancholie in 
eine wirffiche Geiftesftörung über, deren trauriged Erempel Ru— 
bolf II. war. Daß ſolch ein Gefchlecht befonderd geeignet war, 
eine furchtbare Waffe in den Händen hierarhifcher und abfoluti- 
ftifcher Herrfchfucht zu werden, das zeigt die Gefchichte der akatho— 
fifchen Bekenntniſſe in Defterreich, zeigt dad Schidfal ber provin- 
zielen und nationalen Freiheiten in den einzelnen Territorien, 
Haben doch feldft die Sanftmüthigiten der Dynajtie, wie Leopold L, 
gemäß der Tradition ihres Haufes, gegen Proteftanten und Ungarn 
eine Gewaltthätigfeit und eine rüdfichtslofe Strenge walten laffen, 
wie fie fonft nur in der Gefchichte wilder revolutionärer Zeiten zu 
finden iſt. 

Für die habsburgifche Politik war das Intereffe des Herr 
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ten dieſer ‚verfchiedenen Gebiete und Nationalitäten, Seine byna- 
ſtiſche Macht ftrebte Habsburg durch Heirathen, biplomatifche 
Verträge, feldft durdy große und gefahrvolle Kriege zu erweitern ; 
das nationale und populäre Intereffe mußte nicht felten feinen 
dynaſtiſchen Zweden zu Liebe die jchwerften Opfer bringen. Das 
dynaſtiſche Intereffe erforderte einerfeits, bie ftörende Selbftändig 
feit der nationalen Freiheiten und Rechte zu brechen, andererfeits 
die Berfchiedenheit und Eiferfucht der einzelnen Voͤlker- und Laͤn⸗ 
dergruppen nad; dem Grunbfag des divide et impera zu erhalten. 
So wurde gegenüber den prowinziellen, den ftändifchen, den kor— 
porativen Rechten, wo es die Herrfeherftellung der Dynaftie er= 
forderte, vielfach nivellivend verfahreneund doch zugleich mit bes 
wußter Scheu die Verfchmelgung der einzelnen Gebiete und Ragen 
zu einem Gefammtjtaat vermieden. Statt durch Hebung der ma= 
teriellen und geiftigen Kräfte, durch Erweckung und Pflege aller 
Lebenstriebe im Volfe, durch Eultur und freie Bewegung jene 
Verſchmelzung vorzubereiten, 309 es die Dynaftie vielmehr vor, 
durch den Gegenfag und die Zwietracht der verſchiedenen Natios 
nalitäten fie ſämmtlich zu beherrfchen. Die große Ausdehnung der 
ererbten Macht, ihre natürlichen, wie e8 fchien, unerfchöpflichen 
Hülfsquellen, forderten zur unruhigen, fchöpferifchen Thätigkeit 
nicht fo jehr heraus, wie der befehränfte Umfang und die fnappen 
Mittel anderer Staaten; es fohien genug, wenn man das Vor— 
handene erhielt, die alten Ueberlieferungen fchüßte und die Ein— 
flüffe „neuer Gedanfen und Gährungen nach Kräften abwehrte, 
Dan glaubte in Oeſterreich nicht der Regſamkeit, der unermüblis 
chen Anfpornung, der erfinderifchen Thätigfeit zu bedürfen, wodurch 
andere Heine Gebiete fich zu einer unerwarteten politifchen Macht 
emporarbeiteten, man hatte ein großes Capital an Land und Leu— 
ten, man befaß ein anerfanntes Gewicht in den öffentlichen Din- 
gen Europas; es fchien hinreichend, wenn dies Vorhandene mit 
Zähigfeit erhalten und allen neuen Strömungen der Widerftand 
der Stabilität entgegengeftellt ward. 

Co waltet im fechszehnten und fichzehnten Jahrhundert bie 
Dynaftie in dem großen Exbreiche; fie vernichtet, fo weit es mög: 
lich ift, die Selbftändigfeit und die nationalen Freiheiten ber 
Ezechen, Magyaren und Deutfchen, fie zerbricht die wiberftrebende 
Macht des Adels, aber fie hütet fich zugleich, auf diefen mittel: 
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alterlichen Trümmern einen modernen Gefammtftaat aufzurichten. 
Sie hütet fich, die Kraft des Bürgers und Bauerd großzuziehen, 
durch Regſamkeit, angeftrengte Arbeit, freiere Bewegung und Ans 
fpornung der Kräfte die Verſchmelzung der einzelnen Stämme und 
Lande zu fördern, fie zieht e8 vor, durch Trennung der einzelnen 
Stämme fi die Leichtigfeit der Herrfchaft zu fichern. In dieſem 
Sinne zerrig Ferdinand II. den Majeftätsbrief der Böhmen, ver- 
trieb und beraubte er den widerfpenftigen Adel, reagirte Leopold 
gegen die Ungarn, ihre Berfaffung und ihre hervorragendſten 
Häupter, in diefem Sinne bewahrten aber auch Beide mit ängjtli- 
her Sorgfalt die alte Vielfältigkeit und Getheiltheit der Verhält— 
niſſe, wehrten jede neue Strömung ab, die gährend auf diefe träge 
Stabilität herüberwirfen Fonnte, zehrten mehr von den vorhandes 
nen Kräften bes Erbftaates, als daß fie fich bemüht hätten, durch 
angelpannte Thätigfeit die intenfive Kraft zu fteigern. 

Es fchien eine Zeit lang, ald werde die Reformation des 
fechszehnten Jahrhunderts dieſe Politik vereiteln, Damals als die 
beutfchen Lande jo gut wie Böhmen und Ungarn von ber neuen 
Lehre ergriffen, der ganze deutfche Adel Defterreichd mit Faum nen⸗ 
nenswerthen Ausnahmen abgefallen war von der alten Kirche und 
feine Unterthanen zu gleichem Abfall mit fortriß, als überall die 
Schule, die Gelehrfamfeit und die Volfserziehung dem Lutherthum 
angehörte, ald man in ganz Deutfchöfterreich, Kärnthen und Steier- 
marf faum noch ein Dugend Fatholifche Adelsfamilien fand und 
Ferdinand (M.) felbft in feiner Steiermärfer Hauptftabt ſich völlig 
ifolirt fand mit feinem fatholifchen Befenntniß, damals drohte der 
Hauspolitif von Habsburg die alferernftefte Gefahr. Das Luther⸗ 
thum im Zuſammenhang mit der deutſchen Bildung drohte bie 
Sonderftellung des habsburgiſch-oͤſterreichiſchen Erbftanted zu er- 
fchüttern, zwifchen den verfchiedenen Nationalitäten eine gewiffe 
Gemeinfamfeit in Glauben und Bildung anzubahnen, und. dod) 
zugleich durch den wach gewordenen nationalen und freiheitlichen 
Trieb der Stämme und Körperfchaften die Eriftenz und Herrſchaft 
des regierenden Hauſes ſelber zu untergraben. Es iſt befannt, 
mit welch zähen und gewaltfamen Mitteln zugleich diefe Gefahr 
befämpft worden ift. Es beburfte der ſyſtematiſchen Verdrängung 
der proteftantifchen Schule und Bildung duch den Jefuitenunter- 
ticht, der Vertreibung des lutherifchen Eultus erft aus ben Kirchen, 
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dann aus den Häufern und Familien, ber Abjperrung vor jeder 
aus dem übrigen Deutfchland herüberwirfenden religiöjen ober 
geiftigen Berührung, dann ber erzwungenen Rüdfehr zur alten 
Lehre, der Schredensmaßregeln, der Vertreibungen, der Confisca- 
tionen und Bluturtheile, um nach ungeheuern Kämpfen die katho— 
lifche Einheit wieder aufzurichten und das Wort Ferdinands H. 
an manchen Stellen buchftäblich zu erfüllen: „Befſer eine Wüſte, 
als ein Land voll Ketzer.“ 

Auf wenig Punkten in der Gefchichte iſt diefe Politik ber 
Reftauration mit folder Gewalt und Zähigfeit gehandhabt wor— 
ben, wie in dem habsburgifchsöfterreichifchen Staate und in wenig 
Fällen hatte das Gelingen fo entfcheidende Folgen, wie gerade hier. 
Nicht nur für Deutfchland, welches ohne dieſe energifche Gegen- 
wirfung dem römifchen Katholicismus völlig verloren geweſen 
wäre, fondern namentlich für die öfterreichifchen Länder ſelbſt. Ne— 
ben ber materiellen VBerwüftung, welche einzelne ‘Provinzen, 3. B. 
Böhmen, in furchtbarer Weife getroffen, waren die moralifchen 
Folgen der durch Ferdinand II. vollbrachten Revolution unermeß- 
lih. Die geiftige Rührigfeit und Bewegung, woburd ſich in 
alten Zeiten der deutfchsöfterreichifche Stamm ausgezeichnet und die 
noch im 16. Jahrhundert mit erneuter Friſche fich fund gegeben, 
war durch die Zeiten der Gewalt und Zerftörung auf lange Zeit 
gefnidt; es trat jene Dumpfheit und träge Stille ein, die zu be— 
jeitigen e8 im achtzehnten Jahrhundert einer neuen durchgreifenden 
Revolution von oben bedurfte, Es war eine Entwidlung, die in 
vollem Gange war, gewaltjam geftört worden und es trat ein 
nur noch vegetirendes geiftiged Leben an die Stelle. Indem man 
die neue Lehre bis auf die Wurzeln ausrottete, zerriß man zugleich 
die feinen Fäden der Sprache, Bildung und Erziehung, durch die 
das Lutherthum die engere Berührung mit Deutjchland vermittelt 
hatte. Die Gegenreformation war hier mehr ald irgendwo fonft 
auf deutfcher Erde ein Sieg des Romanismus über germanifches 
Wefen und deſſen nationale Bildung. Die volfsthümliche Litera— 
tur und Erziehung, die in friſchem Auffchwung begriffen war, 
mußte der Jefuitenbildung weichen, deren hierarchifcher Kosmopo— 
litismus überall der natürliche Feind aller Nationalität, Mlutters 
fprache und einheimifcher Literatur gewefen ift, Die Oede an bez 
beutenden literarifchen Erfcheinungen im Zeitalter ber Hugo Gros 
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tius, Spinoza, Leibnig, Newton gab ben beſten Mapftab für 
ben Werth dieſer priefterlichen Erziehung. War doch in zwei 
Jahrhunderten nicht ein einziges felbftändiges klaſſiſches Werk, 
nicht ein einziger großer Literarifcher Name aufgetaucht, und bie 
Nationalbildung zu Ende ded 17. und zu Anfang bes 18. Jahr: 
hunderts fo tief gefunfen, daß man ben jungen Nachwuchs von 
höheren Beamten, Diplomaten u. |. w. auf proteftantifche Univer- 
fitäten in Deutfchland und Holland fchidte, damit fie fich dort 
ihre nothbürftige Berufsbildung erwerben fonnten, Gegenüber dem 
deutſchen Weſen ſelbſt war die Entfremdung fo augenfällig, daß 
ein aufrichtiger jeſuitiſcher Gefchichtichreiber aus der Zeit Leo— 
polds I. offen erflärt: die deutfche Sprache fei in Defterreich fat 
in einem fremden Lande. 

Gleichwol hatte dies deutſche Element, fo fehr es durch die 
herrichende Politif und durch Jefuitenbildung hintangedrängt war, 
für Defterreich und ſelbſt für die überlieferte Staatsfunft eine un— 
gemeine Bedeutung, Denn fo jehr man fid) auch geichieden von 
bem allgemeinen beutfchen Entwidlungsgang, fo wenig das oberfte 
Regiment und feine Träger von eigentlich deutfcher Art und 
Richtung waren, die deutſchen Beitandtheile ded bunten Reiches, 
wenn auch an Umfang und Menfchenzahl der Summe ber außer: 
deutfchen lange nicht gewachfen, waren body die wichtigften des 
ganzen LZändercompleres. Hier war doch eine gewiſſe überlieferte 
Eultur vorhanden und, wenn man bie fernliegenden’ italienifchen 
und niederländifchen Nebenlande abzog, allein eine Eultur vor: 
handen; diefe Gebiete fegten doch die habsburgifche Ländermaffe 
mit der wefteuropäifchen Welt in unmittelbare Berührung und 
fhügten fie vor der Gefahr, der barbarifchen Lethargie und Unbe- 
weglichfeit des Süboftens zu verfallen. Von hier aus ließ fich 
doch ein Einfluß auf das ungefchlachte flavifche und magyarifche 
MWefen üben, wie ihn jede auch unfertige Cultur über primitive 
NRohheit üben muß. Diefe deutfchen Elemente waren body bie 
einzigen, durch die man in der Verwaltung, im Heere, im bürs 
gerlichen Leben die unbehauenen Stoffe der andern Stämme glät- 
ten und abfchleifen konnte. Denn war das beutfche Element aud) 
nicht ftark genug, dem ganzen Reiche und feinen bunten Beftand- 
theilen ein gemeinfames germanifches Gepräge zu geben, fo reichte 
es doch vollfommen hin, den Kitt abzugeben zur Verbindung ber 
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einzelnen nationalen Berfchiedenheiten. Ohne diefen Kitt, ohne 
diefe Vermittlung mit der wefteuropäifchen Welt war der habsbur— 
gifche Staatencompfer nur zu ſehr der Gefahr ausgefegt, Zuftän- 
den zu verfallen, wie fie in Polen, Rußland und dem osmanifchen 
Reiche damals eriftirten. Berührung und innere Berwandtichaft 
damit war ohnedies genug vorhanden. Schon aus biefer einen 
Urfache war die habsburgiſche Politik genöthigt, ſich von den 
beutfchen Dingen nicht völlig abzuwenden, jondern in der wenn 
auch oft nur Außerlichen Berührung damit ein Gegengewicht zu 
fuchen gegen den natürlichen mechanifchen Drud, den dad Slaven— 
und Magyarenthum auf dad Ganze auszuüben trachtete. Dazu 
fam noch, daß das Kaiferthum für die einzelnen lofe verfnüpften 
Theile ded Reiches eine unverfennbare moralifche Bedeutung be> 
ſaß. Man fah in der Kaiferfrone immer noch die erfte Würde 
der Welt, die Bevölferung des Neiches betrachtete ihre Fürften als 
bie Herren in Deutfchland und dies gab dem fonft fehr lockeren 
Gefüge der einzelnen Provinzen eine Einheit und einen Zuſam— 
menhang, welcher der Staatdeintichtung felber völlig abging. 
Das Verhaͤltniß zum römifch-deutfchen Reiche war nach dem 
Allem ein fo ganz eigenthümliches, daß ſich in der Gefchichte fein 
zweites damit vergleichen läßt. Die früheren Entwürfe, denen 
noch Karl V. und Ferdinand II. nicht fern geftanden, die Ent- 
würfe, die dahin abzielten, eine wirkliche Herrfchaft über Deutſch— 
land herzuftellen und durch Abfolutie, Militärgewalt und Fatho- 
liſche Glaubenseinheit zu erhalten, mußten feit 1648 aufgegeben 
werben. Selbft auf die Ausübung einer Faiferlichen Autorität im 
alten Sinne mußte Habsburg verzichten, wenn es ſich nicht uns 
berechenbare Schwierigkeiten bereiten wollte, Aber deßwegen war 
bie Kaijerfrone für Habsburg keineswegs werthlos. Sie gewährte 
neben der immer noch anerfannten vwölferrechtlichen Geltung des 
römiſchen Kaiſerthums zugleich die freilich fehr verringerten Nechte 
und Anfprüche des deutſchen Königthums, das in jener Kaifer- 
würde aufgegangen war. Gie gab die legale Handhabe, auf die 
beutjchen Dinge immer noch einzuwirfen und ſich an Deutfchland 
eine Stüge und Stärfe zu holen. Noch hatte das Kaiferhaus eine 
Anzahl zerftreuter Befigungen im Süden und Weften des Reiches, 
die bis zur Außerften Weſtgränze Deutfchlands reichten; noch bes 
ſaß es eine Reihe natürlicher Verbündeten im Reiche, bie einzeln 
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nicht fchwer in die Wagfchale fielen, deren Summe aber won Bes 
deutung war. Die beutfche Ariftofratie, die in andern beutfchen 
Landichaften dem Abfolutismus der Fürftengewalt unterlag, fah 
in Defterreich fortwährend das Land ihrer Hoffnungen und bie 
natürliche Hülfe ihrer Interefien; denn dort allein hatte der Adel 
noch eine politische Bedeutung und ftand unmittelbar neben der 
Dynaftie am Ruder ber großen Staatögefchäfte, Der Katholicis- 
mus. und die darauf beruhende Stellung ber geiftlichen Fürften 
hatte nur in dem Träger des mittelalterlichen römifchen Kaifer- 
thums, alfo in der habsburgifchen Macht und der dort herrfchen- 
den Politik, eine zuverläfftge und zureichende Stüge. . Die kleine— 
ren und hülfloferen Reichsftände, die von ber landesfürftlichen 
PBolitif der Abrundung und Vergrößerung am nächſten bedroht 
waren, die Reichsgrafen, Reichsftädte und Neichsritter hatten 
ohnedies Feinen natürlicheren Protector ald das Kaiferhaus, deſ⸗ 
fen Intereffe bier vollfommen mit dem ihrigen zufammenfiel. 

Aus eben bdiefem Grunde war es feit 1648 die natürliche 
PBolitif der habsburgiſchen Kaifer, den Status quo der weitfäli- 
chen Berträge zu erhalten. Die Hoffnung, das römifche Kaifer- 
thum und mit ihm die Ausfchließlichfeit der römifchen Kirche in 
Deutjchland zur Herrfchaft zu bringen, war zwar durch den drei— 
Bigiährigen Krieg vereitelt, aber ebenfo wenig hatten diejenigen 
ihre Zwecke erreicht, welche die römifche Kirche und das Kaiſer— 
thum völlig aus Deutjchland zu verdrängen trachteten. Nach— 
dem für den Kaifer die Ausficht einmal verloren war, die unger 
theilte Herrfchaft über Deutjchland felber zu erlangen, mußte er 
wenigftens mit allen Kräften hindern, daß fie nicht einem Andern 
zufiel. Die Vergrößerungs- und Arrondirungsbeftrebungen der ein- 
zelnen Landesherren, das Bemühen, ihre Macht Außerlich auszu— 
dehnen und im Innern über die Unterthanen mehr zu befeftigen, 
hatten fortan dad natürlichfte Gegengewicht an Defterreih. Aber 
aus eben biefem Grunde fonnte es auch nicht in den habsbur- 
giichen Planen liegen, eine Veränderung der Reichsverfaflung, 
felbft wenn fie zur befiern Organifation des Ganzen hinftrebte, zu 
unterftügen oder auch nur zu dulden. Das Streben bed übrigen 
Deutfchlands, fich felber beffer zu orbnen und zu gliedern, als 
ed in der Berfaffung von 1648 gefchehen war, führte unvermeid- 
fi zu einer Entfernung, vielleicht Trennung von Oeſterreich, 
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und drängte die habsburgiſche “Politik aus ihren 
ihobenen Boten im Reiche, Denn eine Berichm 
auch nur ein ganz enger Anjchluß des hababurgiii 
an das deutſche, jelbft wenn er durchführbar war, (a 
mal in den Wünfchen und überlieferten Inteteſſen 
tif: in ber Alternative aber, entweder durch eine Umt 
Reihöverfaffung den eignen Einfluß einzubüßen, oe 
Erhaltung der beftehenden Bormen mit allen Miäbri 
im Zufammenhang mit Deutfchland zu erhalten, konnte 
burgifchzöfterreichifche Politif über den einzufchlagenven ; 
im mindeften zweifelhaft fein. 

So mangelhaft dad Reich organifirt war, fo enthielt 3 doch 
eine Summe von Kräften, welche die Verbindung mit im fei- 
neswegs werthlos machten, Der habsburgiſch-öſterreichiſch Staat 
zumal hatte in ganz Europa feinen natürlicheren Berbünditen. als 
das deutjche Reich, mit dem er eine Reihe von Gefahren gemein, 
von dem er Viel zu hoffen, Nichts zu fürchten hatte. Die Franzoſen 
und die Osmanen waren dem habsburgifchen und dem beutjchen 
Reiche in gleichem Maße bedrohlich und feindfelig ; wie nahe lag 
es für Habsburg, an Deutjchland einen Rüdhalt zu fuchen, das 
Reich in feine Kriege zu verrwideln, e8 zur Abwehr nach Weiten, 
zu Diverfionen gegen Frankreich zu gebrauchen, falld die Osma— 
nen die Mauern von Wien bedrohten! Und gerade in dieſem 
Berhältnig ftimmte das habsburgiſch-öſtliche Intereſſe mit dem 
des deutſchen Reiches jo vollfommen zufammen, daß nicht einmal 
der Vorwurf laut werden konnte, Defterreich reiße das Reich zu 
Unternehmungen fort, die defien eignen Intereffen widerſprächen. 

Nur ließ ſich ebenfowenig läugnen, daß in dieſem gemein 
fchaftlichen Thun die Hfterreichifche Politik in ihrer einheitlichen 
Leitung, ihrer Beftimmtheit und ihrer feften MWeberlieferung ihre 
Interefien viel beffer wahrte, ald das Lofe, fchwerfällige, jeder con= 
fequenten Staatsleitung entbehrende deutſche Reich. Als die Macht 
Ludwigs XIV. Deutfchland anfing zu bebrängen, blieb die habs⸗ 
burgifche Politik lange Zeit lau und unthätig, ließ ſich ſogar in 
ein Buͤndniß mit Frankreich ein, und als fie fich endlich entſchloß, 
dem großen Kurfürften von Brandenburg gegen den Reichsfeind 
beizuftehen, gefchah dies fo läffig und zweideutig, daß man dar— 
über zweifeln konnte, ob nicht die öfterreichifchen Heere dazu auf⸗ 
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geftellt waren, bie brandenburgifchen zu beobachten ober gar in 
ihrem Vorbringen zu hemmen. Werfichert doch. eine öfterreichifche 
Delle felber, Montecuculi babe geheimen Befehl gehabt, feine Waf⸗ 
fen den Sranzofen nur zu zeigen, nicht fie zu gebrauchen. Defter- 
reich jah den Reunionen lange Zeit unthätig zu, ließ bie (fiei- 
lich proteftantifche) Reichsſtadt Straßburg ohne Hülfe — unein- 
gebenf des tieffinnigen Wortes, das Karl V. einft ausgeſprochen: 
wenn Straßburg und Wien zugleich bedroht jei, werde er zuerft 
an ben Rhein eilen. Selbſt die Gefährbung der fpanifchen Nie- 
derlande fammt dem unfchägbaren Feftungsgürtel in Blandern und 
Hennegau, wodurd das habsburgiſche Hausintereſſe felbft unmits 
telbar berührt war, wurde nur ſaͤumig abgewehrt, der ganze Krieg, 
wie ihn Defterreih am Rhein und im Welten führte, war matt 
und jchläfrig, man überließ e8 dort dem Reich und einzelnen 
friegstüchtigen Fürften, fich felber zu ſchirnen. Welch ganz andere 
Anftrengungen wurden von Seiten des Reichs gemacht, um Defters 
reich gegen die Türfen zu fchügen! Es wird Niemand die hohe 
Bedeutung verfennen, welche der Kampf gegen die Osmanen 
hatte; es ftanden hier nicht nur die höchſten Intereffen der weſt— 
europäifchen Gultur und Freiheit auf dem Spiele, fondern für 
das deutſche Reich felbft hatten diefe Kriege den großen nationas 
len Werth, daß fie überhaupt wieder einmal eine gemeinfame 
Kraftentwidlung Aller, ein Zufammenftehen ber verfchiedenften 
Stämme und Territorien hervorviefen, daß Kaiferliche mit Brans 
denburgern, Sachſen und Baiern wieder fich vereinten, die alte 
beutiche Tapferfeit durch glanzvolle Siege zu verberrlichen; aber 
augenfällig ift doch der Gegenfag zwiſchen dem bürftigen Sriege, 
den Defterreich im ficbzehnten Jahrhundert im Welten zum Schuß 
Deutichlands führt, verglichen mit den großen Anftrengungen, bie 
Deutfchland ſelbſt nach der lange nachwirfenden Erſchöpfung des 
Reichskrieges zum Schuge des Südoſtens gemacht hat. Man hat 
es nicht jelten als ein beſonderes Verdienft der Habsburgifchen Po— 
litik gepriefen, daß fie deutſche Cultur und Freiheit gegen bie Un- 
gläubigen gefchirmt; es fcheint uns vielmehr, als habe das Reich 
ſelbſt in feiner verfallenen Geftalt noch das Befte und Wirkfamite 
gethan, das habsburgifche Erbe gegen die osmaniſche Barbarei zu 
ſchuͤtzen. 

Welch andern Kraftaufwand entwickelte Oeſterreich, wenn es 


28 Erſtes Buch. Erſter Abfchnitt. 


die Verfechtung eines Hausinterefied galt! Ein ſolches war bie 
Streitfrage, die den furchtbaren fpanifchen Erbfolgefrieg hervorrief. 
Wohl war aud das Reich von dem Zuwachs von Macht, ber 
Franfreich durch das Teftament Karls IL bevorftand, nahe berührt, 
aber was Defterreich zu fo heftigem Kriegseifer trieb, war bie Ins 
tegrität ded habsburgifchen Erbes, und während das Reich in 
feiner damaligen Geftalt ſich kaum entjchloffen hätte, die Waffen 
zu ergreifen über die Srage, ob ein Bourbon oder ein Haböbur- 
ger König von Spanien fein folle, war dies für bie dynaſtiſche 
Politik Defterreichd eine Angelegenheit vom erften Range. 

Greller noch als im Kriege trat in den biplomatifchen Vers 
handlungen die Scheidung des öfterreichifchen Hausinterefied von 
dem Vortheil und den Bedürfniffen des deutfchen Reichs zu Tage. 
Wir brauchen nur zu erinnern an bie Haltung, welche die Dis 
plomatie des Kaiferd zu Nymwegen und Ryswid einnahm, um 
das Berhältniß zu charafterifiren, in welches fich bei folchen Un- 
terhandlungen Habsburg zu Deutjchland fegte. Ober ald beiden 
Eonferenzen zu ©ertruidenburg (1710) Ludwig XIV. tief gebeugt 
nicht nur zur Zurüdgabe der Reunionen und Straßburgs, ſon— 
dern felbft zur Wieberabtretung des Elſaſſes und der Feftung Ba: 
(enciennes fich verftehen wollte, da war ed doch auch nicht das 
Interefie ded Reichs, fondern nur das des Habsburgifchen Haus 
jes, das zur Verwerfung diefer Anträge und zur Fortfegung eines 
Krieges rieth, defien Ausgang von allen biefen Forderungen Feine 
einzige erfüllte! Es war nicht zu wundern, daß man in Deutfchs 
land, fo befchränft auch die Faiferliche Autorität ſchon war, ſich 
doch immer noch nicht für ficher hielt, fo lange dem Kaifer auch) 
nur die Macht blieb, einen Frieden ohne die Mitwirkung des 
Reiches zu Schließen, 

Auch die pragmatifche Sanction war nur eine Sache des Haus 
nicht des deutjchen Neichsinterefies. Um dafür die werthlofe Ga— 
rantie Frankreichs zu erlangen, opferte Karl VI. in den wiener 
Präliminarien (1735) ein beutfches Reichsland, das Herzogthum 
Lothringen; die Entichädigung, die dafür in Toscana ward, Fam 
wieder nur dem Haufe, nicht dem Reiche zu gut. 

Auf der andern Seite durfte man nicht vergeffen, daß, fo fehr 
auch im Einzelnen habsburgifchsöfterreichifche und deutſche Inter: 
effen auseinander gingen, doch auch wieder die äußere Lage beis 
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ber Territorien, jo gut wie bie inneren Berührungspunfte, ein 
enges Verhältniß erzeugen mußten. Wohl war bie Politif Habs: 
burgs der nationalen Entfaltung unferer inneren Berhältniffe Schnur: 
ſtracks entgegen, wohl nährte fie die kirchliche Entzweiung, ver- 
widelte und in weitläufige Kriege für ihr Intereſſe, ſchützte ung 
viel weniger, ald wir fie ſchützen mußten, aber dennoch hatten das 
Reich und die habsburgifchen Erbitaaten wieder darin unauflös- 
liche Berührungspunfte, daß die Gränze, die fie beide fchieb, Feine 
natürliche und gefchichtliche war, daß beide meift diefelben Feinde 
zu fürchten und dieſelben Gefahren zu bekämpfen hatten. ‘Diefer 
große Complex mitteleuropäifcher Länder, jo verfchieden er im 
Einzelnen nad) Geſchichte, Art, localen Bebürfnifien und Ent: 
widlungdformen war, hatte doch wieder nach Dften wie nad) 
Weſten ganz die gleichen Feinde: er mußte fürchten, daß von ber 
einen Seite die barbarifche Rohheit und Despotie, von der andern 
die raffinirten Künfte romanischen Cäfarismus hereinbrechen wür- 
ben, Nach beiden Flanken hin gerüftet zu fein, sftlid die Mark— 
ſcheide europäifcher Freiheit und Cultur gegen afiatifche Despotie 
zu bilden, weftlid) den vergiftenden Einfluß welfchen Uebergewichts 
abzuwehren, dad war namentlich feit Ludwig XIV. und Peter 
dem Großen ein durchaus gemeinfames öfterreichifch-deutfches In— 
tereſſe. Zwar hatte die Hauspolitif weder im breißigjährigen noch 
im fiebenjährigen Kriege Bedenfen getragen, diefe halbwilden Hor- 
den Deutjchland auf den Leib zu hegen, aber das Intereffe Defter- 
reichs wie Deutjchlands blieb doch immer beiderfeits, fich ſowol 
nach Weften wie nad) Often hin Luft und Raum zu halten, Das 
deutſche Reich hatte den näcjften Stoß des franzöfifchen Angriffs 
abzuwehren, Defterreich den des türfijchen Andranges, deſſen Erbe 
fpäter Rußland ward; war für DOefterreich die Diverfion von Werth, 
die das Reich im Weſten machte, fo war für das Reich der Wi: 
derftand nicht minder wichtig, den Oeſterreich an einer andern 
Stelle leiftete, Zumal fo lange das Neich in feiner militärischen 
Drganijation fchlaff und verfallen war, konnte die beffere Rüftung 
Defterreich® die Rüden der deutfchen Organifation ebenfo ergänzen, 
wie das beutjche Reich wieder, oder einzelne Neichöftände, mit 
Unterftügung an Geld und Leuten den Defecten öfterreichifcher 
Kriegsrüftung zu Hülfe famen. In folchen Zeiten Außerer Gefahr 
hat ſich denn auch der enge Bund beider Länder in feinen Erfol- 
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gen zum Theil glaͤnzend bewährt; wir erinnern nur an bie Kriege 
am Anfange bed achtzehnten und im zweiten Jahrzehnt des neun 
zehnten Jahrhunderts, In den Sriebendverträgen freilich, welche 
biefen glorreihen Kämpfen folgten, hat fich auch ebenfo einleuch: 
tend gezeigt, daß bie überlieferte Politif Defterreich® und das na— 
tionale Intereffe Deutſchlands oft ebenfo weit auseinanderliegen, 
ald die Noth gemeinfamer äußerer Gefahr beide Gebiete im Kampfe 
vereinigt hat, 


Drum darf man wohl fagen, daß in biefem Zeitraume bie 
Beziehungen des habsburgifchen Defterreich® zu Deutichland, fo 
natürliche Berührungspunfte vorkigen, doch mehr Außerlicher als 
innerlicher Natur geweſen find, So umlösbar die habsburger und 
die dentjche Politif nad) dem Ausgang des 30jährigen Krieges ver— 
fnüpft blieben, fo oft deutiche und öfterteichifche Streitfräfte auch 
neben einanber ftanden, fo jehr in der Bolitif des Kaiferd deut⸗ 
ſche und habsburgifche Intereffen in einander flofien, eine tiefe, 
innere Berfnüpfung fand nicht ftatt zwifchen beiden Laͤndergruppen. 
Die Einwirkung deutfcher Cultur auf Defterreich war geſchwächt; 
öfterreichifche Eultwreinwirfungen auf Deutfchland fanden ohne— 
dies nicht ftatt. Denn nicht nur in Confeffion und Erziehung 
war durch das in Defterreich geltende Syſtem eine ftarfe Scheide 
wand aufgerichtet gegenüber einem großen Theile des Reichs, auch 
die Art des bürgerlichen und politifchen Zuftandes war nicht ges 
eignet, eine innigere Beziehung zum deutſchen Wefen herzuftellen, 
Die zähe Starrheit und Schwerfälligfeit ber überlieferten Poli— 
tif, dad Verharren in der dumpfen Unbeweglichfeit, die das ge: 
wöhnliche Ergebniß priefterlicher Einflüffe ift, die ganze Art des 
Regiments, die durch die vereinigte Macht jefuitifcher und adeliger 
Goterien getragen ward, paßte nicht zu den Bebürfniffen, wie fie 
fih in Deutfchland geltend machten. Denn fo ftarr ſich auch 
dort die äußere Form des Lutherthums geftaltet, e8 war doch der 
größte Theil ded Reiches viel zu fehr von dem proteftantifchen 
Geift der Beweglichkeit und Unruhe inficirt, viel zu lebhaft von 
den Einwirfungen ber weftlihen Staaten, Hollands, Franfreichs, 
Englands berührt, als daß fih auch dort ein ähnlicher Zuftand 
hätte feitfegen fönnen, wie in Defterreih. Im deutfchen Reich 
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tauchten vielmeht einzelne Fürften auf, welche die alte Lethargie 
glüdlich befämpften, die Stügen mittelalterliche Feudalität und hier 
archifcher Herrfehfucht befeitigten, eine moberne Staatdeinrichtung 
an bie Stelle fegten, alte Mißbräuche verſchwinden ließen unb, 
was bie Hauptfache war, alle Kräfte und Thätigfeiten des Bol: 
kes felbit in eine wohlthätige Spannung und Erregung brachten. 

Anders in Oefterreih. Die Regierung Leopolds I., die faft 
ein halbes Jahrhundert ausfüllt, trägt, ungeachtet ber perfönlichen 
Milde ded Regenten, das Gepräge überlieferter Härte und Un- 
beugjamfeit, wie die vorangegangenen Regierungen, Die wiber- 
firebenden Nationalitäten ded Reiches, die noch übrig gebliebenen 
proteftantifchen Elemente der Bevölferung müſſen bie ganze Grau⸗ 
famfeit althabsburgifcher Politik empfinden. In den Einfluß des 
Palaſtes theilen fich Briefter und ein zum großen Theil neuerho- 
bener oder neubekehrter Adel, in welchem fich neben den Reften 
der deutſchen Herrengefchlechter wälfche und flavifche Elemente in 
Fülle finden. Was die große Kriegsperiode von italienifchen, 
wallonifchen, ſelbſt fpanifchen Familien im Faiferlichen Lager ge: 
fammelt, was aus der böhmifchen Kataftrophe durch habsburgi- 
fche und Fatholifche Anhänglichkeit fich gerettet und bereichert, was 
ſich noch zeitig befehrt hatte — dad Alles war hier zu einer reis 
den, mächtigen Ariftofratie vereinigt, die nur darum Feine allzu: 
große Gefahr für das Kaiferhaus felbft enthielt, weil fie jung, aus 
einer Revolution hervorgegangen, ohne nationale Solidarität und 
durdy die Dynaftie emporgehoben war. Sie repräfentirte gleichfam 
bie bunte Bölfermifchung des ganzen Reiches und gab zugleich 
burdy ihre eigne Entftehung auf den Trümmern proteftantifcher 
und provinzieller Unabhängigfeitsfämpfe hinlängliche Bürgfchaft, 
daß fie mit der Erhaltung des neuen Zuftandes, wie er aus ber 
jüngften Revolution hervorgegangen, ſich felber und ihr eignes 
Intereſſe als unlösbar verflochten betrachte, Zu den Gefchäften 
herangezogen und die Gewalt mit der Dynaſtie vielfach theilend, 
war diejer Adel gleichwol der einzige auf dem Feftlande, ber nod) 
eine politifche Bedeutung, ber politifche Traditionen und eine ſtaats— 
männifche Schule befaß. 

Mit diefer Ariftofratie zum Theil eng verbunden, zum Theil 
wetteifernd um ben Vorrang, ftand dem Throne zunächft jener 
Elerus, deffen Organifation allein fchon ihn ein ungemeines Veber- 
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gewicht gab, der die Kirche, die Schule, die Familie und das 
Gewiſſen des kaiſerlichen Herrn ſelber beherrſche. Das ganze 
Bild des Regiments unter Leopold traͤgt dies Gepraͤge einer von 
adeligen und prieſterlichen Einflüffen umgebenen Palaſtregierung. 
Wir ſehen Männer wie Auersperg und Lobkowitz zum offenbaren 
Berberben des Staates, vom Feinde erfauft, die Geſchäfte Leiten, 
aber fie bleiben ungeftört am Ruder; es müßte denn fein, daß 
fie wie Lobfowig fich die Protection des allmäcdhtigen Clerus ver- 
fcherzt hätten. Der Einfluß eines Iefuiten wie Pater Müller, 
oder des Kapuzinerguardiand Sinelli, oder der Beichtwäter des Kai⸗ 
fers und der Kaiferin ftand dem ber erften Minifter mindeſtens 
gleich, ja war ihm in den entfcheidendften Momenten meijtend 
überlegen. Diefe Art Regierungswirthfchaft mit ihrer forglofen 
Eonnivenz gegen Adel und Clerus, ihrer Toleranz gegen Miß— 
bräuche, ihrer Nachficht gegen gewiffenlofe Staatsausbeutung, ihrer 
Vernahläffigung der wichtigſten Mittel der Staatsmadht und 
Größe fing an, in der zweiten Hälfte des fiebzehnten Jahrhun— 
derts überall feltner zu werden; auch in Deutfchland ward fie 
mehr und mehr von den neuen, bürgerlichen, fparfamen, auf Thä- 
tigfeit und Anfpannung der Maflen, auf Befeitigung des Privi— 
legiums gerichteten Staatdmarimen verdrängt, nur in Defterreich 
bewahrte fie ſich noch ihr ungeftörtes Afyl. Und bezeichnend war 
es, daß ſich außer Oeſterreich kaum ein Land in Europa finden 
ließ, wo dieſes ftarre Feſthalten adeligspriefterlicher PBalaftregierung 
noch jo unverändert war, ald in dem gleichfalls habsburgifchen 
Spanien. Betrachtet man Leopold I. felbft, jo wie ihn uns die 
Zeitgenoffen fchildern, wie er mit phlegmatifcher Gravität dem 
Allem unbewegt zuficht und, während die Staatöfräfte verfallen, 
eiferfüchtig über den Außeren Pomp des Throned und der Maje— 
ftät wacht, alle Selbftthätigfeit und alle Friegerifchen Neigungen 
feines Haufes abgeftreift hat, wie er mit Gelehrten zierlicye la- 
teiniſche Gorrefpondenzen führt, mit den Damen des Hofes italie- 
nifhe Comoͤdien auffpielen und im engen Kreife des. Hofes 
und der Familie fpanifche Etiquette und fpanifche Sprache walten 
läßt, fo wird man in diefem Bilde weder die guten nod) bie 
fchlimmen Seiten eines deutfchen Fürften jener Tage, fondern 
eben nur die Phyfiognomie erkennen, wie fie den Habsburgern 
beider Linien, in Madrid wie in Wien, eigen war, und wie fie 
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allerdings in Italien und Spanien für heimifcher gelten fonnte, 
als für deutſche Länder, Wohl hatten die Jefuiten von ihrem 
Standpunft nicht Unrecht, wenn fie diefen Kaifer mit verfchwen- 
berifchem Lobe überfchütteten und ihm den ftolgen Beinamen bes 
„Großen“ zutheilten. Denn allerdings war für die Art Staats: 
einrichtung, wie fie den Jeſuiten als erreichbares Ideal vor: 
ſchwebte, Leopold der rechte Mufterfaifer. 

Während der Staatsſchatz erfchöpft war, die Truppen aus 
Mangel an Sold oft die eignen Provinzen plünderten und der 
Kaifer faft immer, wo ed Staatsbedürfnifie galt, in Geldnoth war, 
herrfchte noch in Defterreich die bigotte Verſchwendung an ben 
Elerug, die duldſame Sorglofigfeit gegen die Staatsausbeutung durch 
Minifter und Adel. Während anderwärts dem Allem eine Schranfe 
gefegt, in Staats- und Hofbebürfniffen knappe Sparfamfeit ein: 
geführt ward, erhielt fich hier die faft orientalifche Pracht äußerer 
Repräfentation, wurde hier noch ein müßiger Hofftaat von mehr 
ald taufend Perfonen unterhalten. In Oefterreich Fam e8 noch 
vor, daß ein hoher Beamter, wie der Kammerpräfident Sinzen- 
borf, viele Jahre lang die Faiferlihe Kammer um Tonnen Goldes 
beftehlen fonnte, bi8 er wegen „Diebftahl, Meineid und Betrug” 
wenigftend den Gerichten übergeben ward. Und folche Verbrechen, 
oder offenbare Verrätherei im Kreife des hohen Adel und Elerus 
begangen, erfreuten fidy einer gewiffen Konnivenz, oder wenn es 
unmöglid war fie zu ignoriren, wenigftend einer milden Beftra- 
fung, während die geringfte Auflehnung für alte nationale Frei— 
heiten oder das proteftantifche Bekenntniß von der ganzen uners 
bittlichen Härte der überlieferten Politik getroffen wurben. 

Auch auf die Entwicklung des Volkes ſelbſt wirkte dieſer 
Zuftand nachhaltig herüber, Bon jefuitifcher Erziehung gebilvet, 
in feinen natürlihen Berührungen mit dem verwandten deutfchen 
Weſen geftört, abfichtlih in einer gewiſſen trägen Ruhe und 
Dumpfheit erhalten, in feinem ganzen Thun nur auf die nächften 
finnlichen Bebürfniffe und deren Befriedigung gerichtet, mußte ber 
deutfche - Bewohner des öfterreichifchen Staates, bei urſpruͤnglich 
reicher Begabung und Regfamfeit, jene bequeme, träge, finnliche 
Richtung annehmen, gegen die erft von Joſeph IE. nachdrücklich 
reagirt worden ift. 

Es fchien eine Zeitlang, als folle in dieſer althabsburgi⸗ 
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fchen Meberlieferung eine Störung eintreten ſchon durch ben er— 
ften Joſeph (1705—1711), aber feine Regierung war zu furz, das 
Syftem zu eingewurzelt, ald daß die Wirfung hätte nachhaltig 
fein fönnen. Sonſt war Joſeph I., bei allem autofratifchen Stol; 
und aller unbeugfamen Härte, wie er fie namentlich gegen Baiern 
zeigte, der erfte Habsburger ſeit Rudolf II., der das alte Wefen 
fchien erfchüttern zu wollen. Er war vor Allem frei von ber 
religiöfen Bigotterie feiner Vorfahren; möglich, daß ſchon die po- 
fitifche Lage der Zeit, die ihn ganz auf die Verbindung mit ben 
proteftantifchen Staaten — England, Holland, Preußen — an— 
wies, zu dieſer Milderung beigetragen, Aber Joſeph war auch 
felbft nicht mehr von jener unbedingten Gläubigfeit an das Ueber— 
gewicht der Iefuiten, wie feine Vorgänger, Er hatte feine pfäf- 
fiſche Erziehung mehr erhalten, war beweglich, wißbegierig, im 
Leben und Berfehr mit Menfchen gefchult, von einem viel weite 
ren Geftchtöfreife ald die Ferdinande und Leopolde, und fühlte ſich 
zugleich; in feinem autofratiihen Bewußtjein durch den Einfluß 
geftört, ven Priefter und Jeſuiten am wiener Hofe befaßen und be— 
anfpruchten. Gefchah doc unter ihm zuerft das feit lange in Defters 
reich Unerhörte, daß mit der römifchen Kirche ein Heiner Krieg ents 
ftand, der zum Abbruch der diplomatifchen Beziehung führte, daß Rom 
ven Kaiſer mit dem Bann bedrohte und umgekehrt der Kaifer ernft= 
lich oder fcheinbar die Miene annahm, ald hätten diefe alten Mit— 
tel des päpftlichen Stuhles für ihn ihre Furchtbarkeit verloren! 
Ließ doch der Papſt am 1, Auguft 1707 eine Bulle anjchlagen, 
woburd die Truppen des Kaifers, die Parma und Piacenza be— 
fest, mit dem Kirchenbanne belegt wurden; aber freilich die Trups 
pen, gegen die Rom feine Bulle ausfandte — waren meiftens 
fegerifche Brandenburger, an denen die Schredfmittel der römi- 
fchen Kirche wirfungslos abgleiteten! Gin ſolcher Fürft, der Ta- 
lent, Charafterenergie und Leidenfchaft befaß, der ftatt träger möns 
hifcher Beichaulichkeit die Jagd und den Kriegsdienft liebte, ber 
zuerft anfing, den alten Wuft finanzieller Mißbräuche etwas aufs 
zurütteln, ber fih von Günftlingen und Prieſtern nicht leiten 
ließ, fondern feinen eignen Eingebungen mit jugendlicher Rafch- 
heit und dem Eigenfinn eines Autofraten folgte — ein folcher 
Fürft konnte für das alte Defterreich erfchütternd, für den priefter- 
lichen Einfluß zerftörend werben, und wäre es ohne Zweifel auch 
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geworden, wenn ihm mehr als ſechs flüchtige ftürmifche Jahre 
einer großen europäifchen Kriegderfchütterung zur Regentenarbeit 
wären gegeben worden, In diefem bejchränften Zeitraume fonnte - 
er nur ftören, nicht zerftören, das Uebergewicht des alten Wefens 
wohl hemmen, aber nicht ihm dauernd eine Schranke fegen. Ins 
defien eine warnende Bedeutung hatte diefe jechsjährige Regie— 
rung; fie zeigte, was aud aus biefem Haufe und in biefem Lande 
entitehen Fonnte, wenn bie priefterliche Politif nur einmal es ver- 
fäumt hatte, ſich die Erziehung und den Willen des Fünftigen 
Regenten vollftändig zu fichern. 

Völlig verloren war darum auch die nur ſechsjährige Regierung 
nicht. Oeſterreich fehrte nie wieder zu den Zeiten Ferdinands II. IL. 
und Leopolds zurüd; es war doch ein Riß gefchehen in dieſe 
alte Meberlieferung, der fidy nicht mehr heilen ließ. Auch Karl VI. 
— obwol viel mehr althabsburgifch ald fein Bruder Jofeph, und 
fein Leben lang vorzugsweife von dem einen Gedanken beherrfcht, 
die Integrität der habsburgifchen Erbfchaft zu erhalten, ja felbft 
nach dem Badener Frieden noch mit dem Fühnen Plane beichäf- 
tigt, die ganze Ländermaffe, die einft beiden Linien angehört, durch 
eine Verfchwägerung mit den ſpaniſchen Bourbons wieder unter 
einem Haupte zu vereinigen*), — Karl VI. unterjchied fich, troß 
diefer habsburgifchen Natur, doch fichtlih von feinen Ahnen, und 
auch auf ihn war die heitere freiere Art feines Bruders nicht ohne 
Einwirkung geblieben. Es iſt befannt, daß auch unter ihm, obwol 
er viel devoter war ald Jofeph, die Jefuiten ihre verlorene Poſition, 
wie fie fie einft unter Rudolf, den Ferdinanden und Leopold befefien, 
nicht wiebererlangen fonnten ; dagegen erfolgten die erften fchüchternen 
Schritte der Regierung, die auf eine Beichränfung des mönchiſchen 
Weſens, auf eine Ueberwachung der Klöfter, eine Abwehr hierarchi- 
fcher Uebergriffe abzielten. Und indeffen man hier Mißbräuchen an— 
fing zu fteuern, groben Ausartungen des mönchifchen Weſens zum er: 
ften Male entgegentrat, ward die Praris gegen Afatholifen milder 
und menfchlicher, der graufame und unbarmherzige Fanatismus jes 
fuitifeher Erzieher und Berather hörte auf allmächtig zu fein. Die 
Berfuche Karld VI., an der Nordfee wie am abriatifchen Meere, 
in Dftende und Trieft Sige eined großen überfeeifhen Hans 


*) ©. die Mittheilungen in Ranke's preuß. Geſch. I. 197f. 
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dels zu fchaffen, dur die orientaliſche Kompagnie den Hanbel 
nach der Levante zu erlangen und ſich von dem Uebergewicht ber 
herrfchenden Seemächte frei zu machen, diefe Verſuche — aud) 
wenn fie ganz unzureichend waren, einen Fräftigen Widerftand 
gegen dad Monopol Hollandd und Englands zu organifiren — 
legten doch Zeugniß ab von einem lebhafteren Thätigkeitstrieb und 
einem rührigeren Intereffe an der Landeswohlfahrt, ald es bie 
früheren habsburgifchen Fürften irgendwie verrathen. Die alte 
Erftarrung wich doch, wenn gleich das zunächſt Erreichbare ſelbſt 
hinter den befcheidenften Erwartungen zurückblieb. 

Am wohlthätigften wirkte aber in dieſe erftarrten Verhältniffe 
eine Berfönlichkeit herüber, die der gute Genius des Haufes Habs— 
burg ihm in der rechten Stunde an die Seite ftellte — Eugen 
von Savoyen. Diefer unvergleichliche Geift mit feiner romanifchen 
Unruhe, feiner Beweglichkeit und anregenden Kraft, der ſich in 
fo feltner Weife in ein fremdes Land und Volf hineingelebt, 
hat auf das in Lethargie verfunfene habsburgifch = öfterreichiiche 
Weſen in wohlthätigfter Weile zurüdgewirft,. Bon Geburt und 
Abftammung halb Franzofe halb Italiener, aber durch Verhältnifie 
und Lebensftellung ganz mit dem habsburgifchen und öfterreichi- 
fchen Intereſſe verwachfen, der treuefte Diener, den die Dynaftie 
je gehabt, und zugleich der größte und verdientefte Feldhert und 
Staatömann, der in Defterreich aufgetaucht, griff Eugen mit uns 
gemeiner Frifche und NRührigfeit in diefen alten Schlendrian her— 
ein, nicht ohne die hundertfältigften Schwierigfeiten, jelten jo glüd- 
lich fein Ziel ganz zu erreichen, aber doch meiftend mächtig genug, 
in biefen vorhandenen Wuft eine wohlthätige Gährung zu brin— 
‚gen. Eugen hatte noch eine lebendige Vorjtellung von dem, was 
die Kaiſermacht fein fonnte; er würdigte noch die ganze Wich— 
tigfeit, die Defterreich in feinem Berhältnig zum deutſchen Reid 
und durch diejes zu gewinnen im Stande war. Er verachtete bie 
Mifere und Schwerfälligfeit der deutſchen Inftitutionen, ‚aber er 
würdigte zugleich jo unbefangen, wie nie ein Ausländer, den ger 
funden Stoff, der noch in. diefer pedantifchen Umfleidung ftedte, 
und er war ber Mann, diefen Stoff mit größter Einficht und 
Wachſamkeit für das öfterreichifche Intereffe zu benugen, Er ſchei— 
terte freilich mit feinen wohlwollenden Abfichten, das deutſche 
Reich gegen Frankreich in eine tüchtige Wehrkraft zu fegen, er ge= 
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riet) auch in Defterreich ſelbſt überall mit der Pedanterie ber Kor: 
men, mit ber Eiferfucht der Mittelmäßigen, mit dem Haß ver 
Priefter und Höflinge in Conflict, allein es fam doch in dieſes 
gealterte und erftartte Wefen eine frifche und anregende Strömung, 
deren Wirfung nicht verloren war. Eugen fah mit voller Klar: 
heit ein, daß man bie Hülfsquellen und Arbeitöfräfte des großen 
Staated unverantwortlich vernachläfftgte, er beftärfte daher ven Kai— 
fer in feinen wohlwollenden Xiebhabereien für Förderung des Hans 
dels und der einheimifchen Induftrie; er erfannte ebenfo fcharf, daß 
bie nieberdrüdenden Laſten der Feudalität und die überfchwenglichen 
Privilegien des Adeld und der Geiftlichfeit ein Krebsfchaden ver 
öfterreichifchen Zuftände feien. Solche Anwandlungen, in denen 
fich die phyfiofratiichen Grundfäse der jofephinifchen Zeit bereits 
anfündigen, waren freilih in Defterreich nicht geringere Ketze— 
reien, ald Eugens Verachtung der alten Regierungsmafchine, na— 
mentlich des Hofkriegsraths, oder fein Widerwille gegen ven Ele 
ticalen Einfluß, der auch in feiner Befchränfung noch groß ge 
nug war. Kein Wunder, wenn bem unbequemen Dränger, ber 
bie alten Schläfer aus ihrer behaglichen Ruhe fo ſchonungslos 
auficheuchte, der glühende Haß eines großen Theild der Arifto- 
fratie, ded Clerus und ber bureaufratifchen Pedanten entgegen- 
ftand; viel wunderbarer ift, daß ein einzelner Mann, noch dazu 
ein Sremdling, ed wagen fonnte, diefem fo tief eingewurzelten 
Weſen adeligspfäffifcher Herrfchfucht und verfnöcherten Formenwe- 
fend mit foldy kühnem Freimuth entgegenzutreten. Nur dem Sie: 
ger von Zenta, Höchftädt, Turin und Malplaquet war fo etwas 
möglih; nur der engverbundene Freund dreier Regenten, beren 
Vertrauen er niemald mißbrauchte, durfte fich wermeflen, den uns 
verföhnlichen Groll aller derer herauszufordern, deren Macht und 
Einfluß durd die Erhaltung der alten Zuftände bedingt war, 
Wenn man ben Widerftand erwog, der von biefer Seite zäh 
und weitverzweigt fich gegen Eugens Kegereien geltend machte, wenn 
man in Anfchlag brachte, daß die ganze alte Mafchine und Ueberlies 
ferung, wenn auch zum erften Male erfchüttert, fortdauerte, fo bleibt 
ed immer viel merfwürdiger, baß ein folder Mann unter dieſen 
Verhältniffen eine mächtige Stellung erringen und behaupten fonnte, 
ald es auffallend ift, daß die umgeftaltende Wirkung feined Da- 
feins nicht größer und tiefergehend war. Nahm ja ohnedies Eu- 
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gens Einfluß zugleich mit dem Ende der großen Kriege und 
dem Tode Joſephs J. fühlbar ab, während die Macht der alten 
Elemente, bie überlieferte Art des Regiments, der Hoffriegs- 
rath u. f. w. fortbeftanden. So blieb der fchleppende und träge 
Gang der Verwaltung, die mißtrauiiche Lähmung felbftändiger 
Talente, e3 blieben die groben Mipbräuche und Unterfchleife, es 
blieben die theueren Vorrechte der großen Herren, die fie im Steuer- 
weſen, in der Juftiz u, f. w. hatten zu erringen willen. Nach 
wie vor wußten fi die Privilegirten den fchwerften Laften des 
Staates zu entziehen, felbft vor der Nechtöpflege fich ficher zu 
ftelfen, indeflen der verberblichte Druck feudaler und hierarchiſcher 
Macht das Auffommen eines rührigen und wohlhabenden Bauern 
ftandes hinderte, War es zu wundern, daß bdiefer große mäch— 
tige Ländercompfer mit jeinen reichen blühenden Provinzen, feinen 
noch unausgefchöpften Hülfsquellen durch Staaten von mäßigem 
Umfang, in denen aber eine wachjame, rührige und anregende 
Staatsfunft regierte, an Macht und Stärfe überholt ward? Konnte 
doc Eugen das Eine nicht einmal hindern, daß die gröbften Un- 
terfchleife und Mißbräuche im Heerwefen fortdauerten, ber Verkauf 
der Officierftellen, die Beförderungen, die Anwerbungen zu fchmäh- 
lichen Plusmachereien benugt, und die Armee fo tief herabge- 
bracht ward, daß ber große Befieger der Türfen und Franzoſen 
felber noch den Verfall der von ihm begründeten Kriegsmacht 
Defterreich8 erleben mußte! War doc die öfterreichifche Armee, 
als der letzte habsburgiſche Kaifer ftarb, ftatt der angeblichen 
135,000 Mann, die fie — dürftig genug — zählen follte, in 
der That faum halb fo ftarf! 

Der ganze Staat war für Karl VI. ein nd unbenußter, ja 
in feinen reichen Hülfsquellen ungefannter Stoff. Die höchfte 
Gewalt war zerfplittert durch den Antheil, den man der Ariſto— 
fratie einräumte; die Monarchie beftand aus einzelnen loſen Pro- 
vinzen, in denen die großen Herren ein ziemlic unabhängiges 
Regiment führten. Die Folgen ber alten Politik, von dem vorhande- 
nen Gapital bequem zu zehren, ftatt neue Quellen zu eröffnen und 
alle Kräfte des Staated anzufpannen, traten jegt in ihren nach— 
theiligen Wirkungen heraus, wo die politifche Gonftellation eine 
andere geworben, die Stellung — ſelber zur europäiſchen 
Politik völlig verändert war. 
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In diefer Lage, deren traurige Frucht der ruhmlofe Ausgang 
des Krieged von 1733 —1735 und ber ſchmachvolle Friede mit 
den Türfen war, ftarb der legte Habsburger. Welch andere Ge- 
ftalt hätte die Weltgefchichte angenommen, wenn e3 einem Manne 
wie Eugen möglich gewejen wäre, feine Entwürfe einer Reorga— 
nifation Defterreich8 durchzuführen, wenn im Jahr 1740 ber öfter: 
reichifche Staat fo verwaltet und fo gerüftet war, wie bie Fleine 
preußifche Monarchie in dem Augenblid, als fie Friedrich Wil: 
helm I. feinem Rachfolger übergab! Wie vergeblich wären die Ber- 
fuche Frankreichs, Baiernd, Preußens gewefen, fich durch die Zer- 
rüttung des öfterreichifchen Staatsweſens zu vergrößern, wenn 
man zeitig genug dad habsburgifche Defterreich aus dem überlie- 
ferten Schlendrian herausgeführt hätte! 

Aber der rechte Zeitpunkt war verfäumt; was nun ferner ges 
fchah, die öfterreichifchen Staatsfräfte zu erweden und nusbar zu 
machen, das Fonnte wohl die Auflöfung des Erbftaates hindern, 
aber die Folgen der begangenen Mißgriffe und Verfäumniffe nicht 
mehr gut machen, I 

Denn in demfelben Augenblid, wo ber Tod des legten männ— 
lichen Sprößlings aus dem habsburgifchen Haufe eine europäifche 
Verwidlung herworrief, waren bereit die Yundamente gelegt zu 
einem tivalifirenden, dem Einfluß Oeſterreichs in Deutfchland mit 
Man und Bewußtfein gegenüberftehenden Staate, und ber neue 
Regent dieſes Staates, den das Schickſal wenige Monate vor 
Karls VI. Tode auf den Thron gerufen, war ganz ber Mann 
dazu, dieſe Fundamente mit genialer Kühnheit auszubauen, 
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Wir wenden uns zu einem Staate, der nad) feiner Entfte- 
hung, feiner Geſchichte, den Mitteln feiner Macht und Vergröße— 
rung fid) durchaus in ſcharfen Gegenfag ftellt zum habsburgiſchen 
Deiterreich. Nicht einen bunten Compler verfchiedener Länder und 
Nationalitäten, einen unermeßlichen und unverbrauchten Stoff gro- 
ger politifcher Macht finden wir bier vor, jondern ein befchränftes 
Gebiet, ein junges Staatöwelen von ziemlich dünnleibiger geogra- 
phifcher Geftaltung, aber von der rührigften intenfiven Kraft und 
Beweglichkeit. Nahmen wir dort wahr, wie die herrfchende Poli: 
tif fich lange Zeit begnügen durfte, in bequemer Sicyerheit vom 
Vorhandenen zu zehren, die überlieferte Macht, die überlieferte 
äußere Ehre und Weltftellung wie ein Capital zu betrachten, das 
ber rührigen Vermehrung nicht bedurfte, fo finden wir hier ein 
aufftrebendes Staatsweſen von fnappen Mitteln, die e8 durch die 
unermübetfte Thätigfeit muß zu vergrößern fuchen, ein Staatswe— 
fen und ein Volf, das fich feine Gefchichte, feinen Ruhm, feine 
Weltſtellung erft erringen muß, deſſen Fürften und Lenfer darum 
feinen Augenblid ſich in die verderbliche Sicherheit de8 Genuſſes 
einwiegen bürfen. „Toujours en vedette,‘“ fo lautete das bezeich- 
nende Vermaͤchtniß, das der größte König dieſes Landes feinem 
Gejchlechte Hinterlaffen hat.*) 


*) S. Oeusres de Frederic le Grand. IX. 191. (Neue Berliner Ausgabe.) 
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Für die öfterreichifch-habsburgifche Macht im alten Sinne 
war der weftfälifche Friede die beengende Schranfe geworben; für 
das hohenzollernfche Brandenburgs Preußen war derſelbe Friede der 
Anfang einer felbftändigen und eignen Macht, Das beutfche Lan- 
beöfürftenthum war durch die Verträge von Münfter und Osna- 
brüd der Faiferlichen Obhut entwachjen; es hatte feine eigne poli- 
tifche Exiſtenz, es fonnte ſich eine politifche Geltung auch auf der 
großen europäifchen Bühne erringen. Nachdem Kaifer und Reich 
ihre alte Bedeutung verloren, ging auf dieſe territoriale Fürften: 
macht ein Theil des gefchichtlichen Berufes über, deſſen Träger die 
alten jest auögelebten Formen und Kräfte geweſen waren, Berftand 
Died Landesfürſtenthum biefe günftige Lage zu nügen, nach Außen 
feine Macht zur Anerkennung, deutſche Waffen und deutſche Po— 
litif zu Ehren zu bringen, verftand es im Innern eine weife und 
verftändige Ordnung der Dinge aufzurichten, die allgemeine Wohl: 
fahrt zu pflegen und zu fördern, jo mußten die Erfolge eines fol 
chen Strebend nicht allein dem Gebiete felbft, wo folches verfucht 
ward, ſondern der gefammten beutichen Entwidlung zu Gute foms- 
men. Denn nachdem die alten Formen ſich unfähig erwiefen, 
Deutichland nach Außen zu fchügen, im Innern die zerfeßenden 
Folgen Eleinftaatlicher Ohnmacht abzuwehren, jo mußte man «8 
ald eine günftige Fügung preifen, wenn wenigftend dad Landes— 
fürftenthum, das auf den Trümmern des alten Reiches feine felb- 
ftändige Eriftenz gewonnen, dieſe Intereffen der Gefammtheit in 
feinem engeren Kreife mit Wachjamfeit und Eifer wahrnahm. Die- 
fen Beruf zu erfüllen hat man von verfchiedenen Seiten verfucht; 
aber nirgends ift e8 mit folcher Bewußtheit und zähen Ausdauer 
unternommen und deßhalb von gleichem Erfolge gefrönt worden, 
wie von ben hohenzollernfchen Fürften in Brandenburg - Breußen. 

In einem Lande, das zum Theil nody einer deutfchen Eolonie 
auf einem erft zu erobernden Boden glich, das ein vorgefchobener 
Poften des Deutjchthums nach den flavifchen Gebieten hin war, 
hatten die Fürften des Haufes Zollern nad) vieljähriger Zerrüttung 
ein landesfürftliched Gebiet erfämpft, der feudalen Anarchie mit 
Kraft gefteuert, der anmaßlichen Herrfchaft unbändiger Junker ein 
Ziel gefest und neben dieſem Fräftigen Fampfgewohnten Walten 
die friedlichen Künfte des bürgerlichen Lebens und feiner Cultur 
nirgends vernachläfftgt. Diefe Anfänge des zollernichen Haufes 
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in Brandenburg find die dharafteriftiichen Vorzeichen der fünftigen 
Geſchicke, des Landes fowol, das wie fein anderes in Deutjchland 
durch feine Fürften zu einem bedeutenden Dafein gehoben worden 
ift, als des Fürftenhaufes felber, das wie wenige regierende 
Geſchlechter durch eine Reihe von charaftervollen Perſönlichkeiten 
ganz verjchiedener Art und Bildung binnen eines langen Zeitraums 
ſich auszeichnet und in faft allen diefen verfchiedenen Perſoönlich— 
feiten einen und denſelben ftetigen Zug zur Schöpfung, Ordnung 
und rührigen inneren Entfaltung eines fräftigen monardifchen 
Staatsweſens bewahrt hat. 

Der Gegenfaß diefes jungen Staatsweſens zum habsburgi- 
fchen Defterreich ſpricht fich nicht nur in der Entitehung und den 
Anfängen beider Staaten aus, er geht durch Alles, was dem 
Staate und der Politif eigenthümlich ift, mit aller Schroffheit 
durch. Oeſterreich eine lofe Föderation verfchiedener Nationalitäten 
und Provinzen, unter denen das deutſche Element nur einen, freis 
lich wefentlichen, Faktor bildet; Preußen ein früh zu einer gewifien 
Einheit verjchmolzener Staat von ganz überwiegend deutſchem 
Weſen. In Defterreich die Ueberlieferung des alten römifchen Kai— 
ſerthums und das Bemühen, jo weit es nur immer ausführbar 
ift, diefe Ueberlieferung zu Gunften der Haus- und Erbmacht zu 
benügen; hier das proteftantifche Landesfürftentbum im Gegenfage 
zum alten Romanismus und zum alten Reiche in feiner felbftän- 
digen und unabhängigen Stellung, wie fie feit 1648 anerfannt 
war. Dort die zähe Bewahrung der alten Zeit und ihrer Formen 
wie ihred Regiments, bier Alles modern und auf die Geftaltung 
einer modernen Staatdordnung berechnet. In Defterreicdy eine 
mächtige, reiche Ariftofratie, welche den Thron nicht nur umgiebt, 
fondern die Gewalt mit ihm theilt; in BrandenburgsPreußen bie 
Ariftofratie in ihrer Macht gebrochen, ohne großen Reihthum und 
ohne Einfluß beim Throne, fogar vorübergehend mit einer plans 
mäßigen Ungunft behandelt und nur im Heere hervorragend und 
verdient, das ganze Regiment bürgerlich foldatifch, feine Träger 
und Leiter Emporfömmlinge aus den untern Schichten der Gefell- 
fchaft, die ihre Tüchtigkeit auf dem Schlachtfelde, im Bureau oder 
in der Wifenfchaft geabelt hat. Den Lobfowig, Auersperg, Haug— 
wis, Chotek, Kaunig u, ſ. w. ftehen hier die befcheidenen Namen der 
Derfflinger, Diftelmeyr, Meinder, Fuchs, Spanheim, Ilgen und Coc⸗ 


.- 


a 


Preußen bis zum Regierungsanteitt Friedrichs II. (1740). 43 


ceji gegenüber; dem an diplomatifchen und ftaatsmännijchen Ta— 
lenten reichen Adel des ſlaviſch-deutſchen Defterreich8 hat die bran- 
denburg-preußifche Ritterfchaft in dem ganzen Zeitraume von 1640 
— 1806 nur den einzigen Hertzberg entgegenzuftellen, 

In Oeſterreich ift der Katholicismus das alfeingeltende Be— 
fenntniß und der Einfluß firchlich-hierarchifchen Weſens auch über 
das bürgerliche und fociale Leben ausgebreitet; in Preußen trägt 
bie herrſchende Phyfiognomie ebenjo beftimmt das Gepräge prote- 
ftantifcher Nüchternheit. In Defterreich war die verſchwenderiſche 
Fahrläſſigkeit mit den Staatsmitteln politifche Tradition geworden 
und man hatte ſich gewöhnt forglo8 aus unerjchöpflichen Hülfs— 
quellen zu jchöpfen; in Preußen ging die karge Sparfamfeit fo 
ausgeprägt durch Alles durch, daß man zweifeln fonnte, ob die 
politifche Nothwendigfeit oder die angeborne Neigung des hohen- 
zollernfchen Haufes mehr dazu beitrug. In Defterreich hielt die 
überlieferte Politik im Bunde mit Adel und Clerus das Volf ge: 
fliffentlich in dumpfer Unbeweglichfeit und finnlichem Genießen ; 
in Preußen ward ein nüchternes, arbeitfames Gefchlecht zur Außer: 
ften Thätigfeit und Arbeit angefpannt. Dort ftand das feudale 
Privilegium nody in voller Kraft und der Bauer und Bürger galt 
noch als die misera plebs contribuens; in Preußen fuchte bie 
herrſchende Politif ihre Stärfe darin, daß fie Bauer und Bürger 
hob, ihn nach Kräften von der Laft des Lehensdruckes zu befreien 
fuchte, 

Wohl war die Form beider Staaten diefelbe, die damals faft 
den ganzen Gontinent beherrfchte, die abjolute Monarchie. Im 
Preußen wie in Defterreich, wie in faft allen deutfchen Territorien, 
regierte mit aller Unbedingtheit der Wille eines Einzigen; aber 
die Art, wie dies gefchah, war doch durchaus verfchieden. Bon der faft 
orientalifchen Ueberhebung, den Anflängen an fpanifche Despotie 
war in dem brandenburgspreußifchen Staate fo wenig die Rede, wie 
von dem launenvollen, verfchwenderijchen, von Maitreffen, Günitlin- 
gen und Foftfpieligen Liebhabereien beherrichten Syftem, das nad) Ver: 
failler Vorbildern in die meiften deutfchen Gebiete und Regierun— 
gen eingedrungen war; ed war ein ferniger, ſchlichter und ächt 
beuticher Schlag von Fürften, der feit 1640 dort regierte, es waren 
Bürften, die mit den höchften Nechten ſich auch die höchften Pflich- 
ten beilegten, die mehr in der Schule Hollands und Englands 
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ald nach den Meberlicferungen Roms und Spaniens erzogen was 
ven, Fürften, die fi) als die erften Diener des Staated, als die 
berufenen Wächter des Gefammtwohled betrachteten, die zwijchen 
ſich und ihren Unterthanen neben dem Gebot des unbedingten Ge— 
horſams zugleich ein höheres fittliches Verhaͤltniß gegenfeitiger Ver⸗ 
pflichtung herftellten. Sie regierten nicht minder unbedingt wie 
bie andern, waren ebenfo gewaltfam in ihren Mitteln, forderten harte 
Laften und Opfer von den ihnen Untergebenen, aber man ertrug 
biefen Drud leichter und freubiger, denn das Alles diente nicht 
bem eitlen Genuffe, nicht der Laune des Einzelnen, ward nicht an 
leere Liebhabereien vergeubet, fondern war das unentbehrliche Mit- 
tel zur Erreichung eines fichtbaren und erhabenen Zieles, des Woh— 
les der Geſammtheit. Der Staat war überall der letzte Zweck, 
nicht die Dymaftie, noch weniger der Hof und beffen müßige 
Verſchwender. 

Das junge Brandenburg-Preußen war ein weſentlich prote— 
ſtantiſcher Staat. Proteſtantiſch nicht in dem unduldſam aus— 
ſchließenden Sinne, wie das habsburgiſche Oeſterreich katholiſch 
war; denn das katholiſche Element genoß in dem hohenzollernſchen 
Staate früh eine freiere Lebensluft, als das proteſtantiſche jemals in 
dem habsburgiſchen erlangt hat, ſondern in einer höheren Bedeu— 
tung, ald der ausjchlieglich confeffionellen. In diefem höheren 
Sinne haben die proteftantifchen Staaten des fiebzehnten und acht- 
zehnten Jahrhunderts, und auf dem Feftland vorzugsweife Preußen, 
eine weltgejchichtliche Bedeutung erlangt. Sie wedten die Kräfte 
des Landes, während der priefterliche Abfolutismus fie in Träg- 
heit und Erftarrung hielt; fie ſpornten das Volk zu thätiger Ar—⸗ 
beit an, während man ed anderwärtd in plattem Sinnengenuß 
oder Armuth verfommen ließ; fie geftatteten dem geijtigen Leben, 
das man anderwärtd nieberdrüdte, freien Spielraum genug, um 
die Ausbildung einer jelbftändigen nationalen @ultur zu ermög- 
lichen; fie pflegten Schulen und Univerfitäten, die fonft in Bar- 
barei und Formalismus erftarrten; fie forgten für die nüchterne 
Proja einer klaren und hellen Volkserziehung, wo man anber- 
wärts an ben leeren Prunk der Hofcultur oder fremdländifcher 
Nachahmerei die Kräfte des Landes hing; fie ließen eben 
„nad, feiner Bacon“ jelig werden und zogen alle gebrüdten und 
verfolgten Elemente, die brauchbar und arbeitfam waren, an fich 
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heran, während man fie anderwärts in pfäffifcher Verſtocktheit aus- 
ftieß oder verfolgte. Sie zogen aus der Maffe des Volkes in 
Verwaltung, Gefebgebung, felbit Kriegsleitung ihre beften Leute 
heraus, während man anderwärtd bie politifche Feudalität bes 
Mittelalters aͤhnlich begünftigte, wie die Firdyliche, 

In dieſer intenfiven Kraft lag das Geheimniß der Stärfe des 
kleinen Staate8, lag die Möglichkeit eined Wetteiferd mit dem gro- 
fen von ber Natur reich und mächtig ausgeftatteten Defterreich. 
Aber man durfte nie vergeffen, daß biefer junge preußifche Staat 
auf einer jchmalen Grundlage natürlicher Macht beruhte, daß das 
Land flein von Umfang und ſpärlich auögeftattet, die Kräfte der 
Einzelnen auf's Aeußerſte gefpannt, die natürliche Kargheit ber 
Mittel zum Theil nur durch eine fünftliche und zufammengefeßte 
Mafchine ergänzt war. Durch die forglofe und träge Schwäche 
der Andern, durch einzelne große und ausgezeichnete Männer war 
hier ein Fleines, an ſich unzulängliches Gebiet zu einer großen ge 
fchichtlichen Stellung fünftlich emporgehoben worden; darum war 
die ganze Lage des Staates allezeit prefärer und gefährbeter als 
die jeded andern. Die Mittelmäßigfeit der Regenten war bier 
fühlbarer und bedenflicher ald irgendwo. Denn bier war fein 
großes, wenn auch unbenügtes Capital natürlicher Kräfte wie in 
Defterreich vorhanden, hier fügte man fich nicht auf hergebrachte 
mächtige Verbindungen, auf alten Waffenruhm und große politis 
ſche Ueberlieferungen, bier lehnte man fich nicht an das moralifche 
Anſehn des taufendjährigen Kaiſerthums an, wie die Habsburger 
in Defterreih. Wohl find auch in Defterreichh Regierungen wie 
die der Ferdinande, Leopolds I. und Karls VI. nit ohne nad): 
haltigen Schaden vorübergegangen, allein das Ganze des Staates 
blieb doch vor dem jähen Untergang bewahrt. In Preußen fonnte 
eine einzige mittelmäßige oder fchlaffe Regierung das ganze Werk 
des großen Kurfürften und des großen Königs ber Zerftörung zu— 
führen. Niemand hat dies Gefühl der Unficherheit lebendiger in 
fi getragen, als der große König felber; fein Leben wie feine 
Schriften legen davon unzweideutiged Zeugniß ab. Aus dieſem 
Gefühl der Beforgtheit entfprang jener denkwürdige Rath, den er 
in einem feiner kleinen Auffäge niedergelegt hat*): „dies Land muß 
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von Fürften regiert werden, die immer auf der Wache ftehen und 
mit geipanntem Ohre auf ihre Nachbarn wachen, Fürften, die 
bereit find von einem Tage zum andern ſich gegen die verderbli— 
chen Entwürfe ihrer Feinde zur Wehr zu ſetzen.“ 

Nachdem ſchon am Ausgang des jechdzehnten Jahrhunderts 
und fpäter immer mehr die hervorragendſten proteftantifchen Gebiete, 
namentlich Sachfen und Kurpfalz, die Mittel und Wege verloren 
hatten, ein proteftantifched® und landesfuͤrſtliches Gegengewicht 
gegen Habsburg und das Kaiſerthum zu bilden, war Kurbranden- 
burg das nächfte Land, das in dieſe Anfprüche fehien eintreten zu 
fönnen. Darum witterte fchon 1609 ein feined diplomatiſches 
Auge die Gefahr, daß „der Kurfürft von Brandenburg nunmehr 
ber werden fünne, der von den Lutherifchen und Calviniſchen längft 
gewünfcht und erwartet worden.”*) Zwar gelang es noch der 
habsburgifchen Politif dies zu hindern, aber mit Mißtrauen beob- 
achtete fie dieſes im Wachſen begriffene Gebiet, zumal feit zu 
Anfang des ſiebzehnten Jahrhunderts die Ausficht immer näher 
rüdte, alle hohenzollernfchen Befigungen an das Kurhaus heim: 
fallen, das Herzogthum Preußen, die fränfifchen Markgrafſchaf— 
ten, Eleve, Jülih und Theile von Schlefien mit den Marfen ver- 
einigt zu fehen. Wohl waren die damaligen Kurfürften von Bran- 
benburg von dem unruhigen Ehrgeiz, wie ihn der große Kurfürft 
und fein Gefchlecht befaß, noch fern genug und ſchienen die ges 
fährliche Ausdehnung einer folhen Macht faft felber mehr zu 
fürchten als zu ſuchen; aber gleichwol war fchon durch Die 
mögliche Gefahr einer ſolchen proteftantifchen und landesfürftlichen 
Gegenmacht die Wachſamkeit der öfterreichifchen Politik herausge- 
fordert. Die Zeiten des breißigjährigen Krieges fchienen dieſe 
Gefahr, die von Brandenburg drohte, für immer zu befeitigen. 
Der Proteftantismus und das Iandesfürftliche Intereffe lagen nad 
dem Sieg über den Winterfönig und ber Ueberwältigung Däne- 
marks völlig am Boden, nicht ohne die Mitfchuld der ſchwaͤchli— 
chen und unentjchlofienen Politif, die von Defterreich beherrfcht 
damals den Gang der brandenburgijchen Angelegenheiten beftimmte. 
Auf wenig Länder außer ben eroberten Gebieten übte die Faifers 


*) Neußerung bes Meichscanzlerd von Strahlendorf an den Kaifer, in 
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liche Reaction jener Zeiten einen fo fühlbaren Drud, wie auf 
Brandenburg; eine Üübermüthige Soldatesfa faugte das Land aus, 
bie Faiferlichen Feldherrn hauften ald Gebieter und erpreßten unge: 
heuere Summen, indeß die Durchführung des Reftitutionsediets zus 
gleich den Verluft der eingezogenen Kirchengüter, alfo eines wefent- 
lichen Beftandtheild der Territorialmaht in Ausficht ftellte. Es 
Fam bie fchwedifche Invafion hinzu, die es bald zweifelhaft machte, 
mas fchlimmer fei für Brandenburg: die „Reftauration”, die der 
faiferliche Schuß: und Schirmherr Deutfdylands durch feine Wal- 
lenfteine vorbereiten ließ, oder die unerbetene Hülfe der Schweben, 
als deren bittere Frucht die läftige Nachbarfchaft in Pommern 
blieb. Damals ſchwebte über Kurbrandenburg ein ähnliches Schid- 
fal, wie es eine Reihe von beutfchen Territorien nach dem drei— 
Bigiährigen Kriege getroffen hat. Bon ben verheerenden Folgen 
des Krieges felbft zu Boden gedrüdt, im Innern unter der Laft 
der Feudalität feufzend, im Oſten von Polen, im Norden von 
Schweden bedrängt, außer Stande fich felbft zu helfen — dies 
2008 der Berfümmerung und Nichtigfeit, dem damals viel blühen: 
bere Theile Deutjchlands verfallen find, drohte auch Brandenburg. 

Daß died nicht geichah, daß mitten in ber Verödung und 
dem Verfalle der Älteften und fchönften Fürftenthümer Deutjchlands 
auf diefem Fargen, ſpät erworbenen Boden ein durch Arbeitskraft 
und Rührigfeit wie durch feine Waffenmacht gleich bedeutfamer 
Staat erwuchs, das war das weltgefchichtliche Verdienſt Friedrich 
Wilhelms des großen Kurfürften. Er fam gerade noch zeitig ges 
nug zur Regierung (1640), um bie unglüdlichften Folgen der 
Volitif des Vorgängers abzumenden, dem Kaijer wie den Schwe— 
den gegenüber eine felbftändige Haltung zu gewinnen und Hand 
anzulegen an bie Reotganifation des Landes, das erft durch ihn 
zu einem geordneten Ganzen umgefchaffen ward. Mußte er ſich 
doch erft zum Herrn in feinem eignen Erbe machen, die Bande 
ber Abhängigkeit von der habsburgifchen Politik zerreißen, das 
Land von den äußeren und inneren Drängern befreien und bie Le— 
hensherrlichfeit Polens über Preußen abfchütteln. Was biöher 
nur zerftreute Provinzen waren ohne inneren und zum Theil ohne 
äußeren Zufammenhang, nur zufällig dem Haufe Hohenzollern 
gemeinfam unterthan, ald Kurlande, ald fürftliche Erwerbung, als 
polnifche® Lehen, dad ward jegt erft zu einem in ſich verbun- 
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denen, von einem Mittelpunft aus geleiteten Staatsweſen ver 
ſchmolzen. 

Für die Geſchicke Deutſchlands iſt darum dieſer Regierungss 
wechſel von 1640 ein nicht minder folgenſchweres Ereigniß gewe- 
fen, als der Friede, der acht Jahre fpäter gefchloffen ward, Das 
habsburgijche Defterreich war, wie wir gejehen haben, fortan aus 
feiner alten kaiſerlichen Stellung zurüdgebrängt, es beichränfte ſich 
darauf, die ererbte Hausmacht zu fchügen, und ftatt mit friiher 
Spannfraft fich eine neue Stellung zu fchaffen, zehrte es von ben 
alten Weberlieferungen und ließ Land und Regiment der Erjchlafs 
fung verfallen. Die andern deutfchen Gebiete gelangten nur all 
mälig und fpät dazu, von den Schreden des furchtbaren Krieges 
aufzuathmen; manche wollten nie mehr zur früheren Blüthe und 
Lebensfraft fommen, in andern warb bie verderbte Nachahmung 
des franzöftfchen Despotismus dem MWohlftand und Gebeihen des 
Volkes faft jo verderblich wie der dreißigiährige Krieg felber; we— 
nigftens fchärften fidy die Wunden, ftatt zu heilen. Der einzige 
Staat, der aus der Zerrüttung ſich aufrichtete, in dem die Wunden 
des Krieged am rafcheften vernarbten, der Staat, in welchem ein 
weijes und fchöpferiched Regiment mit bürgerlicher Arbeit und 
friegerifcher Kraft harmonifch zufammenwirfte zum Gedeihen des 
Ganzen, diefer Staat war nur Brandenburg» Preußen und fein 
neuer Regent der einzige Fürft jener Zeiten, ber frei von ben 
fhlimmen Einflüffen fremder Nachahmung, Ferndeutich und tüchtig, 
die wohlthätigen Wirfungen ber fürftlihen Abfolutie in großen 
Ergebniffen veranfchaulichte. Ein folched Staatsweſen, über den 
größten Theil des deutjchen Nordens, vom Niemen bis zum Rhein 
zwar nur fporadijch ausgebreitet, aber doch wieder jo verzweigt, 
daß feine rivalifirende Macht dort auffommen fonnte, von einem 
arbeitfamen, nüchternen, Friegstücdhtigen Volfe bewohnt, im Gegen 
fage zur habsburgifchen und fatholifchen Macht aufgewachfen und 
mit allen den Elementen natürlicy verbunden, die dazu in Oppo— 
fition ftanden, mußte die ganze Geftalt der deutſchen Dinge ver: 
ändern, Denn es fchuf ein volles Gegengewicht gegen die habs— 
burgifch-öfterreichiichen Einflüffe, es fprengte erft durch feine Machts 
entfaltung die Form des alten Reiches, es legte den Grund zu 
einer dualiftiichen Entwidlung der Dinge, deren beftimmende 
Macht bis Heute fortdauert, Durch diefe neue Macht ward ber 
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weftfälifche Friede erft eine Wahrheit. Wenn dort der alte Reiche: 
verband gelodert, dem Landesfürftenthum die volle Selbftändigfeit 
gewährt, und ihm ſelbſt eine eigne auswärtige Politif fortan ge 
ftattet war, jo erfüllte fid hier in Preußen mit praftifchem Er- 
folge, was in jenem NINE nur auf bem Papier nieder: 
gelegt ward. 

Friedrich Wilhelm war weder Jefuitenzögling oder im Geiſte 
fpanifcher Politik aufgewachlen, wie feine habsburgifchen Zeitge- 
nofien, noch von dem Borbild der neuen franzöfifchen Abfolutie 
Richelieus und Ludwigs XIV. erfüllt, wie ein großer Theil- der 
deutichen Regenten zu Ende des ftebjchnten und im achtzehnten 
Jahrhundert. Weder Rom oder Madrid, noch BVerfailled hatten 
auf ihn eingewirft, er verlebte feine Jugend unter den Eindrüden 
holländifcher Freiheit und Macht, die damald auf dem Höhepunft 
ftanden, Der Anblid eines rührigen, unermüdlichen Volkes, deſſen 
geſunde Schöpferfraft nicht durch feudale und nicht durch priefters 
liche Einflüffe verfümmert ward, der Eindrud eines Staates, ber 
auf engem Raume durch die intenfive Kraft der Arbeit und des 
Geifted zu europäifcher Bedeutung herangewachfen war, das Vor: 
bild eines Fürften wie Friedrich Heinrich von Dranien — das 
war die Schule geweien, in welcher die gefunde Natur des gro> 
gen brandenburgifchen Fürften fich zu feinem Regentenberufe ge- 
bildet hat. 

Sein fürftlicher Abfolutismus war nicht weniger ftreng, feine 
Mittel nicht minder gewaltfam, als in allen ben Staaten Euro— 
pas, wo biefe neue Form des Regiments damals ficy feitfeßte, 
er fehnitt in die alten Rechte der Provinzen, ber ftändifchen 
Gorporationen, in die Privilegien des Adels nicht weniger fcharf 
ein, als bie gleichzeitigen Könige im Norden, ober NRichelieu in 
Frankreich; aber die unbedingte Gewalt, die er fich fchuf, ward 
trog aller einzelnen Härten eine Wohlthat für die Gefammtheit; 
fie wälzte die Laft der Adelsariſtokratie ab, befeitigte die ftörenden 
Sonbverintereffen, fie hob die Arbeitöfraft und das Selbftgefühl 
von Bürger und Bauer, auf deren Wohlfahrt der neue Staat 
fortan ruhte. So legte er die Grundlagen zu einer ftaatlichen 
Größe, die das erfte Erempel dieſer Art war: gründete das Heer, 
ordnete den Staatshaushalt, hob den Anbau des Landes, förberte 
Gewerbe und Handel, eröffnete dem bedrohten Proteftantismus 

. 4. 


50 Erſtes Buch. Zweiter Abſchnitt. 


ein ſicheres Aſyl, pflegte Wiſſenſchaft und Kunſt in einer eigen⸗ 
thümlich deutſchen Richtung, während faft überall fonft dad Volks⸗ 
thümfiche vor dem Fremden weichen mußte, 

Indeſſen das Reich feinem völligen Berfalle ‚entgegenging 
und gerade dies Aufftreben Brandenburg Preußens mehr ald alles 
Andere dazu beitrug, diefe Krifid zu befchleunigen und die alte, 
freitich nur noch feheinbare Einheit des Reiches vollends aufzulö⸗ 
fen, gedieh in biefem jungen Staate Alles, was von gefunden 
deutſchen Stoffe vorhanden war, zur trefflichiten Entfaltung. Hier 
warb ein tief zerrütteted Land durch ein weiles und fraftoolles 
Regiment dem Elende entriffen, bie fchlummernden Kräfte der Be— 
völferung geweckt, hier ward deutjcher bürgerlicher Fleiß und Wohl- 
ftand gepflegt, hier der beutfchen Eultur ein weites, zum Theil 
noch unbebautes Terrain erobert. In einem Augenblid, wo Defter- 
reich und das deutſche Neid) dem Uebergreifen bes franzoͤſiſchen 
Einfluſſes ruhig zuſahen, griff Friedtich Wilhelm zu den Waffen, 
und fo Hein feine Macht noch war, Deutfchland hatte doch wies 
der einen Fürften aufzuweifen, der ſich gegen bie Garanten bes 
weftfälifchen Friedens in Reſpect zu fegen verftand. In Zeiten, 
wo die alte Handeld- und Seemacht Deutſchlands verloren war, 
und in ben früheren weltgefchichtlichen Sigen faft Die Ueberlieferung 
abzufterben drohte, fuchte er die Gunft der Lage Preußens an ber 
See rührig zu benügen, um den Grund zu einer Flotte zu legen, 
die Anfänge einer Colonialmacht zu fhaffen und auf der Oſtſee, 
deren Herfchaft damald unter den nordifhen Mächten der Preis 
eines noch unausgefochtenen Kampfes war, fein Uebergewicht zu 
begründen. Friedrich Wilhelm erhob ſich zuerjt wieder — und in 
Zeiten, wo Ludwigs XIV. Macht noch ungebrochen war — zu 
dem fühnen Gedanken, die Fremden vom deutſchen Boden zu ver- 
treiben, und wenn er in ben Kämpfen gegen die Schweben und 
Frangofen zunächft feinem eignen brandenburgifchen Intereffe folgte, 
fo find doch eben dadurch zugleich die wichtigften Aufgaben einer 
deutſchen nationalen Bolitif mit einem Glanze aufgenommen wor⸗ 
deſſen ſich im ganzen Zeitalter Fein deutſcher Fürft rühmen 
durfte. 

Erfüllte Friedrich Wilhelm in dieſer Haltung nad Außen 
feine deutfche Fürftenpflicht gewiflenhafter und ehrenvoller ald its 
gend ein Reichöftand, den Kaifer nicht ausgenommen, fo ift doch 
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in. ber Art, wie er die Dinge anfchaut und feine eigne Stellung 
beurtheilt, eine bemerfendwerthe DBeränderung gegen bie frühere 
Zeit eingetreten. Nicht ſowol als Glied des Reichs oder gar als 
Untertban des Kaiferd, am wenigften aus Anhänglichfeit an 
Habsburg wendet der große Kurfürft feine Waffen gegen. Schwe- 
den und Franzofen, fondern in dem Bewußtfein eines felbftän- 
digen Fürften, deſſen brandenburgijch=preußifches Intereffe nad 
Augen allerdings mit dem des gefammten Reiches vollfommen 
übereinftimmte, Aber die alte Ueberlieferung des früheren reichs- 
fürftlichen Verhältniſſes ift für ihn abgeftorben: e8 kann in ihm 
wohl die Frage auftauchen, ob er nicht audy im Bunde mit einer 
auswärtigen Macht, jogar mit Franfreich, feine Verftärfung fuchen 
und ſich auf Defterreich8 Koften vergrößern folle? Es ift das neue 
Territorialfürftenthum des weftfälifchen Friedens, das in ihm fei- 
nen erften hervorragenden Repräfentanten hat. Die überlieferte 
Devotion gegen Defterreich befteht für ihn nicht mehr; er ift ber 
erfte deutſche Fürft, der fich zu Defterreich nicht wie der Kurfürft 
zum Raifer ſtellt, fondern vielmehr in das Verhältniß einer Allianz 
mit Defterreich tritt, wie ed zwiſchen gleichberechtigten Staaten be- 
fteht. Und diefe Allianz erhielt eben dadurch eine befonders ver- 
hängnißvolle Bedeutung für die Tradition preußifcher Politik, daß 
der habsburgifche Alltirte im Kampfe den Kurfürften matt unters 
ftügte, im Frieden ihn die Früchte wohlverdienter Siege verlieren 
ließ. = 
Aus jener Stellung nad; Außen entfprang aber ganz befon- 
derd die Bedeutung Friedrich Wilhelms für Deutichland. Ohne 
den moralifchen Einfluß zu verfennen, den fein treffliches Regi— 
ment im Innern, feine forgfame Pflege alled deutſchen Weſens in 
Leben, Wiffenfchaft und Kunft, feine Siege auf dem Schlachtfelde 
ihm erworben haben, den mächtigften Eindrud machte Doch bie 
Thatfache, daß Deutjchland feit lange keinen Fürften hervorgebracht, 
der in den großen europäifchen Berhältniffen eine fo felbftändige 
Bedeutung behauptete, wie der große Kurfürft. Allerdings war 
Friedrich Wilhelm der einzige Staatsmann im großen Stile, den 
das ganze Jahrhundert in Deutfchland hervorgebracht, und Die ger 
fammte europäifche Bolitif erfannte ihn als folhen an. Bewun- 
derungswerth war ed aber auch im höchften Grade, wie er ziwi- 
fchen Polen und Schweden im. Oſten, zwifchen Frankreich, Eng- 
4* 
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land, Holland und dem Kaifer im Weften durch alle Künfte einer 
faltblütigen, feinen, Alles überfhauenden Politik fich feine unab- 
hängige Stellung erobert und in alle großen Fragen feiner Zeit 
mitwirfend und nicht felten leitend eingreift — mit einem Lande 
und einer angebornen Heinen Macht, die er eben erft fchwebifchen 
Soldaten, polnifcher Lehensherrlichfeit, feudalen Vorrechten hatte 
abringen müffen. Nicht minder bewundernswerth war es, wie er 
alle Beftrebungen ber Großmächte, ihn ins Schlepptau zu nehmen, 
mit ficherem Takte vereitelte und ohne Einem bienftbar zu fein 
ſich überall auf feine eigenen Füße ftellte. In den biplomatijchen 
Eorrefpondenzen jener Tage wird dieſe Meifterfchaft des „alten 
wetterfeften Steuermannes “ bewundert und beneibet;*) die Politik 
diefes jungen Staates hatte ihn raſch den alten Großmächten 
ebenbürtig gemacht und die Stegreifbiplomaten, die ber große Kur= 
fürft nicht nach Rang und Stand, fondern nad) ihrer Brauchbars 
feit auswählte, erwarben damald dem brandenburgifchen Kurftaat 
den fpäter verfcherzten Ruf, nicht durch feine tapfern Truppen 
allein, fondern in gleichem Maße durch feine feine Diplomatie 
bedeutend zu fein. Man fann diefe impofante Stellung bes Flei- 
nen Staatöwefend in den europälfchen Hänbeln nicht rühmender 
fchildern, als es der Bericht eines britifchen Diplomaten jener Tage 
thut. „Die Wahrheit ift, jagt diefer, daß die jetzige Stellung des 
Kurfürften ihn mit Geringſchätzung auf feine Nachbarn herabſehen 
läßt, Er wird fidy ihnen fo theuer verfaufen, ald ihm gut bünft; 
wohl wiſſend, er müfle in jedem Augenblid willfommen fein, 
wenn e8 ihm gefällt in den Tanz einzutreten. Mittlerweile ift er 
gegen plögliche Greigniffe, welche eintreten fönnten, hinreichend 
gebedt. Er befist ein gutes Heer und lebt ſo gleichfam mit aufs 
gezogener Zugbrüde auf Bedingungen ber Ehre und Selbftvertheis 
digung. Nicht wenig fühlt er ſich gefchmeichelt, daß ihm zu glei= 
cher Zeit den Hof machen die Botfchafter des Kaifers, der Könige 
von Franfreih und Dänemarf, der Generalftaaten, des Haufes 
Sachſen, des Herzogd von Hannover und des Bifchofs von Mün- 
fter. Deßhalb wird er um fo beharrlicher und entfchloffener auf 
feiner eigenen Bahn.” 

So ftolz und ficher freilich ward die Politik des jungen 
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Staates unter dem Nachfolger des großen Kurfürften nicht gelei- 
tet. Die fparfame, rührige und fchöpferifche Thätigfeit im Innern 
ließ nah; der Einfluß des franzöfifchen Vorbildes von Verfailles 
beherrfchte auch den brandenburgifchen Hof, und nach Außen, na- 
mentlid im Berhältniß zu Defterreich, ward die unabhängige und 
felbftändige Haltung Friedrich Wilhelms mit der Nachgiebigkeit 
der Schwäche vertaufcht. Aber gleichwol hat ber erfte König von 
Preußen die Meberlieferungen des großen Vorgängers Feineswegs 
verlafien. 

Indem er die Königswürde erwarb, that er mit einem viel- 
leicht unklaren Inftinct doch einen bedeutenden Schritt vorwärts 
auf der betretenen Bahn. Wohl gab er ſich mit einer gewiflen Un: 
feldftändigfeit an bie öfterreichifche Politik hin, aber indem er ſich 
- feinen Beiftand mit der Königsfrone bezahlen ließ, that er doch 
bewußt oder unbewußt einen bedeutungsvollen Schachzug gegen 
Defterreih. Wie oft hatte man nicht in Wien gefagt, man dürfe 
an ber. Dftfee nicht einen neuen König der Bandalen auffommen 
laffen, wie entjchieden mißbilligten nicht die fcharffichtigften Staats- 
männer Defterreich8 den unheilbaren Mißgriff*), aber wie immer 
war das Haudintereffe in Wien mächtiger ald alled andere; um 
das habsburgifche Erbe beim Haufe zu erhalten, fanctionirte man 
die politifchen Tendenzen des großen Kurfürften und räumte das 
legte Hinderniß weg, das ben emporftrebenden Rivalen noch hin— 
bern fonnte, eine felbftändige Stellung in Deutfchland gegenüber 
von Defterreich einzunehmen. Es war ein Schritt von ähnlicher 
Bedeutung, wie bie Loslöfung ded großen Kurfürften vom polni- 
ſchen Lehensjoch; jegt erft war ein preußifcher Staat auch äußer- 
lich feftgeftellt und, wie der befannte Ausspruch lautet, den Nach— 
folgern die Pflicht auferlegt, fich zur Königswürde die Königs: 
macht zu erwerben. 

Aber nicht allein in dem denfwürdigen Act von 1701 Enüpfte 
Friedrich I. an die politifche Tradition des Vorgängerd an; biejer 
friedfertige und furdhtfame Fürft bemahrte und erweiterte auch mit 
demſelben glüdlichen Inftinet die militärische Erbfchaft des großen 
Kurfürften. Die Kriege des Haufes Habsburg, an denen Fried- 
rich Theil nahm, haben wie faft immer, wenn die Noth der Zeis 





*) Dohm, Denfwürbigf. IV. 136. 
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ten beide Staaten eng verband, ein Machtverhältnig begründet, 
das in Mitteleuropa den Ausfchlag gab; der Äußere Vortheil des 
Kampfes fiel zwar mehr in die Wagfchale Oeſterreichs ald Preu- 
Gens, aber man würde doch irren, wenn man vom Standpunfte 
rein preußifchen Intereſſes die Kriege, an denen bamald branben- 
burgifche Heere in Deutfchland, Italien, den Niederlanden, ber 
Türkei Theil nahmen, für fruchtlos halten wollte. Nicht nur daß 
die Königewürde der gewichtige moralifhe Lohn für bie geleiftete 
Hülfe war, auch der militärifche Ruf Preußens ward in biefen 
Kämpfen ungemein vergrößert. Die Schlachten bei Höchftädt, bei 
Turin, gegen die Osmanen wurden durch den glänzenden Antheil, 
den die Preußen daran nahmen, für das militärifche Anfchn des 
jungen Staates nicht minder bedeutfam, ald die Lorbeeren von 
Fehrbellin. 

Der gute Genius Preußens fügte es fo, daß ber läfligen und 
verſchwenderiſchen Verwaltung Friedrichs I. die ftrengfte Sparfamzs 
feit unter Friedrich Wilhelm I. folgte und die Anwandlungen frans 
zöftfchen Monarchismus durdy die nüchterne, hausgebadene Proja 
eines bürgerlich=foldatifchen deutſchen Königthums erfegt wurden. 
Während in Defterreich unter der pafliven Regierung Karls VI. 
die Schöpfungen Eugens verfielen und als fchlimme Frucht ber 
althabsburgifchen Politik in allen Quellen des Staates Stodung 
eintrat, während die Regenten der einft blühenbiten Territorien 
ben gröbften Exceſſen ber verfailler Nachahmung verfielen, fans 
melte hier ein thätiger und wachſamer Fürft die Mittel Fünftiger 
Macht, füllte den Schag, vergrößerte das Heer, ftellte in allen 
Zweigen ber Berwaltung bie ftrengfte Ordnung her, erleichterte die 
Laften der Untertanen, griff mit eiferner Hand burh, wo «8 
Migbräuche zu befeitigen, die Tragkräfte des Staates zu fteigern, 
Borrechte zu befchneiden, die Beamten zu überwachen und anzufpors 
nen galt, In der Organifation der Verwaltung, in dem Verfah— 
ren gegen den Lehensadel, in dem Anbau wüftliegender Landſtriche 
Ienfte Friedrich Wilhelm ebenfo entichieben in bie Bahnen des 
großen Kurfürften zurüd, wie in dem ſcharf ausgeprägten Verhaͤlt⸗ 
niß zum beutfchen Proteftantismus. Das Schirmeramt über bie 
bedrängten Proteftanten war noch zu feiner Zeit fo entjchieden 
und confequent von Preußen gehandhabt worden, wie unter Fried 
rich Wilhelm J.; Preußen war jept völlig in bie Rüde einer erſten 
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proteftantifchen Macht Deutfchlands eingetreten, die erft durch ben 
Berfall der größeren proteftantifchen Gebiete, dann durch die Bes 
fehrung der Dynaftien in Kurfachfen und Kurpfalz entftanden war, 

Sp herb und rüdfichtlo8 das ganze Regiment des Föniglichen 
Zuchtmeiſters war, es bot doch eine Menge von achtbaren und 
trefflihen Zügen, die den Neid vieler anderen beutichen Länder 
wedten; denn dort haufte der Despotismus ber Zeit zum Theil 
in ebenfo rauhen Formen, aber 8 fehlte der fittliche Hintergrund 
eines großen auf das Wohl der Gefammtheit gerichteten Staats⸗ 
zweckes. 

In feinem Verhältnig zu Oeſterreich glich Friedrich Wilhelm I. 
mehr feinem Bater ald dem großen Kurfürften. Nicht fowol aus 
perfönlicher Unfelbftändigfeit, als vielmehr aus ehrenwerther An⸗ 
hänglichfeit an die überlieferten Formen des alten Reiches und die 
Autorität des Kaiſers neigte er entjchieden zur öfterreichifchen Po⸗ 
litik. Er war wieder darin fo ganz Reichsfürft im alten Stil, 
und jedem auslänbifchen Einfluffe in Deutfchland fo abgeneigt, 
daß ihn alle Enttäufchungen nicht völlig irre machen konnten in 
feiner aufrichtigen und edlen Pietät für Kaifer und Reich. Denn 
ungeachtet aller der ſchweren Proben, auf welche durch die habs— 
burgiſche Politit feine Uneigennügigfeit geftellt war, und troß 
mander Schwanfungen in feinem Verhalten, die das Gefühl, 
ſchnoͤde mißbraucht zu werden, hervorrief, blieb er doch im Ganzen 
jenem denfwürbigen Befenntniß treu; *) „meine Feinde mögen thun, 
was fie wollen, fo gehe ich nicht ab vom Kaifer, oder der Kaifer 
muß. mid) mit ben Füßen wegftoßen, fonbern ich mit Treue und 
Blut fein bin und bis in mein Grab verbleibe,“ 

Erft die legte Zeit brachte darin eine Wendung hervor und 
rief bie traditionelle Politif, wie fie vor hundert Jahren in dem 
jungen Staate aufgetaucht war, wieder in bie frifchefte Erinnerung. 
Die wiederholte Erfahrung des Königs, daß feine Loyalität un— 
großmüthig ausgebeutet ward, namentlich die Art, wie man in 
ber polnifhen und nieberrheinifchen Verwicklung das preußifche 
Interefie hintangefegt, brach in feinen legten Lebensjahren feine 
Geduld und preßte ihm mit einem Fingerzeig auf den Kronprin- 
zen das berühmte Wort ab: „da fteht Einer, ber mich rächen 


*) Ranfe, preuß. Geſch. I. 385. 
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wird.‘ Je arglofer der praftifch verftändige, aber effene und jeder 
Arglift unfähige Charakter Friedrich Wilhelms das Opfer diplo- 
matifcher Doppelzüngigfeit geworden war, um fo ftärfer muß bei 
feiner reizbaren Natur nun der Rückſchlag fein. Der legte Rath, 
den er auf dem Sterbebette feinem Nachfolger ertheilte, empfahl 
zwar alle Rüdficht gegen den Kaiſer ald Reichdoberhaupt, aber 
fügte auch bebeutfam hinzu: „man dürfe nie vergefien, daß ber 
Kaifer dem Haufe Defterreih angehöre, welches feinen eigenen 
Bortheil fuche und den unabänderlichen Grundfag verfolge, das 
Haus Brandenburg cher Heiner zu machen als größer. “*) 

Dies Bermächtniß aus dem Munde eines Könige, der unter 
allen preußifchen Regenten vor 1740 am freunblichften gegen 
Defterreich geſinnt geweſen, war ein bedeutſamer Fingerzeig in bie 
Zufunft. Der Conflict, der feit 1640 wach geworben, war burch 
die Verfönlichkeiten der beiden legten Fürſten verdedt, aber nicht 
ausgeglichen worden; die widerſtrebenden Intereffen, zunächſt der 
rivale Kampf um bie Herrfchaft in Deutfchland, ftanden fich viel 
mehr wieder jo fchroff gegemüber, wie nur je in den Tagen bes 
großen Kurfürften. 

Am 31. Mai 1740 ftarb Friedrich Wilhelm IL. Sein Land 
zählte damals nicht mehr ald 2 Millionen 240,000 Einwohner, **) 
aber ed war wohlgeordnet, bildete ein ſtarkes feſtgeſchloſſenes 
Ganze, der Schag war gefüllt, das Heer fchlagfertig. Der Erbe 
diefer Macht war Friedrich IL Am 20. Dftober deſſelben Jahres 
ftarb Kaifer Karl VI. und mit ihm erlofch der habsburger Manns» 
ftamm; feine Hinterlaffenfchaft war: eine europäifche Verwicklung, 
ein zerrütteted, fchlecht georbneted Staatsweſen, verworrene Finanz- 
zuftände, eine im Berfall begriffene Armee. 

Damit war der Augenblid gefommen, wo ſich eine neue 
Ordnung der Dinge in Deutichland vorbereitete, 





*) Stengel, Geſch. d. preuß. Staates IV. 56, 57. 
**) Oeuvres de Frederic IH. 1, 
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Außerordentliche Perſönlichkeiten Fündigen fi in der Regel 
gleich bei. ihrem Auftreten an; ihre eriten öffentlichen Handlungen 
geben dann dem ganzen Fünftigen Urtheil der Menfchen feine Rich: 
tung. So beitieg Friedrich II. den preußifchen Thron; feine erften 
Thaten ließen den Aufgang einer neuen Zeit erwarten. Mit dem 
ganzen Bewußtfein des Königs und Herrn, ohne die tadelnswerthe 
Hingebung an die Freunde und Gefellichafter feiner Jugend, viel- 
mehr von ber ftrengen Gerechtigkeit des Herrſchers erfüllt und 
doch zugleich von einer verftändigen Milde und Menfchlichfeit — fo 
fündigten fich Friedrichs allererfte Handlungen an, ald er ben 
ledig gewordenen Thron bes Baterd einnahm. Es empfing ihn 
nicht der geläufige Jubel, der von dem Reize des Neuen beftimmt 
jede junge Regierung begrüßt; es ging vielmehr eine Ahnung 
durch die Gemüther, daß das Erbe an Wohlftand und Friegerijcher 
Macht, wie ed der Vater hinterlafien, hier auf einen Fürften über: 
ging, der die Kraft und den Ehrgeiz befaß, dies Meberlieferte in 
großer und eigenthümlicher Art zu erweitern. Denn zu ber fpar- 
famen, ftrengen Art der vorangegangenen hohenzollernſchen Fürften 
fam hier die fchöpferiiche Kraft eines freien und großen Geiftes, 
der, während das Talent Ererbted nur müßte oder mehrte, ihm 
mit genialer Eigenthümlichfeit eine ganz neue, ungewöhnliche Be- 
deutung gab. Ohne das Pedantifche und Bizarre des Va— 
ters, und doch der Erbe feiner fernhaften, ſchlichten Mannestu: 
genden ſchien der neue König gleich anfangs berufen, nicht 
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nur bie überlieferte Macht an Geld und Soldaten in ganz uner- 
warteter Weife zu vergrößern, fondern auc den Gebanfen und 
Ideen einer Zeit, deren Kind er war, eine Geltung zu fchaffen, 
bie weit über den begränzten Raum des preußifchen Staates hin- 
ausging. 

Wenige Monate nachdem er ben Thron beftiegen, gab ihm 
ber Tod Karld VI. die glüdlichite Gelegenheit, feinem Staate den 
Zuwachs an Macht und europäifchen Anfehen zu erwerben, den 
die Königswürbde von 1701 bedurfte, nicht befaß. Die Art, wie 
er in diefem Kampfe gegen die habsburgiſche Hausmacht auftrat, 
fih mit Frankreich verband, ein neues Kaifertfum ohne Macht 
und Gefahr für ihn aufzurichten unternahm, und indem dr 
den alten Formen des Reiches einen töbtlidhen Stoß ver; 
feßte, dem preußifchen Staate erft die europäifche Stellung fchuf, 
der ſchon ber große Kurfürft nahe genug gefommen, um bie fidy 
dann bie folgenden Regenten weniger im Großen bemüht, 
als im Kleinen und Einzelnen vorgearbeitt — dies war Alles 
von jo tief eingreifender Bedeutung, daß für die europälfchen 
wie für die beutjchen Geſchicke fortan eine neue Entwidlung 
begann. 

Diefe Ueberficht, die nur die wichtigften Ergebniffe zufammen- 
fafien fol, hat die einzelnen großen Borgänge jener Zeit nicht zu 
ſchildern; aber Eines darf fie auch nicht unterlaflen hervorzuheben: 
die bleibende gejchichtliche Bedeutung, welche Friedrichs II. Per⸗ 
fon und Regentenart für die gefammte Entwidlung ber Zeit, ins⸗ 
befonbere die deutjche, erlangt hat, Seit den Erfchütterungen bes 
breißigiährigen Krieges war fein Ereigniß und feine Perſoönlich— 
feit dageweſen, die fo entfchieden darauf hingewirkt, die Formen 
ded alten Reiches zu zerrütten, dem Kaiferthum feinen legten Zaus 
ber zu nehmen, den Reichstag fo jedes Reſtes von moralifchen 
Anfehen zu berauben, wie Friedrich IL; und doch war zugleich 
feit Jahrhunderten fein Mann in Deutfchland aufgetreten, der fo 
mächtig dazu beigetragen, dem ganzen Leben der Nation eine fo 
durchgreifende Förderung zu geben, wie er. Indem er die Auf 
löfung der alten Formen befchleunigte, ift durch ihn zugleich dem 
geiftigen und politifchen Inhalte des nationalen Lebens eine Er- 
wedung und Erweiterung gegeben worden, die wichtiger war als 
die Sortdauer jener abgelebten Formen, 
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Mit Friedrih IL kam eine ganz neue Richtung in die ge- 
fammte europäifche Politif; die alte abjolute Monarchie ward 
durch eine neue verdrängt. Gegenüber dem befannten l’etat c’est 
moi tauchte hier ein Königthum auf, das ſich ald ben erften Die- 
ner ded Staates betrachtete, das, getreu der Tradition der hohen- 
zollernſchen Vorfahren, den Wohlftand des Landes förderte, nicht 
die Berarmung, das bie Duldung der Meinungen und Glaubens- 
formen auf feine Fahne fchrieb, nicht deren gewaltthätige Unter: 
drüdung. Wie das verfailler Königthum und feine Nachbeter ven 
Werth der Monardie in Außerem Prunfe gefucht, fo war hier 
weife Selbftbefchränfung und Einfachheit oberfter Grundfag; wie 
man dort im Scheine, zulegt im leeren Pathos fi) verloren, fo 
war hier auf das Weſen, auf die jchlichte Profa und Wahrhaf- 
tigfeit ber Dinge Alles berechnet. Wie dort orientalifche Ver: 
weichlihung und weibiiches Wefen den Thron und Hof umgab, fo 
überwog hier die ftrenge männliche Erjcheinung eines Heldenkö— 
nigs, ber, um mit Fürft Kaunig zu reden, wie kaum ein zweiter 
in ber Gejchichte, ven Thron und das Diadem geabelt hat. 

Diefe neue Art des abjoluten Königthums, die in dem gro- 
Ben Kurfürften ſich zuerft angekündigt, aber in Friedrich erft ih- 
ren genialen und vollftändigen Ausdruck gefunden, wirkte umge- 
ftaltend auf Die ganze damalige Gefchichte, Anfangs mit Wider: 
willen, ja mit bem bittern Haffe betrachtet, den das Gefühl eig: 
ner Nichtigkeit erzeugte, aber gefürchtet, zulegt bewundert auch 
von denen, beren Haß unvermindert blieb — fo wurde er das 
europäifche Vorbild eined neuen Königthums, das die alten Ueber- 
lieferungen kühn durchbrach, dem perfönlichen Werth der Monar- 
hie eine neue Weihe gab, aber auch die Aufgabe und die An— 
fprüche an das Königthum außerordentlich fteigerte. In den mei- 
ften Laͤndern Europas, in großen wie in den Hleinften, mit Glüd 
ober Unglüd nachgeahmt, nicht felten Farrifirt, ward Friedrich nicht 
nur das gültige Mufter eined neuen Königthums, fondern zum 
Schaben ber Mittelmäßigfeit zugleich der populäre — koͤnig⸗ 
lichen Werthes und Verdienſtes. 

So feſt und unbeſchränkt Friedrich das Steuer des Staates 
führte, es ſind doch überall durch ihn die Ueberlieferungen von 
ber alten föniglichen Gewalt und ber alten Art von ſtlaviſchem 
Gehorfam durchbrochen worden. Ein König, der ſchon in feiner 
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erften politifchen Jugendſchrift, im Antimacchiavell, die Meinung 
ausfprach, der Fürft fei nicht Herr feiner Unterthanen, ſondern 
deren Diener (domestique), und Fein Menſch habe das Recht, fich 
eine unbefchränfte Herrfchaft über die Andern anzumaßen, ber vie 
Wahrheit des Satzes anerfannte, es fei befler von Gefegen ab- 
zuhängen, ald von ber Laune eined Cinzigen*), ein folder 
König wurde nicht mit Unrecht von den Trägern ber alten ver- 
ſailler Monarchie ald ein gefährlicher Eindringling angefchen. 
Und er blieb bei den Worten nicht ftehen. Wie er ſich gegen bie alten 
Anfchauungen von der Gewalt und vom Gehorfam richtete, fo 
verließ er die politifche Ueberlieferung feiner beiden Borgänger, 
lehnte fi gegen den Kaifer und die alte Reichöverfaffung auf, 
griff mit gewaltfam umgeftaltender Hand in bie alte Ordnung 
der europäifchen Verhältniffe ein, fchuf eine neue Gruppirung ber 
Staaten und ihres Gleichgewichts. Aber auch die Gedanken und 
Anfichten des Königs wirkten im Zufammenhang mit feinen Tha- 
ten bedeutungsvoll genug auf die Ummälzung der Geifter, die mit 
Friedrichs Zeitalter innerlich und äußerlich zufammenhängt. 

Die Anfhauung des Königs war zu groß und umfaſſend, 
ald dag er an die VBollfommenheit und Ewigkeit einer Staats- 
form hätte glauben können. Die Feudalität mit ihren vielen 
ariftofratifchen Gewalten erfchien ihm nur als eine Pflanzſchule 
bürgerlicher Unruhen, ald eine Duelle allgemeinen Unheild für 
bie Gefellfchaft.**) Ihre verderbliche Entartung nöthigte ihm ein 
Geftändniß ab, das wir bei dem größten und glüdlichften Ber- 
treter beutichen Landesfürſtenthums faum erwarten follten. In 
Deutfchland, fagt er, find diefe Bafallen unabhängig geworden; 
in Sranfreih, England und Spanien hat man fie unterworfen. 
Das einzige Mufter — fügt er hinzu — das wir von biefer ab- 
fcheulichen Regierungsform noch übrig haben, ift die Nepublif 
Polen; und dabei jcheint er faum daran zu benfen, daß ja 
Deutfchland felbft, wenn auch in anderer Weife entwidelt, einen 
ähnlichen Wuft ariftofratifcher Unförmlichfeiten darbot, wie ber. in 
— begriffene Staat der Jagellonen. 


*) S. Oeuvres de Frederic VIII. S. 66. 92. 
**) Die folgenden Anführungen find aus dem Essai sur les formes de 
gouvernement, f. Oeuvres de Frederic T. IX. 195 fl. 
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Die repräfentative Monarchie, wie fie aus ber englifchen Re- 
volution heraufwuchs, mußte dem Gedankenkreiſe des Königs fern 
liegen ; doch erfannte er richtig und betonte mit Nachdrud bie 
wunbe Stelle, die dem conftitutionellen Weſen Großbritanniens 
im achtzehnten Jahrhundert Verderben drohte: die Corruption ber 
Vertretung. Um die Monarchie bewegten fi) die Gebanfen bes 
Königs; aber es hat nie ein Fürft auf einem Throne gefeflen, 
deſſen Anforderungen an die Monarchie größer geweſen wären, 
als die Friedrichs. Sie ift, fagt er, die fchlechtefte oder die befte 
aller Regierungsformen, je nachdem fie geführt‘wird, Er verlangte 
von einem rechten König eine Kenntniß, eine Fürforge, eine Klug: 
heit und Unabhängigfeit, wie fich jelten in einer SPerfönlichfeit 
vereinigt findet; er fehilderte die Folgen eines abhängigen, unent- 
fehlofienen, verworrenen und planlofen Fürftenregiments jo berebt 
und treu, als wäre er jelber noch lebender Zeuge bed Berfalles 
und Unterganges feiner glorreihen Monarchie gewefen. Eine Mon- 
archie, in welcher durch die Unthätigfeit oder Unfähigkeit des Negen- 
ten die Gänge bes Uhrwerks geftört find, eine Monarchie, worin 
man ſich gewöhnt hat, die Intereffen der Krone und die des Vol: 
kes als verfchieden zu betrachten, erfcheint ihm fo verderblich, als 
ed nur immer bie „abfcheuliche Junkerariſtokratie“ in Polen jein 
mochte. „Der Fürft, fagte er, ift für die Geſellſchaft, was der Kopf 
für den Körper ift: er muß fehen, denfen, handeln für die ganze 
Gemeinfchaft, um ihr alle Vortheile, deren fie fähig ift, zu vers 
fhaffen. Will man, daß die Monarchie den Sieg behalte über 
die Republif, fo muß der Monarch thätig und unbefcholten fein, 
und alle feine Kräfte zufammennehmen, um feinen Pflichten zu 
genügen.” Die Monardyie ift ihm eine lebendige und unermübdet 
thätige Vorſehung auf Erden; aber ihre Stärfe und Lebenskraft 
ſieht er nicht in irgend einem myftifchen Zauber göttlichen Urs 
fprunges, fondern nur in dem Grade ihres Verdienſtes. 

So ftolz und gewichtig Friedrich den Monarchen in ſich 
fühlte, fo liegen doch in dieſer Auffaffung Anklänge an eine neue 
Zeit menſchlicher Entwidlung, die neue Gedanfen und neue Porz 
derungen in die Welt warf, und mancher feiner Ausfprüde liegt 
nicht allzuweit weg von den Ideen, die bald nad) feinem Tode 
anfıngen die Welt zu erfchüttern. Der myſtiſche, gleichfam über- 
natürliche Zauber ift von feinem Königthum abgeftreift, es ift 
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eine fichtbare menfchliche Inftitution, deren Werth von dem Grade 
ihres Verbienftes abhängt. Der Monarch ift ihm nur der „erfte 
Diener ded Staated”; er hält ihn für „verpflichtet, denfelben fo 
reblich, weife und uneigennügig zu verwalten, ald wenn er jeden 
Augenblic feinen Bürgern (citoyens) Rechenfchaft ablegen müßte.” 
Er Hält ihm für „ftrafbar”, wenn er „dad Geld feines Volkes 
verfchwendet”, wenn er, ftatt der Wächter guter Sitten zu fein, 
„die Volkserziehung durch fein eigenes verfehrtes Erempel ver- 
derbe. Er ftellt an feinen König die Forderung, daß er ſich in 
die Seele des armen Landmanns oder Arbeiterd hineindenfe und 
fidy frage: wenn ich einer von denen wäre, beren Capital nur in 
ihrer Händearbeit befteht, was würde id von meinem Fürſten 
verlangen? Er fpricht den inhaltfchweren Grundfag aus: daß 
fein Menfch dazu geboren und beftimmt fei, der Sflave der An— 
bern zu fein; er findet es unverzeihlich, in die Gewiflen und Ge- 
danfen der Menfchen hinein regieren zu wollen; nur um ung die 
Geſetze zu bewahren — fo läßt er die Unterthanen zu ihrem Kö— 
nig ſprechen — wollen wir dir gehorchen, damit du und weife 
regierft und ung befchirmeft; daneben verlangen wir, daß bu un- 
fere Freiheit achteft. 

Hat Friedrich II. durch diefe Ideen, wie durch feine äußeren 
gefchichtlichen Thaten den Zufammenhang der alten europälichen 
Berhältnife durchbrochen und die hergebrachten Meinungen von ber 
Beziehung des Königthums zu den Regierenden aufs tieffte er 
fehüttert, fo ift feine befondere Rüdwirfung auf Deutjchland nicht 
minder bedeutungsvoll geweſen. Es ift ein befanntes Wort von 
Goethe, der ſchon ald Zeitgenofie hier der gültigfte Zeuge ift: 
„der erfte und wahre höhere eigentliche Lebensgehalt kam durch 
Friedrich d. Gr. und die Thaten des fiebenjährigen Krieges in bie 
deutſche Poeſte.“ Aber es war nicht die Poeſie allein, welche die 
große Rückwirkung einer folchen Berfönlichkeit empfand. Unſer 
ganzes Leben, unfere eigentliche Natur hat durch Friedrich eine 
ungemeine DVeränderung erfahren. ine :Berfönlichfeit wie Die des 
Königs, To außerordentlich überlegen ben leeren Copien bes Siecle 
de Louis XIV., von denen die deutfchen Fürftenhäufer und ihre 
Höfe noch erfüllt waren, fo gefund und einfach und, ungeachtet 
feiner franzöfifchen Politur, fo Ferndeutich, war an ſich fchon ein 
Ereigniß. Das Fürftenthfum nad verfailleer Mufter erhielt erft 
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jest in Deutfchland ben töbtlichen Stoß, nachdem in Friedrich der 
Gegenſatz hervorgetreten, der Gegenfag eined tüchtigen beutfchen 
Fürften, an deſſen Erſcheinung ſich die perfönliche Achtung und 
Liebe wieder aufrichten und nähren fonnte, Daß dieſer König mit 
einer in Deutichland längft entwöhnten Kühnheit und einem ftol- 
zen Selbftgefühl den alten Autoritäten im Innern Troß bot, wie 
den auswärtigen Gewalten, daß er den Hochmuth der vornehmen 
europäifchen Politik züchtigte und gegen das vereinigte Europa 
heldenmüthig fich behauptete, daß er die alte deutſche Waffenehre 
wieder zur vollen -glänzenden Anerfennung brachte, daß er allen 
den Fremdlingen, die fich fo lange übermüthig als die Herren ges 
berdet auf deutſchem Boden, jet blutig heimzahlte und überall 
ald der Ueberlegene, Rafche, Unbezwingliche erfchien, dem auch Die 
Gegner ihre Bewunderung nicht verfagten, das war von ums 
berechenbarer Wirfung für das ganze deutſche Leben. Hier ward 
der fchlimme Ruf unferer fhwerfälligen und unbeholfenen Art zum 
erften Male glänzend widerlegt, hier ward nad) langer Dede zum 
erften Male ein deutfcher Mann mit feinem Bolfe der Gegenftand 
des Neides und der Bewunderung eined ganzen Welttheild; hier 
entfaltete fich nach einer langen Zeit von nationalem Unglüdf und 
Demüthigung eine Größe, an ber die Nation ſich mit ganzer Ger 
‚nugthuung erßeben konnte. Es wirkte auf alle Kreife diefe Kühn- 
heit und dies Selbftgefühl zurüd, defien Träger Friedrich gewefen; 
der Deutſche richtete fich wieder einmal aus jener gebrüdten und 
demüthigen Stellung auf, welche die üble Frucht ber lebten Zei— 
ten war. 

Sp ift denn auch in unferer ganzen Gefchichte bis dahin 
feine Berfönlichfeit zu erwähnen, an deren Größe ſich die ge- 
fammte Nation fo ohne Unterfchied der Stämme, der Meinungen, 
ber religiöfen Befenntniffe wieder erhob, Der unermüdliche, thä- 
tige und wachſame König in feiner fchlichten, anfpruchslofen 
Erfcheinung, feinem fcharfen Auge, feinem unverwüftlich gefunden 
Sinne, feiner Verachtung des Schein, der Lüge, der Schmeiche- 
lei, feiner Gerechtigfeitöliebe — ift in zahllofen Gefchichten, Er- 
zählungen und Anekdoten in alle Kreife des Volkslebens einge 
drungen und wie feine andere PBerfönlichfeit unferer Gefchichte 
das lebendige Eigenthum der Nation geworden. Er ift der ein- 
zige Mann, dem es mitten in ber Zerrifienheit gelang, im ganz 
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zen Kreife der Nation populäre Wurzeln zu fchlagen, mit bem ein 
wirklicher Cultus getrieben warb, wie mit feiner andern unferer 
gefchichtlichen Größen. Sein Bildnig war in bie entlegen= 
ften Gegenden eingebrungen; es warb in ben Reichsftäbten ver- 
ehrt, die ihr Eontingent zur Reichdarmee gegen ihn ftellten, und 
hing in fatholifchen Gegenden neben dem Bilde des Landespa= 
tron®. *) 

Diefe Wirkungen auf das öffentliche Leben in Deutjchland 
mußten ſich geltend machen, wenn auch bie alten Formen noch 
fort vegetirten, Ihre allmälige Auflöfung wurde von Friedrich 
vorbereitet, aber noch nicht vollendet. Den bebeutendften Schritt 
in diefer Richtung that er gleidy anfangs, ald er die Beftrebun- 
gen unterftügte, die auf eine Auflöfung der habsburgifchen Haus: 
macht ausgingen. Die Trennung des haböburgifchen Erbes, die 
Abtretung wichtiger Stüde an Baiern, Sachſen und Preußen 
felbft, die Uebertragung der Kaiferwürde auf die baierifchen Wit- 
telsbacher und die ‘Brotection diefer dann in fich machtloſen Würde 
durch Preußen, dies mußte, wenn c8 gelang, bie ganze Ge: 
ftalt de8 Reiches verändern. Aber noch einmal erhob ſich in Ma— 
ria Therefia das Haus Habsburg in einem Glanze, wie feit Jahrz 
hunderten nicht; die Unterftügung Englands, die Hägliche Schwäche 
der bairiſch⸗franzöſiſchen Allianz felber machte die Plane fcheitern, 
das habsburgifche Erbe warb nicht aufgelöft, kam vielmehr mit 
ber Kaiferfrone an das lothringifche Herzogsgefchlecht, das fich 
durch Ehebande mit den Habsburgern verfchmolzen, und ber Plan 
bes wittelsbachiſchen Kaiſerthums fiel ruhmlos zu Boden. Die 
Kaiferwürde, wie fie jest auf die Lothringer überging, war damit 
freilich Feine andere und mächtigere geworden, als fie früher ge 
weſen; aber ihr Verluft wäre für das Haus Habsburg-Lothringen 
das entjcheidende Symbol der Erniedrigung gewefen, ihre Ber 
hauptung gönnte dem äußeren Beftande der Reichsformen noch 
eine kurze Frift, 

Darin war allerdings eine burchgreifende Veränderung ein- 
getreten, daß dieſe Neichsformen felbft in der Geftalt, wie fie 
ber weftfälifche Friede überliefert, eine allgemeine Geltung und 
Anwendung nicht mehr gewinnen Fonnten. Dem Kaifer, ber 
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felbft mehr auswärtiger als beutfcher Fürft war, ftand ein Lan— 
desfürft gegenüber, defien überwiegende Stellung eine europäifche, 
nicht die eines deutſchen Reichsftanded war. Neben dem König 
von Preußen, als einer felbitändigen nordifchen Großmacht, die 
in die Lücke Schwedens, Polens, Dänemarks eingetreten, konnte 
ber Kurfürft von Brandenburg nicht befonderd in die Wagfchale 
fallen. Oder fonnte man fich ernſtlich einbilden, diefer Macht, 
bie fich zu einer fchiebsrichterlichen Stellung in Europa erhoben, 
die Geltung der deutjchen Neichsgefege, der Reichsgerichte, die 
Befolgung Faiferlicher Anordnungen aufbringen zu wollen? Ver: 
fuchte man es wirklich, wie es in den. Anfängen des fiebenjähri- 
gen Krieges geichah, fo lief man nur Gefahr, die ganze Ohn- 
macht der alten Formen auf's Fläglichfte allen Augen bloßzuftellen. 
Während diefe Formen in den regensburger Reichstagsbefchlüffen 
von 1757 und in der Niederlage von Roßbach den empfindlich: 
ften Stoß erlitten, der fie vor der Auflöfung durch die Revolution 
getroffen hat, ftanden ſich theild innerhalb des Reiches, theils 
außerhalb deſſelben zwei Großmächte gegenüber, deren vereinigte 
Kriegsmacht ftarf genug war, den Gang der Dinge in Mittels 
europa zu beſtimmen. Defterreich, indem es den Namen des Kaifer- 
thums noch jo gut zu verwerthen fuchte, ald es ging, indem es 
die alte Solidarität zwifchen feiner Hauspolitif und dem Reiche 
möglichjt zu bewahren, alle Elemente, beren Intereffe mit den 
alten Formen verwebt war, an ſich zu knüpfen, die Beforgtheit 
reichsftändifcher Autonomie, des geiſtlichen Fürſtenthums und des fa- 
tholifchen Glaubens in feinem Sinne zu leiten bemüht war; Preußen 
in natürliche Oppofttion zu dem Allen geftellt, gegen die Formen 
der Reichöverfaffung mindeftens gleichgültig, wenn nicht feindjelig, 
mit den Elementen der Oppofition und den Jdeen ber jungen Zeit 
auf’8 engfte verbunden, Zu Defterreich ftanden der Reichdtag und 
die Reichdgerichte, die Fleinen Fürften, Grafen, Reichsſtädte, Rit— 
terfehaften und der gefammte Kirchenftaat; an Preußen fchloß fi) 
ber neue aufgeflärte Abfolutismus, bie Toleranz und Humani— 
tätsrichtung ber Zeit, die Stimmung der jungen ©eneration an, 
und beren Ausdrud, die junge Literatur, 

So hatten fi) die Dinge in den vierziger und funfziger Jah— 
ren des achtzehnten Jahrhunderts geftaltet; mit dem Auftreten 
Joſephs IT. trat ein Wechfel ein, der die Stellungen vielfach ver- 

I. 5 


66 Erſtes Buch. Dritter Abſchnitt. 


fchob, ja die Rollen vorübergehend vertaufchte und das preußifche 
Intereffe auf einmal mit der Erhaltung der alten Formen des 
Reiches verflocht; davon wird fpäter noch die Rebe fein. 


War für Preußen mit dem Jahre 1740 ein bedeutungsvol- 
ler Wendepunft eingetreten, fo war dies in nicht geringerem Um— 
fange mit Defterreich der Fall. Nicht nur eine neue Dynaftie, 
deren faft franzöfifche Beweglichkeit und deren unruhiger Unter- 
nehmungsgeift bisher ebenfo weltfundig geweien war, wie bie 
phlegmatifche Starrheit der Habsburger, ward jet durch die legte 
habsburgifche Prinzeffin in das alte Erbe ded Kaiferhaufes eins 
geführt; auch dieſe legte Fuͤrſtin bes jcheidenden Geſchlechts jelber 
war eine andere, als ihre Ahnen feit Jahrhunderten gewejen. Es 
drang ein neuer Lebensftrom in diefen alten Organismus ein, ber 
feine Kraft und Beweglichkeit erftaunlich förderte; es machte 
fih mit einem Male das eifrige Beftreben geltend, dad lange 
Verfaumte rafch, oft felbft mit ungeduldiger Haft, nachzuho— 
len. Das alte Defterreich der Ferdinande und Xeopolde ver= 
ſchwand; aus äußeren Erfchütterungen und inneren Gährungen 
begann ein neues zu entftchen, | 

Noch war der öfterreichifche Staat ein loſes Gefüge einzelner 
Provinzen mit ihren befondern mittelalterlichen Verfaſſungen; in 
diefen Verfaffungen die Ariftofratie im Uebergewicht, die Landes— 
verwaltung noch zum großen Theil in den Händen ftändijcher Aus- 
fchüffe, die untere Gerichtsbarkeit und Polizei bei den einzelnen 
Herren und Körperfchaften. Auf dem Bürgerthum laftete eine 
firenge Zunftverfaffung ; der Bauer war leibeigen, Das Heer 
beftand noch zum größten Theil aus unregelmäßigen Truppen 
und auch die regulären enthielten jeltfam zufammengeworfene 
Beftandtheile. Der Verkehr war gering, gute Straßen felten; 
die Volfserziehung der Kirche völlig überlaffen. Die zwei Grunb- 
füge — fo ſchließt eine öfterreichifche Duelle *) dieſe Schilderung — 


*) Beidtel in den Situngsberichten ber Faiferl. Afademie der Wiſſenſch. 
Philof. Hifter. Claſſe. Jahrg. 1851. S. 708. Diefe trefflichen Arbeiten eines 
einſichtsvollen Öfterreichifchen Beamten find um fo danfenswerther, je dürftiger 
bisher die Quellen über diefen Theil der öfterreichifchen Geſchichte floffen. 
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welche man bei ber Regierung als die leitenden annehmen fonnte, 
waren bloß: Aufrechthaltung der Fatholifchen Religion, fowie forg- 
- fältige Beachtung des Herkommens und, infofern es mit diefen 
zwei Beftrebungen vereinbarlih war, ein Streben nad) Erweite— 
rung der Regentenmadht. 

Die Gefahr, nach dem Tode Karla VI. die ganze Erbfchaft 
des Hauſes aufgelöft zu fehen, forderte ungewöhnliche Mittel 
und Kräfte heraus; aber dad Vorbild Preußens zeigte auch, was 
ein kleiner Staat durch Einfiht und Thätigfeit feines Fürften ver: 
mochte, e8 galt alfo, dieſes Beifpiel nachzuahmen. Und wie dort 
ein genialer junger König der Monardyie eine moralifche Macht 
gibt, Die fie nirgends auf dem Feftlande befaß, fo weiß zu glei— 
cher Zeit in Defterreich eine geiftvolle Frau durch ihre weiblichen 
Tugenden wie durch ihre Regenteneigenfchaften dem Throne wie: 
der einen perfönlichen Glanz und Zauber zu verleihen, wie ihn 
feit Marimilian dem „legten Ritter” Fein habsburgifcher Fürft 
mehr um fich verbreitet hatte, 

Maria Therefia brachte mit einem Male, durch die Noth 
zunächft gedrängt, in bie erftarrte öfterreichifche Staatsmafchine wies 
der Leben und Bewegung. Thätig, wohlwollend, von reinen Sits 
ten und zauberifcher Liebenswürdigfeit, Neuerungen und Verbeſſe— 
rungen wohl zugänglich, aber überall ungemein wachfam auf ihre 
monarchiſche Autorität und deren Gerechtfame, jo wirkte fie fürs 
bernd und anregend auf den trägen alten Stoff, ohne darum bie 
Geleife der überlieferten Politif mit den dornenvollen, undankba— 
ven Wegen einer -durchgreifenden Umgeftaltung zu vertaufchen. 
Manche Härte und Verfehrtheit der alten Zeit verfchwand; in bie 
Finanzverwaltung ward mehr Ordnung gebracht, die Arbeitskraft 
des Volkes gefördert, der Drud der Feudalität gemildert. Der 
heroifche Sinn, den die junge Fürftin gleich anfangs bewies, als 
fich ein großer Theil von Europa gegen ihr Erbrecht erhob, hatte 
damals erfrifchend auf die Länder und Völker der Erblande ges 
wirft und in ihnen eine jugendliche royaliftifche Begeifterung ent— 
zündet; gleichwie ihr großer Gegner in Preußen, fchuf fie durch 
ihre Perfönlichkeit der Monarchie einen fittlichen Rüdhalt und eine 
Popularität, welche der Name und die Veberlieferung allein nie 
geben kann. 

Ihr Gefchlecht, ihre Jugend und Schönheit, wie ihr Un— 
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glück, trugen glei mächtig dazu bei, ihr Sympathie zu erwers 
ben; ihr gewinnended und herzliches Wejen eroberte ihr bie Ger 
müther des Volkes, ihr hochherziger Muth wedte Bewunderung 
und Enthuſiasmus; ihre Brömmigfeit feflelte an fie den Clerus, 
ihre Theilnahme an dem Loofe der Soldaten enwarb ihr eine 
militäriiche Bopularität, wie fie faum eine Frau in der Gefchichte 
beſeſſen. Soldy eine Berfönlichfeit war im Haufe Habsburg feit 
Marimilian und dem erften Rudolf, dem Gründer, nicht mehr 
geichen worden; Alles war begeiftert und voll Bewunderung, felbft 
die Ungarn vergaßen die blutigen Tage der Zeit Leopolds I. und 
Joſephs I. und ftanden in den Vorderreihen, ald e8 galt, ihren 
„König“ zu ſchützen. Willig ertrugen Alle den ftolzen habsbur— 
giichen Sinn und die ererbte Herrichfucht, die nur feiner aber nicht 
minder ftarf in Maria Therefia wirkte und ftatt der herben, ſtar— 
ren Formen ihrer Ahnherren fih in die milden und gewinnen 
den Formen perſönlicher Liebenswürdigfeit zu Fleiden verftand, 

Indem fie in dem Kampfe ſich fiegreich behauptete gegen Franke 
reich und den wittelöbachifchen Kaifer und außer der Abtretung 
Scylefiens die Integrität der Erbichaft rettete, ging fie ihrerfeits 
an moralifcher Macht nur verftärft aus dem. Erbfolgefriege herz 
vor, zumal fie Friedrichs II. Plan, die Berbindung Oeſterreichs 
mit der Kaiferwürde zu zerreißen, glücklich vereitelt, das Haus Lo— 
thringen völlig in die Rechte der Habsburger eingewiejen und 
ihren Einfluß auf Deutfchland neu befeftigt hatte, | 

Bon befonderer Bedeutung war aber ihr Walten in den Erb— 
ftaaten ſelber. Bid dahin eriftirte, wie wir früher wahrnahmen, 
feine öfterreichifche Monarchie, fein Gefammtftaat, nur ein lodes 
rer Staatenbund, defien Mittelpunkt in der Dynaftie lag. Nur 
am Hofe und im Palafte eriftirte eine Einheit; in, der Verival- 
tung fo wenig, wie in den bunt zufammengewürfelten Bevölke— 
rungen. Nun begann ein allmäliges Aufgeben ter alten Regie 
rungsmarimen, Reformen wurden in faft allen Berwaltungszweiz 
gen vorgenommen, der Einfluß der Regierung auf Kirche, Schule, 
Provinzialftände und Korporationen erweitert, die unteren Claſſen 
auf Koften der höheren gefördert, nad) allen Seiten hin auf Ver: 
mehrung ber materiellen Staatskräfte hingewirft, Maria Therefia 
that den erften Schritt, die Bänder diefer laren Formen, bei denen 
eine nachdrüdliche Regierung nicht möglich) war, ftraffer anzuziehen 
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und eine Einheit der Verwaltung herzuftellen, bei welcher der 
Staat dad Bewußtfein und den Gebraud feiner Kräfte erlangen 
konnte. In den Zeiten Karls VI. war die Decentralifation der 
Provinzen bis zur Außerften Schwäche und Getrenntheit gediehen; 
die Gefahren, die mit dem Jahre 1740 eintraten, nöthigten von 
felber zu einem Wechfel der Politik. Die fchwanfenden Stim- 
mungen, die Neigungen zum Abfall, die fich. damals in Böhmen 
fundgaben, wurden von Maria Therefta mit ber überlieferten 
habsburgifchen Strenge*) dazu benugt, jeden Verſuch provinzielfen 
oder Förperfihaftlichen Widerftanded in der Wurzel zu erſticken. 
Aber auch in Ungarn, wo fie nicht mit der Strenge ftegreicher 
Waffenmacht verfahren fonnte, erreichte fie auf -einem andern Wege 
ein gleiches Ziel. Indem fie mit feinem weiblichen Tafte die For— 
men und den alten Schein der „Freiheit“ fchonte, untergrub fie um 
ſo ficherer und nachhaltiger die Grundlagen dieſer Sonbereriftenz, 
und während die Eindifche Kurzfichtigfeit der Magyaren fich geſt— 
chert fühlte, weil die Namen und Symbole des alten Weſens mög- 
lichſt wenig alterivt wurden, drangen allmälig, ohne Geräufch und 
ohne zu gewaltfamen Uebergang, eine Menge von Neuerungen 
ein, die man ald den erften gelungenen Verſuch, Ungarn mit der 
Zeit zu incorporiren, betrachten durfte, | 
Achnlich ging es in den andern Theilen der Monarchie, Noch 
hatte fih in einem großen Theile der Länder ald mittelalterliche 
Errungenſchaft eine gewiſſe Selbftändigfeit und Freiheit einzelner 
Gemeinden und Körperfchaften erhalten, deren Berwaltung, Poli— 
zei und Rechtöpflege zwar oft wunderlich verworren und formlos, 
aber auch wieder volfsthümlich und eingebürgert waren. Auch hier 
wurde nun nach dem Mufter der andern abfoluten Staaten, na— 
mentlich Preußens, die mittelalterliche Wielfältigfeit befeitigt, die 
überlieferte volfsthümliche Verwaltung und Juftiz durch eine ein— 
förmige, gelehrt juriftifche erfegt. Es ift ungemein intereffant zu 
beobachten, namentlich im Vergleich mit Joſeph IL, wie ficher und 
planmäßig man dabei zu Werfe ging. Um 3.3. dieſe alten 
Gemeindeverfaffungen nach und nach zu befeitigen, warb erft durch 
ein Gefeß (1749) die herkömmliche freie Wahl ftäbtifcher Stellen 
an die Beftätigung gefnüpft, dann durch ein Hofdecret vom Jahr 


*) S. das Nctenftüd in Hormayrs Anemonen I. 172ff. 
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1751 die Aufficht über Gewicht und Maß von dem ftäbtifchen 
Behörden zur Aufficht den Kreisftellen übergeben, dann durd) ein 
Patent vom Jahr 1753 die Leitung der Gewerbſachen durch die 
Städte befehränkt, endlich durch ein Gefeg vom folgenden Jahr bie 
Zünfte abhängig gemacht. Dazu fam eine neue Organifation ber 
peinlichen Rechtspflege, eine neue Dienftbotenordnung, die Zerftüdes 
fung der Gemeindeweiden, die Einführung! des neuen Staats— 
ſchulweſens — lauter Schritte, durch die man ftufenweije dem alten 
Gemeindewefen den Boden entzog und der neuen Bureaufratie Bahn 
brach.*) In ähnlicher Richtung wirkte auch die neue Geſetzgebung, 
die Gerichtd- und Procefordnungen, die, unmittelbar an bie preus 
ßiſchen Grunbfäge fich anlchnend, die localen Verſchiedenheiten aus— 
merzten, Einförmigfeit und Gfeichheit vorbereiteten und im Civil— 
und Griminalrecht, wie im Proceßwefen eine völlige Umgeftaltung 
herbeiführten. Es ward nicht Alles, was auf diefem Gebiete einge⸗ 
leitet war, vollendet, aber es gefchah genug, um eine völlige 
Umwälzung nicht nur der gefeglichen Ordnungen, ſondern 
auch der Sitten und Anfchauungen im. Volfe ſelber hervorzurus 
fen. **) 

Die ganze Verwaltung, bisher lofe und ohne Einheit, ward 
duch Maria Therefin und ihren Minifter, den Grafen Haugwitz, 
zum erſten Male centraliſirt. Während es früher befondere Kanz 
feien nicht nur für Italien und Ungarn, fondern auch für Böh— 
men und für bie ober, inner und vorberöfterreichifchen Lande 
gab, wurden dieſe Iegteren jegt vereinigt, für die Nechtöpflege eine 
oberfte Juftizftelle gefchaffen und alle anderen Gefchäfte an das 
große Directorium in publicis et cameralibus gewiefen, beffen 
Chef Haugwig felber war, Die neugefchaffene Behörde war, wie 
ſchon der Name andeutet, eine Nachbildung des preußifchen Ges 
neraldireetoriums, nur daß in Defterreich der Gejchäftsfreis ders 
felben noch viel mehr erweitert, die Juftiz in ihrer Wirffamfeit 
noch mehr befchränkt ward. ***) Eine ähnliche Trennung ging fortan 


*) ©. darüber Beidtel in den Sigungeberichten der Afabemie der Wiſ— 
fenfchaften 1852., ©. 26-39. 
**) Beidtel a. a. O. 1851. 506-818. 
**) S. den Bericht des Großkanzlers Fürft in Ranke's Hift. polit. Zeit 
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auch durch die Provinzialbehörden; neu eingerichtete Kammern 
hatten fih durchaus der Verwaltung der Provinzen und vor Allem 
ber Finanzen zu widmen und ftanden unter ber Leitung bes 
Directoriumd. Nun erft beftand eine Gentralregierung in Defter- 
reich, von der die Initiative und Entfcheidung in allen wichtigen 
Angelegenheiten ausging. Die neuen Provinzialgubernien wur: 
den aus den Begabteften, nicht aus den Höchftgebornen zufam> 
mengefegt; bie alte ariftofratifche Verwaltung, wie fie ſich uns 
ter Leopold I. bis auf Karl VL. feftgefegt, verfchwand, und eine 
neugefchaffene talentwolle Bureaufratie trat an die Stelle. Mit 
diefen bürgerlichen Glementen verbündet, durchbrach die neue cen— 
tralifirende Regierung den Widerftand der Ariftofratie, ftügte und 
begünftigte die Unterthanen gegen ben grundbefigenden Adel und 
half die gewichtigfte der Umgeftaltungen Maria Thereftas durch: 
ſetzen: das neue Steuerweſen. 

Auch hier war das Vorbild Preußens entfcheidend. Nicht als 
wenn man die ängftliche Sparfamfeit und Ordnung in allen Zwei: 
gen der Berwaltung, die fnappe, faft dürftige Ausftattung des Hofes 
und der Regierung, wie fie in Preußen beftand und beftehen mußte, 
nach Defterreich übertragen hätte; der Hof blieb verfchwenderifch 
und die Verwaltung forglos, faft wie in den Tagen des alten 
Regiments. Man verließ fih auf den Reichthum unerfchöpfter 
Hülfsquellen und that, ald bedürfe man der Fleinlichen Sorgfalt 
nicht, die das preußifche Regiment auszeichnete. *) Drum befand 
fi) auch in jedem Fritifchen Zeitpunft die Regierung in Geldnö— 
then; ſchon nach dem Exbfolgefrieg war Defterreicd, in einer Finanz— 
bebrängniß, die man in Preußen nicht fannte, und im fiebenjähs 
rigen Kriege behielt Friedrich, trog aller ungeheuren Opfer, troß 
ber Ausplünderung und Verheerung des eignen Landes, gleichwol 
„den legten Thaler” in der Taſche. Dazu war freilih nöthig, 
daß Friedrich felbft feine eignen Bebürfniffe auf einige hundert 
taufend Thaler befchränfte, während in Wien der Hof viele Mils 
lionen verfchlang, oder daß er feine Staatödiener knapp befoldete, 
während die Gonferenzminifter Maria Therefiad Gehalte von 60 
bis 70,000 Gulden bezogen. Gefchenfe, wie fie die Kaiferin ihren 
Miniftern machte, die fich in die Hunderttaufende beliefen, waren, 


*) S. die Angaben Fürft's a. a. D. 675. 
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in Preußen ebenfo undenfbar, ald wenn König Friedrich in einem 
Jahr die Summe von 10,000 Ducaten im Spiel verloren hätte, 
wie Kaiſer Franz I., der noch dazu das ökonomiſchſte Talent am 
ganzen Hofe war. *) 

‚Aber um diefe Bedürfnifie zu deden und große Kriege zu 
führen, war eine ganz andere Ausbeutung der Staatöquellen nö- 
thig, als fie vor 1740 ftattfand. Durch eine gefchidte Manipu— 
lation wußte man die Gontribution der einzelnen Lande zugleich 
zu erhöhen und auf eine Reihe von Jahren fich zu fihern; bie 
verfprochene Verminderung trat nicht ein, Vielmehr fteuerten ſchon 
um bie Mitte des Jahrhunderts z. B. Böhmen, Steiermark und 
Unteröfterreich beinahe das Doppelte von dem, was ſie unter 
Karl VI. beigetragen hatten, und das Geſammteinkommen dieſer 
Gonteibution betrug um ein Viertel mehr als zu der Zeit, wo 
; man die Erblande nody in ihrer ganzen Integrität bejeffen, Ser: 

bien noch nicht an die Türken, Schlefien noch nicht an Preußen 
verloren hatte, Wohl zog das Mauthfyftem alle Schattenfeiten 
einer ſolchen Einrichtung, Ehifanen für den Verfehr, Immoralität 
ber Verwaltung und Schmuggel im Gefolge nad) ſich; dazu ka— 
men läftige Gonfumtionsfteuern und ein Xotteriejpiel, das auch 
dem kleinſten Einfag ded armen Mannes offen ſtand. Es gehörte 
die ganze Beliebtheit der Kaiferin und die ganze Fülle von neu 
erweckter Zoyalität im Volke dazu, um dieſe läftigen Neuerungen 
erträglich zu machen; daß ihr Drud peinlich empfunden ward, 
darüber laſſen die Zeugniffe der Zeitgenofjen feinen Zweifel. Auf 
der andern Seite erfolgten die erſten eingreifenden Schritte, bie 
Laft der Feudalität vom Volke abzuwälzen. Auch wo nicht, wie in 
Mähren, Böhmen und Krain, noch die volle Leibeigenfchaft beftand, 
waren Die bäuerlichen Befigverhältnifie bis 1740 traurig genug, 
die herrſchaftliche Juftiz und Polizei, die Befteuerung, das Frohnd: 
weien u, |. w. ließen den Landmann wenig gebeihen. Das Intereffe 
ber monarchiſchen Gewalt, wie der Finanzverwaltung gebot in 
gleichem Maße hier eine Veränderung eintreten zu laffen. Mit ber 
feften Regulirung der Grundſteuer und ber genaueren Gontrole über 
bie Gutsherren ward in dem erften Jahrzehnt von Maria There— 
fiad Regierung begonnen, um allmälig zur Befchränfung der 


*) ©. Fürft ©. 675. 678, 683. 
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Frohnlaften und zur kauflichen Ablöſung herrſchaftlicher Laſten 
vorzuſchreiten.*) 

Durch dies Alles gewann das Ganze des Staates ungemein 
an Stärke und Zuſammenhang. Wie durch die neue Organiſa— 
tion im Innern eine ganz andere Macht und Einheit des Regi— 
ments aufgerichtet ward, ſo wurden nach allen Seiten hin die 
erweiterten Hülfsquellen benutzt, die Kraft und Beweglichkeit des 
großen Ganzen zu erhöhen. Die Heeresmacht z. B., die unter 
Karl VI. ſo tief verfallen war, ward durch Maria Thereſia von 
Grund aus organiſirt. Eine Reihe von Verbeſſerungen, die man 
in den erſten Kriegen an den Preußen kennen und ſchätzen ge— 
lernt, wurden herübergenommen, das Verpflegungsſyſtem ver—⸗ 
beſſert, Kaſernen gebaut, durch Lascys Organiſationstalent eine 
ganz neue Art, die Armee zu bilden, eingeführt, alle Waffengat- 
tungen verbeflert, das Feſtungsweſen nach den Anfprüchen der neuen 
Zeit umgeftaltet, die Heereömaffe, die bei Karls VI. Tode lange 
nicht 150,000 Mann ftarf war, auf 300,000 Mann gefteigert. 
Die Kaiferin felbft verftand es meifterhaft, diefem neu gefchaffenen 
Heerweien einen geiftigen Aufſchwung zu geben und zwifchen 
fich und der Armee ein Berhältniß ritterlicher Treue und Begei- 
fterung herzuſtellen. Nicht nur, daß fie für Sold, Verpflegung und 
Bekleidung ded Soldaten eifrige Sorge trug, für Invaliden, Witt: 
wen und Waifen Anftalten ſchuf, durch Auszeichnungen und Or— 
den den militärischen Geift anfpornte; auch perfönlidy ftand fie 
dem Heere näher und fichtbarer vor Augen, ald irgend einer ihrer 
Vorfahren feit dem erften Marimilian. Sie hatte auch Hier 
dem Vorgang ihres großen Gegners in Preußen das Geheimniß 
abgelernt, durch die Berfönlichkeit der Monarchie eine höhere Weihe 
zu verleihen. 

In allen diefen Dingen gibt fich ein kühner und fchöpferi- 
ſcher Herrfchergeift Fund, zugleich aber auch das eiferfüchtigfte Be- 
mühen, der fürftlichen Gewalt nad) allen Seiten hin ihre volle 
Freiheit und Unbefchränftheit über die hergebrachten Schranfen zu 
fihern. Am bezeichnendften tritt Died in dem Berhältniffe zur Kirche 
und Geiftlichfeit hervor, So fehr Maria Therefia an Firchlichem 


*) Das Nähere hierüber f. in einem Auffage von Beidtel. Sitzungsber. 
ber Akademie 1852. ©. 474 ff. 
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Eifer und «Intoleranz gegen die Proteftanten ihren habsburgifchen 
Vorfahren gli, fo war fie doch nicht wie die Ferdinande und 
Leopold geneigt; mit dem Clerus die Herrfchaft zu theilen. Sie 
hielt das Iandesherrliche Placet in der ftrengften Form aufrecht, be— 
fchränfte die Wirffamfeit der Nuntien, verbot den directen Berfehr des 
Clerus mit Rom, befteuerte ohne römifche Einwilligung die Geiftlich- 
feit des Reiches, ja fte fing an, faft in jofephinifcher Weife, in die 
Drganifation der Klöfter, den Mißbrauch der Feiertage u. f. w. 
da einzugreifen, wo es ihr das materielle Intereffe der Staatöver- 
waltung zu gebieten ſchien. Die neue Einrichtung des Schulwefens 
bewied am fprechendften, daß man entjchloffen war, die alte cle— 
ricale Macht gründlich zu verdrängen. Schritt für Schritt ging 
die faiferliche Regierung vor, um aus den Kirchenfchulen Staats- 
ſchulen zu machen und die ganze Leitung des Unterrichts allmä— 
lig der Allgewalt des Staates in die Hand zu geben. *) Nach— 
dem man faft dreißig Jahre lang in diefer Richtung thätig gewe— 
fen, erfolgte dann der legte bedeutungsvolle Act, die Vertreibung 
der Jeſuiten — eine Handlung, die zwar ben Firchlichen Anſchau— 
ungen ber Kaiferin völlig wiberfprach, zu ber fie fich aber herbei- 
ließ, weil Kaunig gefchidt das Verhältniß der monarchiſchen Aus 
torität mit ind Spiel gebradyt hatte, 

So verfnüpfte ſich alfenthalben mit den Traditionen der alten 
habsburgifchen Politik die richtige Erfenntnig in die Mittel und 
Kräfte, wodurch die neue Zeit die Staatdeinheit und Regierungds 
gewalt verftärkte, und die Bedeutung Friedrichs U. gab fich auch 
darin zu erfennen, daß er mittelbar eine allmälige Umgeftaltung 
Defterreich® herworrief. Wohl find dort noch die alten Ueberlieferuns 
gen, aber in ihrer Wirkung viel mächtiger, denn fie ftügen fich auf 
eine größere Eentralifation des Reiches, eine compaftere Einheit des 
Regiments, eine tüchtigere Organifation der Steuer: und Heeres⸗ 
macht des Landes. „Auch in dem Verhältnig zum deutſchen Reiche 
tritt die alte Tradition in aller Schärfe hervor: das Beftreben, 
habsburgifhe Hausintereffen mit Hülfe, ja nöthigenfall® auf 
Koften des Reiches durchzufegen. Um dieſer Intereffen willen wird 
für die Erhaltung der Integrität des habsburgifchen Erbes Deutfch- 
land mit einem furchtbaren Kriege heimgefucht, Baiern namentlich) 


*) Darüber ſ. die intereffanten Mittheilungen von Beidtel, ©. 716-728, 
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von jenen barbariichen Banden des Oſtens (unter Trend, Menzel 
u. f. w.) überſchwemmt und verwüfte. Noch greller gibt ſich 
dies in den Urfachen des fiebenjährigen Krieges fund. Wenn die 
Allianz zu ihrem Ziele Fam, gegen bie Friedrih U. 1756 nad) 
Sachſen einbrach, jo fiel ohne Zweifel Oftpreußen an Rußland, 
Pommern ganz an Schweden, Gebiete am linfen Rheinufer an 
Frankreich, kurz Deutfchland erlebte eine zweite Auflage des weft 
fälifchen Friedens, aber es ward ein öfterreichifches Intereſſe da— 
durch befriedigt: die Zertrümmerung Preußens und die Wieberer- 
werbung Schlefiens. Friedrich IL. vereitelte das; bei Roßbach, 
Zorndorf, Minden ward der Uebermuth der Fremden gezüchtigt, 
aber Deutichland doc, immerhin zur Wahlftatt eines furchtbaren 
Krieged gemacht, den franzöftichen und ruffifchen Räubereien preis— 
gegeben und feinem Wohlftande Wunden gefchlagen, die kaum 
nach Jahrzehnten vernarbten — Alles, um einem öfterreichifchen 
Intereffe zu genügen, für welches man Elifabeth von Rußland, 
die Bompadour, die ſchwediſche Ariftofratie, deutjche Minifter wie 
Brühl hatte in Bewegung zu fegen wiffen. In diefem Sinne hatte 
auch, der überlieferten Bolitif getreu, die Tochter Karls VI. die Ueber: 
tragung der Kaiferwürde auf Franz Stephan von Lothringen 
durchzufegen gewußt; e8 galt, wie der fiebenjährige Krieg am tref- 
fendften beweift, nicht jowol dem alten Reiche einen Fräftigen 
Schug und Schirm zu gewähren, ald in ber hergebrachten Weiſe 
das Reich in die Hausintereffen Defterreih8 und deren Verfolgung 
zu verflechten. 

So hat ſich in den Greigniffen von 1740 — 1763 eine ganz 
eigenthümliche Geftaltung der deutſchen Verhältniffe ausgebildet: 
die Forın des Reiches feldft, in der loderen Verbindung von 1648, 
ift in voller Zerrüttung begriffen und ed konnte von einer politi- 
fhen Macht und Geltung, fo weit fie mit dem Beftand des Reis 
che8 verfnüpft war, Feine Rede mehr fein; dagegen haben ſich 
zum Theil innerhalb deſſelben und mit deutjchen Kräften zwei 
Großmächte ausgebildet, deren Vereinigung eine größere Fülle 
von politifher Selbftändigfeit und militärischer Stärke darftellt, 
ald Deutfchland und das alte Reich fie feit Jahrhunderten hatten 
entwideln fünnen. Ohne dieſe beiden Staaten oder gar ihnen 
beiden feindfelig gegenüber bedeutete das Neich nichtd mehr; mit 
ihnen und unter ihnen vermochte Deutfchland allein noch eine 
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Geltung zu gewinnen. Beide Großftaaten hatten aber aufgehört, 
Glieder des Reiches zu fein im alten Sinne des Wortes: Preu— 
fen fühlte ſich zumächft als ein europäifcher Staat, Defterreich 
desgleichen: aber beide waren auch wieder gleichmäßig darauf hir 
gewiefen, den brauchbaren Stoff an Kräften und Mitteln, dir 
noch im übrigen Deutfchland vorhanden war, in ihrem Sinne zu 
nügen und fich mit dem Reiche in diefer Richtung in engem Zus 
ſammenhang zu erhalten, 

Darım war auch in dieſem Verhältniſſe beider Staaten zum 
Reich niemald dieſes felber mit feinen beftehenden Formen und 
Interefien das eigentlich Maßgebende, fondern eben nur der Bor: 
theil Defterreich8 oder Preußend. Es konnte 3. B. im Intereſſe 
der wiener Politik liegen, in der Bewahrung der Formen des Reis 
ches eine Verftärfung der eignen Macht zu finden, während man 
in Berlin umgefehrt von der Ueberzeugung ausging, nur durch die 
trogige Geringfhäsung und Schwächung der überlieferten Formen 
an Stärfe zu gewinnen; es Fonnte aber auch ebenfo vom Kaifer 
aus der Verſuch gemacht werden, auf Koften des Reiches und 
feiner Berfaffung den öfterreichifchen Einfluß zu erweitern, in wel— 
chem Falle dann ficherlich Preußen die Rolle der confervativen 
Politik übernahm und für die Aufrechthaltung des deutſchen Rei— 
ches und feiner Freiheit in die Schranfen trat. Im ber Periode 
des ficbenjährigen Krieges kam ber eine, zur Zeit des bairiichen 
Gröfolgefriegs und des Fürftenbundes der andere Fall vor. 

Es läßt ſich denken, in welch feltfame und ungewöhnliche 
Lage das Reich felber durch diefed neue Verhältniß der Großmächte 
und ihre wechfelnden politiihen Strömungen gerathen mußte, 
Wir wollen verfuchen von deſſen Zuftande, feinen einzelnen Grups 
ven, feinen Verfaffungsformen, wie fie ſich feit der Mitte des 
achtzehnten Jahrhunderts geftaltet hatten, ein überfichtliches Ge- 
jammtbild zu geben. 


Vierter Abſchnitt. 


Das deutſche Reich und feine Verfaffung. 


Die Meinung, daß die Form des deutichen Reiches im Vers 
falle jei und den Bebürfniffen einer ftaatlihen Ordnung nicht 
genügen fönne, war im fiebzehnten und achtzehnten Jahrhundert 
eine allgemein verbreitete; daß diefelbe fich nicht wirffamer im Leben 
geltend machte, hatte weniger in der Langſamkeit und Schwerfäl- 
ligfeit des deutfchen Weſens feinen Grund, ald in der Thatfache, 
daß ſich in dem einzelnen Territorien mannigfach ein regfames 
und gedeihliches Staatsleben entwidelte und für das Unzuläng- 
liche der Reichsordnung einen gewiflen Erſatz bot. In Defterreich 
und Preußen zumal lernte man den Berfall des Reichs leicht ver- 
jchmerzen und lebte ſich allmälig in die Gewohnheit ein, fich 
diefe Staateneriftenz genügen zu laffen. Aus eben diefem Grunde 
war dort, wo fich ein ſolch particulares politifches Dafein nicht 
hatte entwideln können, die Anhänglichfeit an das Reich noch am 
febendigften und die Sehnſucht nad) einer Berjüngung befjelben 
auf dem Boden ber überlieferten Grundlagen noch feineswegs ab- 
geftorben, 

Damit fol nicht gefagt werden, daß nicht das Reich immer 
nod) eine moralijche Bedeutung hatte, die über Diefe engen Gren— 
zen hinausging und durch die Schwäche der Formen überhaupt 
nicht bedingt war. Es ift gewiß eine richtige Bemerkung, *) daß 


*) ©. Verthes, deutſches Staatsleben vor der Revolution, ©. 13. Jeder 
Bearbeiter diefer Epoche, auch wenn Ziel und Plan vielfach verfchieden find, 
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das Bewußtfein, einftmald Träger des h. Reichs geweſen zu fein, 
wefentlich dazu beigetragen hat, unfer Bolf auch in den Zeiten 
ber tiefiten Erniebrigung vor Selbftveradhtung zu bewahren und 
ihm in der Anficht der europäifchen Völker eine Stellung zu er- 
halten, auf welche die beftehenden Zuftände Feinen Anſpruch ge 
währt hätten. Wenn auf died gegenwärtige Gefchlecht, deſſen Zu: 
fammenhang mit dem alten Reiche doch fo vielfach durchbrochen 
ift, die Erinnerung an vergangene Herrlichkeit und Macht noch 
folhen Einfluß übt, wie mußte der Stachel in den Gemüthern 
derer wirfen, die durch die noch beftehenden Umriſſe und Formen 
des alten Baues jeden Augenblid an die Vergangenheit gemahnt 
wurden ! 

Aber die ftaatliche Form war tief verfallen. Das Kaiferthum 
felber, jo wie es fich feit lange ausgebildet, viel mehr der Schatten 
des römifchen Kaifertyums ald das Erzeugniß alten deutſchen 
Königthums, hatte eben darum nicht fowol eine deutfche, als eine 
europäiſche, wölferrechtliche Bedeutung. Die alte Lehensverbindung 
beftand nur noch dem Namen nad); hätte nicht das bizarre, alt- 
fränfifche Ceremoniel der Faiferlichen Belehnung noch daran erins 
nert, in der Wirklichkeit hielt Died Band das Ganze nicht mehr 
zufammen und ber Kaifer fonnte nicht daran denfen, etwa heim- 
gefalfene Reichslehen einzuziehen oder von ben Landesherren als 
von feinen Bafallen LXehenspflichten und Dienfte zu fordern, 
Selbft die Form ber Belchnung ward von ben größeren Territos 
rien, wie Preußen, Hannover, im achtzehnten Jahrhundert vertwei« 
gert. Bielmehr zerfiel das ganze Reich in mehr ald dreihundert 
größere oder Heinere Gebiete, die theild von erblichen theild von 
gewählten Fürften, noch andere von republifanifchen Gewalten wie 
unabhängige Staaten regiert wurden; Gebiete, über welche das 
Reichsoberhaupt als folches unmittelbar regiert hätte, eriftirten fo 
wenig ald ed äußere Mittel gab, aus denen ber Kaifer fein Re: 
giment oder feinen Hof hätte unterhalten können. Man fchlug 
dad, was von Faiferlihen Einfünften aus älteren Zeiten noch 
übrig geblieben und was aus einigen Reichsftädten, aus Urbarien, 


wird fich diefer anregenden und ftoffreihen Schrift zu Danf verpflichtet fühlen. 
Auf der andern Seite haben wir das reichſte Material in den immer noch uns 
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bem Zudenzoll u. |. w. gezogen ward, noch auf etwa 13,000 Gul- 
den an;*) dazu Famen noch ald außerordentliche Beifteuer bie 
Gharitativfubfidien der Ritterfchaft, die für dieſen einzelnen Reichs— 
ftand nicht immer unbedeutend waren, aber doch lange nicht hin— 
reichten, die Faiferliche Armuth nothbürftig zu verdeden. Was für 
Reichsbelchnungen entrichtet ward, war ber Reichsfanzlei und dem 
R.⸗Hofrath ald Theil ihrer Befoldung angewieſen. Ueber alle 
wichtigeren Angelegenheiten, allgemeine Geſetzgebung und Polizei, 
Krieg und Frieden, konnte der Kaifer nur gemeinfam mit ben 
Reichsſtaͤnden Schlüffe faflen, und wenn ber Krieg beichloffen war, 
reichten die Beiftenern an Geld und Leuten niemals Hin, benfelben 
mit einigem Erfolg zu führen. Haft jede neue Wahlcapitulation 
fügte neue Beichränfungen der Faiferlichen Gewalt hinzu; damit 
der Kaifer nichts Böſes thue, fagt Dohm treffend, war ihm das 
Bermögen genommen, überhaupt etwas zu thun. Selbft die Wahl 
der Männer, durch welche er die Reichögefchäfte betrieb, war ihm 
nicht felber überlafien; ber Reichöfanzler und alle Officianten des 
Reichs wurden vom Kurfürften von Mainz ald Erzfanzler aufge 
ftellt und diefem fo gut wie dem Kaiſer verpflichtet, 

Der Kaifer felbft aber war, wie wir bei der Entwidlung 
Defterreich8 wahrnahmen, zugleich mit ganz anderen Interefien als 
denen des Reichs verflochten, und während ihm bie Reichsftände 
eine Würde übertrugen, die mehr Laft ald Macht gab, während 
fie von ihm Pflichten forderten, ohne ein billiged Maß von Rech— 
ten zu gewähren, während fie ihm gern bie Foftjpielige Obliegen- 
heit der Reichskriege überließen, ohne ihm zureichende Mittel zu 
geben, war das Kaiſerthum von felber darauf angewiefen, feine 
Stärfe zugleich anderswo als im Reiche zu ſuchen, feine ftaatliche 
Sonbereriftenz, fo weit fie an die habsburgifche Hausmacht ge 
fnüpft war, auszubilden und, wo immer möglich, das Reich für 
feine ‚befonderen Zwede zu gebrauchen. In dieſer Verflechtung 
. mit ber haböburgifchen Hausmacht blieb aber das Kaiferthum, 
ohne wie in alter Zeit eine wirklich europäifche Macht zu fein, 
doch ein wefentliched Glied der europäifchen Politik. Auf feine 
Befegung wirkten, 3. B. gerade bei der Erwählung Franz I., ebenfo 
fehr, ja viel wirffamer und unmittelbar ald nationale Intereffen 


* ©. Dohm, Denfwürbigf. III. 4 f. 
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die Vortheile und Wünfche auswärtiger Großmächte, z.B. Groß- 
britanniend, mit. 

Das Bewußtfein, daß das Kaiferthum längft aufgehört hatte, 
neben feiner weltgefchichtlihen Stellung zugleich die Bedeutung 
eines nationalen deutſchen Königthums zu haben, war auch feit 
Jahrhunderten in die Kreife der Nation felber eingedrungen. Die 
befannten VBerfuche im fünfzehnten Jahrhundert, der oberften Reichs— 
gewalt eine neue Stellung inmitten der Stände bed Reichs zu 
fhaffen, gingen bereits aus diefem Gedanfen hervor; nachdem 
zum Schaden Deutjchlands dieſer Weg verlaffen war, tauchten 
Borfchläge und fromme Wünfche, auch wohl einzelne Affociationen 
auf, die darauf abzielten, den Dingen in Deutſchland eine natio- 
nale Geftaltung zu geben, d. h. neben ber Vielheit und Mannig— 
faltigfeit der einzelnen Gruppen und Territorien zugleich der Eins 
beit wieder eine organifche Grundlage zu fchaffen. Der Gang 
der Ereigniffe im fichzehnten Jahrhundert, indbefondere der weſt— 
fälifche Friede hatte gegen folche Beitrebungen ein mächtiges Hinz 
berniß aufgerichtet; die Erftarrung Oeſterreichs auf der einen, die 
felbftändige Ausbildung Preußend auf der andern Seite mußte 
jeden Verfuch, der nicht von der gewaltfamen Zerftörung des Vor: 
handenen ausging, von vornherein fcheitern machen. 

Daß der Kaifer noch Adelsbriefe austheilte und Standeser: 
höhungen vornahm, bei der Errichtung von Zöllen und Münzs 
ftätten die formelle Genehmigung ertheilte, neu errichtete Univer— 
fitäten mit Privilegien dotirte, Meffen erlaubte, bedrängten Schuld- 
nern gegen ihre Gläubiger Friften (Moratorien) auswirfte, Con— 
ceffionen und Bücherprivilegien vergab, uneheliche Kinder legiti— 
mitte, diefe und ähnliche Rechte, deren Ausübung zudem meiftens 
mit den Anfprüchen der Lanbeshoheit in Conflict brachte, erinner- 
ten zwar immer noch daran, daß eine einheitliche oberfte Gewalt 
dem Namen nad) eriftirte, waren aber auch wieder ganz unzurei- 
chend, eine wirffame und lebendige Autorität des Kaiſerthums im 
Reiche herzuftellen. 

„Es ift oft ſchwer,“ fagt ein berühmter Bublicift des vorigen 
Sahrhunderts, *) „noch jegt die fortwährende Einheit des deutfchen 
Reiches überall wahrzunehmen; unmittelbar ift fie eigentlich nur 


*) Pütter, hifter. Entwidlung der heut. Staatsverfaffung. Ul. 215. 
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noch am kaiſerlichen Hofe, am Reichstage und am Kam— 
mergerichte, alſo an den drei Orten, zu Wien, Regensburg und 
Wetzlar ſichtbar.“ Aber gerade die Betrachtung dieſer drei Orte 
drängte zu der Ueberzeugung, daß die einheitliche Form des Rei— 
ches in tiefem Verfalle begriffen ſei. 

Wir erinnern und, welch eine Veränderung 1663 mit dem 
Reichdtage vorgegangen, als er aus einer periodifchen Verſamm—⸗ 
lung eine „immerwährende“ geworden war. Der Vorzug, den die 
alten Reichstage bei aller fehlerhaften Organifation immer nod) 
gehabt, der Werth perfönlichen Ericheinend und unmittelbaren 
Verkehrs unter den Reichöftänden war nun verloren; ed war eine 
fchwerfällige Verſammlung diplomatifcher Vertreter daraus gewor- 
ben, beren Zufammenhang und Gefchäftsgang gleich wenig dazu 
angethan war, ihnen eine eingreifende politifche Bedeutung zu ver- 
fchaffen. Da faßen noch die drei alten ReichScollegien, das Furfürft- 
liche unter dem Borfite von Kurmainz, welches zugleich das all: 
gemeine Neichsdirectorium führte, das fürftliche unter der wechfeln- 
ben Leitung von Oeſterreich und Salzburg und das reichsftädtifche 
unter ber Führung von Regensburg, aber fie entbehrten des leben— 
digen Zufammenhanges, boten feine wirkliche Vertretung des 
Meiches mehr und waren in ein Labyrinth fchwerfälliger Formen 
und pedantiicher Geremonien verftridt. 

Das furfürftliche Collegium vereinigte zwar noch die durch 
ihr Wahlrecht, ihre Erzämter, ihre Privilegien hervorragende höchfte 
Ariftofratie des Reiches, wie fie in der goldnen Bulle eingerichtet 
war, aber die alte Einrichtung hatte, was die geiftlichen Glieder 
anging, fo wenig ihre Bedeutung bewahrt, wie bie Leitung durch 
Kurmainz den gegenwärtigen Verhältniffen entſprach. Die geift- 
liche Ariftofratie der drei Kurfürften von Mainz, Cöln und Trier, 
— was wollte fie in ihrer verfalfenen politifchen Macht bedeuten, 
gegenüber den weltlichen Gliedern des Collegiums, unter denen 
zwei Großftaaten wie Defterreih und Preußen und ein Kurfürft 
faß, der zugleich die Krone von Großbritannien und Irland trug! 

Auch das fürftliche Collegium bewies nur die Umgeftaltung 
der Verhältniffe, zu denen die alte Form nicht mehr paßte. Die 
33 bis 34 geiftlichen Stimmen (Osnabrüd wechfelte zwifchen bei- 
den Kirchen, Lübeck war proteftantifch) waren nur ein Schatten 
von dem, was fie einft gewefen, Die Kirchenfpaltung des ſechs⸗ 

. 6 
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zehnten Jahrhunderts, die Säcularifationen und Territorialverän— 
derungen brüdten namentlih auf diefe geiftlihe Bank des Fürz 
ftencolfegiums ; die Gebietöverlufte des Reiches und die Loderung 
feines territorialen Zufammenhangs waren hier am empfindlichiten 
zu fpüren, denn eine Reihe von Ständen, wie der Erzbifchof von 
Befangon, die Bilchöfe von Trient, Briren, Bafel, Lüttid) und 
Chur waren nur noch dem Namen nad) zu ihnen zu zählen. Was 
übrig blieb, das Erzftift Salzburg, der Hoch» und Deutjchmeifter, 
der Iohannitermeifter, die Bilchöfe von Bamberg, Würzburg, 
Worms, Eichftädt, Speyer, Straßburg, Conſtanz, Augsburg, Hil— 
desheim, Paderborn, Freifingen, Regensburg, Paſſau, Münfter, 
Fulda, die Aebte und Pröbfte von Kempten, Elwangen, Berchtes- 
gaden, Weißenburg, Prüm, Stablo und Corvey, — dad war 
feine mächtige Vertretung mehr, wie fie einft die Kirche im Reiche 
gehabt. Wie im Kurfürftencollegium, fo war hier der Verfall des 
geiftlichen Elements augenfällig und fprach ſich auch in der immer 
wieder erwachten Beforgniß vor neuen Säcularifationen aus, Dies 
Gefühl der Schwäche und Unficherheit war der Vorbote, daß die— 
fer Rumpf des chemaligen geijtlihen Körpers die nächfte gewalts 
fame Erſchütterung nicht überdauern werde, 

Aber auch das weltliche Element im Fürftencollegium war 
theild durch die Erhebung größerer fürftlicher Gebiete, wie Baiern 
und Hannover zu Kurftaaten, merklich geſchwächt, theils feltfam 
genug zufammengefeßt; da faßen neben Aremberg, Lobkowitz, Salm, 
Dietrichftein, Auersperg und Tarid die Kronen Defterreih, PBreus 
en, die Kurfürften von der Pfalz, von Baiern, von Hannover, 
von Sachen und vereinigten in fich meift eine ganze Reihe fürft- 
licher Territorien; von den 60 Stimmen, die man damals zählte, 
hatte 3. B. Defterreich drei, Preußen ſechs, Hannover fechs, der 
zahlreichen abhängigen Stimmen nicht zu gedenfen, die moralifch 
gebunden waren, fi) einer der Großmächte anzufchließen, *) 

Dem Fürftencollegium gehörten auch jene Reichsprälaturen 
an, die einer Anzahl von Aebten, Pröbften, Landcomthuren und 
Aebtiffinnen in Schwaben und am Rhein zuftanden, **) aber nur 


*) Dal. 3. 3. Mofer, von den NReichaftänden. 1767. 4. 
**) Die namhafteften waren in Schwaben: Salmansweiler, Weingarten, 
Ochſenhauſen, Elchingen, Urſperg, Schuffenried, Petershaufen, Gengenbad u. a. 
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Eollegiatftimmen führten und auf zwei Bänfe, eine. fchwäbiiche 
und rheinifche, vertheilt waren. Endlich ſaßen in dem Collegium 
die „Reichsgrafen und Herrn‘, d. h. jener Theil des alten Reichs— 
adeld, der an Stand und Rang zwar den Fürften und gefürjteten 
Grafen nachſtand, aber doch auch dem gewöhnlichen Nitteradel 
voranging und feit dem 17. Jahrhundert manchen Zuwachs ers 
halten hatte durch Familien, die wohl in den Fürftenftand erhoben 
worden, aber feine fürftlichen Birilftimmen erlangten. Diefe Gruppe 
theilte fich in vier Curien: das wetterauifche, das ſchwäbiſche, das 
fränfifche und weftfälifche Grafencollegium, und hatte eine gewiffe 
Berühmtheit erlangt durd) das Mebermaß ihrer ariftofratifchen 
Prätenfionen, Obwol unter diefen Neichsgrafen einzelne waren, 
die fich gegen ihren Lehnsherrn ausdrüdlich verpflichten mußten, von 
Gerechtfamen nichts als das Necht der reichögräflichen Unmittels 
barfeit und die damit verbundene Stimme anzufprechen, übrigens 
‚zu ewigen Zeiten an fothaner Grafſchaft Einfünften und Rechten 
feinen Anfpruch zu machen, auch nicht von den Gerichten und ſchul— 
digen Landeslaften zu erimiren, auch ihre Stimme nad) des jedes— 
maligen Zandesheren Intention und Gutbefinden zu führen‘, fo war 
doch gerade in diefem Kreife das Bemühen, fich geltend zu machen 
und zu überheben, befonders rege. Sie ahmten die Kurfürften- 
und Fürftenvereine durch Grafenvereine nach, hatten eigne Direc- 
torien, fuchten Gejandte zu halten und rührten die abgefchmadtes 
ften Streitigkeiten über das Geremoniel an. Bei feierlichen Auf 
zügen waren fie in der Negel die Störenfriede, indem fie irgend 
eine Streitfrage ded Ranges oder der Reihenfolge dazwifchen wars 
fen; hatte man doch 3. B. an den gräflichen Höfen in der Wet: 
terau ernfte Debatten, ob man einem gewöhnlichen Reichsritter die 
— Hand geben dürfe. Mofer, der died erzählt, fügt treffend 
hinzu: So entfteht daraus, daß jeder über fein Neft hinaus will, 
eine Gonfufion nad) der andern, 

Diefe vielfältige Gliederung ift nicht felten ald ein Vorzug 
der alten Reichsverfaffung angefehen worden, während fie die ges 
junde Mannigfaltigfeit deutichen Wejend doch nur verzerrt und 


Zum rheinifchen Votum gehörten u. A. Raifersheim, Odenheim, Werden, Glen, 
Dueblinburg, Herford, Gandersheim. 
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ungefund barftellte. Denn eine jelbjtändige politifche Bedeutung 
hatten z. B. im Fürftencollegium weder bie geiftlichen Stifter, noch 
die Heinen Fürften, noch die Prälaturen, noch die vier Grafen— 
collegien; das enticheidende Gewicht übten doch nur Die größe 
ren Territorien. Jene Fleinen Gruppen hemmten und verwirrt: 
ten höchftens, fachten endloſe Streitigkeiten über Formen an, 
während in jeder wichtigen Entjcheidung in erfter Linie immer 
nur Defterreih und Preußen, in zweiter Hannover, Sachfen, 
Baiern, Pfalz in Frage famen. Bei allem Werth, der auf jene 
Mannigfaltigkeit in der Einheit, die unferm Volfe eigen, zu legen 
war, gab es eine Gränze, wo ber verftändige Grundjag entartete 
und nur Verfehrtheit und Schwäche erzeugte, So ganz verfchie- 
dene Gruppen und Stände neben einander aufgefchichtet ohne 
andere Berechtigung, als gefchichtlich überliefert zu fein, konnten 
niemals einen lebensfräftigen Organismus des Ganzen bilden; 
fie dienten nur dazu, die Bewegung des fchwerfälligen Körpers 
vollends zu hemmen und die Zerrüttung des Ganzen zu beſchleu— 
nigen. Denn je abgelebter ſolche Gewalten find, denen nur ber 
Aberglaube an die alten Formen ein fünftliches Dafein friftet, um 
jo leichter verliert fich ihr ganzes Thun in leerem Geremoniel und 
pedantifcher Gafuiftif, wie dies in der legten ‘Beriode des deut- 
hen Reiches mit der Regensburger Verfammlung der Fall war. 
Wie hätte aber auch diefer bunte Körper, in welchem wirkliche 
politifche Kraft mit Fleinftaatlicher Ohnmacht verquidt, neben 
Deiterreich und Preußen in einer gewiflen Gfeichberechtigung Duos 
dezfürften, beruntergefommene Bifchöfe, winzige Aebte und ver- 
armte Reichögrafen hingeftellt waren, eine geſunde Thätigfeit ent 
wideln jollen! Dem Ehrgeiz der Kleinen und Schwachen mochte 
diefe Stellung fchmeicheln, ein tüchtiges Staatsleben fonnte daraus 
fih nicht entwideln. Oder waren alle diefe Gruppen auch beim 
beften Willen im Stande, einen großen und allgemeinen Zweck 
zu fördern, gegenüber dem Widerftreben der wenigen Mächtigeren, 
die überall den Ausfchlag gaben? Wohl aber waren fie ftarf ge- 
nug, um endloje Streitigkeiten über Formen zu weden und, wie 
dies in ber berüchtigten weitfälifchen Grafenfrage gefchah, die lang— 
jame Ihätigfeit des Reichstags vollends noch auf Jahre lang 
ganz zu lähmen, 

Diefem Reichstagsförper oder feinen drei Collegien ftanden 
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im Namen bed Kaiferd der „Principalcommiſſarius“, d. h. ein 
Bertreter des Reichsoberhaupts aus fürftlihem Stande, und ein fog. 
Eoncommiffarius gegenüber. Bei der Eröffnung der Gefchäfte trat 
jener erfte in ber Regel mit einer Faiferlichen Hauptpropofition vor 
die Reihöftände und war ed auch, der im Laufe der Verhandlun- 
gen bie Faiferlichen Botſchaften, Hofbecrete genannt, unterfchrieb 
und dem Reichstage überreichte, Darüber entfpann ſich nun bie 
Berathung in den einzelnen Collegien: war die Form an ſich 
jhleppend, fo wurde fie es noch mehr dadurch, daß bei mangelnder 
Snftruction häufig die Stimme fuspendirt und das Protokoll offen 
gehalten ward, oder daß fich ein Streit darüber entipann, ob in 
dem gegebenen Falle die einfache Majorität zureiche, und nicht 
vielmehr dad jus eundi in partes erlaubt fei, ob dieſe oder jene 
Stimme dad Recht zu votiren habe? Waren die einzelnen Colle— 
gien für fich zum Ziele gelangt, fo ftand ein Schweres erft noch 
bevor: aus ihren particularen Beichlüffen einen gemeinfamen 
Reichsſchluß zu bilden, Es erfolgten Relationen und Correlatio— 
nen, zunächit zwifchen den „beiden höheren Colfegien“, d. h. den 
Kurfürften und Fürften; führten fie zu feinem Ziele und war felbit 
die Vermittlung des Kaiſers erfolglos, jo blieb häufig die Sache 
auf fi beruhen. Kamen die beiden höheren Eollegien zu einem 
Einverftändniß, fo begann das Gefchäft der Relation und Corre- 
lation mit den Neichöftädten. Es fam wohl vor, daß alle brei 
Gollegien ihre befonderen Meinungen hatten und behaupteten; 
dann war natürlich eine Erledigung des Geſchäfts nicht möglich); 
_ aber auch wenn zwei von ihnen, entweder beide fürftliche, oder 
eines berfelben, mit dem ftädtifchen fich geeinigt hatten, Fam bie 
Sahe in der Regel zu feinem Ende. Zwar wurden Fälle er 
wähnt, wo ohne die Einftimmigfeit der drei Gollegien das Gut— 
achten der zwei höheren und die abweichende Meinung der Städte 
dem Kaifer überreicht wurden; allein gültiges Herfommen war es, 
troß aller Streitigfeiten darüber, doch, daß eine Majorität zweier 
Eollegien gegen eines nicht beftand. Weber bie Städte wollten fich 
von den beiden höheren Curien überftimmen laſſen, noch ließen 
diefe letzteren es zu, daß die Städte mit den Kurfürften oder Für- 
ften eine Mehrheit zu bilden anfpracdhen. 

Mar das fchrwierige Werk gelungen, eine Vereinigung aller 
drei Körper herzuftellen, fo wurde das Ergebniß in einem „Reichs— 
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gutachten” dem Kaifer übergeben, durch deſſen beftätigende Ent- 
fchließung es zum „Reichsfchluffe” erhoben ward, 

Laͤhmender freilich ald alle diefe weitläufigen Formen wirkte auf 
den Reichstag der Umftand, daß er längft aufgehört hatte, eine 
lebendige Vertretung der Reichsftände zu fein. In alter Zeit.hatte 
das perfönliche Zufammenfein der Glieder des Neichd denn doch 
anregend und förbernd gewirft und die Echwerfälligfeit der For— 
men häufig überwunden; ein ununterbrochener, aber fpärlich be— 
fuchter diplomatifcher Eongreß, deſſen Thätigfeit von entlegenen 
Inftructionen abhing, Fonnte beim beften Willen Einzelner zu 
nichts recht Gedeihlichem gelangen, Kurz vor dem Ausbruche der 
franzöfifhen Revolution (1788) beftand der ganze Neichdtag aus 
29 Berfonen, welche ſämmtliche Stimmen führten, folglich alle 
Reichstagsangelegenheiten verhandelten; theild Sparfamfeit, theils 
ein natürlihes Gefühl der Abhängigkeit beftimmte die Fleineren 
Neichöftände, auf eigene Geſandte zu verzichten und ihre Stimmen 
den größeren zu übertragen, So zählte damald das fürftliche 
Gollegium ftatt der gefeglichen 100 Stimmenden*) nur 14; die 
52 Reichsſtädte waren durch 8 Stimmen vertreten. Der preußifche 
Gefandte führte außer der brandenburgifchen Kurftimme noch 10 
Etimmen im Fürftenrath, theild im Namen fürftlicher Territorien, 
die von Preußen erworben waren, theild übertragene; ebenfo viel 
führte der Furfölnifche Gefandte; nach ihm Famen der hHannoverfche 
mit neun, ber bifchöflich augsburgifche mit acht, der Furpfälzifche 
und ber öfterreichifche jeder mit fieben, Die Stimmen ber Reichs— 
ftädte waren gar an Regensburger Magiftratsmitglieder übertra- 
gen, deren Gefpräche auf der Trinfftube nicht in gutem Leumund 
ftanden ;**) ein Herr von Selzert z. B. vertrat beinahe die Hälfte 
der Etädte.***) Diefe fchmächtige Verfammlung, von der man 
ziemlich genau berechnen Fonnte, wie viele Stimmen Defterreich, 
wie viele Preußen zufielen, berieth dann Jahre lang über Verbef- 
ferungen der ReichSjuftiz, die nie zu Stande kamen, über Befeßung 
erledigter Reichögeneralitätöftellen, über Necurfe, die gegen Fammer- 
gerichtliche Urtheile eingelegt worden waren, Die Gewohnheit, das 


*) Nämlich 34 geiftliche, 60 weltliche Fürften, 2 Curiatflimmen ber Präs 
Iaten und 4 Curiatſtimmen ber Reichsgrafen. 

**) Ranke, preuß. Geſch. III. 15 f. 

***) S. J. E. Graf Görk, Denfwürbigf. IT. 232. 
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Stimmrecht zu übertragen und den Reichötag zu einer Kleinen Ber: 
fanmlung diplomatifcher Vertreter zufammenfchrumpfen zu laſſen, bes 
weift aber zur Genüge, wie in ben einzelnen Reichsftänden felbft 
(zumal alten Eleineren) die Einficht allmälig durchdrang, daß 
der alten Stimmenvertheilung feine innere Wahrheit mehr zum 
Grunde lag. 

Es wurde dieſe Tangweilige Stille der Verfammlung in ber 
Regel nur dann unterbrochen, wenn ein Formen- oder Rangftreit 
angefacht war, Fragen wie bie, ob die fürftlichen Gefandten nur 
auf grünen Sefjeln figen dürften, die Furfürftlichen aber auf rothen, 
oder ob dad Vorrecht der Furfürftlichen Bertreter, ihren Seffel auf 
den Teppich zu ftellen, nicht wenigftend dadurch ein Aequivalent 
erhalten müffe, daß die fürftlichen Stühle auf die Franzen gefegt 
würden — Fragen biefer und ähnlicher Art verfegten noch im 
achtzehnten Jahrhundert den fchwerfälligen Körper zu Regensburg 
in eine größere Aufregung, als bie wichtigften Staatsangelegen- 
heiten ber Zeit, Es Fam vor, daß wegen eines Rangftreites, den 
ber Gefandte eines winzigen Gräfleins angezettelt, feierliche Züge un- 
terbrochen wurden und Halt machten, „bis die Sache redreffirt war”; 
oder ed wurden noch in der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts 
darüber, daß ein geiftlicher Vertreter bei einem Diner hintangefegt 
worden, nicht weniger ald zehn Staatsfchriften im Druck veröf: 
fentlicht. *) 

Unter den Formfragen hat in jener Zeit eine befonders ſich 
eine traurige Berühmtheit erworben, Als auf Joſephs Anregung 
die KRammergerichtövifttationen wieder in Gang gebracht waren, 
erließ Kurmainz ein Schreiben an das weftfälifche Grafencollegium 
und berief für eine der Deputationen von biefem ewangelifchen 
Körper einen Fatholifchen Vertreter (Juni 1774); berfelbe erſchien 
auch und feine nur von einem Mitgliede unterzeichnete Vollmacht 
ward angenommen, jedoch nicht ohne heftigen Widerfpruch faft 
fämmtlicher proteftantifchen Abgeorbneten. Auf Fatholifcher Seite 
ward geltend gemacht, der Turnus der reichögräflichen Vertretung 
erforbere diesmal einen Fatholifchen Gefandten; die Proteftanten 
beftritten dies nicht, betonten aber den Umftand, daß gerade das 


*) Pütter, hiſt. Entwicklung I. 267. II. 60. 3. 3. Mofer, von ben 
deutichen Reichsſtänden ©. 1032. h 
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weftfälifche Grafencollegium evangelifch fei, und wollten in der Zu- 
laſſung eines Fatholifchen Vertreters im Namen einer evangelifchen 
Körperfchaft die Tendenz erfennen, die Proteftanten um eine ihrer 
Stimmen zu bringen. Kurz nachher (1775) trat mit dem fränfi- 
ſchen Grafencollegium ein ähnlicher Fall ein. Darüber entfpann 
ſich denn der confefftonelle Hader alter Zeiten, natürlich nicht ohne 
die Beimifchung der politischen Rivalität Defterreihs und Preu- 
end. Wie dann zu Ende des Jahres 1778 der bisherige evanz 
gelifche Reichstagsgeſandte des weitfälifchen Grafencollegiums ges 
ftorben war und ein Fatholiicher eintrat, deflen Vollmacht wieder 
nur von einem Mitglied unterzeichnet war, dagegen ein proteftan- 
tifcher mit einer vom Directorium ausgeftellten Vollmacht zurüd: 
gewiefen warb, ergriff der Streit allmälig dad gefammte Reid) 
und verpflanzte fih mit allen erbitternden Wirfungen auf die 
ganze Verfammlung. Noch zehn Jahre nachher war der Streit 
ungefchlichtet; volle fünf Jahre (1780— 1785) war darüber bie 
Thätigfeit des Reichstags in Stoden gerathen! 

Wenn das junge Gejchlecht, deſſen Pietät für die alten For: 
men ohnehin jchwächer war, diefe Unfähigkeit mit dem Wirken 
eined Friedrich verglich, wer will fich) wundern, daß ed dann mit 
mehr deutfchem Stolz auf den Sieger von Roßbach und Leuthen 
blickte, ald auf die Berfammlung, die gegen ihn als den Friedens: 
ftörer Erecution anordnete? 

Aber die Einficht, daß diefe Formen einer Verjüngung be— 
durften, war allmälig eine allgemeine geworden; fie ſprach fich in 
ber politifchen Xiteratur, in den Staatöfchriften und in den kai— 
jerlichen Wahleapitulationen aus, Man drang laut und vielfach) 
auf die Auflöfung des permanenten ReichStaged, man hoffte eine 
Beſſerung von ber Wiederherftellung periodifcher Verfammlungen. 
Indeſſen der größte Kenner des Staatörechts jener Zeiten, 3. 3. 
Moſer, meinte: es fei ein rechtes Glück, daß der Reichstag nun 
ſchon über hundert Jahre beiſammen geblieben, da ed fonft dem 
Kaiſer ſchwer fallen würde, einen neuen zu Stande zu bringen. 
Und doch fei diefer Reichstag das letzte Band, welches die ver: 
fhiedenen deutfchen Lande an einander knüpfe; follte auch dieſes 
zerreißen, fo „werde Deutjchland eine Landfarte vieler vom feften 
Lande getrennten Infeln werden, deren Bewohnern Fähren und 
Brügfen fehlten, die Verbindung unter fi) zu erhalten,“ 
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Die Reihsftände klagten den Kaiſer an, und ber Kaiſer die 
Reichsſtäände; Beide hatten bid zu einem gewilfen Punkte Recht. 
Schon 1685 ſprach ein Faijerliches Decret die Klage aus, daß „in 
wichtigen Reichstagsgefchäften nichts verhandelt und Die edle Zeit 
mit allerhand Gezänf und unnöthigen Dingen zerfplittert, dagegen 
die Stände des Reichs vielfach beeinträchtigt, unterdrüdt und hülf— 
108 gelaffen würden.” Schon damals befchwerte fich das Reichs— 
oberhaupt, daß „die unmieberbringliche Zeit und ſchwere Koften 
verfchwendet, nichts ausgerichtet, fondern nur den Fremden Anlaf 
gegeben werde, Die deutſche Nation, deren vor Alters berühmte 
Consilia und Tapferkeit verächtlicy zu verkleinern und zu verlachen, 
als wäre folhe nunmehr in lauter Geremonial- und Wortgezänfe 
verwandelt.” Aber es blieb beim Alten. Im Jahre 1742 verlang- 
ten die Kurfürften vom Kaijer, er folle die „jeither angewachſenen 
Mängel und Unordnungen” bejeitigen; 1745 wiederholten fie ihr 
Verlangen — aber e8 blieb beim Alten, Bon allen Seiten wuch— 
fen die Befchwerden über Langfamfeit, Grfolglofigfeit, über das 
Hereinzichen unnüger Dinge, über Zanf wegen Formen und Ce— 
remonien, über Bruch des Amtsgeheimniffes — aber geändert 
wurde Nichts. Gab man von Faiferlicher Seite der Schwäche des 
morzarchifchen Anjehens und dem Treiben der Iandeöherrlichen Selb- 
ftändigfeit oder der planmäßigen Oppofition ber größeren Reichs— 
ftände die Schuld, fo wurde von den Reichsftänden Befchwerde 
geführt über die Art, wie der Kaifer die Neichsjuftiz des Kammer: 
gerichtd durch den Reichshofrath paralyfire, das Reichsdirectorium 
in feinem Sinne mißbrauche und vorzugsweife ſolche Dinge vor: 
bringe, bie das befondere öfterreichifche Intereffe berührten, Der 
Reichstag fah fi) in der auswärtigen Politif ganz vernachläſſigt, 
durch Eaiferliche Generale Uebergriffe begangen, in die wichtigjten 
Stellen Perſonen hereingebracht, die nicht dazu taugten, und Flagte 
felber, er werde zu einem Gongreß- und Bewilligungstag und 
habe den Charakter einer reichöftändifchen Berfammlung verloren. 


Die Einrichtung, in welcher das. einheitliche Element ber 
Reichöverfaffung noch ihren bedeutendften Ausdrud fand, war das 
Reihsfammergericht, dieſes „Kleinod ber deutſchen Berfaf- 
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fung”, wie e8 von Publiciften des achtzehnten Jahrhunderts noch 
genannt ward. 

Es war auch gewiß einer der glüdlichiten Gedanfen der Re 
formperiode des fünfzehnten Jahrhunderts geweſen, in einem fol- 
chen gemeinfamen Gerichtöhofe, der weder vom Kaifer, nody von 
den Landesherren abhing, bie Einheit des Reiches zu erneuern. 
Ein oberfted Gericht, dad nur vom ganzen Reiche feinen Unter 
halt erhielt, an deſſen Belegung alle Reichsftände Theil nahmen, 
vor dem jeder Deutfche Recht finden fonnte auch gegen die wider 
rechtliche Gewalt feines Landesherrn, deſſen Mißbräuche abzuftellen 
in der Macht des Reiches felber lag, ein ſolches Gericht, das 
überall der Selbfthülfe und der Gewaltthat ein Ende zu machen 
beftimmt war, fonnte gewiß al& eine der vortrefflichften Einrich— 
tungen des alten Reiches und ald ein bleibendes Denkmal ber 
patriotifchen Einficht feiner Schöpfer gelten.. 

Aber die Wirklichfeit entſprach freilich dieſem Bilde nicht. 
Schon den Gründern war e8 ja nicht gelungen, das Inftitut fo 
hinzuftellen, wie e8 in ihrem Plane lag; ber Kaiſer verzichtete nur 
mit Widerftreben auf feine oberftrichterliche Gewalt und fah in ber 
Errichtung eines folchen unabhängigen Gerichtshofes eine Beein- 
trächtigung der eigenen Macht. Diefer Eiferfucht auf die eigene 
Autorität verdanfte dann früh ein anderes Inftitut feinen Urſprung, 
defien Rivalität von vornherein die Wirkfamfeit des oberften Reichs— 
gerichts fchwächte. Der Kaifer ließ nämlich an feinem Hofe durch 
diejenige Gerichtöbehörde, welche für öfterreichifche Landesfachen 
die höchfte Inftanz bildete, bisweilen auch Nechtshändel der Reiche: 
ftände aburtheilen, und obwol die Stände mit allem Recht fich 
dagegen auflehnten und darin ben bedenklichen Anfang einer Dop- 
peljuftiz im Reiche erblidten, fegte der Kaifer fein Vorhaben ben: 
noch durch und es entwidelte ſich aus jenem öfterreichifchen Ober: 
landesgericht der Reichshofrath ald rivale Macht neben dem 
R.Kammergericht. Beide höchfte Gerichtöhöfe ftanden einander 
unabhängig gegenüber; es Fonnten ftreitende Parteien fih an 
eines oder dad andere wenden, und nur ber frühere Spruch bes 
Urtheil® gab dann dem einen das Vorrecht, im gegebenen Falle 
der gültige Gerichtshof zu fein; im Uebrigen waren die Vorrechte, 
das Anfehen und felbft zum größten Theil die Gerichtsbarkeit beis 
der gleich. Freilich war das Reichsfammergericht vom Reich, ber 
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Reichshofrath vom Kaifer zufammengefegt — ein Unterfchied, der 
nad; einer oder der andern Seite hin den Grad des Vertrauens 
beftimmte, den der Gerichtshof genoß. 

Dieſes Doppelverhältnig, das wieder recht fprechend den Zwie— 
fpalt der öfterreichifch=Faiferlichen Intereffen mit denen des Reichs 
darlegte, ſchwaͤchte von Anfang an das fonft fo fehön entworfene 
MWerf, Im Laufe der folgenden Zeit trugen dann die nämlichen 
Urſachen, die fonft zur Schwächung der einheitlichen Formen mit- 
wirkten, auch zum Berfalle des Kammergerichtd bei, Namentlich 
feit 68, durch die Verheerungen des orleansfchen Krieges gezwun— 
gen, feinen alten Sig zu Speyer mit Wetzlar vertaufcht (1689), 
fchien e8 zu Feiner recht gebeihlichen Wirffamfeit mehr kommen zu 
wollen. Diefelben lähmenden Einflüffe territorialer Selbftändig- 
feit, welche den Zufammenhang des alten Reiches überhaupt locker— 
ten, verfümmerten nun auch die Wirffamfeit des Reichsgerichtes ; 
alle größeren und zu einer gewiſſen Unabhängigfeit gelangten Ter- 
ritorien wußten fich entweder faftifch oder durch förmliche Privile— 
gien der Wirkfamfeit eines Gerichted zu entziehen, das ſowol durch 
feine Ueberorbnung über die Landesfürften, ald durch den Schuß, 
den es bedrängten Unterthanen verhieß, mit den Vorftelungen und 
Anfprüchen des neuen landesfürftlichen Abjolutismus unverträglicd) 
war. Die große Schwierigfeit, die fich in allen Berhältniffen des 
Reiches Fund gab — Geld für allgemeine Zwede zu befommen — 
trat hier in erhöhtem Grade ein; denn indem man das Gericht 
Mangel leiden ließ, erreichte man zugleich den politifchen Zweck, 
die Thätigfeit einer Juftiz zu hemmen, bie -dem Souverainetätd- 
gelüfte unbequem war, Der Geldmangel minderte aber die Zahl 
der Arbeiter; die Unzulänglichfeit der Arbeitäfräfte z0g die Ent- 
ſcheidung der Rechtsfälle über Gebühr hinaus und untergrub das 
Vertrauen zu ber Rechtöpflege des Gerichts. Soldyen Mängeln 
zeitig zu fteuern und mit regem Gemeinfinn zu einer Reform bed 
ehrwürdigen Inftitutd zufammenzuwirfen, das war hier fo fchwer, 
ja aus manchen Gründen ſchwerer, als in allen andern Angeles 
genheiten des Reiches. Und in dem Gerichte felber wirften die 
nämlichen Urfachen des Unfriedens, die den Reichstag lähmten; 
entftand doch wegen innerer Zänfereien 1704 ein Stillſtand, ber 
volle fieben Jahre den Fortgang der Juftiz hemmte; oder in den 
vierziger Jahren war der Icere Streit über die Führung bes rhei- 
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nifchen Vicariats Urfache, daß die Ausfertigungen ded KRammer- 
gerichts eine Zeitlang unterblieben, 

Weltfundig waren diefe Mißbräuche, ja man führte Klage über 
noch Schlimmeres: über Beftechlichkeit und Unredlichfeit der Ju: 
ftiz. In einem fürftlichen Gutachten von 1741 wird die „abſcheu— 
liche und fträfliche Ungerechtigkeit” gerügt, daß des Kaiferd Recht 
um Gefchenfe willen gebeugt werde. Der Kaifer wie die Reichs— 
ftände werden nicht undeutlich befchuldigt, mündliche oder fchrift- 
liche Recommandationen geübt zu haben; einzelne Perſonen des 
Gerichts felbft aber waren im Verdacht, das Amtsgeheimniß ſchnöde 
preiszugeben. *) 

Sp minderte ſich die fittliche Autorität des Gerichts, wäh— 
rend es zu gleicher Zeit von materieller Noth bevrängt ward. Man 
hatte 1720 eine neue Einrichtung getroffen, wonad 25 Beifiser 
mit 91,069 Thalern Einfünften das Gericht bilden follten ; dieſe 
Summe einzubringen, waren Matricularbeiträge fämmtlicher Reichs— 
ftände im Betrag von 103,600 Thalern angefegt. Aber es ges 
lang nicht ein einziges Mal diefe Summe vollftändig zufammen- 
zubringen. Man verfuchte e8 1732 mit einer neuen Feftftellung, 
deren Erfolg wieder unter dem Anfchlag blieb, Seitdem wurde 
die Auffindung neuer ergiebiger Quellen zum Unterhalte des Kam— 
mergerichtd eines ber ftehenden Staatsprobleme. Die Einen ſchlu— 
gen Wiedereinführung der Sporteln, die Andern Stempeltaren, 
wieder Andere die Bildung eines Gapitald vor, aus deſſen Zin- 
fen das Gericht unterhalten werden follte; Einzelne machten den 
naiven Vorfchlag, durch ein den Juden im Reiche aufzulegendes 
Kopfgeld die Reichsjuftiz bezahlt zu machen, oder gar durch Grün- 
dung einer ReichSlotterie; — aber während alle diefe zum Theil 
ſehr wunberlichen Vorfchläge ſich durchfreuzten, nahmen die Rüd- 
ftände immer zu, und das, was an Geld einging, reichte nicht 
einmal mehr hin, 17 Beifiger zu bezahlen. 

Inzwiſchen war auch die Zuftändigfeit des Reichskammerge— 
richtd immer mehr bejchränft, theild vom Kaifer aus durch ben 
Reichshofrath, theils von den Reichsftänden aus durch ihre landes— 
herrliche Juſtiz. Vor Allem waren alle Griminalfachen, dasjenige 





*) ©. 3. I. Mofers Anmerk. zu Kaifer Karla VII. Wahlcapitulation II. 
200. Bol. F. C. v. Mofer, Patriot. Archiv IV. 515. 
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ausgenommen, was Landfriedensbruch betraf, dem Reichsfammer- 
gericht entzogen; ebenfo die Kirchen, Ehes, Lehens⸗ und Kreisfa- 
hen, die Bann» und Achtangelegenheiten, Bolizeifachen und alle 
diejenigen Rechtshändel, welche die vom Kaifer ertheilten Frei— 
heiten und Privilegien angingen, namentlich Schugbriefe und Mo— 
tatorien. 

Dem fteigenden Berfalle zu wehren, fehlte es zwar nicht an 
frommen Wünfchen, aber durchaus an dem burchgreifenden Ent- 
ſchluß und ber Beweglichfeit des Handelns. Die heillofe Schwer— 
fälligfeit und Uneinigfeit des offtciellen Deutichlands, die „Reichs— 
verwirrung“, wie ein PBublicift jener Tage den beftchenden Zuftand 
bitter aber wahr bezeichnet hat, gab fich faum irgendwo in fo ver: 
zweifelter Geftalt Fund, wie in den vielen vergeblicdy unternommes 
nen Berfuchen, das ReichSjuftizwefen wieder zum Leben zu weden, 
Nachdem die alte Kammergerichtsordnung unbrauchbar geworden, 
entwarf man 1598 eine neue, deren Entwurf 1603 dem Reichs— 
tage vorgelegt, dann bis zum breißigjährigen Kriege verfchoben 
und fchlieglich dem permanenten Reichdtag übergeben ward — um 
von bdiefem nie erledigt zu werben. Glüdlicherweife wurde man 
nachgerade durch die Umftände genöthigt, den unerledigten Entwurf 
einftweilen als wirfliched Geſetz zu gebrauchen. 

So bilden auch die außerordentlidhen „Kammergerichtsviſita— 
tionen” eine Reihe von mißlungenen Erperimenten, die, alle Baar 
Jahrzehnte von Neuem wieder aufgenommen, jedesmal mit der 
nämlichen Erfolglofigfeit endeten. Cine gewiffe Berühmtheit hat 
die Bifitation von 1767 erlangt, jener Erftlingsverfuch Joſephs IL, 
fein Faiferliches Anfehen zur Abftelung von Mißbräuchen im Reiche 
anzuwenden. Aller früheren Erfahrungen ungeachtet waren bie 
Erwartungen von einem günftigen Erfolge doch wieder rege ges 
worben, Aber theild die unglaubliche Pedanterie und Umftänd- 
lichkeit in der Behandlung der Gefchäfte, theils der Zwiefpalt der 
Höfe, der bei einzelnen Anläffen in den beftigften Streit ausfchlug, 
machte alle biefe Hoffnungen zu nichte. Nach neunjähriger Ar— 
beit trennte fi) (Mai 1776) die Commiſſion, wie Dohm fagt, 
„mit gegenfeitiger Erbitterung“; das einzige Nefultat war die Bes 
feitigung einiger ftrafbaren Mitglieder und die Vermehrung ber 
Beifiger auf die alte Zahl von 25. Die Revifion und endliche 
Entfcheidung der verfchleppten PBrocefie, die man damald auf mehr 


94 Erftes Buch. Dierter Abfchnitt. 


ald 60,000 angab, blieb liegen, die neue Gerichtsordnung war 
ein unerledigter Entwurf. Daß ber. Neichdtag die Frucht neun- 
jähriger Arbeit nügen und die Sache zum Ziele führen werde, war 
nicht zu erwarten; denn ber war damals durch den berüchtigten 
weftfälifchen Grafenftreit Jahre lang außer Thätigfeit gefeßt. 
Ging das Reichskammergericht einer unvermeidlichen Auflö- 
fung entgegen, fo war darum deſſen Nebenbuhler, der Reichs— 
hofrath in Wien, nichtd weniger ald in gutem Gedeihen begrif- 
fen. War das Bertrauen auf die Juftiz zu Wetzlar allmälig ge: 
ſchwunden, fo fonnte man von der Rechtspflege in Wien von 
vornherein nicht viel WVortreffliches erwarten, Hier waren die 
Richter vom Kaifer ernannt und von ihm abhängig; die Juftiz 
war eine Adminiftratiojuitiz, beren Unbefcholtenheit in noch viel 
fchlimmerem Rufe ftand, als die zu Wetzlar. Die Herrenbanf be— 
ftand meift aus unfähigen Leuten vom Adel, denen man hier Ver- 
jorgungen anwies; die Gelehrtenbanf ftand, einzelne chrenvolle 
Ausnahmen abgerechnet, im fchlimmften Rufe der Beſtechlichkeit. 
Schon um die Mitte des Jahrhunderts galt e8 als eine weltfun- 
dige Sache, daß bei diefem trägen, unfähigen und geldgierigen 
Gerichtöhofe die Juſtiz verfauft und verrathen war;*) ſchon da— 
mald Flagte ein fcharffichtiger Beobachter die adeligen Mitglieder 
der Unwiffenheit an und nannte die Käthe der gelehrten Banf 
geradezu „feile Seelen.” Den PBräftdenten, einen Grafen Harradı, 
verglih 3. C. von Mofer, der felbit Mitglied war, mit dem 
Reichshofrathspraͤſidenten des chinefischen Reichs**) und fagte ihm 
nach, er befige neben der Liebe zu den alten Sitten und Metho— 
den eine gründliche Verachtung aller Neuerungen, wenig Achtung 
vor feiner eignen Würde, dagegen in der Beurtheilung der Mo- 
valität gewiffer Grundfäge mehr Nachgiebigkeit, als fie der Chef 
eines Juftiztribunals haben ſollte. Wie der Procefgang war, läßt 
fi) danach beurtheilen. Die Reihenfolge der Behandlung von 
Proceſſen hing nur von Gunft und Gewogenheit ab. „Ich würde,‘ 
jchreibt der Großfanzler Fürft, „einem Jeden rathen, ſich feiner 
Sache jelbft anzunehmen, ja die Richter abfichtlich zu beläftigen, 


*) ©. den Bericht des Großfanzlers Fürft in Ranke's hiſtor. politischer 
Zeitfchrift II. 679. 
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damit fie in ihrem eigenen Intereſſe ſich eines fo bejchwerlichen 
Sollicitanten zu entledigen fuchen. Leicht fann man erfahren, 
in welchen Händen eine Sache ift;. der Referent trägt fein Bes 
denken, fich mit den Parteien auf eine Discuſſion einzulaffen, und 
je mehr man es verfteht, ihn zu überzeugen, wäre es auch durch 
Thatfachen, die in den Acten nicht vorfommen, deſto fcherer ift 
man burchzudringen. Es iſt ſogar nachtheilig, in der Unterhal- 
tung mit feinen Richtern feine Sache nicht eifrig zu erwähnen; von 
einem meiner Freunde, der feinen Proceß verlor, fagte mir ein Mit- 
glied dieſes erlauchten Körpers, er ſcheine ſelbſt fein Unrecht eingejehen 
zu haben, denn er habe feine Sache niemals recht warn empfohlen!“ 

In einer hiftorifchepolitifchen Zeitichrift jener Tage, Die vers 
dientes Anfehen genoß, dem „Batriotifchen Archiv“ von F. C. 
von Mofer *), ift ein Outachten abgedrudt, worin es mit dürren 
Worten heißt: an den drei wichtigjten Erforderniffen des Richters — 
Kenntniß des Rechts, Liebe zur Gerechtigfeit und redlichem Sinne — 
fehle e8 „notorifch bei den Meiſten.“ E83 fei freilich ſchwer, tüch- 
tige Zeute zu dem Gerichte zu finden; denn einmal möchten die 
„jungen Leute von Stand überhaupt nichts mehr lernen”, dann 
ziehe der Militärftand und der Dienft in den einzelnen Staaten die bef- 
feren Köpfe mehr an, Auch hinterließen „ſelbſt die Beftechlichen” fein 
Vermögen, und ein „Reichshofrath, der ehrlich gedient und nicht 
geftohlen habe, Laffe bei jeinem Tode feine Bamilie in Außerfter Ver— 
laffung zurüd.” Bon der Trägheit und Unfähigkeit werden bie 
grelfften Schilderungen entworfen. In dem ganzen Gerichtähofe 
zahlte man z. B. nur drei fleißige Räthe, und es galt als ficher, 
daß zu Weslar, wo man fich doch auch nicht übermäßig anftrengte, 
in einem Jahre mehr gearbeitet ward, als hier in ſechs. Die 
Unfähigfeit der Adelsbank, die freilich zum Theil aus dienſtthuen— 
den Kammerherren bejtand, war jo groß, daß ſich manche ihrer 
Mitglieder ihre Arbeiten von ihren Schreiben — ja felbft von 
ben Agenten der Parteien ausarbeiten ließen ! 

Es mußte gewiß ſehr weit gefommen fein, wenn folche Dinge 
in anerfannten Zeitjchriften gedruct werden fonnten, ober wenn 
ein Kaifer mit einem Gerichtöhofe fo reden durfte, wie es So: 
feph II. nad) feinem Regierungsantritte gethan hat, E83 erijtiren 
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wohl faum Actenftüde, fo grob in der Form und fo befchämend 
in ihrem Inhalt, wie die Referipte Joſephs, worin er die Miß— 
bräuche des Reichshofraths rügte.*) Aber freilich der hohe Ges 
richtshof Fonnte in feiner DVertheidigungsfchrift felber nicht Leug- 
nen, daß bie „Accidentien und Geſchenke“ gebräuchlicdy feien, ja 
er hatte die große Offenheit, als erlaubte Nebenverdienfte dieſer 
Art z. B. „willfürliche Douceurs“ bei Thronbelchnungen,, „Erz 
kenntlichkeiten“ bei Vergleichen, Gejchenfe bei Münpigfeitserflärun: 
gen ausdrüdlich zu bezeichnen. Das Verfahren Joſephs führte 
hier fo wenig zum Ziele, wie zu Wetzlar die Kammergerihtsvift 
tationen; er griff die Sache mit feiner gewöhnlichen Haft und 
Leidenfchaftlichfeit auf und ließ fie dann, wie jo Vieles, unbeen- 
digt fallen. Einige Vereinfahungen des Gefchäftsganged waren 
die ganze Frucht des Sturmes, den der Kaifer in der erften Hige 
über den Gerichtöhof hatte ergehen laffen. 

Jene Schilderungen der Zeitgenoffen felber legen zugleich Zeug- 
niß ab, wie tief das Bewußtfein des Verfalles in die Gemüther 
eingedrungen war. Selbft Männer, die voll der Iebendigften Pie 
tät für das Alte und Leberlieferte waren (dazu gehörten beide Mo— 
fer gewiß), übergofjen diefe Formen mit Spott und Hohn und 
erwarteten nichtd mehr von einzelnen Audbefferungen, wo das 
Ganze jo von Grund aus faul war. Wenn andererfeitd daran 
erinnert ward, daß in dieſen oberften Gerichtöhöfen, namentlich im 
Reichsfammergericht, immer noch eine gewiſſe Gleichheit und Ein- 
heit des Rechts ihre Stüge fand, Selbfthülfe und Gewaltthat ab— 
gewehrt ward, fo zeigt ein Blid auf die Zuftände wie fie waren, 
was es mit diefer Wirffamfeit der oberften Reichsjuftiz in der Praxis 
auf fich hatte, Wohl wurde noch im achtzehnten Jahrhundert ges 
gen Medlenburg, Würtemberg, NaffausWeilburg und Lippe nod) 
einmal Recht gefunden, ja noch in den fiebziger Jahren auf Joſephs 
Andringen drei ganz heillofe reichsgräfliche Tyrannen von Reichs: 
wegen unfchädlid gemacht, aber diefe Fälle fonnten mehr wie 
Ausnahmen gelten und bewahrheiteten nur den alten Spruch, daß 
man Müden feige und Kameele verfchlude, Welche zahllofe Ges 
waltthaten waren feit dem weftfälifchen Frieden in den beutfchen 
Reichslanden, faft feines ausgenommen, ungeftraft verübt worden, 


*) ©. bdiefelben in Mofers patriot. Archiv VII. 79ff. 
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bis einmal die verfpätete Rache Lippe-Detmold traf, oder ein paar 
unverbefferlihe Reichögrafen daran gemahnt wurden, daß noch 
eine höchſte Autorität des Reiches über ihnen ftehe! Drum hat 
ten diejenigen Redyt, welche nicht ohne bitteres Achfelzuden des 
alten Wortes gedenken Fonnten: bie höchfte Reichsjuftiz fei ein 
„Palladium der deutichen Freiheit.” 


Die Periode der Reform, welche im funfzehnten und ſechs— 
zehnten Jahrhundert ſich die Umgeftaltung ber Reichsverfaffung 
auf ftändiichen Grundlagen vorgefegt und zu dem Ende den ewi- 
gen Landfrieden, das Kammergericht, das Reichsregiment aufge: 
richtet, fchuf auch die Kreisorbnung bed Reiches, damit fie 
ein Gegengewicht werde gegen die Vervielfältigung der Iandesherr- 
lichen Selbjtändigfeit und gegen die Gefahren Fleinftaatlicher Zer- 
fplitterung. Dieſe Kreiseintheilung bildete in dem Reiche wenig: 
ftend größere Gruppen, ordnete ihnen die übergroße Zahl einzel: 
ner Territorien und Landesherren unter und trug felbft in den Zei- 
ten des Verfalles noch mit am meiften dazu bei, in der bunten 
Mannigfaltigfeit von vielen hundert befonderen Gewalten den Ge- 
danfen einer einheitlichen Verbindung des Reiches im Gedächtniß 
zu erhalten. 

Auch von diefer Kreiseintheilung freilich galt, was bei allen 
überlieferten Einrichtungen ber Reichöverfaffung wahrzunchmen war: 
man hatte die alte Form beftehen laſſen, ohne zur rechten Zeit ihre 
Mängel zu befeitigen und fie den neuen Bebürfniffen anzupaffen. 
So hatte fidy die Kreisverfaffung bis in diefe Zeit erhalten, zwar 
nicht ohne manche wohlthätige Wirkung, wie fie im Geijte der 
Einrichtung lag, aber body im Ganzen auch ohne dem Zweche 
ihrer Schöpfung völlig zu genügen. 

Nicht unbeträchtliche Theile deutichen Gebietes, wie Böhmen, 
Mähren, die Laufis, Echlefien, Preußen, ftanden außerhalb der 
schn Reichskreiſe; fie bildeten Provinzen der öfterreichifchen und 
preußifchen Monarchien. Der burgundifche Kreis, feit feiner Grünz 
dung weſentlich verkleinert, längere Zeit fogar vom Neiche ganz 
getrennt und jegt nur noch die öfterreichifchen Antheile von Bra— 
bant, Mecheln, Limburg, Luremburg, Geldern, Flandern, Henne: 


gau und Namur umfaffend, hieß zwar ein Kreis des deutfchen 
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Reiches, war aber der That nad) auch nur eine Provinz in dem 
öfterreichifehen Gefammtbefige. Der öfterreichifche Kreis, weitaus 
der größte an Umfang (er umfaßte 2025 Meilen), umfchloß das 
Erzherzogthum, Steiermark, Kärnthen, Krain, Iftrien, Friaul, das 
Litorale, Tirol und Vorarlberg, den Breisgau und Oberfchwaben, 
alfo eine Koftbare Reihe überwiegend deutfcher Lande und Völker; 
aber auch hier war der Name „Kreis“ eine Bezeihnung, welcher 
die Wirklichkeit der Dinge wenig entſprach. Vielmehr war, wie 
Mofer fagt*), der öfterreichifche Kreis „niemals in irgend einem 
Stüde der Verfaſſung fo befchaffen, wie e8 ein Kreis fein ſollte;“ 
diefe Lande bildeten den Kern der im Werden begriffenen öſter— 
reichifchen Monarchie, und es fanden auf fie die meiften Einrich— 
tungen des Kreiswefend aus natürlichen Urfachen gar Feine An- 
wendung. 

Aber auch die übrigen, wie grundverfchieden waren fie bei 
näherer Betrachtung, und wie wenig entiprachen fie mehr dem 
urfprünglichen Gedanfen: eine gleichmäßige Eintheilung des Nei- 
ches in größere Ländergruppen darzuftellen! Eine vielfach ähnliche 
Bewandtniß, wie mit dem burgundifchen und öfterreichifchen Kreife, 
hatte e8 mit dem nieberfächfiichen: auch hier war die Kreisver— 
faffung dem überwiegenden Einfluffe felbftändiger territorialer 
Macht unterlegen. Auf einem Flächenraume von 1420 OMeilen 
waren in biefem Kreife nur wenige Feinere Herrfehaften und nur 
ſechs Reichsſtädte (Lübed, Hamburg, Bremen, Goslar, Mühlhau— 
ſen, Nordhauſen) eingeſchloſſen; das ganz entſchiedene Ueberge— 
wicht war bei Preußen, das mit Magdeburg und Halberſtadt, und 
bei Kurhannover, das mit den Fürſtenthümern Bremen, Celle, Gru— 
benhagen und Calenberg dem Kreiſe angehörte. Selbſt Fürſten— 
thuͤmer, wie Braunſchweig, die holſteiner Zweige und beide Meck— 
lenburg, alſo noch lange nicht die kleinſten im Reiche, hatten keine 
ſelbſtaͤndige Bedeutung gegenüber den beiden Kreisftänden, Hinter 
denen die preußische Monarchie und die hannoverifc = britifche 
Politif ftanden, Hier hatte daher die Kreisordnung den größten 
Theil ihrer Bedeutung verloren; Die „Kreistruppen”, als ſolche, 


* 3. 3. Mofer, von ber deutfchen Graysverfaflung. S. 168. Außerdem 
ſJ. © E. v.Mofers fl. Schriften VII. Für die ftatiftifchen Angaben ift meiftens 
Buͤſching, Gröbefhr (Bd. V-IX. Siebente Aufl. 1789.) benupt. 
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wollten hier nichtd heißen, dagegen hatten bie einzelnen Territo- 
rien, wie Preußen, Hannover und Braunfchiweig, eine felbftändige 
Kriegsmacht ausgebildet, die gerade diefen Theil des Reiches außer 
Defterreih zum wehrfräftigften und beftgerüfteten machte, Ein 
ähnliches Verhältniß beftand im oberfächfifchen Kreife; von einem 
Flächenraume von 1950 TMeilen nahmen Kurfachfen und Preu— 
gen den größten Theil ein; alle übrigen, die Heinen thüringifchen 
Fürftenthümer, Schwedifch-Bommern, Anhalt, beide Schwarzburg 
und andere noch kleinere Gebiete, bildeten zufammengenommen 
dagegen noch fein Gegengewicht. Es leuchtet ein, wie die Kreids 
verfaffung fich unter diefen Einflüffen geftalten mußte, Waren 
die größeren Staaten einig, wie Died z. B. während des ficben- 
jährigen Krieges im niederfächfifchen Kreife der Fall war, fo bilder 
ten fie für fich die entfcheidende Gewalt, und an die Stelle des 
Kreifes trat eine felbftändige Staatd- und Heeresmacht Preußens, 
Hannoverd und Braunſchweigs; waren fie uneinig, wie Dies zu 
gleicher Zeit zwifchen Brandenburg und Sachſen im oberfächftichen 
Kreife der Fall war, fo war die natürliche Folge der Stillſtand 
ober die Zerrüttung der ganzen Kreisverfaffung. Auch galt ed 
unter den Wubliciften des vorigen Jahrhundert als angenommen, 
daß, wie Mofer fi ausdrückt, die „Jalouſie und differente Staats⸗ 
principia“ in Ober und Niederfachfen die Kreisverfaſſung längft 
zerrüttet hatten, | 

Menden wir uns von Niederfachfen weftwärts, fo ift das 
Verhaͤltniß ſchon ein anderes. Der weftfälifche Kreis zählte auf 
einem Flaͤchenraume von 1200 Meilen feinen einzigen an Ges 
biet fo überwiegenden Kreisftand, daß daneben alle anderen ihre 
Bedeutung verloren hätten. Hier trug noch Alles mehr das Aus⸗ 
fehen der alten Mannigfaltigfeit, das neue Streben, dad auf Ars 
rondirung und Gründung einer felbftändigen Staatsmacht aud- 
ging, war hier noch nicht zur ausfchließenden Herrſchaft gelangt. 
Wohl fpann auch über diefen Kreis Preußen die Fäden feines Ein— 
flufies, da es ihm mit Eleve, Geldern, Meurs, Minden, der Graf—⸗ 
Schaft Mark und Ravensberg, mit Oftfriesland und einigen kleineren 
Gebieten angehörte; aber die alten Formen hatten dennoch hier noch 
mehr Lebenskraft bewahrt. Da breiteten ſich noch die anjehnlichen 
geiftlichen Gebiete der Hochftifter Münfter, Osnabrück, Paderborn, 
Lüttich aus, da hatten die Abteien Corvey, Stablo, Malmedy, 
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Werden, Corneliusmünfter, Eſſen, Thoren, Herford ihre Reiches 
unmittelbarfeit noch behauptet; da waren noch außer dem pfalz- 
baierifchen Jülich und Berg, außer den naflauifchen Landen, außer 
Oldenburg und den Reichsftäbten Dortmund, Aachen und Eöln 
eine anfehnliche Zahl jener gräflichen Herrfchaften vorhanden, bie 
ben Fürften zwar nicht gleich ftanden, aber doch mit ihnen eine 
Stelle im Reichsfürftencollegium des Reichstags behaupteten. Die 
Dynaftien der Wied, Sayn, Lippe, Rittberg, Aspremont, Metters 
nich, Manderjcheidt, Limburg-Styrum, Dftein, Nefielrode u. a. 
bildeten bier noch ein eigenthümliches Element, das in diefer Ge- 
ftalt und Bebeutung in den beiden fächjifchen Kreifen, wie in 
Defterreich nicht vorhanden war, 

Allein das claffische Gebiet der ind Seltfame gehenden Biel 
fältigfeit und ebietözerfplitterung bildeten doc, die füdweftlichen 
Reichskreiſe. Hier war das Gebiet des ganzen Kreifes um das 
Drei- bis Vierfache Fleiner, als in Nieder» und Oberfachfen oder 
in Defterreich, aber die Zahl der reichsunmittelbaren Kreisftände 
um's Doppelte, ja Dreis und Vierfache größer. Vom öfterreichifchen 
Kreife gar nicht zu reden (denn hier gab es faktiſch nur einen Reichs— 
ftand, Oeſterreich felbft), aber auc in Ober und Niederfachfen be— 
trug die Zahl der Stände nur 22 und 23, und unter diefen übten 
wieder einer oder zwei ein ganz unbeftrittenes Uebergewicht. Schon 
in Weftfalen vertheilten fi) die 1200 Meilen des Gebiets auf 
52 Herrfchaften, in Franken famen auf 484 TMeilen 29 Gebiete, 
in Schwaben gar, ohne die zahlreichen reichSritterfchaftlichen En— 
claven zu zählen, theilten ſich 89 Reichsftände in ein Territorium 
von 729 Meilen. Während in den beiden fächfifchen Kreifen 
zwei oder hochſtens drei Kurfürſtenthümer faft alle andere Reichs— 
ftände abfjorbirten, war hier eine ungemeffene Zahl von geiftlichen 
und weltlichen Fürften, unter denen faum einer oder der andere 
von mittlerer Bedeutung war, mit Grafen und Herten, Rittern, 
Städten und Abteien in ein ſehr mäßiges, bis ins Unvernünftige 
zerfplitterted Gebiet zufammengedrängt. I 

Waren im kurrheiniſchen Kreife auf einem freilich Heinen 
Raume den vier rheinifchen Kurfürften, deren politifche Stellung 
ihnen immer noch einiges Gewicht gab, doch nur 6 Kleinere Reiche 
ftände angehängt, oder übte im baierifchen auf einem ſchon an- 
jehnlichen Gebiete von 1020 CIMeiten doch Baiern immer bie 
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überwiegende Macht*), fo drohte in dem drei andern, dem oberrhei- 
nifchen, fränfifchen und ſchwaͤbiſchen, die Kleinftaaterei alle gejunde 
Staats- und Wehrfraft aufzuzehren. Im oberrheinifchen Kreiſe 
3. B. waren Heflencaffel und Heflendarmftadt ſchon die bedeutend- 
ften Reichsſtaͤnde; neben ihnen ftanden zum Theil in fehr zerfplit- 
terten und ſchlecht arrondirten Gebieten Pfalzzweibrüden, die an 
Kurpfalz gefallenen Fürftenthümer Simmern und Lautern, das zwi⸗ 
ſchen beiden pfaͤlziſchen Linien getheilte Veldenz, Homburg, ein 
Theil von Naſſau, dann die Hochſtifter Worms, Speyer, Straß— 
burg, Bafel und Fulda, die Abtei Prüm, die Probftei Odenheim, 
das Johannitermeiftertfum zu Heitersheim, eine Menge Graffchaf- 
ten, wie Sponheim, Salm, Waldeck, Solms, Leiningen, eine An- 
zahl Herrfchaften und die Reichsftädte Worms, Speyer, Fried— 
berg, Weplar und Frankfurt, von denen nur die legte noch etwas 
bedeutete. Gin Ähnliches Verhältniß beftand im fränfifchen Kreife, 
ber fich auf einen Raum von 484 TMeilen befchränfte; da waren bie 
beiden Stifter Würzburg und Bamberg entfchieden das gewichtigite 
Element. Sie bildeten mit Eichftädt und dem Deutfchorden die 
geiſtliche Bank; die hohenzolfernfchen Fürftenthümer in Franken, 
die hennebergifchen und fchwarzenbergifchen Fürften, Löwenftein und 
Hohenlohe die weltliche. Daran reihten fich, wie in Weftfalen, eine 
ziemliche Anzahl Neichsgrafen und die NReichsftädte Nürnberg, 
Rothenburg, Windsheim, Schweinfurt und Weißenburg. Am bun- 
teften aber hatte fich diefe Ohnmacht der Mannigfaltigfeit im ſchwä— 
bifchen Kreife geftaltet. Auf einem NRaume von 729 Meilen 
waren bort vier geiftliche Fürften (Gonftanz, Augsburg, Elwan— 
gen, Kempten), dreizehn weltliche, unter.denen Würtemberg, Bas 
ben und Fürftenberg die bedeutendften, über 20 Abteien, eine bes 


*) Der Furrheinifche Kreis enthielt außer den Kurftaaten Mainz, Trier, 
Köln und Pfalz: das Fürſtenthum Aremberg, Thurn und Taris (ohne Befisungen 
im Kreife), die Deutichordensballei Coblenz, die naffauifche Herrichaft Beilftein, 
die wied'ſche Graffchaft Niederiienburg und das den Grafen von Sinzendorf 
zugehörige Burggrafthum Reineck. — Im baierifchen Kreife bildeten das Erz— 
ftift Salzburg, die Hochitifter Freifingen, Regensburg, Paflau, die Probjtei 
Berchtesgaden, die Abteien S. Emmeran, Niedermünfter und Obermünfter bie 
geiftliche Bank; weltliche Kreisftinde waren Baiern, Neuburg, Sulzbach, 
Leuchtenberg (alle drei dem pfalzbaierifchen Haufe zugehörig), die Grafichaften 
und Herrfchaften Steinftein, Haag, Oſtenburg, Ehrenfels, Sulzburg, Hohen- 
waldeck, Breiteneck und die Reichsſtadt Regensburg. 
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traͤchtliche Zahl Grafſchaften und 31 Reichsſtaͤdter) zuſammenge— 
drängt — der winzigen ritterſchaftlichen Territorien nicht zu ge— 
denfen, womit, wie der oberrheinifche und fränkifche, jo auch ber 
ſchwäbiſche Kreis reichlich heimgefucht war. 

Wenn anderwärts durch die felbftgenügfame Macht größe 
ver Territorien die Kreisverfaffung zerrüttet ward, jo wurde fie 
hier durch die winzige Mannigfaltigfeit unzähliger Fleiner Herr- 
fchaften erhalten. Die Schwäche der Einzelnen drängte dazu, in 
der Affociation den nothwendigen Schuß zu fuchen, zumal die po= 
litifche Lage Deutfchlands gerade diefen Theil des Reiches den ge- 
fährlichiten Angriffen von Außen bloßgeftellt ließ, Konnte darum ir- 
gentwo noch imReiche von einer Zebensthätigfeit der Kreisverfaffung 
Die Rede fein, fo war ed hier, wo die Noth dazu zwang. Hier fuchte 
man nicht nur bie alten Formen zu erhalten, fondern um der eiges 
nen Sicherheit willen neue Vereinigungen zu bilden, So entitans 
den jene Affociationen der „vorderen NReichsfreife”, deren z. B. 
eine (die beiden rheinischen, der fränfifche und ſchwäbiſche Kreis 
mit Defterreich) während des ſpaniſchen Erbfolgefrieges eine nicht 
unbeträchtliche Kriegsmacht ind Feld geftellt hatte, 

Diefe militärische Seite der Kreisverfaffung war denn auch 
die wichtigſte. Bei einem plöglichen Angriff auf die weſtlichen 
Gränzlande war durch jene Berbindung zu größeren Gruppen 
wenigftens ein Echug gegen ben erften Andrang gefchaffen; ohne 
ſolche Afiociationen hätte ja feiner von den zahllofen Reichsſtän— 
den, welche in den vorderen Reichskreiſen ohnmächtig neben ein- 
ander .lagen, fich auch nur nothdürftig fchirmen fönnen. Bei einem 
Reichskriege war freilich das Heerwefen immer noch kläglich genug 
befchaffen; aber ohne diefe Kreisorganifation war auch das Wenige, 
was noch gefchah, nicht mehr zu Stande zu bringen, Oder wie 


*) Bon den reihsgräflihen Gefchlechtern find zu erwähnen: Taris, Kö— 
nigsegg-Aulendorf und Königsegg-Rothenfels, Truchſes-Zeil, Truchies:Wald: 
burg, Truchſes-Wolfegg; drei Linien Fugger, Stadion u. f. w.; eine Anzahl 
der Grafichaften war in den Händen Baierns, Badens und Fürftenbergs. Die 
Meichsftädte find: Augsburg, Ulm, Eplingen, Reutlingen, Nördlingen, Hall, 
Ueberlingen, Rothweif, Heilbronn, Gmünd, Memmingen, Lindau, Dünfels- 
Bühl, Biberah, Ravensburg, Kempten, Kaufbeuern, Weil, Wangen, Isny, 
Leutkirch, Wimpfen, Giengen, Pfullendorf, Buchhorn, Aalen, Bopfingen, Bus 
hau, Offenburg, Gengenbach, Zell. 
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wollte, falls ein Reichskrieg befchloffen war, das Reich die Mit- 
tel an Menfchen, Waffen und Geld zufammenbringen, wenn es 
mit dieſen zahllofen einzelnen Herren die Sachen hätte zum Ende 
führen follen! Die Kreisorganifation hob wenigftens einen klei— 
nen Theil der Uebelftände, die mit der Kleinftaaterei in den vors 
bern Reichöfreifen verfnüpft waren; indem die Kreistruppen wes 
nigfteng den Stamm einer militärifchen Rüftung bildeten, die Kreis— 
tage für die Leiftung an Geld und Mannfchaft forgten, war doch 
noch eine nothdürftige Ausrüftung herzuftellen, die, den Einzelnen 
überlafien, geradezu unmöglich geweien wäre, Von der Noth ge- 
drängt, hatten fich fchon zu Ende des ftebzchnten und zu Anfang 
des achtzehnten Jahrhunderts die vorderen Reichskreiſe entjchlofien, 
auch im Frieden eine Fleine Milttärmacht zu unterhalten, die, uns 
ter den Befehl des Kreisoberften geftellt, theild zur Handhabung 
der Sicherheit und Polizei gebraucht wurde, theil® den Stamm 
bildete für die Fünftige Rüftung zum Kriege, Im den vorderen 
Reichöfreifen war. diefe Einrichtung immer eine Wohlthat, infos 
fern fie Schlimmeres abwehrte; in den norddeutſchen Kreifen frei- 
lich, wo entweder eine felbftändige bedeutende Heeredmacht, wie 
in Preußen, eriftirte, oder, wie in Hannover und Braunfchweig, 
für eine tüchtige militärifche Ausbildung geforgt war, brauchte 
man feine Kreistruppen und erwarb mit den eigenen Soldaten 
ganz andere Lorbeeren, als ſich z. B. im fiebenjährigen Kriege bie 
in bie Reichsarmee übergegangenen Kreiscontingente hatten erkäm— 
pfen fünnen. 

Aber auch außer dem militärischen Gebiete behauptete, wenig- 
ftens in den gedachten Gegenden, die Kreisverfaſſung noch einen 
gewiffen Werth; fie war e8 allein noch, die inmitten zahllofer klein— 
ftaatlicher Sonderfouverainetäten die noch beftehenden Ordnungen 
des Reiches aufrecht erhielt, Zwar litten bie Kreistage an dem 
nämlichen fchwerfälligen und weitläufigen Geremoniel, wie der 
Reichstag, dem fie überhaupt mannigfach nachgebildet find, aber 
fie waren e8 doch, die noch hier und da den Schwachen fchüsten, 
der Reichsjuftiz durch ihre Erecution Nachdruck gaben, die Reichs— 
umlagen und Kammerzieler zur Erhaltung des Reichsgerichts eins 
trieben, in Münze, Verkehr und Bolizeiangelegenheiten den Bes 
fchlüffen des Reichstages theild Geltung verſchafften, theils ſelb— 
ftändig der wachſenden Auflöfung entgegenwirkten. Wenn bie 
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Reichsjuftiz überhaupt noch eine Geltung hatte inmitten dieſer 
Anarchie der Particulargewalten, wenn in die Reichs kaſſe wenig- 
ftens noch ein Theil der ausgefchriebenen Umlagen floß, jo hutten 
die Kreistage dabei das größte Verdienft. Und mie die äußere 
Sicherheit, wenn auch nur nothdürftig, geſchirmt ward durch diefe 
Drganifation, fo hatte es eine ähnliche Bewandtniß mit der Si- 
cherheit im Innern. Wie hätte man fid) nur gegen Diebe und Land— 
ftreicher fichern wollen, wenn 3. B. in Schwaben den Fürften, 
Prälaten, Aebten, Reichsſtädten und Reichsrittern die alleinige 
Sorge dafür hätte überlafien werden ſollen; oder welche Zerrüttung 
hätte den Handel, das Münzmefen, ja jelbft ven Verkehr mit Ge- 
treide und Lebensmitteln bedroht, wenn nicht bisweilen der Kreis— 
tag fich ermannt und eine gemeinfame Anordnung getroffen hätte! 
Indem die Kreisverfafiung auf diefe Weiſe die Selbftändigfeit der 
unzähligen Sondergewalten mannigfach befchränfte, war fie doch 
zugleich eine Bürgschaft ihres Fortbeftehens; denn fiel diefe Orga— 
nifation zufammen, jo ward die bunte Anarchie zahlreicher, zum 
großen Theil lebensunfähiger Territorialgewalten fehr bald uner- 
träglich und der Verluſt ihrer Selbftändigfeit war dann eine For— 
derung des öffentlichen Wohles. 


Der Mangel einer einheitlichen Ordnung und Leitung eines 
Staates tritt in feinen nachtheiligen Wirkungen nirgends ſtärker 
hervor, ald in den Verhältniffen nad) Außen. So war denn auch 
der Verfall des alten Reiches an Feiner Stelfe fühlbarer, ald wo 
es auf die Zeitung der Äußeren Politik und auf die Führung des 
Kriegswefens anfam. Der Zuftand dieſes legteren namentlich 
hat ſchon den herben Spott der Zeitgenofjen herausgefordert und 
fein Deutfcher im achtzehnten Jahrhundert hielt es für unpatrio- 
tifch, die Neichsarmee in ihrer Häglich verfallenen Geftalt als er- 
giebigen Stoff für die Satire zu betrachten. Der Tag von Roß— 
bach war im größten Theile des Reiches populär geworden, nicht 
nur weil der franzöfiiche Uebermuth eine verdiente Züchtigung er= 
fuhr, fondern auch weil man der Reichsarmee ihre Niederlage 
jelbft da gönnte, wo man fein Gontingent dazu ftellte. Dafür 
ergögte man fi an den Siegen des Föniglichen Helden, gegen 
den ber Regensburger Reichstag Execution verhängt, und pries — 
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felbft in alten Reichöftädten — die Grobheit des brandenburgi- 
fchen Reichstagsgefandten, der dem mit ber „Infinuation” beauf- 
tragten Notarius die Thüre gewiefen hatte. Und allerdings war es 
eines der treffendften Wortfpiele des Zufall, daß in dem Aus— 
ſchreiben des Reichstages, das die Bildung einer „eilenden Erecu— 
tionsarmee“ verfündete, durch einen Drudfehler daraus eine „elende“ 
Armee gemacht war. Sagt doc felbjt der treffliche I. J. Mofer, 
der in den alten Formen eingelebt und heimifch war: „Die bei einem 
Reichskriege und einer Reichsarmee ſich Außernden Gebrechen find 
jo groß, auch viel und mancherlei, daß man, fo lange das beut- 
[che Reich in feiner jegigen Berfaffung bleibt, demfelben auf ewig 
verbieten follte, einen Reichsfrieg zu führen.” *) 

Allerdings war ein NRüdblid auf die Vorgänge des leuten 
SahrhundertS nicht geeignet, die Kriegsluft des Reiches zu fteigern. 
Entweder war in fehr dringenden Fällen, 3. B. in ben frangöft- 
chen Kriegen der fechziger und fiebziger Jahre des ſiebzehnten Jahr— 
hundertd und im norbifchen Kriege, wo das Neid auf's lebhaf— 
tefte intereffirt war, der fchwerfällige Körper nicht in Bewegung 
zu bringen, oder wenn er fidy einmal durch die habsburgijche 
Hauspolitif in Bewegung ſetzen lieh. (. B. 1734 und 1757), To 
wurde dabei weder Vortheil noch Ehre erworben. Das Jahres 
hundert von den Schlachten bei S. Gotthard, Fehrbellin und 
Zentha bis zu Roßbach, Zorndorf und Minden war für den deut— 
ſchen Waffenruhm eines der reichften, und namentlich) die Schwe— 
den, Türfen und Franzoſen haben damals die alte deutfche Tapfer- 
feit wieder anerkennen lernen; aber freilich auf die Reichsarmee 
fiel von diefen Lorbeeren nur der allergeringfte Theil, 

Was wäre aus Deutfchland geworden, wenn es nicht da= 
mals die felbftändigen Militärfräfte Defterreih8 und Preußens 
gefehüst hätten, wenn unfere Sicherheit von den Befchlüfien ber 
Regensburger Verfammlung und von der Rafchheit und Tüchtig- 
feit der Reichdarmee abhing! Im fpanifchen Erbfolgefriege 3. B. 
hatte das Reich fhon 1702 den Krieg befchloffen, gegen Ende 
des Jahres mußte der Kaifer wiederholt Beichleunigung anem- 
pfehlen, dann am 24. Febr. 1703 den Reichdtag auffordern, „nun— 
mehr die Kriegsmaterien und Anftalten unverlängt in die Hand 


*) Moser, von den Reichstagsgeichäften S. 810. 
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zu nehmen’ und einige Wochen fpäter abermals „bie Unverfchieb- 
lichfeit de8 Werkes vorſtellen.“ Endlich im Juli 1703 famen bie 
beiden höheren Reichscollegien zu einem Beichluß; aber erft am 
11. März 1704 wurde daraus ein allgemeines Reichsconclufum, 
Aber wie weit war noch von diefem zur Ausführung; und mit 
welch unbefchreiblicher Mifere hatte felbft ein ausgezeichneter Feld: 
herr, wie Markgraf Ludwig, bei der Ausführung felber zu kämpfen! 
Indeflen begannen Eugen und Marlborougb ihren Siegeslauf von 
Höchſtädt bis Turin, Ramillies, Dudenarde und Malplaquet — 
und es waren meiftend deutjche Truppen, denen fie diefe Erfolge 
verdanften, Daffelbe Material an Menfchen, das ald Reichsarmee 
verfümmerte und in ganz Europa verjpottet ward, wurde unter 
andern Berhältniffen und in andern Händen der Kern der beften 
Heere jener Zeit. 

Die Schuld diefer Fäglichen Dinge ſchob wie fonft einer dem 
andern zu. Der Kaiſer Fagte, daß ihm die Reichögefege nicht 
Macht genug liegen, die Zuftände von Grund aus zu verbeffern; 
die Reichsftände Flagten, daß der Kaifer felbft die vorhandene 
Macht zur Bebrüdung der Schwächeren mißbrauche, daß feine Ge— 
nerale und Kriegsbeamten ſich auf unverantwortliche Art bereicherz 
ten und die Reichötruppen fich oft fo aufführten, „daß man oft- 
mals weit lieber feindliche Voͤlker ftatt ihrer aufnähme,“* Es 
war richtig, daß ber Kaifer bisweilen bei Befegung ber Reichöge- 
neralftellen eine Heine perjönliche oder confefltonelle Parteilichkeit 
an den Tag legte. oder hie und da im Einzelnen einen Uebergriff 
wagte, — auch hatte er (1702) dem verftändigen Vorfchlage, auch in 
Friedenszeiten eine Reichdarmee von 8000 Mann aufzuftellen, fich 
widerfegt — aber wie wenig wollte das bedeuten gegenüber ber 
Weitläufigfeit der geltenden Formen, den zahlreichen politifchen 
und religiöfen Glaufeln, wodurd des Kaiſers Macht befchränft 
war, dem Mangel an jedem Gemeinfinn, den gerade in folchen 
Lagen die Reichsſtände wie wetteifernd an den Tag legten! Der 
Reichstag in feiner Echwerfälligfeit wollte von Allem mit unter: 
richtet fein, Alles mit leiten; und doch, wenn aud, die Außerfte 
Noth drängte, vermochte er gleihwol zu feinem Schluffe zu ges 
langen. Erfolgte endlich ein Beſchluß, fo ftand er eben nur auf 
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dem Papier; Jeder fuchte, wie Mofer fagt, die Laſt von ſich auf 
Andere abzumwälzen, viele Contingente wurden gar nicht oder nicht 
ganz geftellt, und oft war das, was geftellt war, an Mannſchaft, 
Pferden, Equipagen, Sold und Proviant fo fchlecht befchaffen, daß 
man feinen Gebraud) davon machen fonnte, Die Truppen einzel 
ner Reichsſtände fanden auch wohl in fo üblem Rufe, daß man 
ihnen die Winterquartiere verweigerte oder fich ihren Durchmärfchen 
wiberfegte. Die Kreife jelbft machten in der Regel gewifle Vor—⸗ 
behalte; die Folge war, daß die Kreißgenerale dem Reichscom— 
mando nur bedingt gehorchten und die gegebenen Ordres nicht 
felten „examinirten“, ftatt fie zu vollziehen. „Sehe man einen fauer 
drum an, jo laufe oder fchreibe er zu feinen Ständen und finde 
fonberbared Gehör.” Sogar die Gemeinen, die aus dem Lager 
heim liefen, wurden freundlich behandelt, auf Requifition von ben 
heimifchen Behörden angelegentlich entfchuldigt und zu Haufe befr 
fer verpflegt ald im Felde, Kein Wunder, wenn es dann dort 
alle Mühe Eoftete, zu hindern, daß nicht die Kreistruppen haus 
fenweife zu ihren heimiſchen Sleifchtöpfen entliefen, Wurde einer 
ausgemuftert, fo kam der Erſatzmann entweder fpäter oder fchlech- 
ter, oder gar nicht; rügte ed der commandirende General, fo that 
es noth, daß „er erft darum mit den Ständen libellirte.” Wie 
unter biefen Umftänden die Reichskriegskaſſe beftellt war, läßt. fich 
denfen; man fönnte dafür eine reiche Blumenlefe fammeln von 
faft fomifchen Zügen. Wenn z. B. jelbft die an Defterreich ver= 
mietheten Truppen Baiernd und Würtembergd in ber Schlacht bei 
Leuthen angewiefen waren, „langfam zu feuern, damit die Munis 
tion nicht mangeln möge‘, *) fo darf man mit Sicherheit anneh— 
men, daß in den reichsſtaͤndiſchen Contingenten der Reichsarmee 
die Sparſamkeit noch weiter ging. 

In den Zeiten der Bedrängniß durch Ludwig XIV. hatte das 
Reich fich zu dem Entfchluß erhoben (1681), als einfachfte Quote 
des Reichdcontingents, als fogenanntes Simplum, die Zahl 40000 
anzunehmen, und diefe in der Art -auf die Reichskreiſe zu vertheis 
fen, daß Oeſterreich 5230 Mann, der burgundifche, ſchwäbiſche, 
die beiden fächfifchen und ber weſtfaͤliſche jeder etwas über 4000 M,, 
der oberrheinifche und Furrheinifche je 3300, der fränfifche 2800, 


*) Archival. Notiz bei Pfilter, deutfche Geſch. V. 367. 
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ber bairische 2300 Mann zu ftellen hatte, Ein Beifpiel mag zei 
gen, wie wenig jelbit diefer mäßige Anfchlag eingehalten ward. *) 
Der ſchwäbiſche Kreis, der ald Simplum 4028, alfo in 3 Sim» 
plen 12084 Mann zu ftellen hatte, rüftete nach einer Angabe 
nur 3000 Mann aus, und felbft diefe Zahl war noch höher ald — 
der wirfliche Betrag. Es fehlten im Ganzen 4124 Mann an 
dem Gontingent von 12084 Mann, und der Reft war von 4 geift: 
lichen, 14 weltlichen Fürften, 14 Präfaten, 4 Aebtiffinnen, einigen 
30 Grafen und Herren und etwa 30 Neichsftäbten tropfenweife 
zufammengeholt. Nach diefer Probe hat die Angabe, daß ber 
ganze Betrag von 3 impfen ftatt 120000 Mann biöweilen nur 
aus 20000 Mann wirflich beftand, alle Wahrfcheinlichfeit für fich. 
Denn während die Heinftaatlichen Gewalten aus Ohnmacht und 
Saumjeligfeit ihr Contingent nicht ftellten, wollten die größeren 
ihr Landesheer nicht durch die Abfendung des Contingents zur 
Reichsarmee ſchwaͤchen und ihr Beilpiel war wieder ein erwünfch- 
ter Borwand für die Feineren, ihre Plichtverfäumniß zu entfchuls 
digen. Die Ausrüftung entſprach der Art der Zufammenfegung. 
Jedes Contingent hatte feine eigene Art der Verpflegung, fo daß 
ein Regiment, dad aus 12 ſolchen Gontingenten beftand, an 12 
verjchiedene Orte ſchicken mußte, um Brod und Fourage zu be— 
fommen. Jede Bewegung war dadurch gehemmt, jede rafche und 
heimliche Operation unmöglich. Ebenfo war die Bezahlung des 
Soldes, die Kleidung, die Verpflegung der Kranken faft bei jedem 
Reichsftande verfchieden und meift darum die Duelle unfäglicher 
Unordnungen. Das aliber war fo verfchieden, daß z. B. bei 
Roßbach von 100 Flinten faum 20 Feuer gegeben haben! Und 
wie wurden erft die Offiziere ernannt! Bei einer Compagnie des 
Schwäbischen Kontingent ftellte Gmünd den Hauptmann, Rotweil 
den erften, die Aebtijfin von NRotenmünfter ernannte den zweiten 
Lieutenant, der Abt von Gengenbach den Fähndrid). **) 

Eine Armee diefer Art, fo zufammengefegt und jedesmal erft 
beim Ausbruch des Krieges gebildet und gefchult, hätte noch wer 
niger leiften können, als fie wirflidy geleiftet hat, wenn fie nur 
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aus dieſen Contingenten der einzelnen Reichsftände beftanden hätte, 
Aber in der Negel verband man mit ihr einerfeits eine Anzahl 
Faiferlicher Truppen, andererfeitd ſog. Auriliarvölfer, d. h. ſolche, 
die entweder Durch befondere Verträge zum Dienft gewonnen wa— 
ren oder bie, wie z. B. die preußifchen und hannoverfchen, ihren 
Dienft gegen das Reich Lieber in diefer Geftalt von Hülfsvölkern 
leifteten, al8® in unmittelbarer Verſchmelzung mit den Reichscon- 
tingenten. Dieſe befjer geübten und gerüfteten Contingente ſahen 
denn auch mit Geringichägung auf die buntjchedige Schaar herab, 
die zum Theil aus allem möglichen Gefindel zufammengeworben, 
- Schlecht gekleidet und bewaffnet neben ihnen diente; an einen in— 
nern Zufammenhalt war bei diefen feltfamen Beftandtheilen nidyt 
zu benfen, vielmehr empfand jeder Theil Schadenfreude über das 
Unglüd, das dem andern widerfuhr. 

Der Zuftand der „Reichsoperationskaſſe“ war natürlich nicht 
befier ald der ded Heeres. Es follten verfaflungsmäßig außer den 
jog. Kammerzielern, den regelmäßigen Beiträgen zur Unterhaltung 
des Kammergerichtd, zur Bejtreitung außerordentlicher Bedürfniffe 
bie Römermonate von den einzelnen Reichsftänden erhoben werden, 
deren einer auf ungefähr 50,000 Gulden, etwas mehr ald das 
Drittheil des urfprünglichen Ertrags, veranfchlagt war. Statt 
der früheren Legftätten ward die Stabtfämmerei zu Regensburg 
mit der Sammlung und Bertheilung beauftragt, wo es denn wohl 
vorfam, daß durch einen Einbruch ind Rathhaus die ganze Reiche: 
friegsfaffe geftohlen ward, Der Boranfchlag war hier fo wenig 
erreicht, wie bei den Kammerzielern und den Gontingenten; davon 
werden wir unten Gelegenheit haben und aus ber Praxis zu 
überzeugen. | 


Sp waren bie Verfaſſungsformen und Inftitute bejchaffen, 
auf denen noch die Reichseinheit in ihren unvollfommenen Ueber: 
reften beruhte, in Reichsoberhaupt an der Spike, das weder 
die gejeßgebende noch die vollziehende Gewalt befaß, das im Ge- 
brauch aller Regierungsrechte eng bejchränft war und an Ein- 
fünften vom Reiche nicht mehr z0g als ein wohlhabender Brivat- 
mann; unter demſelben Hunderte von Reichsftänden, die nur durch 
loſe Bande unter fich und mit dem Kaifer verfnüpft, an Macht 
und Größe aber unter fich außerordentlich verfchieden waren, 
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Könige von europäifcher Bedeutung, Kurfürften und Herzöge, Gra— 
fen, Ritter, Reichsſtädte und Reichsdörfer in bunter Mannigfaltig- 
feit neben einander; die Verbindung aller diefer Glieder zu einem 
Ganzen, wie fie einft im Reichstage beftanden hatte, außerordent- 
lich gelodert und feit der Umgeftaltung des Reichstags zu einem 
diplomatischen Gongreffe aller der lebendigen Berührung entbehrent, 
welche das perfönliche Zufammenfommen auf den alten NReichsta- 
gen noch gegeben hatte, Die alten Formen in eine bedenkliche 
Grftarrung gerathen, die nur dann einer vorübergehenden Gährung 
wich, wenn ber Streit über Gereinonien die Reichspedanten aus 
ihrer Unbewegtheit auffchredte; überall neue Zuftände ausgebil- 
der, zu denen bie alten Formen, fo wie fie waren, nicht mehr 
paflen wollten, 

Wohl rühmten diejenigen, die an der Möglichkeit einer fried- 
lichen Reform nicht verzweifelten, daß diefe Reichsverfaffung noch 
den Despotismus der Fürften zügele, wenigftens die minder mäd) 
tigen durch Kaifer und Kammergericht in Schranfen halte und 
vor offenen Oewaltthaten fehüge — aber wie widerfprach dem bie 
faft allenthalben ausgebildete Selbftändigfeit unbefchränfter Gewal- 
ten, ober wie felten wurde einmal an einem ohnmädhtigen Reichd- 
ftand ein ftrafendes Erempel ftatuirt, und wie langfam war bie 
Reichsjuftiz überhaupt, bei der ein Kläger felten ein Urtheil, noch 
feltner deſſen Vollziehung erlebte! Wenn die Freiheit im Ganzen 
noch befier gefehirmt war, als in benachbarten Einheitsftaaten, jo 
war nicht fowol die Neichsverfaflung die Urfache, als die ganze 
Natur und Entwidlung des deutſchen Volfes, Ein Despotismud 
fo uniformer und monotoner Art, wie ihn Ludwig XIV. in Frank 
reich begründete, war auf deutfchem Boden überhaupt nicht mög: 
lich; diefe Tendenz, das ganze politifche, geiftige und religiöfe Le 
ben eines Volkes von einem Mittelpunfte aus zu beftimmen und 
wie eine Münze auszuprägen, fand an ber Eigenthümlichfeit deut- 
chen Weſens den ftärfften Widerftand, Indem wir und zu Feiner 
Zeit von einer Hauptftadt oder einem Hofe aus unfer Leben und 
unfere Eultur beherrfchen ließen, fondern uns in vielfältigen ein 
zelnen Kreifen entwidelten, richteten wir die ſtärkſte Schutzwehr 
gegen die Art von einförmigem Despotismus auf, wie fie in 
Frankreich feit dem fiebzchnten Jahrhundert befonderd heimifch ge- 
worden war. Es mochte bei und an einzelnen Stellen ein ganz 
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ähnliches Regiment. geübt werden, wie ed damald won Berfailles 
ausging; aber ed konnte nie jene allgemeine Geltung erlangen, 
die Mannigfaltigfeit war eben bie Zuflucht der Freiheit. Wohl 
mochte die alte Reichsverfaſſung bisweilen noch die Kraft haben, 
ein bedrohte Recht zu wahren, gegen Cabinetsjuftiz zu jchirmen, 
aud wohl einen Fleinen unverbefferlihen Tyrannen zu züchtigen; 
aber wie wenig bedeuteten diefe feltenen Fälle im Vergleich mit 
dem natürlichen Schuge, den unſere innerfte Natur und felber gab! 
Und diefer Natur gemäß uns in bunter Mannigfaltigfeit zu ent— 
wiceln, darin ftötte uns allerdings die Reihsverfaffung nur allzu 
wenig; fie ließ, indem fie in die eigenthümliche Freiheit des Ein- 
zellebend nicht eingriff, auc das ganze Unkraut lebensunfähiger 
Kleinftaaterei in aller Ueppigfeit aufwuchern. 

Wie fih in Defterreih und Preußen ein felbftändiges und 
bedeutendes Staatsweſen entwidelte, das in den Rahmen ber alten 
Reichöverfaffung nicht mehr paßte, haben wir früher gefehen; aber 
die Darftellung deutſcher Zuſtände in diefer lebten Lebensperiode 
des Reiches ift damit noch nicht erfchöpft. -Neben jenen Groß- 
ftaaten, deren Stellung faft ebenfo fehr eine außerdeutfche, wie 
eine beutfche war, eriftiren, von demjelben laren Bande ver Föde- 
ration "umfchlungen, eine zahlreiche Maſſe einzelner Territorien, 
von ebenfo verfchiedenem Umfang, wie verfchiedenartiger Lebens— 
fraft, theild von reger Berveglichkeit, theild in Ahnlicher Erftarrung 
begriffen, wie bie Formen des Reiches felber. 

Wir wollen einen Augenblid bei ihnen verweilen. 


Fünfter Abſchnitt. 


Die einzelnen Stände bes Reiches. 


Mit dem Berfalle der Neichöverfaffung hatte feit lange bie 
Ausbildung der Landeshoheit gleichen Schritt gehalten; je mehr 
die einheitlichen Kormen an Kraft einbüßten, deſto unbejchränfter 
fonnte fich die fürftlihe Gewalt in den einzelnen Territorien gel 
tend machen, So war ed im achtzehnten Jahrhundert eine aus: 
gemachte Sache, daß wenigſtens die größten Reichsfürften in ihrem 
Lande thun fonnten, was fie wollten, und daß „von dem Bande, wo: 
tin fie, mit Raifer und Reich ftehen,*) wenig vder gar nichtd mehr 
‚zu beobachten ſei“. Die Neichöftände zweiten Ranges ftrebten 
diefem Beifpiele nach Kräften nach, und nicht felten war auch ihr 
Land und ihre Verbindung mit mächtigeren Höfen jo befchaffen, 
daß man fie in diefem Streben nicht hemmen konnte. So blieb 
denn nur auf die Heinen und ſchwachen Neichöglieder eine fort: 
dauernde Einwirkung des Reiches beſtehen; auf fie übte der Kaifer, 
der Reichstag, das Reichsfammergericht wohl nody eine gewifle 
Autorität, fie fonnten auch mit den überlieferten Rechten und Ver— 
faffungen des Landes und der Unterthanen jo leicht noch nicht 
fertig werden, wie die größeren. Neigung zu einem ähnlichen 
Verfahren war freilic auch bei den Fleinften vorhanden und unter 
einem recht unthätigen und forglofen Reichsoberhaupt ftand dem 
Gelingen nichts im Wege. Im Allgemeinen gab es folder Ge— 
biete nur noch wenige, wo die alten Rechte in der Hauptſache 
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erhalten waren und ein ungeftörte® Verhältniß zwifchen Regie: 
rungen und Regierten befland; in manchen Territorien hätten bie 
bedrängten Stände und Untertanen gern Recht gefucht, aber fie 
unterliegen ed in der Beforgniß, das Uebel ärger zu machen, „ba, 
wie Mofer fagt, die Medicin oft fchlimmere Folgen hatte, als bie 
Kranfheit ſelber.“ 

Diefe mächtige Entfaltung der landesherrlichen Gewalt in den 
einzelnen Territorien ift eine geläufige Klage der Publiciſten des 
achtzehnten Jahrhunderts, Selbft der loyale Pütter, indem er den 
Eifer der befieren Regierungen rühmt, womit fie „Recht und Ge 
rechtigfeit handhabten, Kirchen und Schulen mit tüchtigen Män- 
nern befegten, Wege beflerten, über Münze und Polizei wachten 
und den Nahrungsftand der Unterthanen förderten”, klagt doch 
zugleich, daß einzelne Landesherren mit ihren Ländern und Unter— 
thanen fo fehalteten, wie ein Gutsherr mit feinem Gute und den 
dazu gehörigen Leibeigenen, daß fie nur perfönliche Neigungen und 
Leidenschaften befriedigten, ihr Land ausfaugten und für nichts 
Intereſſe zeigten, al8 für Jagd» und Soldatenwefen. Drum gebe 
es auch Zänder, wo ber Unterthan mit Abgaben und Dienften bis 
zum Unerträglichen befchwert werde, wo von Herren und Dienern faft 
Alles für Geld, nichts ohne Geld zu haben fei, wo an Kirchen und 
Schulmwefen, an Anlegung und Erhaltung von Verkehrsmitteln, an 
Beförderung der materiellen Wohlfahrt kaum gebacht werde, wo Ges 
richtöwefen, Münze und Polizei fich in der größten Unordnung befänden. 

Der weftfälifche Friede fchon hatte die Landeshoheit von ben 
meiften Schranfen befreit, welche bis jest die freie Entfaltung 
einer unbedingten Fürftengewalt noch aufgehalten hatten, Es kam, 
gleihfam ald Ergänzung, jene Beftimmung ($. 180) des Reichs— 
abſchieds von 1654, worin eine wichtige Stüge ber alten Freiheit 
befeitigt ward. Mit der an ſich unverfänglichen Verfügung, daß 
gegen die Erecutionsordnung ded Reiches Klagen bei den Reichs— 
gerichten nicht angebracht werden, die Unterthanen vielmehr ſchul— 
dig fein follten, „zur Unterhaltung der nöthigen Feftungen und 
Garnifonen ihren Landesfürften und Herrfchaften mithülflichen 
Beitrag” zu leiften, war für die landedherrliche Gewalt ein großer 
Schritt zu ihrer vollen Unabhängigkeit gethan worden. Während 
bie Faiferliche Gewalt verfiel, die Reichsgerichte ihre Geltung ver- 
Ioren, war ben Landesherren das Mittel gewährt, eine ftehende 
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Militärmacht zu erlangen und damit ihre Selbitändigfeit nad 
oben und unten zu behaupten. Das Beifpiel Franfreichd und 
ber von dort verbreiteten Staatdmarimen, die Vorgänge in Defter- 
reich und Preußen drängten immer weiter auf diefer Bahn. Die 
Furcht vor dem Kaifer und Reichögericht war fein Damm mehr 
gegen die neue Souveränetät; daß, wie in alter Zeit, etwa die 
Untertanen zur Selbithülfe greifen würden, war bei der Grmat- 
tung nach dem dreißigjährigen Kriege nicht zu fürchten, zumal es 
jest zureichende Mittel gab, ſolche Auflchnungen zu bänbdigen. 

Die Erinnerung an die „alte deutfche Freiheit‘, wie fie durch 
den furchtbaren Bürgerkrieg und die fremde Invafton mit allen 
ihren fittlichen und. materiellen Folgen bei den Unterthanen abge 
ſchwächt ward, verwifchte fich bei den Dynaftien noch viel mehr, 
Das Gedächtniß daran, was die Landesherren einft gewefen und 
was fie ihrem Lande fchuldig waren, fchwand in dem Maße, als 
Die franzöfiichen Anfchauungen des Zeitalterd Ludwigs XIV. immer 
größeren Gingang fanden. Im achtzehnten Jahrhundert waren 
felbft die biederften Pürften von altem deutfchen Schlage, z. 2. 
Friedrich Wilhelm L von Preußen, fo antifranzöftjch fie ſonſt dach— 
ten, doch von den franzöſiſchen Staatsmarimen über die fürftliche 
Gewalt völlig durchdrungen. Dazu Fam die überwiegend folda: 
tiiche Erziehung, die von Kindheit eingefogene Gewohnheit, Alles 
auf militärischem Fuße zu behandeln, die fteigende Einbildung von 
der angeborenen Würde und das Beftreben, ihr einen glänzenderen 
äußeren Ausdruck zu geben — Alles Dinge, die ſich mit der alten 
bejchränfteren Form des Regiments nicht vertrugen und die alten 
Rechte und ftändifchen Befugniffe nur als Täftige Feſſeln erſchei— 
nen ließen. Die Strömung der Zeit Fam aber in ganz Europa 
dem fürftlichen Souveränetätsgelüfte zu Hülfe, fie unterftügte nir- 
gends die Erhaltung der alten ftändiichen Rechte, 

So kam der alte Sab: „der Reichsſtand vermöge fo viel in 
feinem Lande, wie der Kaifer im ganzen Reiche“, völlig außer 
Geltung; vielmehr ward die Kluft zwifchen beiden immer größer, 
indem man auf landesherrlicher Seite feine Gerechtfame ebenſo 
rührig und erfolgreich ausdehnte, als diefelben auf Seiteu des Kai- 
ſers immer mehr verfürzt wurden, 

Der Gegenfag der alten Fürftengewalt zu ber neuen fpricht 
fi) auch in der politifchen Literatur des achtzehnten Jahrhundertd 
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bezeichnend genug aus. Es gab eine Schule von PBubliciften — 
die „Ober: und Kerzenmeifter der Souveränetätßmacherzunft” nennt 
fie 3. 3. Mofer*) — welche die offtciellen Anfichten von ber Sous 
veränefät der Landesherren in Syfteme brachten und ald das Achte 
beutjche Staatörecht verfündigten. Gegen fie gilt der Ausspruch 
einer gewiß unverbächtigen Autorität, des bairifchen Minifters 
v. Kreitmayr, „Hätte der Regent, fagt er, ein ganz uneinges 
fchränftes und ſolches Recht, daß er ohne Rüdficht auf das ges 
meine Befte nur selon le bon plaisir handeln und mit der foge- 
nannten Mactvollfommenheit überall durchfahren könnte, fo 
brauchte man fich mit der fchweren und weitläufigen Materie de 
Regalibus et juribus majestaticis nicht viel zu fchleppen: die ganze 
Lehre würde mit vier Worten: sic volo sic jubeo, abfolvirt fein,“ 
Ihnen gegenüber erinnerten die Mofer und felbft Pütter daran, 
daß die Landeshoheit nicht nur nad) den Reichögrundgefegen und 
Zandesfagungen der alten Zeit, fondern felbft noch nad) eins 
zelnen Beftimmungen des weſtfäliſchen Friedens eine eingefchränfte 
fei und in Anfehung der Appellationen, Zölle, Steuern, Münzen, 
des Reformationsrecht3 u. f. w. durchaus nicht als fouverän gel 
ten fönne, 

Aber daß der Zuftand, wie er war, von dieſen älteren Ueber: 
lieferungen weit verjchieden fei, ftellten auch fie nicht in Abrebe, 
„Die Souveränetätöbegierde, klagt 3. 3. Mofer, **) bemeiftert fich 
immer mehr der fürftlichen Höfe; man hält Soldaten fo viel man 
will, man jchreibet Steuern aus jo viel man will, legt Accis und 
andere Impoften auf, furz man thut, wad man will, läßt die 
Landftände und Unterthanen, wann es nody gut geht, darüber 
fchreien oder macht ihnen, wenn fie nicht Alles, was man haben 
will, ohne Widerſpruch thun, auch die nöthigiten und glimpflich- 
ften Vorftellungen zu lauter Verbrechen, Ungehorfam und Re- 
bellion.” 

Allerdings boten die alten Landſtände gegen die neue Staatd- 
gewalt feine Schutzwehr; allenthalben hatten die Iandesherrlichen 
Autoritäten feften Boden gewonnen, ſich gewiffe fefte Abgaben 
gefichert, auch wohl neue Steuern, fogar folche, welche den Land⸗ 


*) Bon der Landeshoheit S. 256. 
**) A. a. O. 252. 253, 
8* 
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ftänden in der Regel am verhaßteften waren, wie bie Conſum— 
tionsfteuern, erhoben, und obwol es noch immer Nechtend war, 
daß dazu die Genehmigung der Landſchaft erforderlich fei, fo ge 
ſchah es dennoch auch ohne diefe, Entweder waren bie alten 
Landftände ganz verſchwunden und ihre Einberufung ruhte, wie 
in den meiften Gebieten ber öfterreichifchen und preußifden Staas 
ten, oder fie beftanden noch fort (wie in Kurſachſen, Baiern u. |. w.), 
aber nur ihre Harmlofigfeit friftete ihnen noch ihr Dafein, oder 
fie fuchten zwar ihre Gerechtfame nad alter Weife zu behaupten 
(wie in Würtemberg, Medlenburg), allein die feltenen Fälle, wo 
ihnen died gelang, kamen nicht in Anfchlag gegenüber den vielen, 
wo fich die Exceſſe der Gewalt durd ihren Widerftand nur fteis 
gerten. 

Diefe leteren find es, die vorzugsweife einem freimüthigen 
und gewiffenhaften Manne der alten Zeit, wie 3. I. Mofer, fo 
bittere Klagen abzwingen. Aus eigenen Erfahrungen ſchildert er 
und, *) wie vergeblich alle Vorftellungen waren, wie bie alten 
Migbräuche blieben, man die ftändifchen Beſchwerden verjchleppte, 
zu ben Acten Iegte und wohl aud auf wiederholtes Anrufen Vers 
weife ertheilte, „daß man den Herrn fo oft und zur Unzeit ins 
commobdire,” ... „Noch glimpflicher, fügt er hinzu, und dennod) 
fein Haar befier ift e8, wenn ber Landesherr eine Antwort ertheilt, 
felbige auch wohl lauter Honig und füge Worte im Munde füh— 
vet und doch am Ende auf ein pur lauteres Nichts hinausläuft. 
Der in landſchaftlichen Saden Erfahrung hat, kann leicht ein 
ganzed Lericon von ſolchen Refolutionen, Redensarten, Tous 
ren, Berficherungen, Ganzleitröften, dilatorifchen Antworten u. ſ. w. 
zufammentragen; davon man aber hier nur aus dem Grunde ab» 
ftrahiret, damit nicht ein oder ber andere Hof, an welchem bie 
Ausftudirung neuer dergleihen Formeln ein Stüd der wichtigften 
Staatsgefchäfte ift, meinen möchte, man habe ihn damit abfchildern 
wollen, ” 

Daß died ftändifche Weſen fo geräufchlos vor dem neuen 
Regiment zufammenbrah, lag indeffen Feineswegd nur an ber 
Macht und Gewaltthätigfeit dieſes legteren, fondern das ſtändiſche 


* ©. Mofer, von der beutfchen Reihsitände Landen, deren Randftänden 
u. f. w. 1769, ©. 1311. 1313, 
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Wefen felber hatte fich überlebt. Indem e8 nur die Sonderinte- 
reffen der Einzelnen und der Körperfchaften vertrat, beraubte es 
fi) des populären Rüdhalts, auf den fich cben der neue Abfolu- 
tismus wefentlich mit ftügte, Indem es überall die mittelalterlichen 
Eonbdergewalten eigenfinnig fefthalten wollte, widerftrebte e8 einer 
Einheit des Regiments, die feineswegs nur eine despotifche Laune, 
fondern eine Wohlthat und Nothwendigfeit für die Gefammtheit 
war, Die alten Zandftände waren es nicht, welche der feudalen 
Ueberbürdung der Unterthanen, welche der Leibeigenfchaft, ver nun 
ganz finnlo8 gewordenen Steuerfreiheit zu Leibe gingen, das tha— 
ten nur die Fürften. Dort, wo der neue Abfolutismus in feiner 
gefündeften und uneigennügigften Geſtalt auftrat, gründete er die 
Einheit der Staatögewalt, ſchuf Ordnung, brachte einen gewiffen, 
wenn auch bejchränften Rechtsſchutz für Alle zur Geltung, fteigerte 
die Hülfsquellen des Staates, hob den Wohlftand der Bürger und 
Bauern, wedte in ihnen wieder das Gefühl ihres Werthes, gab 
dem Staate eine tüchtige militärifche Rüftung, förderte die Volks— 
erzichung und die Wiſſenſchaft — Alles Wohlthaten, welche vie 
Fortdauer der alten Zuftände den gebrüdten Bevölferungen nim- 
mer gewähren konnte. 

Es ift feine Frage, daß diefed neue Regiment mit fehr ver- 
fchiedenem Glück und Geſchick in den- einzelnen Theilen Deutfch- 
lands gehandhabt ward. An einzelnen Stellen behauptete noch 
das franzöfifche Weſen feinen alten Einfluß; verfchwenderifche Hof: 
haltungen, foftipielige Ziebhabereien, Maitreſſenthum und Solda- 
tenfpiel faugten noch den Wohlftand der Länder auf, und obwol 
auch da meiftens ein regerer Trieb des Schaffens und Reformireng 
gewedt war, herrfchten doch noch die Berfailfer Mufter im Gans 
zen vor, In andern Ländern war man gefchidter, die Härten und 
Gemwaltthätigfeiten der neuen Regierungsweife nachzuahmen, als 
deren wohlthätige Wirfungen zu erzielen. Wie verfchieden war 
nicht vom Regiment des großen Königs in Preußen bie bunte 
Wirthichaft, die dicht daneben in Sachfen getrieben ward, wie 
wichen die Regierungen von Kurpfalz und Heſſencaſſel von dem 
Mufter ab, das Friedrich IL. aufftellte, und wie arg trieb es 
manche ber Fleineren Regierungen, z. B. bie würtembergifche, im 
Bergleih mit dem väterlih milden Regiment, das in Braun: 
Ihweig, Baden, Weimar geübt ward! Aber unleugbar war es, 
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daß die neue Anficht der Dinge, die ſich in das befannte Wort: 
„Alles für das Volk, nichts durch das Volk” faſſen ließ, eine 
ganz andere Generation von Fürften großgezogen hatte, als fie 
unter ven Gindrüden des „letat c'est moi“ zu Ende des ſiebzehn— 
ten und am Anfang des achtzehnten Jahrhunderts aufgetaucht 
waren. Es war ein Bewußtfein der Pflicht, ein Gefühl der Würde 
und fegensreichen Bedeutung des fürftlichen Regiments in die res 
gierenden Gefchlechter eingedrungen, wie es jo lebendig und thats 
fräftig weder vorher noch nachher vorhanden war. Blieb aud) 
Friedrich unerreicht, fo hatte doch das deutſche Fürftenthum feit 
lange nicht eine folche Neihe würdiger perfönlicher Vertreter ges 
habt, wie damals; an Maria Therefia und, aller feiner Irrthuͤmer 
ungeachtet, auch an Joſeph I., an Carl Auguft von Weimar, 
Earl Friedrich von Baden, Mar Jofeph II. von Baiern, Earl 
Wilhelm Ferdinand von Braunfchiweig, dann an einzelnen Pers 
fönlichfeiten aus der Reihe der geiftlihen Fürften in Cöln-Müns- 
fter, Mainz, Würzburg-Bamberg läßt fich am beften erfennen, welch 
eine treffliche Schule aus der neuen Anficht eines wohlwollenden, 
humanen und uneigennügigen Bürftenregiment3 im vorigen Jahr: 
hundert erwachſen war. Wohl waren die herrfchenden Marimen 
nicht frei von Einfeitigfeit und doctrinärer Despotie; fie verleis 
teten gern zum Spyftematifiren und Erperimentiren, aber gleichwol 
bfeibt diefer Abfchnitt das rühmlichite Blatt, das die ganze neuere 
Geſchichte des deutfchen Fürftenthums aufzumeifen hat. Die Hus 
manität und Duldung war in das ganze Regiment eingedrungen; 
überall machte fich eine gefündere und freiere Auffaffung der menſch⸗ 
lihen Dinge, ein lebendiger Sinn für die Intereffen des Volkes 
und ein Trieb der Thätigfeit und Bewegung geltend, deſſen Wir: 
fung jelbft in den am meiften erftarrten Gebieten des großen 
beutfchen Landes allmälig fühlbar ward, Es wurde feit Friedrich IL 
guter Ton an den Höfen, ben Aufwand zu befchränfen, Willen: 
fchaft und Kunft zu jchügen, religiöfe Duldung zu handhaben und 
die neuen Anfichten vom Volkswohle als die herrfchenden Staats- 
marimen anzunehmen. 

Nicht überall ward dabei die Eigenthümlichfeit deutſchen Wer 
fend mit dem richtigen Tacte geſchützt; die Klage war gegründet, 
daß man zu viele Dinge unter eine Regel bringen und lieber ber 
Natur ihren Reichthum benehmen, als das herrfchende Syſtem 
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ändern wolle. Nicht mit Unrecht klagte Juftus Möfer, daß man 
die Staatöverfaffung auf einige allgemeine Gefege zurüdbringen 
wolle; „fie ſoll, ſagt er, *) die unmannigfaltige Schönheit eincs franz 
zöftfchen Schaufpield annehmen, und ſich wenigftens im Proſpect, 
im Grundriß und im Durchſchnitt auf einen Bogen Papier voll- 
fommen abzeichnen laffen, damit die Herrn beim Departement mit 
Hülfe eines Heinen Maßſtabs alle Größen und Höhen fofort 
berechnen können,” 

Deffenungeachtet warb ein großes Refultat erreicht: die alte 
Starrheit gerieth in lebendigen Fluß, der Bann eined dumpfen 
und fchwerfälligen Xebens, die fchlimmfte Erbichaft der Vergangen- 
heit, war gebrochen und eine Fülle von frifchen Lebenskräften ges 
wedt, deren Selbjtthätigfeit einen neuen Auffhwung des deutfchen 
Volkslebens vorbereitete, 

Aber es wurden auch Bebürfniffe eines ftaatlichen und bür- 
gerlichen Lebens wach, die bisher zum größten Theil gefchlummert 
hatten; fie zu befriedigen waren eine große Menge fleiner Gebiete 
ihrer Natur nad) außer Stande, Die zahlreichen geiftlichen Ter— 
ritorien, die Kleinen Grafichaften, die ritterfchaftlichen Gebiete, bie 
Reichsftädte waren feit geraumer Zeit ebenfo wenig wie die Reichs— 
verfaffung dazu angethan, den ftaatlihen und gejellichaftlichen 
Forderungen des Jahrhunderts zu genügen. Je ftärfer diefe For: 
derungen ſich der Gemüther bemächtigten, um fo mehr mußte die 
ganze Eriftenz jener winzigen Staatengruppen ald eine Anomalie 
erfcheinen. Ihr innerer Zuftand war zum Theil nicht fchlimmer, 
als in den vorangegangenen Zeiten, aber e8 war ein Umſchwung 
in ber politifchen Gefellfchaft eingetreten, deſſen ganze Ungunft 
auf fie fallen mußte. 

Wir wollen verfuchen, die Lage dieſer Heineren Territorien 
zu veranjchaulichen. 


Die geiftlihen Staaten waren eine Gigenthümlichfeit des h. 
römischen Reiched; ihre Häupter repräfentirten noch die mittelal- 
terliche Vermiſchung deutfchen Staatsweſens mit der römijchen 
Kirche. Drei geiftlihe Kurfürftenthüimer, ein Erzbisthum (Salz: 


*) J. Möfers Werfe, herausg. von Abefen. II. 21. 26. 
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burg), eine Reihe theils altangefehener, theils noch immer durch 
Reichthum und Umfang hervorragender Hochſtifter, wie Würzburg, 
Bamberg, Münfter, Osnabrüd, Paderborn, Hildesheim, Lüttich, 
Worms, Speyer, Straßburg, Bafel, Eonftanz, Augsburg, Fulda, 
Freifingen, Regensburg, Paſſau, Eichftädt, dann eine anfehnliche 
Reihe von reichdunmittelbaren Abteien und endlich die beiden Or— 
den ber Johanniter und der Deutjchherren — das waren bie im: 
mer noch nicht unbeträchtlichen Ueberrefte des geiftlichen Staaten- 
thums, welche die Reformation überdauert hatten. Aber die alte 
Bedeutung war audy für diefe verloren gegangen, feit die katho— 
liche Einheit der abendländifchen Welt durchbrochen und die ganze 
politijchsfirchliche Gliederung des Mittelalterd erfchüttert war. Die 
Zeit war längft vorüber, wo, gegenüber der ftreng ariftofratifchen 
Ordnung mittelalterlicher Stände, die kirchlichen Stifter die einzige 
Zuflucht waren für den begabten aber unbemittelten Theil der un— 
tern Volksclaſſen, wo Talente ohne Stammbaum und ohne Ver: 
mögen durch bie Firchliche Laufbahn allein zu einer hohen gefell- 
fchaftlichen Stellung gelangen, ja, wie Peter Aichfpalter, zu Für: 
ften und Kurfürften des h. Reichs, zu leitenden Rathgebern ver 
Kaifer und Herren der Welt ſich emporfchwingen fonnten. Diefe 
demokratiſche und volfsthümliche Bedeutung hatten die Firchlichen 
Gtifter ebenfo verloren, wie fie die apoftolifche Einfachheit des 
Hirtenamtes früherer Jahrhunderte abgelegt hatten, Sie waren 
Fürftenthümer geworden, Fürſtenthümer mit den meiften Schat- 
tenjeiten weltlicher Staaten, ohne doch ihrer Natur und ihrem 
Umfange nad) die Vorzüge diefer legteren fich aneignen zu fönnen. 

Sp wie ſich die geiftlichen Staaten, namentlid die Bisthü— 
mer und Kurfürftenthümer, im achtzehnten Jahrhundert geftaltet 
hatten, mußte ihr Verhältniß zum großen Ganzen nothwendig ein 
fchiefes und viel angefochtenes fein. Sie hatten von dem popu— 
fären Rückhalte der alten Zeit einen guten Theil verloren und 
waren nur noch mit dem Intereffe eines Standes im Reiche in- 
nig und unmittelbar verflochten. Sie waren vorzugsweiſe eine 
Zufluchtsftätte, die den deutjchen Adel verforgte; die Domcapitel 
namentlich erfchienen wie große, opulente Pfründnerhäufer für die 
jüngeren Söhne der adeligen Familien. Es galt für eine ange— 
nommene Sache, daß ein herabgefommenes Herrenhaus, wenn es 
auch nur nach mehreren Generationen einmal dazu fam, eine 
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Dombherrenftelle oder gar einen geiftlihen Fürftenhut zu erlangen, 
dadurch in den Stand gejegt ward, feinen unvermeibdlichen öfono- 
miſchen Berfall wenigftens auf eine Zeitlang noch abzuhalten. 
Was hier von Einzelnen galt, dad fonnte man mit Fug und 
Recht vom reichdunmittelbaren Adel im Ganzen behaupten. So 
lange die Kirchenftifter dafıı verwandt wurden, die jüngeren Söhne 
ber verarmten Freiheren und Grafen zu unterhalten, fo lange fris 
ftete der Reichsadel überhaupt noch feine Eriftenz; umgefehrt 
mußte die Auflöfung und Säcularifirung der geiftlichen Stifter 
den Ruin des Adels ald unmittelbarfte Folge nad) fich ziehen. 

Was aber die geiftlihen Staaten dem Abel fo ſchätzbar machte, 
Das trug gerade nicht dazu bei, fie in den Augen der Anderen als 
unentbehrlich erfcheinen zu laſſen. Man hielt e8 für ein arges 
Vorrecht, welches der jüngere Adel auf diefe Weife genoß: ohne 
Arbeit und Verdienft einem bequemen, oft verfchwenderifchen Muͤßig— 
gange zu leben, Man wollte nicht einfehen, warum gerabe dieſer 
Adel, der allerdings nur felten refpectable Proben von hervorra- 
gender Tüchtigfeit an Geift und Sitte lieferte, ein folches Privi— 
legium behielt; man fpottete über die bald rohe und ungefchlachte 
Art der Junfer im geiftlichen Gewand, bald über ihre franzöfirte, 
weltmännijch=frivole Sitte und Art, zu welcher der geiftliche Be— 
ruf in ſeltſamem Gegenfage ftand. 

Wie es immer ein Nachtheil für ein politifches Inſtitut ift, 
wenn cd nur einem einzelnen Bruchtheile der Gefellfchaft dient, fo 
haben auch die geiftlichen Staaten des alten Reiches immer mehr 
die Laft diefer Ungunft empfinden müflen. Ihr Verhältnig wäre 
z. B. ein ganz anderes gewejen, wenn fie, nachdem die mittelal- 
terliche Bedeutung einmal verloren war, es wenigſtens verftanden 
hätten, durch hervorragende Talente aus dem Bolfe die alternden 
Gorporationen zu verjüngen. Statt bie peinlichen Ahnenproben 
anzuftellen, wäre e8 den Domcapiteln viel förderlicher geworben, 
wenn fie einen frifchen Zuſatz demofratiichen Blutes ſich beigelegt 
hätten. Talente ohne Ahnen Fonnten ihnen nur nützlich fein, 
während der Ruf, adelige Verforgungsanftalten zu fein, auf die 
ganze Auffaffung und populäre Beurtheilung der alten Inftitute 
nicht anders ald nachtheilig einzuwirfen vermochte. 

Der bedeutungsvollite Körper dieſer geiftlichen Fürftenthümer 
war eben das Domcapitel; es ftand dem geiftlichen Fürſten jelber 
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wie ein Senat zur Seite. Aus der Wahl der Domberren ging 
das Oberhaupt felbft hervor und fie hatten natürlidy nicht ver- 
fäumt, dies Recht in ihrem eigenen Intereffe auszubeuten. Das 
Domcapitel hatte feine Beſitzthümer, feinen Antheil an den Regie: 
tungsrechten, eine gewiſſe controlirende Macht gegenüber dem geift- 
lichen Landesherrn felber, und wie im Großen die Fürften gegen- 
über dem Kaifer jede neue Wahl zur Grlangung neuer Conceſſio— 
nen in ber Wahlcapitulation benusten, fo ähnlich im Kleinen bie 
Mitglieder des Capiteld gegenüber dem erwählten Oberhaupt. An 
fi fchon hatte eine Körperfchaft, die fich felber ergänzte und da— 
durch eine ununterbrochene Stetigfeit bewahrte, eine natürliche Be— 
deutung, die den geiftlichen Fürften in engen Schranfen hielt. 
So war denn aus den geiftlichen Staaten faft allein ber 
ftraffe fürftliche Abfolutismus ferngehalten worden; die Herren vom 
Domcapitel bildeten ein Gegengewicht gegen die monarchiſche Auto- 
rität, das viel mehr bedeutete, ald die hie und da noch vegetiren- 
den landftändifchen Körperfchaften. Aber man würde fich gleich- 
wol irren, wenn man daraus auf eine befonderd gedeihliche Ent— 
widlung ber Freiheit oder eines feften Rechtszuftandes fchließen 
wollte. Die Capitel refrutirten ſich aus einer Anzahl adeliger 
Bamilien, zum Theil folchen, die dem Lande wie feinen Intereffen 
fremd und fern waren. Mas alfo hinter ihnen ftand, war nicht 
etwa bie gewichtige und zahlreiche Ariftofratie des Landes, fondern 
eine Goterie von Familien, die in der Regel an dem Stift fein 
anderes Interefie hatte, ald es für ihre Angehörigen auszubeuten. 
Das Streben des Eapiteld ging darum auch viel feltener darauf 
aus, den Vortheil des Landes und des Stiftes, als den eigenen, zu 
verfolgen; fein Gegenfag zum Landesherrn drehte fich in der Res 
gel um Eonflicte, die folchen Intereffen entfprangen, und nur all 
zuhäufig haben die gewöhnlichen Streitigkeiten zwifchen Bifchof und 
Gapitel feine andere Wurzel als die beiderfeitige Nivalität, fich die 
Einkünfte des Stiftes nad) Kräften nugbar zu machen. Ein tüchti— 
ger und rühriger Fürft fand bei feinem Beftreben nach Reformen 
und Erleichterungen am Domcapitel nicht felten den zäheften Wis 
berftand; ein eigenfüchtiger geriety mit ihm in Hader über bie 
beiderfeitigen Vorrechte und Wortheile,*) Für das Erftere fönnen 


*) ©, darüber Perthes, deutfches Stantsleben S. 107 ff. 
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die ehrmürdigften geiftlichen Fürften des vorigen Jahrhunderts, 3.8. 
Franz Ludwig von Erthal, ald Beifpiel dienen ; dad Andere läßt 
fi) durch zahlreiche Streitigkeiten und Proceffe zum Theil fehr Ar 
gerlicher Art belegen. 

Es leuchtet ein, welches der eigentliche wunde Fleck diefer 
geiftlichen Staaten, war. Sie litten nicht unter dem Drude ber 
Abgaben, womit der hohe Militärftand die Bewölferungen der welt 
lichen Gebiete heimfuchte; der Militäretat in den geiftlichen Lan— 
den war in der Regel unbedeutend. Sie hatten feine Maitreffens 
regierungen, denn obwol die Sitten der geiftlichen Herren oft welts 
lich genug waren, ift doch auch Faum im ganzen achtzehnten Jahrs 
hundert ein geiftlicher Staat zu finden, wo die Staatsregierung fo 
herabgewürdigt war, wie es in Sachfen unter Auguft dem Star: 
fen, in Würtemberg unter Eberhard Ludwig, in Pfalz Zweibrüden 
unter Herzog Carl der Fall war — anderer Beifpiele nicht zu ges 
denfen, Aber die Regierung des geiftlichen Gebietes war häufig 
außer innerer Verbindung mit dem bleibenden Intereffe des Lan— 
des; der Fürft war zu fehr verfucht, nur für fich zu forgen, das 
Domcapitel zu ſehr darauf angemwiefen, eben nur den VBortheil 
der intereflirten Bamilien wahrzunehmen. Was e8 hieß, einem 
Fürften preisgegeben zu fein, ber ohne jede innere Verfnüpfung 
das Land nur ald brauchbares Mittel für außerhalb liegende Zwede 
betrachtete, das hat z. B. im Anfang des achtzehnten Jahrhun— 
dertd das Treiben des Kurfürften Jofeph Clemens in Eöln zum 
bitteren Nachtheil des Landes und Stiftes bewiefen, Was eine 
geiftliche Ariftofratie, die im Lande nicht geboren und anſäſſig, oft 
auch nicht einmal da wohnhaft war, fondern nur deffen Einkünfte 
309g, dem Gedeihen ded Landes felber zutrug, dafür waren die Bes 
lege allerwärtd zu finden. Hier drängte nicht, wie in den welt- 
lichen Staaten, die Sorge um Dynaftie und Nachfommenfchaft 
darauf hin, auf eine forgfältige Hut der Hülfdquellen des Landes 
zu denfen, die Laften des Volfes zu erleichtern, den Drud der Ariftos 
fratie und Feudalität zu mildern, die Kräfte des Bürgers und Bauerd 
zu heben, einen geordneten und fparfamen Haushalt herzuftellen — 
dazu fühlte man ſich aus naheliegenden Gründen in den geiftlichen 
Staaten am wenigften gebrungen. Vielmehr war die Erhaltung der 
ariftofratifchen Mißbräuche, das Verharren im alten Wufte hier durch 
die Zufammenfegung der herrfchenden Klaffe von felber begünftigt, 
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Es hing dies zum Theil fchon mit dem Weſen der Wahl- 
ftaaten felber zufammen. Wohl traten die großen politifhen Nady- 
theile, von denen die Wahlftaaten von größerem Umfange heimge- 
fucht wurden, bier in geringerem Maße ein, aber es blieben 
deren immer noch genug übrig, um das Gedeihen ded Ganzen 
zu hemmen. Es war fchon feit dem Ende des fiebzehnten Jahr: 
hunderts Brauch geworden, jüngere Prinzen aus mächtigen deut: 
fchen Fürftenhäufern zu einzelnen Kurwürden zu erheben und den 
Glanz ihrer Stellung dadurch zu fteigern, daß man eine Reihe 
folcher Stifter auf einen Einzigen zufammenhäufte. Dad war 
z. B. dem baierifchen Fürftenftamme mit dem Kurfürftenthume 
Eöln lange Zeit gelungen, und einer aus dem Haufe, Clemens 
Auguft, war nicht nur Erzbifchof von Cöln (1724—1761), fon: 
dern zugleich Fürftbifhof von Münfter, Dsnabrüd, Paderborn 
und Hildesheim, auch Hoch- und Deutjchmeifter. Es gab das 
den Stiftern eine äußerlich glänzende Stellung, aber meiftens um 
einen hohen Preis. In der Regel waren bie Laften, die foldy ein 
hochgeborner Fürft dem Bisthum auferlegte, größer, fein Intereffe 
für dad Wohlergehen des ihm untergebenen Landes geringer, Er 
war mit den bdynaftiichen Interefien ſeines Hauſes verflochten, 
wurde durch fie in Allianzen und Kriege verwidelt, deren Laft das 
Land tragen mußte, vernachjläffigte dann wohl die Verwaltung 
des Landes, in dem er fich felber wie ein Srembling erfchien, und 
fuchte, geftügt auf feine mächtige Verwandtſchaft und Verbin— 
dungen, die etwa noch beftehenden ftändifchen Schranfen gewalt- 
fam wegzuräumen. Die Regierung des Kurfürften Joſeph Cle— 
mens war in diefer Hinficht ein warnendes Erempel geweſen. Die 
MWiederfehr ähnlicher Zeiten abzuwenden, tauchte noch gegen Ende 
des vorigen Jahrhundertd in einem Hochftifte der Vorfchlag auf*), 
durch ein förmliches Statut fich darüber zu vereinigen, daß nie ein 
Oberhaupt aus den größeren Fürftenhäufern, fondern ſtets aus 
dem alten deutjchen Adel gewählt werden folle. Aber die Erfah- 
rung zeigte, daß auch der Adel zum Theil dem Stifte fremd war, 
zahlreiche Piründen auf einem Haupte zu vereinigen fuchte und 
den Ertrag dieſer Pfründen bald da bald dort verzehrte. Unter 
allen Umftänden wurde jedoch durch dieſes Verhältnig die Wahl 


— — — — 


*) Dohm, Denkwürdigk. J. 364. 


Die einzelnen Stände des Reiches. 125 


felber ber Spielraum für auswärtige Intriguen. Ward z. B. in 
einem ber bedeutendern Stifter ein Prinz aus einem ber größeren 
Fürftenhäufer ald Candidat genannt, fo waren natürlidy alle wi- 
berftreitenden dynaftifchen und politifchen Interefien herausgefor: 
dert, dagegen zu agiren; felbjt proteftantiiche Mächte, wie Preus 
Ben, mifchten fih dann auf's angelegentlichfte in die Wahl eines 
Erzftiftes, wenn etwa die Ernennung eines öfterreichifchen Prin⸗ 
zen bevorftand. 

Es ift einleuchtend, daß bei folchen von außen hereinwirfen- 
den Intereffen der Bortheil ded Landes nur eine untergeordnete 
Rolle einnahm. Hatte doch der Gewählte in der Regel die un- 
terlegene Minderheit zu Gegnern, vielleicht zu Nachfolgern; wie 
unficher war Alles, was er von felbftändigen Werfen begann! Nur 
felten traf es fich, daß die gewählten Regierungen eine lange Zeit 
ausfüllten;*) in der Regel war den geiftlichen Regenten eine kurze 
Frift gegönnt, bie ihnen Faum Zeit ließ, raſch und flüchtig aufzu— 
bauen, was die nächftfolgende Regierung meiftend wieder zuſam— 
menriß. Denn die neue Regierung ftand häufig im vollften Ge— 
genfaße zur vorangegangenen und begann darum mit der unges 
duldigen Zerftörung der Werfe des Vorgängers. Welch ergiebiges 
Feld für die geiftliche Neigung zur Intrigue, aber aud) welch ein 
Zuftand allgemeiner Unftcherheit, wenn gleichjam jede Regierung 
nur wie eine Uebergangszeit erfehien und von ber Ungebuld ber 
lauernden und hoffenden Erben bereits umringt war! 

Unter ſolchen Umftänden war es das Natürlichfte, daß bei den 
meiften geiftlichen Regierungen der Reformeifer nicht allzu groß 
war; man war fich der Unficherheit zu fehr bewußt. Es fchien 
räthlicher, fo lange die Gewalt dauerte, den Ertrag ded Staates 
audzubeuten und zu genießen, als politifche Neugeftaltungen zu 
unternehmen, deren Dauer doch nur ephemer war. Die geiftlichen 
Staaten waren deßhalb diejenigen, welche fich der neuen Staatd- 
anficht, wie fie jonft dad Jahrhundert faft allerwärt3 zur Gel: 
tung brachte, am längften verfchlofien, Hier war am wenigften 





*) Im Stift Würzburg 3. B. find vom Anfang des achtzehnten Jahre 
bunderts bis zum legten Fürftbifchof neun verfchiedene Regenten aufzuzäßlen, 
in Bamberg in berfelben Zeit fieben. Bon den Erzftiftern hatten Kurmainz 
und Kurtrier im Laufe des Jahrhunderts jedes fechs verfchiedene Regenten. 
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geichehen, die Ungleichheiten der Feudalität zu mildern; hier ftand, 
zum Theil noch in jcharfem Gegenfage, einem verfchwenderijchen 
und ſchwelgenden Stiftsadel und einem forglofen Beamtenthum 
ein gedrüdter Bauernftand und ein Bürgertum ohne Nerv und 
Aufihwung gegenüber. Hier war noch am wenigften gethan wor: 
den, eine wohlgeordnete Verwaltung, eine rafche und unbefto- 
chene Juſtiz herzuftellen, die Kräfte ded Landes und Volkes zur 
Gelbftthätigfeit anzufpornen. Drum hatte auch die Bevölferung 
in den geiftlichen Landen eine ganz andere Phyfiognomie ald in 
ben beſſer regierten weltlichen Gebieten, Man genoß ſorglos den 
reihen Ertrag, den die üppige Natur der geiftlichen Territorien 
ohne befondere Opfer und Arbeit gab; es war hier nicht ber 
menjchliche Fleiß, der die Natur bezwang, jondern die Verſchwen— 
dung der Natur nährte die träge Sorglofigfeit. Die Feſſeln weg- 
zunehmen, bie auf der Arbeit lafteten, und die Arbeitskräfte zur 
höchſten Thätigfeit anzuregen, widerſprach der geiftlichen Politik 
durchaus; man gewöhnte das Volk vom Vorhandenen zu zehren, 
aber auch in den hergebrachten ©eleifen zu verharren. Das Beis 
fpiel der zahlreichen Geiftlihen und Mönche, die müßig gingen, 
war zudem nicht ermuthigend für den Fleiß des Volkes; es vers 
ftand fich in geiftlichen Zanden von ſelbſt, daß eine große Zahl 
Menſchen theild durch Stellen und Sinecuren, theild durch Wohl- 
thätigfeitsanftalten und Almofen unterhalten ward, und die menſch— 
liche Trägheit gewöhnte fich leicht an den Gedanfen, daß dies in 
der Ordnung fei. Elend und Außerfte Noth trat darum in den 
geiftlichen Landen ſelten ein, davor fchügte der Reichthum der Na— 
tur jelbft, aber Armuth war genug vorhanden, und was ſchlim— 
mer war, ed fehlte auch jener aufftrebende Wohlftand und jenes 
Ehrgefühl der Arbeit, wie es in Gebieten von viel Fargerer Bes 
gabung heimifh war. Die geiftlichen Lande waren dafür das Pa- 
radied geiftlich=contemplativen Müßigganges und hochadeligen 
Nichtsthuns, die rechte Heimathsftätte der Protection, der Sine- 
euren, ber Vetterfchaften und des großen und Heinen Betteld. Na— 
mentlich das Beijpiel der mönchiſchen Trägheit mußte von unwi— 
derftchlicher Macht fein; denn es fchüßte dagegen weder die ans 
geborne Art eines rührigen und begabten Volksſtammes, noch vie 
Veberlieferung früheren Glanzes, der durch Arbeit erworben war, 
Die regften beutfchen Volfsftämme, 3. B. ber fränfifche Schlag, 
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die blühendften Reichsſtädte alter Zeit erlagen dem übeln Vorbilde 
und waren nur ein Schatten von dem, was fie ehemals gewefen, 

Daß dies ſich jo erhalten fonnte, ward durch andere Um: 
ftände begünftigt, Die geiftlichen Gebiete hielten ſich lange mög: 
lichft abgefperrt von ber Berührung mit andern Einflüſſen; ein 
ficherer Inſtinct leitete fie 5. B., auch das Fleinfte Eindringen pres 
teftantifcher Elemente nad) Kräften abzuwehren und dabei die alte 
mönchifche Art des Schulunterrichts zu erhalten. Oder während 
man in ben größeren weltlichen Territorien aus Staatsraifon to— 
Ierant geworden war, kam es in einem geiftlichen Erzftifte noch im 
achtzehnten Jahrhundert vor, daß man die paar proteftantifchen 
Gemeinden mit graufamer Härte ind Elend ftieß; und während 
man bort Flüchtige aufnahm, neue Zweige der Induftrie und des 
Handwerked mit Opfern hereinzog, war man in den geiftlichen 
Territorien bis zur Mitte des achtzehnten Jahrhunderts eifrig dar- 
auf bedacht, fich dieſe gefährlichen Elemente fern zu halten. In-— 
deß man anderwärts bemüht war, alle vorhandenen Hülfsquellen 
in Umlauf zu fegen, Aderbau, Induftrie und Handel dadurdy zu 
heben, wurden bier die reichen Cinfünfte des Landes in Uep- 
pigfeit — zum Theil außerhalb des Landes felbft — genoflen 
und blieben der Arbeit der Bevölferung entzogen. Bei biejer 
Staatsfunft gelangte man freilich nicht dazu, in fandigen und 
verfumpften Gegenden allmälig eine fleißige und wohlhabende Be- 
völferung großzuziehen, wohl aber rechnete man auf taufend 
Menfchen, die in geiftlichen Landen die Quadratmeile bewohnten, 
50 Geiſtliche und 260 Bettler! *) 

Mir begreifen die Klage derer, welche fich nicht darüber trö- 
ften wollen, daß biefe „gute alte Zeit” entfchwunden ift. Aller 
dings war der Hofhalt und das Leben der herrfchenden Claſſe nir- 
gende üppiger ald an den geiftlichen Höfen, der Reichsadel nie- 
mals bequemer verforgt ald in dieſen Stiftern, aber gewiß aud) 
das Weſen diefer geiftlihen Staaten zu Feiner Zeit dem nationa- 
len wie dem firchlichen Zwede ihrer Gründung fremder geworben, 
als damald. Die Ueberzeugung, daß dem fo fei, Hatte fich der 
Zeitgenoffen viel zu lebhaft bemächtigt, als daß dieſe geiftlichen Ge- 
biete die nächfte politifche Erfehütterung hätten überdauern fönnen, 





*) Angabe bei Perthes ©. 116. 
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In der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts fchien das 
Bewußtfein davon auch über die geiftlichen Fürften felber zu kommen. 
Denn es bricht ſich allmälig auch in den Stiftern die neue Poli: 
tif Bahn; man fängt an im Stile der Zeit zu reformiren, ein thä> 
tiged und toleranted Regiment verdrängt vielfach das alte Wefen, 
und jener aufgeflärte Abjolutismus. des Zeitalters, der die Mehr: 
zahl der größeren weltlichen Territorien ergriff, drang auch in bie 
geiftlichen Gebiete ein, Seit langer Zeit hatte man fo achtungs— 
werthe und tüchtige geiftliche Fürften nicht gefehen, wie gerade in den 
legten Jahrzehnten vor der franzöfifchen Revolution; aber fie fonn= 
ten die Gefahr nicht befchwören, welche ihre Staaten bedrohte, 
Ihre Reformen famen zu fpät, um eine friedliche Umgeftaltung 
vorzubereiten, fie kamen aber noch früh genug, um die alten Orb- 
nungen vollends zu zerrütten und Die gefürchtete Kriſis zu be— 
jchleunigen. 

In den Stiftern am Niederrhein und in’ Weftfalen machte 
fich diefe neue Richtung zum Theil mit befonderer Rührigfeit gel- 
tend. In Kurcöln zwar hatte fich bis über die Mitte des Jahr— 
hunderts das alte Wefen in feinem vollen Glanze behauptet. Jener 
baierifche Prinz Elemend Auguft (1724— 1761), der mit der cöls 
ner Kurwuͤrde die fämmtlichen weftfälifchen Stifter vereinigte, war 
noch ein ächter Repräfentant des alten, ftolgen Kirchenfürſtenthums. 
Hier beftand noch eine vornehme und glänzende Hofhaltung, ein 
bis zur Verſchwendung freigebiges Regiment, deſſen Härten und 
Drud übrigens die milde, wohlwollende Perſönlichkeit des Kur— 
fürften vielfach milderte ; hier entftanden Schlöffer und Prachtbau— 
ten, hier wurde die Kunft in Föniglicher Weife unterftügt, hier ward 
mit freigebiger Hand Allen gegeben, jo lange die Mittel zureichten.*) 
Doch wandte fich der freigebige Sinn des Fürften auch unmittel- 
bar nüglichen Ziweden zu; die Straßen im Lande wurden verbef- 
fert, den ärmeren Claſſen Befchäftigung gegeben, dem Schulmefen 
eine größere Sorge ald bisher gewidmet, Kein Wunder indeffen, 
wenn der Nachfolger Mar Friedridy (1761—1784), aus dem Ge- 
Schlechte der Königsegg-Rothenfeld, bei befchränfteren Mitteln ſu— 


* ©. v. Mering, Gefchichte der Burgen, Rittergüter u. f. w. in den 
Nheinlanden. 6. Heft. 1842. Deffelben, Clemens Auguft, Herzog von Baiern, 
Kurfürft und Erzbifchof zu Cöln. Eöln 1851. 
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chen mußte, die vornehme Wirthichaft des Vorgängers vielfach zu 
befcehränfen, und wenn er denn dadurch das Mißvergnügen aller 
Derer herausforderte, denen ein geiftliches Regiment, wie es Ele 
mens Auguft geführt, al3 das rechte Ideal Furfürftlicher Verwal: 
tung erſchien. Unter ihm find denn auch fchon die Anfänge einer 
Politif zu fpüren, in denen ſich die Rüdwirfung von Friedrichs 
und Joſephs Zeit erfennen. läßt. Es werden Gelchrtenfchulen er 
richtet, eine Akademie gegründet, das Volksfchulwefen gefördert 
und — was am übeljten vermerkt ward von den Anhängern bes 
Alten — ein Beitrag dazu von den Klöftern gefordert. Der Kur: 
fürft juchte die Rechtspflege zu verbefjern, verminderte die Ueber: 
zahl der Feiertage und in dem Erziehungswefen des Clerus wur— 
den bie erften Veränderungen vorgenommen. Diefe jofephinifchen 
Anmwandlungen erhielten eine natürliche Stüge an dem Nachfolger, 
dein legten Kurfürften Marimilian Franz, dem Bruder Joſephs II., 
der unter den Eindrüden der brüderlichen Politik aufgewachfen und 
in feinem ganzen Thun von ihr abhängig war, 

Viel ausgeprägter machte ſich die neue Politik im Stifte 
Meünfter geltend, das zwar ſchon feit Jofeph Clemens (1719) in 
dem Kurfürften von Cöln zugleich feinen Bilchof hatte, aber uns 
geachtet diefer perfönlichen Verbindung unter einer befonderen Bers 
waltung jtand, Münfter war das einzige Stift, das bie benei- 
benswerthe Einrichtung fich erhalten, die. Mitglieder des Gapitels 
nur aus dem einheimifchen Adel zu wählen. Die Nachtheile einer 
gleichgültigen Fremdenregierung fannte man bier nicht; wielmehr 
ftellte der Domherr Friedrich Wilhelm Franz von Fürftenberg, der 
feit dem fiebenjährigen Kriege dort leitender Minifter war, ein 
edles Beiſpiel jenes patriotiſchen Geiſtes auf, den der rechte und 
ächte Adel als fein ſchönſtes Vorrecht betrachten ſollte.) Ganz in 
den Reformideen der Zeit aufgewachlen, aber mehr nad) dem Vorbilde 
Friedrichs ald Joſephs IL, voll warmen Eifers für die Hebung des 
Landes und doch ohne die ungeduldige Haft und Gewaltthätigfeit 
der deöpotifirenden und revolutionären Aufklärer, iſt Fürftenberg 
eine der wohlthuendften und ehrwürdigſten PBerfönlichkeiten unter 
den deutfchen Staatdmännern des Jahrhunderts, Während Mar 
Friedrich in Cöln nur fchüchtern die neue Bahn betrat, macht 


*) ©. die Mittheilungen Doms, Denkw. I. 319 ff. 
l. 
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die Regierung, die Fürftenberg in feinem Namen in Münfter 
führte, eine der fchönften Epifoden der Geſchichte jener Zeiten aus. 
Das durch den Krieg ſchwer heimgefuchte Land wird ‚gehoben, die 
Schuldenlaft erleichtert, Aderdbau und Induftrie mit wachjamer 
Fürforge gefördert, in allen Kreifen bed Fleinen Staates Leben und 
Bewegung geweckt, für beffere Schulen und tüchtige Erziehung der 
Geiſtlichen geforgt und in Verwaltung, Rechtspflege und Polizei 
ein Zuftand hergeftellt, wie er ſonſt in feinem dieſer Firchlichen 
Gebiete eriftirte. Die münfterifchen Geſetze z. B. über das Me— 
dicinalweſen galten nach dem Urtheile der Kenner für die beften 
in Europa.*) Die Verordnung über die Verbefferung der Schu— 
len ward von einem Manne wie Dohm gerühmt, „daß fie ber 
gefunden Vernunft ihr Recht heritelle, ohne der Achten Gelehrſam— 
feit etwas dafür abzuzichen.” Fürftenbergs Verordnung von 1778 
über die Bildung der Ordensgeiftlichen ift in Form und Inhalt 
eines der fchönften Zeugniffe der ächten Humanität jener Tage; 
fie mag nicht überall ganz Ba jein, aber fie ift durchaus 
chriftlich, 

Auch in Kurtrier wie in Cöln lagen die alte und neue Rich— 
tung des Öffentlichen Lebens mit einander im Kampfe. Nach einer 
ſchlichten und altwäterifchen Regierung Franz Georgs von Schön 
born war dort mit dem Kurfürften Johann Philipp (von Waldern— 
dorf) (1756— 1768) die prachtluftige und verfchwenderifche Sitte 
der Zeit eingezogen. **) in glänzender Hofftaat, muntere Ges 
fellfichaft, Jagd und Tafelfreuden, ein bisher ungefannter Lurus 
und eine wachjende Schuld bezeichnen das nachgiebige und freige- 
bige Regiment diejes geiftlichen Herrn. Die Nachfolge eines Prin- 
zen, und zwar eines fächfifchen Prinzen, Clemens Wenceslaug, 
fhien nicht der Weg, in befcheidenere Bahnen einzulenfen, und 
allerdings war der legte Kurfürſt von Trier bemüht, feinen Rang 
und feine Abjtammung auch in der Außeren Haltung geltend zu 
machen; aber gleihwol ftand auch feine Verwaltung unter den 
mächtigen Gindrüden der Zeit, der fie angehörte, Es hatte dies 





*) ©. die angeführten Actenſtücke in den Materialien für bie N 
von Dohm. II. 134ff. 

**) Ueber die Kurfürften von Trier f. von Stramberg s Rhein. Antiqua— 
rius. I. 1. 569 ff. 1. 2. 53. 
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um fo mehr Intereffe, ald Clemens perfönlich ganz ein Kind der alten 
Zeit war. In den Traditionen feines Haufes aufgewachſen, von der 
vornehmen und feinern Fünftlerifchen Bildung des Dresdner Hofes, 
dabei aber ftreng altgläubig und der Aufflärung der Zeit innerlich 
fremd, von milden, wohlwollendem Weſen, auch biegfam genug, um 
fich dem Einfluffe der-Zeit hinzugeben, fo fchien Kurfürft Clemens 
eine rechte Perſönlichkeit des Ueberganges aus der alten in die neue 
Zeit. Die wohlmeinenden Verordnungen, mit denen er begann, 
hinderten nicht, daß mand) grober Mißbrauch fortdauerte, der Hans 
del mit Stellen und Acmtern 3. B., ungeachtet des Verbotes, in 
ärgerlichiter Weife gehandhabt, die Erfaufung der unbequemen 
ftändifchen Abgeordneten mit einer gewiflen Naivetät betrieben 
ward. Mit der Vollziehung des Befohlenen nahm man es gerade 
in den geiftlichen Staaten nicht allzuftreng ; ift e8 doch einer ber 
bezeichnendften Züge geiftlichen Regiments, daß Clemens eine eigene 
Verordnung erließ, wonach Berordnungen auch genau gehalten 
werden mußten! Gleichwol wird auch diefer Fürft, deffen vornehme 
Verwandtſchaften, deffen feinere Genüffe, deffen Bauten und Hof- 
fefte eher an einen föniglichen als an einen geiftlihen Haushalt 
erinnern, von der Bewegung der Zeit wie unwillkürlich mit fortge- 
riffen, legt große Straßen an, fucht die Induftrie und Arbeitskraft 
des Landes zu heben, gibt fogar die alte confeſſionelle Ausfchließ- 
lichfeit der Trierfchen Politif auf und läßt Proteftanten ind Land, 
wie das Toleranzedict (1783) mit ſchätzenswerther Aufrichtigfeit 
fagt, „weil eines Theils durch die Entfernung alles Scheines des 
Berfolgungsgeiftes unfere heilige Religion verehrungswürdiger ge 
macht werde, andern Theild aber durdy die Niederlaffung veicher 
Handelsleute und Fabrifanten das inländifche Commercium beförs 
dert, der müßige Bettler befehäftigt und fremder Neichthum in das 
Vaterland gebracht werden möchte.” So weitab Clemens Wen- 
ceslaus von den Ideen und Handlungen Joſephs IL. fteht, dient 
er doch durch den Beitritt zum Emſer Congreſſe der Politik des 
Kaifers, verfucht Reformen im Unterrichtöwefen, läßt fogar noch 
1789 die Aebte der Klöfter zufammentreten, um fie über deren Um— 
geftaltung zu berathen — bis die Greigniffe, die gleichzeitig im 
Weften erfolgten, hier wie anderwärtd auf dieſe flüchtigen Reform— 
anwandlungen einen fehr fühlbaren Rüdjchlag üben. 

Aber die milde und nachgiebige Regierung © Kurfürften 
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hinderte nicht, daß aud bier dieſelben Urſachen des Ve 18 
wirften, die überall die Eriftenz der geiftlichen Staaten unt u— 
ben; dies wird felbft von Zeugen eingeräumt, die ihrer g en 
Anſchauung nad zu den warmen Verehrern der „guten alten it“ 
zu zählen find. „Dem tiefen Verfalle der höhern Geiſtlichke — 
jagt einer von ihnen*), faft noch ein Zeitgenofje — dem Bei fe, 
der Trägheit der höheren Stände im Allgemeinen vermocht der 
Kurfürft nicht abzuhelfen; es verfanfen feiner Gewalt me de 
Stügen; nicht gerade eine Beränderung wünjfchten die Mi en, 
aber dad Beitehende war ihnen verlegend, mitunter verächtlid ges 
worden, alled Alte in Ungunft gerathen, Unbeftimmtes Sel ıen 
nach einem unbefannten Neuen hatte bereitd das Innerfte des Fas 
milienlebend fogar ergriffen, das Band der Verehrung, wod ch 
nody vor furzen Jahren die Jugend dem reifen Alter, der Ur ters 
than dem Herrjcher verbunden, gelodert; Feine Hausfrau welfte 
mehr alte Geräthe dulden, die Foftbarften Kunftgegenftände find 
in Kirchen nicht allein der Verſchönerungs- und Verbeſſerungs— 
wuth zum Opfer gefallen. Die Wehen einer neuen Zeit ließen 
nicht lange fi) erwarten.” 

Auch Kurmainz hatte im achtzchnten Jahrhundert einen Fürs 
ften aufzumweifen, ber fich den Beſten der Zeit würdig anreihte, 
Der Kurftaat war vom fiebenjährigen Kriege ſchwer heimgefucht, 
mit Laften und Schulden überbürdet, ald 1763 Emmerich Sofeph, 
aus dem Gejchlechte der Breidbach-Bürresheim, zum Kurfürften ges 
wählt wurde, Kein großer jchöpferifcher Geift, aber ein edler, 
einfichtsvoller Mann, den die Tugenden des reinften Wohlwol— 
lens und unbegränzter Herzensgüte fchmüdten, freigebig ohne Ver— 
Ichwendung, ein frommer Bifchof und zugleich ein rühriger, wach— 
ſamer Regent, jo hat Emmerich Jofeph eilf gefegnete Jahre über 
den rheiniſchen Kurftaat gewaltet, Das Wort, das er feinem 
Minifter Großfchlag bei der Einführung in fein Amt ausfprady: 
„Das Wohl der Völfer ift die erfte Negentenpflicht” ift durch alle 
feine Handlungen im Leben bejtätigt, mochte e8 gelten die alten 
Wunden zu heilen, die Folgen unerwarteter Schläge, wie des Hun— 
gerjahres von 1771, abzuwenden oder durch Eifer und Fürforge 
die Grundlagen fünftigen Glüdes zu legen. Die Verwaltung 
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Emmerich Joſephs war eine der beften ber ganzen Zeit; weder 
vorher noch nachher hatte Kurmainz jo tüchtige Beamte, eine fo 
gute Rechtspflege und einen fo wohlgeordneten Staatshaushalt wie 
unter ihm; und doch galt es, die Nachwehen eines furchtbaren 
Krieged und eines argen Hungerjahres in dem Furzen Zeitraume 
von 11 Jahren zu verwifchen. Es wurden neue Straßen ange 
legt, manche Feſſel, die auf den Handel drüdte, weggenommen, 
und wo ed im Einzelnen zu helfen und zu erleichtern galt, war 
der Kurfürft allezeit bereit; ed ward ihm viel ſchwerer, auch dem 
verfchuldeten Unglück eine Bitte abzufchlagen, als dem unverjchul- 
beten beizuftehen. Auch Emmerich Jofeph, wie Elemend Wences- 
laus von Trier, war von den humanen und milden Anfichten des 
Zeitalterd beherrfcht, ohne in Slaubensfachen die Aufflärermeinun- 
gen zu theilen; gleichwol gab auch er dem Bedürfniſſe nach, in 
Das beftchende Kirchenthum reformirend einzugreifen, im Klofter- 
weſen Veränderungen vorzunehmen, für eine wiffenfchaftliche Bil- 
Dung des Clerus Sorge zu tragen und dem Schulwefen eine Theil- 
nahme zu jchenfen, die, zumal in geiftlihen Staaten, bis dahin 
fehr felten gewefen war.*) Zolerant gegen Andersgläubige, hatte 
Der treffliche Kurfürft doch überall noch ein lebendiges Bewußt- 
fein von dem geiftlichen Berufe, den ihm feine Stellung zur Kirche 
anwies. 

Dies ſprach ſich am deutlichſten in den Decreten aus, worin 
er reformirend in die Kirchenverhältniſſe eingriff, namentlich in 
der ſchönen Verordnung von 1771, welche die Verbeſſerung der 
Klöſter betraf.,) Emmerich Joſeph ging davon aus, daß eben 
die wachfenden Angriffe auf die Religion und ihre Gebräuche 
dazu ermuntern müßten, „alle Unordnungen mit doppeltem Eifer 
zu erftiden und den Mißbräuchen bei Zeiten zuvorzukommen.“ 
Auch hielt ihn feine geiftliche Stellung nicht ab, in einer benf- 
würdigen Berordnung dem übermäßigen Anhäufen des Landesver- 
mögend in todter Hand entgegenzutreten, damit dem „bürgerlichen 
Nahrungsſtande“ fein Abbruch gejchähe. 

Ein folcher Fürft, der bis zum legten Athemzuge dem Wohle 


—— 
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**) Die im Folgenden angeführten Urfunden find abgedruckt in 
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des Landes gelebt, der einen großen Theil feined Vermögens den 
Armen und Wohlthätigkeitsanftalten vermacht, der noch in feinem 
Teftamente um die Bezahlung der Kriegsfchulden. und um bie 
Förderung des Schul- und Kirchenwejend Sorge getragen, ein 
folcher Fürft Hätte in- jedem andern Staate auf eine lange Zeit 
hinaus fegensreich einwirken müffen. Daß dies nicht der Fall war, 
davon trug theild die Kürze feiner Regierung die Schuld, die er 
erſt jehsundfünfzigiährig antrat, theild die allgemeine Befchaffen- 
heit geiftlicher Staaten, In diefem Erzftift, dad man damals fammt 
dem Eichsfeld und Erfurt auf kaum 320,000 Einwohner ans 
ſchlug, gab es 2928 Perſonen geiftliben Standes und — die 
Soldaten, Officiere und Schullchrer nicht mitgerechnet — außer: 
dem noch gegen 2200 Beamte, Ungefähr 5100 Perſonen bedie— 
nen, wie Dohm ſich ausdrüdt*), mit Nechtsfprechen und Geld- 
eincaffiren, Lehren und Beichügen, mit Tragen grauer, fchwarzer 
und weißer Röde, mit Abfcheerung ihres Hauptes oder Anhängen 
eines Schlüffeld an ihren Rod, die 318,000 Einwohner des 
Staates, deren 62fter Menfch ein Befoldeter, deren 106ter ein 
Geiftliher war, Mit Recht rühmte man an Emmerich Joſeph, 
daß er viele überflüffige Stellen befeitigt, daß er wachſam dem 
Mipbrauche gefteuert — und gleichwol nehmen unter den Anek— 
boten, die feine Milde und Herzensgüte verherrlichen, die Fälle 
feine unwichtige Stelle ein, wo er läffigen oder unredlichen Bes 
amten dad Kaffendeficit aus eigenen Mitteln erfegte, 

Auf die Regierung feines Nachfolgers, des Kurfürften Frie— 
drich Carl Joſeph, die legte des Mainzer Kurftaates, werden wir 
noch weiter unten zurüdfommen, als fte dem Andrange der Re 
volution von Weften als erſtes wiberftandlofes Opfer erliegt. 
Hier reihen wir an dieſe geiftlichen Kurfürftenthümer nur nod) 
zwei der angefchenften fürftbifchöflichen Staaten: Würzburg und 
Bamberg. Ihre Regierung, damals über beide Stifter gemeinfam, 
fchließt fi) auh am würbigften an das Beijpiel Iofeph Emme— 
richs an, 

Franz Ludwig von Erthal**), deſſen fegensreiches Regiment 
16 Jahre (1779—1795) die beiden fränkifchen Hochftifter leitete, 
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**) ©. Bernhard's Franz Ludwig von Erthal. Tüb. 1852. 
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war einer der edelften Nepräfentanten jener humanen und volks— 
freundlichen Schule von Regenten, die fih an das große Mufter 
Friedrich® II. anreihte. Diefem hohen Vorbilde ähnlich, hielt er 
ald leitenden Grundfaß feft: „ich weiß nur zu wohl, daß ich ber 
erfte Bürger und Diener des Staated bin,” und betrachtete ſich nur 
als den „Verwalter, nicht ald den Eigenthümer der öffentlichen Gel: 
der.” Und dieſen Worten entfpradhen alle feine Handlungen, 
Wachfam gegen die Beamten, ohne Nachſicht gegen die faulen 
und talentlofen Inhaber einträglicher Sinecuren, ein Beind des 
Jagdunfuges und des beliebten Drudes, den die Privilegirten auf 
dem Bauer laften ließen, unermüdlich, wo es galt, der Erblichkeit 
und Käuflichkeit der Stellen, den Unterjchleifen und der Corrup— 
tion entgegenzutreten — fo wirkte der treffliche Fürftbifchof, nicht 
ohne manchen zähen Widerftand der Privilegirten, oft auch zum 
unverhohlenen Verdruſſe des hohen Adels und Clerus, aber mit 
Mecht verehrt und gepriefen von den Unterthanen beider Stifter, 
die eine thätigere und forgfamere Regierung noch nicht gefehen 
hatten. Die wunden Stellen aller geiftlihen Staaten, Berwals 
tung und Rechtspflege, wurden unter Franz Ludwig trefflic bes 
ftellt, in der Finanzverwaltung umfichtige Sorge getragen um 
das Wohl des Volkes, das Armenwefen mufterhaft geordnet, bie 
Schulen gehoben, die Univerfität Würzburg in dem freifinnigen 
und duldfamen Geifte gefördert, der das ganze Regiment Franz 
Ludwigs durchdrang. Man fperrte fid) in den fränfiichen Bis— 
thuͤmern nicht ab gegen die neue Strömung nationaler Eultur, bie 
überwiegend aus proteftantifchem Geifte erwachſen war, man ftrebte 
vielmehr von ihr Nugen zu ziehen und fand auch in dem wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Geiſte, den man gepflegt, das beſte Gegengewicht ges 
gen die modiſche und blinde Neuerung, die fo leicht da Platz griff, 
wo das Alte einmal aus den Fugen gewichen war. Co ftanden 
die geiftlichen Stifter am Main in dem guten Rufe, eine Unis 
verfität zu befigen, die fi den neu aufgeblühten akademiſchen Anz 
ftalten im proteftantifchen Norden würdig anſchloß; die Anfichten 
des Fürftbifchofs über das Volksſchulweſen — das fonft feined= 
wegs die Lichtfeite geiftlicher Zürftenthümer war — fanden weit- 
hin in Deutfchland Anerkennung. Hier herrfchte Feine confeſſio— 
nelle Ausfchließlichfeit, Profelgtenmacherei war dem verftändigen 
Sinne Franz Ludwigs fremd, vielmehr lebten bie beiden Befennt= 
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niffe in erträglicher Duldung neben einander. Drum ftand auch 
namentlih die Stadt Würzburg in der ganzen Zeit in einem 
Rufe, defien ſich fonft die Bifchofsfige nicht rühmen fonnten; man 
pried die Stadt nicht nur wegen ihrer heitern Gejelligfeit, ſon— 
dern auch um ded aufgeflärten und ungezwungenen Toned, um 
des wiffenfchaftlichen Interefies willen, das auch in dem geiftlichen 
Kreifen herrſchte. 

So wohlwollend und freifinnig wie Franz Ludwig, wie Em— 
merich Joſeph, wie Heinrich VIL von Fulda*), hatte das geift- 
liche Staatenwefen des deutichen Reiches nicht viele Fürften aufs 
zuweiſen. In anderen Stiftern Süddeutfchlands ſah es zum Theil 
noch wirr und bunt genug aus; dort wucherten die Mißbräuche 
geiftlichen Weſens in voller Ueppigfeit, ohne die milden Seiten 
eines folchen patriarchalifchspriefterlichen Regiments. Dort hatte 
fich die alte Verwirrung der Verwaltung, die Sorglofigfeit des 
Haushalted, die Gunft des Privilegiums nod in unbefchränfter 
Geltung erhalten; indem man die „Aufflärung” fern hielt, blieb 
man auch den materiellen und moralifchen Verbeſſerungen fremb, 
die davon abhingen. Und das ganze Wefen war darum nicht etwa 
innerlich tüchtiger, ‚weil man an den alten Formen mit ftrengerer 
Gläubigkeit feithielt. Klagte man die „Aufklärung“ der Zeit viel: 
fach an, daß fie neben der lichteren und verftändigeren Denkweiſe 
auch franzöftfchen Sitten und Lebensanfchauungen Raum gebe, 
fo galt diefer Borwurf doch auch da, wo man von der Auffläs 
rung der Meinungen und Anfichten fich frei gehalten hatte. Der 
größere Theil des Elerus war verweltlicht und hatte faft die Erin- 
nerung feines Urfprunges verloren, die Ariftofratie, welche die 
Stifter füllte, war in der Mehrzahl von derſelben Frivolität der 
Sitten und der Xeichtfertigfeit der Denfungsart angeftedt, wie die 
übrige vornehme Geſellſchaft. Schlichter und kernhafter Sinn, 
altoäterifche Einfachheit und naive Religiofität war überall ſchwer 
zu finden, mochte man in den „aufgeflärten” Regionen danach 
fuchen, oder in den anderen, wo ſich nicht felten mit der Bigot- 
terie der alten Zeit die Negierungsmarimen Ludwigs XIV. und die 
Hoffitten Ludwigs XV. zu einem unerbaulichen Ganzen ver- 
banden, 
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Die bemerfenswerthefte Erfcheinung ift aber immer die, wie 
wenig die Vortrefflichfeit der Perſonen dem inneren Berfall bes 
Inftitutes vorbeugen fonnte. Gewiß war feine Epoche der geift- 
lichen Staaten reicher an ehrenwerthen und eifrigen Regenten und 
Staatdmännern, ald die Zeit Emmerich Jofephs, Franz Ludwigs 
und Fürftenbergs; aber gleihwol waren die geiftlichen Staaten die 
erften, welche der nädhiten allgemeinen Erfchütterung erlegen find. 
Jene ftrebfamen Reformregierungen haben dieſe Krifis cher befchleu- 
nigt als aufgehalten. Indem fie die alten Zuftände in eine ge- 
wifle Bewegung und Gährung bradıten und bemüht waren, das 
Regiment der geiftlichen Lande mehr auf den Fuß weltlicher Staa> 
ten zu jegen, erfchütterten fie die überlieferte Dumpfheit und Paſ— 
fivität, wedten neue Bebürfniffe und förderten nur die allgemeine 
Einficht, daß das geiftliche Regiment fich überlebt habe. Die Pri— 
vilegirten, der ftiftsfähige Adel namentlich, fühlten fich durch die 
Reformen vielfach beeinträchtigt, der Bürger und Bauer nicht völs 
lig befriedigt. Vielmehr ward diefer erft jest recht inne, an welch 
unheilbaren Mängeln das geiftliche Staatentbum an fich leide, 
Mängeln, die ein Emmerich Jofeph und Franz Ludwig mildern, 
aber nicht befeitigen fonnte, Die Trägheit des Clerus, die Uep— 
pigfeit des Adels, die Käuflichkeit der Verwaltung und Rechts— 
pflege wurden erjt recht Gegenftände allgemeinen Aergernifies, feit 
man in einzelnen geiftlichen Staaten felber beffere Regierungen 
gejehen hatte, Die trefflichen Fürften fanden eine wohlserdiente 
Anerkennung, die aber dem moralifchen Grebit der geiftlichen Staa 
ten nicht zu Gute fam, 

Das Bewußtfein, daß dein fo fei, war in ben leßten Jahr⸗ 
zehnten vor der Revolution ziemlich allgemein geworden; es ſprach 
ſich auch in den immer wieder auftauchenden Gerüchten von Sä— 
culariſationsplanen und in dem Gefühl der Unſicherheit aus, das 
die geiſtlichen Regierungen ſelber zum Theil erfüllte. Als aber 
der Sturm von Weſten kam, waren es vorzugsweiſe und im 
Grunde allein die geiſtlichen Gebiete, die ſich willig und mit un— 
verhohlener Sympathie der revolutionären Strömung hingaben. Der 
klarſte Beweis, daß der politiſche und geſellſchaftliche Zuſtand dort 
kein geſunder war. 

Das deutſche Reich ſelber hatte, namentlich in einer Hin— 
ſicht, kein Intereſſe an dem Fortbeſtand der geiſtlichen Stifter; 
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ter; denn fie machten e8 ſchwach und ungefchüst im Welten, Wo 
ſich jest, bei aller Buntfchedigfeit, wenigſtens theilweife größere 
ftaatliche Gebiete ald Gränzländer ausbreiten, Gebiete mit tüchtiger 
militärifcher Rüftung und ftarfen Gränzfeften, da waren zu jener 
Zeit die unzufammenhängenden Lande der geiftlichen Herren von 
Eöln, Trier, Mainz, Osnabrüd, Münfter, Worms, Speyer u, |.w. 
verzettelt, Territorien ohne Arcondirung, ohne militärische Organi- 
fation und ihrer Natur nad) auf ein friedfertiges, Friegsuntüchtiges 
Regiment angewiefen. Ein Blick auf die heutige Gränzwehr Deutjch- 
lands und den Schuß, den damald die furfölnifchen, kurtrierſchen 
und Furmainzifchen Truppen dem Reiche gewährten, die Berglei- 
chung der Feftungsreihe, die uns jest nach Weiten ſchützt, 3. 2. 
bed heutigen Coblenz, Mainz und Raftatt mit dem alten Coblenz, 
Mainz und Philippsburg reicht hin, um zu erkennen, wie bie 
Schwäche des Reiches gerade an der verwundbarften Stelle durch 
die Griftenz der geiftlichen Stifter am Rhein bedingt war. Die 
Greigniffe feit 1792 haben dies in fo empfindlicher Weife aufge: 
det, daß fchon aus diefen äußeren Gründen an eine Wiederher— 
ftellung der einmal zertrümmerten Priefterftaaten nicht mehr zu 
denfen war. 


Die geiftlihen Staaten waren indeſſen nicht die einzigen 
Üeberrefte der alten Zeit, die dem neuen politifchen und jocialen 
Bedürfniffe nicht mehr genügen konnten; es gab der Fleinftaatlichen 
Mipbildungen manche andere im Reiche, die mit einer gefunden po— 
litifchen Entwicklung noch unverträglicher waren, als jelbit das 
Regiment der Domcapitel und ftiftsfähigen Gefchlechter, Neben 
den großen und mittleren Territorien, neben den geiftlichen Fürften 
eriftirten noch, gleichfalls als reichSunmittelbare und felbftherrliche 
Stände des Reichs, die zahlreichen Reichsfürften winzigften Um— 
fang, die ReichSgrafen, die Reichritterfchaft, die Reichsſtädte und 
fogar noch einige Dörfer, die fich durch die Gunft der Verhält- 
niffe ihre „Reich&unmittelbarfeit‘” erhalten hatten, 

Einer der wunderlichften Ueberrefte der alten Zeit waren die 
Heinen Reichsfürften und Reichsgrafen. In den Kreifen des Reichs, 
wo bie größeren und arrondirten Gebiete theild die ausfchließlidye 
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Macht, theild das Hebergewicht behaupteten, alfo im öfterreichifchen 
und den beiden fächftfchen Kreifen, waren fie entweder wenig zahl 
reich oder fehlten ganz. Schon in Weftfalen aber ftoßen wir auf 
eine anfehnlihe Zahl ſolcher Herrfchaften, von Lippe, Wied und 
Sayn an bis zu den Herrfchaften Gimborn (Walmoden), Wyfradt 
(Quadt), Mylendonf (Oftein) und Hallermund (Platen) herab. Auch 
ber oberrheinifche Kreis zählte feine Leiningen, Wittgenftein, Wieb- 
runfel, feine Wild- und Rheingrafen, der fränfifche feine Hohen- 
lohe⸗-Neuenſtein, Gaftel, Wertheim, Erbach, Limburg, Seinsheim, 
und in Schwaben, wo die PBarcellirung überhaupt am weiteften 
gebiehen war, gehören die Fürftenberg ſchon zu den mächtigeren 
Neihsftänden; an fie ſchließen fi in langer abfteigender Reihe 
bie Dettingen» Wallerftein, Taris, beide Linien Königsegg, bie _ 
Truchjes-Zeil und T.Wolfegg, die verfchiedenen Zweige der Fug— 
ger, die Stadion und andere an — ber zahlreichen Gebiete nicht 
zu gedenfen, die zwar die ftaatsrechtliche Eigenjchaft folcher Kleinen 
Fürftenthümer hatten, aber bereitd an die größeren Reichsftände 
bed Kreifed übergegangen waren. 

Der eigenthümliche Widerſpruch in dem Dafein diefer Terri- 
torien war dadurch bedingt, daß zwar ihr Umfang durchſchnittlich 
ſehr Flein, aber die Prätenfion ihrer Souveräne, im großen Stile 
zu herrfchen, deßhalb nicht minder lebhaft war. Auch in diefen 
Gebieten, in denen höchftens für eine patriarchalifchseinfache Ber- 
waltung Raum war, verfuchte man zu regieren, beftand ein Hof, 
eriftirten Minifter, wurden Rechtspflege, Kirchen: und Schulweſen, 
Finanzen und Militärfachen wie umfaffende Departements geſon— 
dert, und je mehr »die Kleinheit der Mittel einen Zweifel an der 
fürftlichen Herrlichkeit weden mochte, um fo eiferfüchtiger ward 
auf die Machtvollfommenheit der von „Gottes Gnaden“ einge 
festen Souveränetät gehalten. Es läßt fich denfen, wie ſich das 
„Petat c’est moi“ in dieſen Kreifen praktiſch ausnahm; in ber 
That fand fich hier der reichte Stoff für die fatirifchen Schilderer 
Kleinftaatlicdyer Karrifaturen. Begnügten fidy die Herren mit ber 
Rolle, die ihnen die Natur anwies, größere Gutsheren zu fein 
und als ſolche unter ihren Unterthanen ein patriacchalifched Re— 
giment zu führen, fo war der Zuftand leidlich, wenn es gleich 
immer für die Nation ein Unglück war, daß ſich fo viele winzige, 
zu einer ftaatlihen Griftenz unfühige Sonbergebiete ausſchieden 
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und aller der Bortheile entbehrten, Die ein größeres ftaatliched Da— 
fein dem Einzelnen wie der Gefammtheit gibt; allein jene ſchlichte 
Patriarchalitaͤt war allenthalben im Ausfterben, und ed gab ber 
fleinen Fürften nicht mehr viele, die fich dabei beruhigten, große 
Zandjunfer zu fein. Der Umſchwung in den Sitten, ven Lebens: 
anfchauungen, der in den größeren Gebieten wahrzunehmen war, 
ergriff auch dieſe kleineren und Fleinften. Die franzöfijche Art hö— 
fifcher Verſchwendung und Genußſucht im Stile Ludwigs XIV., 
die militärische Liebhaberei des Jahrhunderts, das Beftreben des’ 
aufgeflärten Abjolutismus, in den einzelnen Ländern eine felbitän- 
dige Staatsmacht aufzurichten, das Alles machte fi in ben 
einen Grafichaften und Herrfchaften ebenfo fühlbar, wie in den 
größeren Territorien. Nahm es ſich ſchon in diefen größeren, z. B. 
in Kurfachfen, Kurpfalz, in Würtemberg u. a. feltfam und un: 
glüdlich genug aus, wenn der Regent fi) nach den franzöftjchen 
Staatsmarimen richtete; wie mußte das in Gebieten werden, Die 
höchftens nur wenige Quadratmeilen zählten, oder gar ſich auf 
„zwölf Untertanen und einen Juden nebft einigen Höfen und 
Mühlen” befchränkten! War es für die größeren Gebiete eine Ca— 
lamität, wenn fürftliche SBerfönlichkeiten and Ruder Famen, die, in 
dem vornehmen und leichtfertigen franzöftfchen Stil erzogen, aller 
gediegenen Bildung des Geiſtes und Herzens entbehrten, dagegen 
mit höfifchen und foldatischen Liebhabereien erfüllt waren, wie 
mußte es werden, wenn biefe Anſteckung auch die kleinſten Höfe 
ergriff! Denn die Kleinheit fchüßgte vor dem Uebel nicht; um den 
Großen gleicdy zu jcheinen, ahmte man ihre Unfitten am eifrigften 
nach, wie died an zahlreichen Erempeln des vorigen Jahrhuns 
derts nachzumeifen ift. Selbft die beſſere Richtung, in welche feit 
der Mitte ded Jahrhunderts nach dem Vorgange Preußens und 
Defterreich8 die meiften Dynaftien und Regierungen einlenften, 
fonnte diefen Fleinen Gebieten nicht zu Gute fommen. Der fchö- 
pferifche Geift bürgerlicher und militärischer Organifation und das 
Streben der phyftofratifchen Reformer, in. den größeren Territorien 
von fo anregender und wohlthätiger Wirfung, fonnte hier nicht 
viel Gutes fördern; es fehlte der Raum dafür. 
Aber die Mehrzahl diefer Heinen Dynaften hatte auch nicht 
einmal den Ehrgeiz, dem VBorbilde Friedrichs und Maria Therefias 
zu folgen; vielmehr fchien fich das alte Unmwefen in dem Augen— 
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blid, wo es aus den größeren Territorien verfcheucht ward, recht 
eigentlich in diefe Miniaturftaaten zu flüchten. In ihnen war 
noch in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts das Alles 
in voller Blüthe, was anderwärts fchon befferen Staatsmarimen 
und humanerer Sitte gewichen war. Hier war noch jene prah— 
Iende Armfeligkeit großen Hof und Beamtengefolges heimifch, hier 
war noch das Eldorado der fremden Abenteuerer und Schmaroger, 
bier gab «8 zu einer Zeit, wo die größeren Territorien, geiftliche 
wie weltliche, eine Neihe trefflicher Fürften aufwiefen, Heine Ty— 
rannen, Jagdwütheriche und Bauernquäler, oder auch Perfönlich- 
feiten, die in Trunf und Unfittlichfeit auf die traurigfte Weife vers 
fommen waren. In folchen Händen war, wie ein verdienter Dar— 
fteller jener Zeiten fagt*), die fouveräne Gewalt ‚ein furchtbares 
Epielwerf, ein fchneidend Schwert in der Hand des ſchwachen 
Kindes, zum Ernft zu wenig, zum Scherz zu viel.” 

Se fleiner die Gebiete waren, defto drückender mußte der fouveräne 
Dünfel für die armen Unterthanen fein, Hier ward denn das Viel 
regieren und Sich⸗in-Alles⸗miſchen mit der größten Emſigkeit betrie- 
ben; da es an Raum fehlte für eine Negententhätigfeit, wie man fte 
wollte, jo machte man ſich auf Fleinem Raum jo viel Gefchäfte wie 
möglich. Wir fahen früher, wie jelbft in den größeren Staaten bie 
Neigung des Jahrhunderts, Alles zu normiren, an Allen feine erperi= 
mentirende Neigung zu verfuchen, die hergebrachte Eigenthümlichkeit 
und Freiheit im Einzelnen vielfach untergrub; e8 läßt fich denfen, wie 
Dies in den Duodezftaaten ward. Da verfiel man denn auf die Sta: 
tiftif und Profeription der Hunde, von denen ber Ritter von Lang 
erzählt. Nicht immer aber übte fich die Leidenjchaft des Regierens 
in fo harmlofer Weife ; die Geldnoth trieb oft zu feltfamen finan— 
zielfen Experimenten und fiskaliſchen Bedrüdungen ohne Beifpiel, 
und es war weder die milde Praxis der geiftlichen Staaten, 
noch die verftändigere Staatswirthichaft der größeren weltlichen 
Territorien, was die verderbliche Wirfung folchen Treibens mil 
derte. 

Dieſe reichsgräflichen Gebiete waren darum auch die einzigen, 
wo Kaiſer und Reich noch zuletzt durch das unerträgliche Aerger— 
niß ſich veranlaßt ſahen, von Reichswegen einzuſchreiten. Wohl 
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*) Perthes a. a. O. 153. 
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war ihre Schwäche mit Urfache, daß fich hier noch cinmal die 
Dberherrlichkeit der Reichsgewalt in wohlthätiger Weife geltend 
machte, aber allerdings gab es auch nirgends fonft fürftliche Ge— 
walten, welche durch den Mißbrauch ihrer Macht ein Einfchreiten 
fo fehr herausforderten. Hier fegte cd denn Joſeph II. noch in 
mehreren Fällen duch (1770, 1775, 1778), daß nad) reichShof- 
räthlichen Erkenntniſſen die Heinen Tyrannen unfhädlid gemacht 
wurden... Aber wie arg hatten fie e8 treiben müffen, bis es zu 
dem Aeußerften fam! Der Graf von Leiningen-Gunterdblum, der 
1774 als der Leute feined Geſchlechts ftarb, wurde wegen „ſchreck— 
barer Gottesläfterung, attentirten Mordes, Giftmifcherei, Bigamie, 
Majeſtätsbeleidigung, Bedrüdung feiner Unterthanen und uner: 
laubter Mißhandlungen fremder, auch geiſtlicher Perſonen“ verhaf— 
tet und entjeßt; der legte Wild» und Nheingraf, Carl Magnus, 
ward wegen „der von ihm felbft eingeftandenen fehändlichen Bes 
trügereien, unverantwortlichen Mißbrauch der landesherrlichen 
Gewalt und vielfältig begangener, befohlener und zugelaffener Fäl- 
ſchungen“ eingefperrt, der Graf von Wolfegg-Waldfee ward wegen 
„ahndungswürdigen Betragensd ernftgemeflenft verwiefen und zur 
wohlverdienten Strafe” auf zwei Jahre nad) Waldburg in Ber: 
wahrung gebracht. Aber wie Mancher Fam ungeftraft weg, der 
ed bunt genug getrieben, auch wenn zu diefer Außerften Maßregel 
fein Anlaß vorlag! Sah fi) doch aud dad Reichsfammergericht 
veranlaßt, einen Grafen von Sayn-Wittgenftein wegen feiner „un- 
anftändigen, einen Tandeöverberblichen Mißbrauch der Landeshoheit 
involvirenden Grundfäge” in eine Geldftrafe zu verfälfen. 


Eine ganz eigenthümliche Gruppe in der Mannigfaltigfeit 
der alten Reichsſtände und Corporationen bildet die reichsunmit— 
telbare Ritterfchaft*) in Schwaben, Franfen und am Rhein. 


*) Mir fügen, zur genaueren Kenntniß diefer merfwürbigen Körperfchaft, 
einige ftatiftifche Notizen bei. Die Nitterfchaft in Schwaben theilte fih in 
5 Gantone: Donau (darunter die Bamilien der Freiberg, Hornftein u. a.), 
Canton Hegau⸗Algäu-Bodenſee (4.B. die Bodmann, Enzberg, Reichlin: 
Meldegg), Canton Neckar-Sch w arzwald-Ortenau (Gemningen, Leutz 
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Bon dem gewöhnlichen landfäfligen Adel war fie dadurch unter 
fhieden, daß fie ald Reichsftand angefehen ward, auf ihrem Ges 
- biete nicht nur Gefeßgebungs- und Befteuerungsrecht übte, fondern 
auch die Negalien der Münze, des Zolls, des Geleits, der PBoften, 
der Jagd, der Gerichtsbarkeit und Polizei, alfo eine Reihe von 
Hoheitsrechten anzufprechen hatte, welche den Landſaſſen verfagt 
waren.*) Auf der andern Eeite waren die Ritter den übrigen 
Neichsftänden doch auch wieder nicht ganz gleich; denn außerdem, 
daß die Macht des einzelnen Ritters felbft der eines Fleineren Fürs 
jten weit nachſtand, war auch die ftaatsrechtliche Stellung der 
Ritterfchaft eine andere: fie war der einzige unmittelbare Reichs— 
ftand, der auf dem Reichstage feinen Sitz hatte, So ftanden fie 
ganz ifolirt im deutſchen Staatsiyfteme da, weder den größeren 
Reichsitänden noch deren Unterthanen ähnlich, weder Repräſentan— 
ten noch Repräfentirte auf dem deutfchen Reichstage, zwar Glieder 
des Reiches, aber ohne dem Reiche Steuern zu bringen; nad) ihrer 
eigenen Meinung dem Reiche nur verpflichtet mit Leib und Blut 
zu dienen und außerdem bereit, dem Kaifer in Zeiten der Noth 
eine freiwillige Steuer zu entrichten, wie fie wieder fein anderer 
Keichsangehöriger zu bezahlen gewohnt oder verpflichtet war. **) 

Nur in Franfen, Schwaben und am Rhein hatte fich dieſe 
mittelalterliche Körperfchaft fo erhalten; überall fonft im Reiche 
rum, Knieftädt, Waldner, Wurmfer u. f. w.), Canton Kocher (Melden, Adel: 
mann, Radnig, Sturmfeder, Wöllwarth u. a.), Canton Kraichgau (Gems 
mingen, Helmftädt, Maffenbach, Göler u. ſ. w.) 

Die Nitterfchaft in Franken zerfiel in 6 Cantone: den E. an der Baus 
nach (die Rotenhan, Gutenberg, Hutten, Liechtenftein u. a.), &. am Oden-⸗ 
walde (Rüdt, Meiler, Stetten, Berlichingen, Gemmingen u. a.), ©. Ge: 
bürg (Pölnitz, Künsberg, Redwitz, Auffee u.a), E Rhön: Werra (Tan, 
Bibra, Gleichen, Gebfattelu.a.), E. am Steigerwald (Eedendorf, Pölnitz 
u.a), C. Altmühl (Schend, Eyb, Leonrod u. a.). 

Die Ritterichaft am Rhein zerfiel in die drei Gantone: Oberrhein 
(Dalberg, Elz, Ingelheim, Gagern, Waldbrunn u. a.), Niederrhein (Kerpen, 
Breidbach, Boos-Waldeck u. f. w.), und Mittelrhein (Waldbott-Baſſenheim, 
Stein, Bettendorf, Schüß u. a.). Vgl. Moſer's vermifchte Nachrichten von 
reichsft. Sachen. 1772. Deflelben Schrift von den Reichsſtänden ©. 1310 ff. 
Kerner, Staatsrecht der Neichsritterfchaft. 1786. 

*) ©. 3. 3. Mofer, vermifchte Nachrichten von reichsritterfchaftl. Sachen. 
©. 49 f. 

**) Kerner, Staatsrecht II. 2. 
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war der alte Ritterabel der Landeshoheit unterlegen und hatte auf 
gehört, unmittelbarer Neichsftand zu fein. In Schwaben, Fran— 
fen und am Rhein freilich war in der nämlichen Zeit, wo ſich 
anderwärtd größere fürftliche Gebiete abrundeten, durch das Zer- 
fhlagen der hohenftaufifchen Hausmacht die Gefahr ferner gerüdt, 
von der fürftlichen Territorialgewalt verfchlungen zu werden; das 
Verſchwinden eigener Herzöge von Franfen und Schwaben gab 
dort den fchwächeren Ständen, den Grafen, den Rittern, den Städten 
mehr Raum und Sicherheit, als fie irgendwo fonft gewinnen Fonn- 
ten. Gleichwol hatten die Ritter lange aufgehört, das zu fein, 
was fie ehedem waren. Mit der Griftenz des Kaiſerthums unter 
allen Reihsftänden faft am innigften verfnüpft, hatten fie von 
defien Verfalle auch den Rüdjchlag am ſchwerſten empfunden, und 
während im 14, und 15. Jahrhundert die übrigen Stände mäd)- 
tig aufblühten, blieb die Nitterfchaft ftehen, verlor in dem Um— 
Ihwung der Zeiten ihr Waffenprivilegium an die neue Art der 
Kriegführung und fträubte fich vergebens, in Gewaltthat und Selbft- 
hülfe, gegen die neuen Ordnungen des Staates und der Geſell— 
ſchaft. Eine geſunde Kraft verwilderte, weil ihr der Spielraum 
einer natürlichen und normalen Thätigfeit fehlte. Wie dann das 
Tehde- und Fauſtrecht verſchwand, die neuen bürgerlichen Ordnun— 
gen Wurzel fchlugen, die Landeshoheit immer mächtigere Ausbrei- 
tung gewann, und eine ganz neue Waffenfunft und Taftif die 
alte verdrängte, da büßte der mittelalterliche Nitterftand feine ganze 
militärifche Bedeutung ein, und es konnte noch al8 eine befondere 
Gunft des Schiejald gelten, daß nicht auch die alte Neichsunmit- 
telbarfeit an die landesfürftlichen Gewalten verloren ging. 

Die Theilnahme an dem Reichstage war der Nitterfchaft ent: 
gangen, in gewiſſem Sinne durch eigene Schuld, infofern ihre 
Weigerung, zur Bezahlung des zehnten Pfennigs beizutragen, einer 
ber Gründe war, fie von den reihsftändijchen Berathungen fern- 
zuhalten, Aber die Verſuche, fie unter die Landeshoheit einzu= 
ſchmelzen, waren dody auch mißlungen; noch zulegt fcheiterten die 
Bemühungen in dem weſtfäliſchen Sriedensgefchäft, und der abge— 
Schlofiene Vertrag befeftigte ihre Reichsunmittelbarkeit, ftatt fie zu 
erfchüttern.*) Zugleich war von ben Meberlieferungen ber alten: 


*) Großen Werth Tegte man namentlich auf den Art. V. 8.28 bes Osna⸗ 
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Zeit eine in voller Kraft geblieben: das innige Freundſchaftsver— 
hältniß zum Kaifer, Der Kaifer nahm die Rolle eines Befchügers, 
die ihm die Natur anwies, mit aller Sorgfamfeit wahr; und fo 
bejchränft feine Macht fein mochte, fie war gerade noch groß ge— 
nug, der Reichöritterfchaft ſchaͤtzbare Vorrechte und Begünftigungen 
zu fchaffen. Cie genoß durch Faiferliche Feſtſtellung ein Privilegium 
gegen jeden Arreft, es hätte fich denn um ein gemeines Verbrechen, 
wie Mord, Brandftiftung u. f. w. handeln müffen; fie hatte als 
Körperfchaft bei ritterfchaftlichen Gütern, die in andere Hände übers 
zugehen drohten, das Vorkaufsrecht. Sie befaß ferner den Blut: 
bann, die Vollmacht, Bündniffe zu fchließen, und das fogenannte 
Gollectationsrecht, wonach theild die Ritterfchaft ald Reichskörper, 
theils die Einzelnen, wo es ihnen rechtlich zuftand, Steuern auf: 
legen durften. Andere Vorrechte, wie die Zolffteiheit, wurden zwar 
angefprochen, aber nicht ohne Widerſpruch ausgeübt.* ; 
Für alle diefe Gunft war die NRitterfchaft ihrerſeits dem Kaifer 
eng verbunden. Cie bildete den legten Neichsftand, bei dem bie 
Unmittelbarfeit noch eine Wahrheit, und die Regierung durch den 
Kaijer wörtlich zu nehmen war, Die Ritterfchaft, wenn auch die 
Einzelnen zu Schwach waren, bildete doch in ihrer Gefammtheit 
noch ein gewifles Gegengewicht gegen die Landeshoheit in Süd— 
deutichland; ohne fie und ohne die geiftlichen Stifter hätte ber 
Kaifer auch dort, wie im Norden, jeder reellen Regierungsthätigfeit 
entbehren müſſen. Aber nicht allein diefer Reſt einer Regierungs- 
gewalt machte dem Faiferlichen Intereffe die Ritterfchaft werth, der 
Kaifer bezog zugleich in den freiwilligen Charitativfubftdien, welche 
ber gefammte ritterfchaftliche Körper leiftete, den einzigen Geldbei— 
trag aus dem Reiche, der an fich nicht unbeträchtlich und zugleich 
ber Verfügung des Kaiferd allein unterworfen war, Darum lag 
ihm foviel daran, dieſe Ausnahmeftelung der Nitterfchaft zu 
erhalten. Als fie z. B. zu Ende des fiebzehnten Jahrhunderts 


brücer Friedens, worin bie Ritterfchaft als libera et immediata imperii nobilitas 
bezeichnet und ihr daffelbe Recht in Kirchenfachen eingeriumt war, wie ben 
Kurfürften, Fürften und Reichsftinden. 

*) S. Mader, reichsritterich. Magazin Th. VIEL. 1 ff. Ueber die Steuer: 
norm 3. 3. Mofer's vermifchte Nachrichten ©. 948 ff. Ueber die Zölle f. 
Kerner III. 197 fi. 
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daran dachte, die Theilnahme an dem Reichötage durch Bezahlung 
eined Matrifularbeitrags zu erlangen, war es außer dem Wider: 
ftande anderer Reichsftände hauptſächlich der Kaifer, der es hin- 
derte; er wollte nicht ftatt der Charitativfubfidien den fargen und 
unficheren Beitrag einer Matrifelquote eintaufchen, 

War fo die Ritterfchaft dur den Kaifer geſchützt und ihre 
Griftenz mehr als jede andere im Reiche mit der Fortdauer des 
Kaiferthums verfnüpft, fo hatte fie Doch auch frühzeitig jelber Sorge 
getragen, fich gegen die Uebergriffe der Landesherren zu jchirmen. 
Die Bildung der Vereine war dadurch veranlaßt worden. Wie 
fi) im ganzen Reiche, je mehr die Föderation der Geſammtheit 
fich loderte, dad Bedürfniß fund gab, durch Aflociationen, Kreis 
verbindung u. ſ. w. fich zu fchirmen und zu ftärfen, jo fand auch bie 
NRitterfchaft darin ein Mittel des Schuged und der Macht. Es 
bildeten fich erft die Eantone,*) dieſe wieder bildeten, in die 
Kreife Schwaben, Franken und Rhein vereinigt, drei größere Grup— 
pen, aus beren Verbindung die gefammte ritterfchaftliche Corpora— 
tion erwuchd, So wurde, während der Einzelne feinen Tag ficher 
gewejen wäre, von ben Landesherren verfchlungen zu werben, ein 
Schutz für Alle gefchaffen, der fie zwar nicht vor Uebergriffen 
mancher Art ficherftellte, aber doch, fo lange die alte Organifation 
des Reiches noch dauerte, ihre Exiſtenz verbürgte, 

Jeder Canton oder Ritterort hatte ſeinen „Ortsvorſtand“, der 
aus einem Ritterhauptmann (Director), einigen Näthen und De— 
putirten der Nitter, dann einigen gelehrten Beifigern, den Syndi— 
cis oder Gonfulenten und dem Caſſen- und Schreiberperfonal bes 
itand. In den Kreifen war dann ein Directorium aufgeftellt, das 
die Gorrefpondenz mit dem Kaifer und defien Räthen führte und 
im Allgemeinen die Freiheiten und Gerechtfame der Nitterfchaft 
zu wahren hatte; in Schwaben ward died Directorium vom Ganz 
ton Donau ftändig geführt, in den beiden anderen Kreifen alter 
nirte es. Die Directorien der Kreife führten dann wieder im Tur— 
nus das Generaldirectorium über die gefammte Körperfchaft. Die 
Cantone felber, wie die Kreife, traten denn auch, bei Wahlen des 


*) Die Shwäbifchen kommen fchon im Anfang des fechszehnten Sahrbun: 
dertö mit ben nachherigen Benennungen vor, fiehe Kerner, Stantsrecht IL. 
17 folg. 


Die einzelnen Stände bes Neiches. 147 


Borftandes und wo e8 fonft außerordentliche Fälle geboten, in 
den Orts⸗ und Kreisconventen zufammen! 

Hätte diefe Organifation zwar ihre Mängel, die fich in der 
fchleppenden und oft parteiifchen Leitung von Oben, in Mebergrif- 
fen der Vorftände und in Zwietracht und Ungehorfam ber einzel 
nen Glieder häufig genug Fundgaben, fo hatte fie doch auch den 
unverfennbaren Werth, die zahllofen Heinen Barcellen ritterfchaft- 
licyer Gebiete zu einem Ganzen zu verbinden und die ganze Gor- 
poration den natürlichen Gegnern, den Landesfürften, gegemüber 
als eine Geſammtheit darzuftellen. Die Verwirrung unter biefen 
einzelnen Herren, deren Zahl über taufend betrug, deren Befisthum 
im höchften Ball aus einigen Städtchen, Fleden oder Dörfern, oft 
auch nur aud einem mäßigen Grundbeſitz und einigen Gefällen 
bejtand, wäre noch viel größer geweſen, als fie war, wenn nicht 
die Organifation des Ganzen der natürlichen Schwäche und Zerrif- 
fenheit eine gewifle Gränze gefegt hätte, Gegen Uebergriffe und 
Beeinträchtigungen der Mächtigeren war ohnedied ein Widerftand 
der einzelnen Zandjunfer nicht möglich; er fonnte nur von dem 
gefammten Körper, hinter dem meiſtens Kaifer und Reichsgerichte 
ftanden, geübt werben. 

An Zenvürfnifien fehlte es gleichwol zu feiner Zeit. Während 
der landfäffige Adel mit Eiferfucht das Vorrecht der Ritterſchaft 
anfah und deſſen gefchichtliche Berechtigung befteitt, waren bie 
größeren Landesherren unabläffig bemüht, Rechte und Einkünfte 
des ritterfchaftlichen Körperd zu verfürzen. Die Frage über bie 
Gränzen der beiberfeitigen Rechte ift ein ftehendes Thema in ber 
Publiciſtik des achtzehnten Jahrhunderts, und es geht eine Art 
von Zwiefpalt durch die ftaatsrechtliche Literatur jener Zeit, je 
nach der Freundfchaft oder Feindfeligfeit gegen die ritterfchaftlichen 
Privilegien. Schon zu Ende des fechszchnten Jahrhunderts Flag- 
ten die Ritter über Beeinträchtigung ihrer Xehensgerechtfame, über 
Beichränfung ihrer Jagdrechte, über Auflegung ungewöhnlicher 
Zölle und Mauthen, Oder fie befehtwerten ſich über Entziehung 
der ihnen eigenen Leute, über die Hinderniffe, die man ber Ber 
fteuerung ihrer Untertanen und Hinterfaften in den Weg lege, 
über Entziehung ritterfchaftlicher Güter und Unterwerfung ihrer 
Eigenthümer unter die Landeshoheit. Dazu kamen religiöfe Ber 
drängnifie, womit man das ritterfchaftliche jus circa sucra zu kraͤnken 
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fuchte, überhaupt Klagen über dad Bemühen der Landesherren, bald 
in die Lehensrechte oder ie Unterthanenverhältniffe der Ritter eigens 
mächtig einzugreifen, bald fie mit Zöllen und Abgaben zu beſchwe— 
ren, fie fogar zu:den Landesſteuern beizuziehen und die bürgerliche 
und peinliche Gerichtsbarkeit auf ihre Koften auszudehnen. Hörte 
“man bie Befchwerden der Ritter, fo blieb die landesherrliche Macht 
bei formellen Ehifanen nicht ftehen, fondern bevrängte die Ritter 
fchaft mit Gewalt und Waffen, ja fuchte nicht jelten ihre Schlöf- 
fer und Gebiete mit „Raub, Sengen und Brennen“ heim. *) 

Die lautefte Beſchwerde geht immer dahin, daß die Landes— 
herten fich beftrebten, die Rechte der Nitterichaft an ihre Untertha- 
nen zu verfürzen. Sie nennen ald ſolche Rechte: die fchuldigen 
Frohnen, Dienfte, Renten, die Zinfen, Gefälle und Gerechtigkeiten, 
„wie die Lagerbücher und das alte Herkommen“ fte vorjchrieben, 
dann Auslöfung im Kriege, Beihülfe in Noth und, außer den 
herfömmlichen Steuern, auch „in vorbringenden Nöthen eine außer: 
ordentliche Collecte“, endlich Zölle, Brücken- Weg- und Ohmgel- 
der, Acciſe, Abzug- und Nachfteuer. **) 

Sah man dad hundertfach durchbrochene und zufammenhang- 
loſe Territorium an, jo wurden die endlofen Streitigkeiten begreif- 
ih. Denn außerdem, daß diefe Fleinen ritterfchaftlichen Gebiete 
überall, wie Enclaven, zwifchen den fürftlichen und ftädtifchen 
Territorien eingeftreut lagen, Fam es nicht felten vor, daß auf 
einem ritterfchaftlichen Gebiete zugleich Hoheitsrechte anderer Reichs— 
ftände hafteten und eine unerjchöpfliche Duelle immer erneuerter 
Händel über die Gränze der gegenjeitigen Befugniffe wurden. Bald 
ftrebte der Ritter die Ausübung. des fremden Hoheitsrechtes zu 
ftören, bald war der Inhaber diefer Rechte bemüht, die ritterfchaft- 
lichen Gerechtſame vollends zu verfchlingen. Auf allen Eorrefpon- 
denztagen der Ritterfchaft kehrten diefelben Klagen wieder. Der 
ſchwaͤbiſche Nitterfreis, obwol der größte und zahlreichfte, ***) ward 
auch am meiſten von den Landesherren des Kreijes bedrängt; der 


*), S. 3. J. Moferd Beiträge zu reichsritterfch. Sachen S. 476 fi. F. 
C. v. Mofers Heine Schriften XI. 73 ff. 
**) %. C. v. Mofer XI. 280 f. 
**) Bei einer Steuer von 90,000 fl. zahlte Schwaben 42,352 fl. 58 Kr., 
Franken 31,764 fl. 42 Kr., der Rhein nur 15,882 fl. 20 Kr. 
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fränfifche war, die Irrungen mit Brandenburg und Coburg aus— 
genommen, durch die Nachbarfchaft der geiftlichen Staaten etwas 
befier geſchuͤtzt, der rheinifche dagegen, an Macht der fchmwächfte, 
hatte unaufhörlid zu Hagen über die Beeinträchtigungen, bie 
ihm von Kurmainz, Trier, Pfalz, Darmftadt, Zweibrüden, Naffau 
u. a, widerfuhren. 

Der Kaifer blieb fi zwar conjequent in den Schuße, den 
er der Nitterfchaft gewährte, Außer dem, daß er die zweifelhaften 
oder angefochtenen Rechte durch neue Privilegien beftätigte und 
bie Ritter durch Auszeichnungen ehrte, juchte er auch wohl auf 
günftige Entjcheidungen des Reichshofrathes hinzumwirfen und legte 
gegen ſolche NReichögutachten, Die der Nitterfchaft unwillfommen 
waren, das Faiferliche Veto ein. Aber gleichwol fcheint es der 
Ritterſchaft bisweilen jchlecht genug ergangen zu fein, Der ältere 
Mofer deutet wenigftend unverblümt darauf hin, *) daß bei ſtrei— 
tigen Fragen der Reichstag ſelbſt durch Geldipenden der größeren 
Reichsftände gegen die Nitterfchaft geftimmt werde, und meint: 
„wenn wir in Deutjchland eine englifche Preßfreiheit hätten, lie— 
gen ſich gar viele Betrachtungen machen, ſowol in Anfehung ber 
ganzen Reichscollegien, ald vieler einzelnen Mitglieder derſelben.“ 

Andererfeit3 waren ſämmtliche auf dem Reichstage vertretenen 
Stände, Kurfürften, Fürſten und Städte einig in ihrem Intereffe 
gegen die Ritter und Flagten fie wieder an, ihre Vorrechte unges 
bührlih ausdehnen zu wollen. Schon 1713 fchloffen Pfalz, Wür— 
temberg, Heffen und andere Länder eine Union gegen das Beſtre— 
ben der Ritterfchaft, ſich der fchuldigen Jurisdiction zu entzichen, 
den Heimfall der Lehen zu hindern, die Zahlung der Zölle zu weis 
gern, und erhoben die laute Klage (die ohne Zweifel begründet 
war), „es fei bei den ritterfchaftlichen Directorien gegen die von 
Adel faft niemalen einige Yuftiz, viel weniger Erecution zu erlanz 
gen.” Im Jahre 1744 erhoben ſich der ganze ſchwäbiſche und 
oberrheinifche Kreis, um die Ritterfchaft wegen ähnlicher Beſchwer— 
den zu verklagen, und ein Jahr darauf traten die Städte mit ber 
Beichuldigung hervor, die Nitter fuchten fih die Gewalt über Per— 
fonen anzumaßen, die ihrer Jurisdiction unterworfen feien. **) 


*) Meuefte Gefch. der reichsunmittelb. Ritterichaft II. 6. 62. 576. 
*+) Mofer a. a. O. 108 f. 348. 389. 
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Unter biefen Umftänden war F. C. von Moferd Rath; an 
die NRitterfchaft freilich der befte:*) „sich unter einander zu einigen 
und übrigens nad; dem Sprüchwort procul a Jove procul a ful- 
mine fich mit den größeren Reichöftänden fo wenig als möglid) 
zu thun zu machen.“ Aber biefer Nat war leichter zu geben, 
ald zu befolgen, und die Ritterfchaft, ſelbſt wenn fie friebfertiger 
geweien wäre als fie war, konnte es nicht hindern, daß ihr durch— 
brochenes und umfchlofienes Territorium Verluſte erlitt, zu welchen 
die neuen Erwerbungen in feinem Verhältnig ftanden, Selbſt die 
kaijerlichen Privilegien, wonad die an einen Dritten veräußerten 
ritterfchaftlichen Güter zurüdgefauft werden fonnten und die an 
andere Stände übergegangenen Befigungen dem ritterfchaftlicyen 
Beiteuerungsrecht unterworfen bleiben follten, jelbft diefe wichtigen 
Vorrechte, welche das ritterfchaftliche Territorium zu einem Ge 
biete umfchufen, blieben in der Praris nichts weniger als unan- 
gefochten. 

Die äußeren Einbußen, die durch das Ausſterben alter 
Familien, durch die Erhebung einzelner Rittergeſchlechter in den 
Grafenſtand, durch Verkürzung der zuſtehenden Rechte eintraten, 
waren freilich nicht die einzige Urſache der ökonomiſchen Zerrüt— 
tung, die im Ritterftande um ſich griff. Einmal war aud hier 
das Unweſen aufgefommen, die Zahl derer, die Feine Handbreit 
unmittelbaren Landes befaßen und doch die ftaatsrechtlichen Eigen— 
fchaften der Ritter anfprachen, die jog. ‘Berfonaliften, ins Unge— 
mefiene anwachſen zu laffen, jo daß mit der Minderung des Be 
fisthums die Vermehrung der Genießenden und PBrätendenten voll 
fommen gleichen Schritt hielt. Dann war der Haushalt in der 
Regel ganz fchlecht; die adeligen Herren felber, wie ihre Beamten, 
ftanden ald Finanzmänner in gleidy übelm Rufe. Daß die Orb- 
nung des Schuldenmwejend bei ber Ritterfchaft zu den fehwierigften 
Dingen der Welt gehöre, Erecution und Zahlung faft unmöglich 
zu erlangen fei, das galt felbft bei den Vertheidigern des Nitter- 
ſtandes**) als eine ausgemachte Sache. Aber e8 wurden noch 
ſchlimmere Dinge geübt; Berichte der Zeit***) klagen, daß ritter— 





*) Kleine Schriften II. 29, 
**) Mader, reichsritterich. Magaz. VI. 455. 
**+) Mofers vermifchte Nachrichten von reichsritterfch. Sachen S. 570 f. 
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fchaftliche Beamte falfche Hypothefen machten, entweder auf er 
bichtete Schuldner oder ohne deren Wiffen und Willen, und daß fie 
zu foldyem Betrug das Amtsfiegel in fchändlicher Weife miß- 
brauchten. 

Der ökonomiſche Ruin ward inbeffen zugleich durch den fitt- 
lichen Zuftand der Nitterfchaft befchleunigt. Die Verlufte vieler 
Güter fchrieb 3. B. 8. E. von Mofer der „Schwelgerei und dem 
Großthun“ der Ritter felber zu, und ſogar das Ausfterben einzel 
ner Familien gab man dem Sittenzuftande des Adels Schuld. 
„Die. jungen Herren — klagt ein ritterfchaftlicher Beamter +) — 
zumal wenn fie dad Unglück haben, ihre Väter zeitig zu verlieren, 
fernen die franzöftfche und englifche Lebensart fennen, verfchwenden 
ihre Kräfte zu bald, halten den Cheftand nicht heilig und erzielen 
entweber feine rechtmäßige, oder nur eine ſchwächliche Nachkom— 
menfchaft, welche von Generation zu Oeneration abnimmt und 
endlich gar verlöſcht.“ Allerdings war die fchlichte, altväterifche 
Sitte längft gewichen, und fchon im 17. Jahrhundert verabiedete 
ſich ein ritterfchaftlicher Canton: **) „alles unordentlichen Lebens, 
als Freien, Saufen, Hurerei und anderer Lafter müßig zu gehen 
und fich fortan eined chrbaren Lebens zu befleißen, auch der über: 
mäßigen. Bracht bei ihren Weibern und Töchtern, die es nunmehr 
den Fürften gleich und zuvor thun wollen, ſich zu enthalten, end: 
lich Siegel und Brief, Treu und Glauben beffer ald bisher in Acht 
zu nehmen und nicht fo fehlechtlich in den Wind zu ſchlagen.“ 

Solche Berabredungen find in der Regel nur Symptome, 
nicht Heilmittel des Verfalles; fie fcheinen auch die Nitterfchaft 
nicht viel gebefiert zu haben, zumal feit ein Theil des Ritteradeld 
feine natürliche Stellung völlig verließ und fie mit fürftlichen 
Dienften vertauſchte. F. C. von Mofer gibt und eine treue Schil- 
derung von dem Ruin, der damit in die Ritterburgen Eingang 
fand. ***) ‚Einem Fürften, fagt er, dient man ja wohl eine Zeits 
fang um die Ehre; man fucht ihn gefällig zu werden, man opfert 
feine legten Kräfte, um der nächfte an ihm zu fein, und die Hoff- 
nung läßt den Muth niemals finfen, wenn auch Geld und Erebit 


*) Mader, Magazin Il. 569. 
**) J. 5, Moſer, Beiträge ©. 464. 
***) Kleine Schriften II. 10, 
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verfchwinden. Das Gabinet macht reich; ber Hof macht felten 
veich. Der Fürft gibt dem Edelmann eine ehrliche Beſoldung und 
hilft ihm durch Spiel und Gala fie ehrlich wieder verzehren. Man 
muß allmälig von dem Seinigen zufegen, man borgt, der Gläus 
biger dringt auf feine Zahlung. Der Fürft erfährt's, die Kammer 
zahlt dem Ritter feine Schulden, befommt dagegen feine Güter, 
und diefer einen vornehmen Dienft beim Stall, Hof, Küche oder 
Keller, welcher ihm, fo lange er lebt, Hinreichend ift, jeine glän- 
zende Knechtichaft zu vergeflen. “ 

Gereichte hier die Genußſucht und die Verfeinerung der Zeit 
zum Berderben, fo gab es gerade in der Ritterfchaft auch abſchre— 
ende Beifpiele genug, an denen die Folgen der Nohheit und Ber: 
wilderung fichtbar wurden. Die gemeinen Verbrechen der Fäl- 
ſchung, des Betruges, der Falfchmüngzerei, des Mordes, ja der Blut 
Schande und ähnlicher Greuel waren häufiger, ald man denfen 
jollte;*) fie entfprangen aus fchlechter Erziehung und ber Ges 
wohnheit, in dem Heinen Kreife, in dem man Herr war, fich Altes 
für erlaubt zu halten, Dieſe Rohheit und Unbändigfeit machte 
auch die Förperfchaftliche Organifation nicht felten unwirkſam; 
klagte doch Kaifer Karl VI. in einem öffentlichen Actenftück über 
den Ungehorfam und die Gewaltthätigfeit, welche Die einzelnen 
Nitter gegen Borftand und Directoren an den Tag legten, und 
Joſeph II. nahm einmal Anlaß, das „höchſt unanftändige” Be 
tragen der Ritterfchaft eines Cantons mißfällig zu rügen.**) Wenn 
das die Beſchützer des Nitterftandes thaten, wie mußte das Urtheil 
der Anderen lauten! | 

Wohl gab e3 einzelne Familien, in denen der tüchtige und 
edle Stoff, der in dem Nitterthume lag, weder verweichlicht noch 
verwildert war; aber die Beifpiele waren nicht häufig. Verband ſich 
freilich mit dem alten Bewußtfein, die Edelften der Nation zu fein, 
und mit dem überlieferten Sinn für Freiheit und Ehre die gute 
Zucht der Väter, jo wurde auch etwas Nechtes daraus. Die Erem- 
pel eines Breidbach, Erthal, Gagern und vor Allen Stein bewei— 


*) Kerner, Stantsrecht II. 434. Vgl. Mader, Sammlung reichsgerichtlis 
cher Erkenntniſſe. 

**) I. J. Mofer, neuefte Gefch. ber Reichsv. II. 690. Deſſen vermifchte 
Nachrichten 579, 
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fen auf's Glänzendfte, was aus dem Ritteradel zu machen war, 
aber diefe Erempel bilden. eben Ausnahmen. Ein großer Theil, 
ftatt in einem mächtigen nationalen Xeben ein tüchtiges Element 
zu werben, ging in Standeshochmuth, Kleinftaaterei, rohen oder 
wüften Sitten öfonomifch und fittlic) zu Grunde, 

- &8 erflärt dies die bezeichnende Ericheinung, daß fein Stand 
im alten Reiche bei der Mehrzahl der Nation jo unpopulär war, 
wie ber alte Reichsadel; daß ihn die nächite Umwälzung verfchlungen 
bat, war zwar zunächft durch die auswärtige Einwirkung einer Revo— 
Iution und eines fremden Erobererd veranlagt, aber die Urfachen 
lagen tiefer. Die Privilegien des Adels, feine Steuerfreiheit, fein 
Vorrang in den bürgerlichen und militärischen Stellen, feine Ver— 
forgung durch die geiftlichen Stifter, die Laften, die er feinen 
Untertanen in reicher Fülle auflegte, — dieſe ganze Summe 
von Gunft und Vorrecht wäre dem erwachenden Bewußtjein ftaatd- 
bürgerlicher Gleichheit nimmer fo gehäffig geweien, wenn ber Rit— 
teradel felber fich feines Vorrangs würdiger gezeigt hätte, Die. 
Dppofition gegen den Adel war fchon im fiebzehnten Jahrhundert 
in unferer Literatur jehr nachbrüdlich hervorgetreten, *) fie wuchs 
außerordentlich bei dem Anblid des unerquidlichen Bildes, welches 
die öfonomifchen und fittlichen Zuftände eines großen Theils ber 
Nitterfchaft gewährten. In den Anfchauungen, die furz vor der 
Revolution über den Adel herrfchten, ftreiten ſich Haß und Gering- 
ſchätzung um den Vorrang ;**) e8 bedurfte nur eines äußeren Anz 
ftoßes und die Reichöritterfchaft fiel ungefchügt und unbeflagt zu 
Boden. 

Diefe Stimmungen zu mildern, war die Beichaffenheit des 
ritterfchaftlichen Staatöwefend am wenigften geeignet, Die ritter— 
fchaftlihen Enclaven fchienen recht eigentlich beftimmt, die Folgen 
der Fleinftaatlihen Mifere aufzudecken. Wo fie zwifchen die grö— 
ßeren Gebiete geiftlicher und weltlicher Fürften oder der Reichs— 
ftädte eingeftreut waren, da Schienen fie nur berufen, die gefunde ftaat- 
liche Entwidlung zu hemmen, Laut Flagte man, daß die ritter 
fchaftlichen Gebiete den Verkehr ftörten, die öffentliche Sicherheit 


*) ©. die Auszüge aus Opig, Mofcherofh u. a. Bei Perthes ©. 236. 
**) Statt vieler anderen nennen wir nur die Schrift von Pfeiffer: der 
Meichscavalier. 1787. 
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beeinträchtigten, daß durch fie jede ftrenge Handhabung der Juſtiz 
und Polizei unmöglich werde. In den ritterfchaftlichen Gebieten, hieß 
ed, fann feine Commerz⸗ und Zolfordnung auffommen, dort findet 
man die trefflihen Schulen nicht, die überall ringsum befte- 
hen. Wohl aber haufen dort die Bagabunden, Zigeuner, Bettel- 
juden und Afterärzte. Und diefe Klagen waren nur zu begrüns 
det. Man leſe 3. B. den Bertrag, den Kurpfalz 1779 mit der 
fraichgauer Ritterfchaft über die Herftellung der großen Lanbdftraße 
ſchloß*), um zu begreifen, welche Mühe und Umſchweife es Foftete, 
damit eine Strede von wenig Meilen dem Verkehr zugänglich 
ward, und nicht etwa die große Handelsftraße von Nürnberg nad) 
dem Rhein an den paar Dörfern der Herren von Maſſenbach, 
Gemmingen u. ſ. w. ein unüberwindliches Hinderniß fand. Auf 
der anderen Seite thaten auch die angränzenden Reichöftände in 
der Negel was an ihnen war, die verhaßten ritterfchaftlichen Ge— 
biete durch Hemmungen des freien Berfehrs zu ifoliven. Drum fonnte 
ihon das Handwerk dort nicht gedeihen; e8 hatte feinen Markt 
und entbehrte des ungeftörten Verkehrs nach Außen. Die Bewoh— 
ner waren darum in der Kegel auf den Aderbau und folche Hand: 
werfözweige rebueirt, die fidy noch neben dem Aderbau treiben 
liegen. Alles was Polizei und öffentliche Sicherheit anging, lag 
in den ritterfchaftlichen Territorien in tieffter Zerrüttung. Kam 
ein Verbrechen vor, fo ſah man ſich erft nach einem auswärtigen 
Suriften tum, eine eigene Organifation und rechtliche Ueberliefe— 
rung beſtand jo wenig, ald ordentliche Zuchthäuſer. Es kam 
dann wohl vor, daß der Proceß jo bunt geführt ward, daß 
der Ankläger gerechten Anlaß hatte, Klage zu führen über die 
DOrdnungswidrigfeiten und Gewaltthaten, bie er habe leiden müfs 
ſen; oder umgefcehrt ward das lofefte Gefindel mit ſolch nachläſ— 
figer Toleranz behandelt, daß alle Nachbarn gerechte Klage führ— 
ten, bie. ritterfchaftlichen Orte feien die Zuflucht aller Diebe und 
Gauner, Das Regiment, unter dem die Unterthanen ftanden, 
war denn auch oft jchlecht genug; wohl gab es auch noch ehren⸗ 
werthe Familien, die in der Weile alter Landjunfer eine fchlichte 
patriarchalifche Wirthichaft führten und wenig von fich reden mach— 
ten; aber es fanden ſich auch Andere, die ihre reichsunmittelbare 


*) & Maders Magazin IL 323 ff. 
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Stellung und die Lähmung aller öffentlichen Gewalt und Juftiz des 
Reiches ſchmählich mißbrauchten. Von ihnen werben unzählige 
Bedrückungen der Unterthanen, Auflegung harter Frohnden und 
Steuern, perfönliche Quälereien in reicher Zahl erwähnt, nicht 
felten auch bei verfchiedener Confeffion der Herren und Untertha- 
nen religiöfe Unterdrüdung geübt. Je Heiner der Kreis dieſer 
winzigen Tyrannen war, deſto umerträglicher wurde natürlich für 
jeden Einzelnen der Drud und bie zum Theil ganz perfönliche 
Chifane und Verfolgung. Es muß arg getrieben worben fein, 
denn nach den Schilderungen der Zeitgenofien ftanden viele rit- 
terfehaftliche Gebiete felbft tief unter jenen fürftlichen Landen, deren 
Regierung nichts weniger ald mufterhaft war, In manchen Ges 
genden, jagt Mofer, braucht man fich garnicht nach der Ortsherr⸗ 
fchaft zu erkundigen, man NN es dem ganzen Dorfe au, daß «8 
— iſt. 


Nicht allein in dieſen kleinſtaatlichen Gruppen, die ſich lange 
überlebt hatten, war der Umſchwung der alten Zeit wahrzunehmen, 
auch bei einer einft fehr gewichtigen Körperfchaft, den Reichs— 
ftädten, war der Verfall des alten Reiches und feiner Beftand- 
theile nicht zu verfennen, Bon diefen deutjchen Städten war einft 
die große Bewegung des Welthandeld ausgegangen; fie hatten 
den Binnenverfehr an ſich gerifien, fie beherrichten die Meere und 
die Häfen des europäifchen Nordens. Bon ihnen ward im funf- 
zehnten Jahrhundert nicht nur die entdedte und befannte Welt 
ausgebeutet, auch die erften Entdeckungsfahrten nach der neuen 
nur erſt geahnten Welt gingen von ihnen aus, Die eigenthüms 
lichften Züge. des beutfchen Wefens, die zähe Geduld und Aus— 
dauer, die Sinnigfeit und Tiefe in der Arbeit, hatten fid) damals 
hinter die Mauern dieſer Städte geflüchtet und wirkten bort vers 
eint zu einem großen Ziele, indeß fich draußen die verlorene Kraft 
des Einzelnen in Unbändigfeit und Selbſthülfe entfräftete. Welch 
eine Fülle des Wohlftandes war in diefe Städte damald zuſam— 
mengeftrömt! Nicht nur die Pracht und Ueppigfeit eines Lebens— 
genuſſes, wie ihn die Höfe und Burgen faum Fannten, war hier 
eingefehrt; nicht nur in ſtolzen Bauten, Malereien und Zierras 
then fündigte fich der fatte Reichthum diefer Sige bürgerlicher Ar— 
beit an, auch die Kunft und die Wiſſenſchaft fand lange Zeit hier 
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die ficherfte Pflege. Ia, es konnte vorübergehend die Furcht oder 
Hoffnung auftauchen, e8 werde aus der Verbindung diejer ftäd- 
tiihen Macht eine bleibende Umgeſtaltung der deutſchen Reichs— 
verfaffung hervorgehen. Für den beutjchen Südweften wenigſtens 
und bie Gebiete an der Nord» und Dftjee lag im vierzehnten 
Jahrhundert die Wahrfcheinlichfeit nahe genug, daß die ftädtis 
fhen Eidgenoſſenſchaften Fürftenthum und Ritterjchaft überwäl- 
tigen und eine ähnliche Berbindung herjtellen würden, wie bie 
Städte und Bauern Oberalemanniens fie in der jchweizer Eidge- 
noflenfchaft gegründet hatten. 

Wie weit lag von folden fühnen Zielen das Städteweien 
des achtzehnten Jahrhunderts ab! Noch beftanden zwar einund- 
funfzig reichdunmittelbare Städte, darunter neben vielen winzigen 
und lebensunfähigen auch die Reſte der einft großen und mäd)- 
tigen, noch jaßen fie in zwei Bänfe (die jchwäbifche und rhei— 
nifche) vertheilt auf dem Neichstage und bildeten ein befonderes 
Collegium mit einer eigenen Stimme; aber wir haben bereits frü— 
her gejehen, wie wenig Werth dieſe Stellung noch hatte und wie 
wenig Gewicht fie felber auf dies überlieferte Verhältniß legten. *) 

Das ſechszehnte Jahrhundert hatte die Neichsftädte noch in 
dem Bollgenuß ihres Wohlftandes, ihres behaglichen Lebens, ihrer 
Blüthe in Kunft und Wiffenfchaft gejehen, aber es war auch der 
Zeitraum, in welchem der Umjchwung begann, Es folgte raſch 
nad) einander eine ganze Reihe tiefeingreifender Ereignifie, welche 
die Kataftrophe vorbereiteten, Der Welthandel ſuchte fich neue 
Wege, die Niederlande fielen vom Reiche ab, die nordijchen Kö— 
nigreiche emaneipirten fich, Liefland ging verloren, die Privilegien 


*) Auf der vheinifchen Bank faßen: Aachen, Bremen, Göln, Dortmund, 
Frankfurt, Friedberg, Goslar, Hamburg, Lübeck, Mühlhaufen, Northaufen, 
Speyer, Weplar, Worms; auf der Schwäbischen: Aalen, Augsburg, Biberach, 
Bopfingen, Buhau, Buhhorn, Dünfelabühl, Eßlingen, Gmünd, Gen: 
genbach, Giengen, Hall, Heilbronn, Jsny, Kaufbeuern, Kempten, Leutkirch, 
Lindau, Memmingen, Nördlingen, Nürnberg, Offenburg, Pfullentorf, Ras 
vensburg, Regensburg, Reutlingen, Rotenburg, Rotweil, Schweinfurt, Weber: 
fingen, Ulm, Wangen, Weil, Weißenburg, Wimpfen, Windsheim, Zell. 
Davon wurden Aachen, Buchau, Buchhorn, Eöln, Gmünd, Gengenbadh, Jsny, 
Dfienburg, Pfullendorf, Rotweil, Neberlingen, Wangen, Weil, Bell ala katho— 
lifche, Augsburg, Biberach, Dünfelsbühl, Ravensburg als paritätifche Städte 
betrachtet; der Reſt war proteſtantiſch. 
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der Hanfe in England wurden befchränft, und nirgends bot fidy 
ein Erſatz für die Einbuße des Binnenverfehrd, für den Verluſt 
der Herrfchaft auf den Meeren und die Verfürzung der Hanbels- 
monopole. Die Periode des confejfionelen Habderd zu Ausgang 
des ſechszehnten Jahrhundert3 mußte diefe Wunden nur fchärfen ; 
die Firchliche Ausfchließlichfeit zerfplitterte vollends, was fich mit 
aller Eintracht Hätte zufammenfaflen follen. Die Austreibung der 
PBroteftanten aus Coͤln z.B. jchlug der Stadt eine lange nachwirfende 
Wunde, und neue Sige bürgerlichen Fleißes, wie Erefeld, Elber— 
feld, nährten fi) mit den Kräften und Eapitalien, welche die Un- 
duldfamfeit verftoßen. Die Bedrückung der wäljchen Reformirten 
in Sranffurt a. M. legte den Grund zu der felbitändigen Blüthe 
von Hanau und Offenbach. *) 

Es folgte der breißigiährige Krieg, der, wie er dem ganzen 
Reiche und deffen einzelnen Gebieten verderblich ward, fo doch 
die Städte mit der nachhaltigften Verwüftung heimſuchte und bei: 
nahe nicht eine ganz verjchont ließ. Die Zeit nach dem weftfäs 
lifchen Frieden fchaffte aber Feine Erholung. In fich fo tief er 
ſchüttert und zum Theil für immer in ihrem Wohlftand gebro- 
chen, jchienen die Städte ſchon damald dem Schidfale der Ein- 
verleibung in die fürftlichen Gebiete erliegen zu müffen, das fie 
anderthalb Jahrhunderte jpäter traf. Bon der landesherrlichen 
Macht allenthalben umdrängt, von ihrer Vergrößerungspolitif be— 
droht und gequält, verlor damald manche früher gewaltige Stadt 
ihre Unabhängigkeit, und man durfte fich faft darüber wundern, 
dag die übrigen fie dem Namen nad) behielten. Kaum frifteten 
noch die Städte am Rhein eine befcheidene Eriftenz, als der furdht- 
bare orleansſche Krieg hereinbrady und die alten fränfifchen Kö— 
nigsſtädte, wie Wormd und Speyer, der völligen Zerftörung preis- 

gab. Sie verloren ihre alte Bedeutung nun für immer und fans 
fen zu Landftäbtchen herab, in benen höchſtens noch die alten 
Dome an vergangene Herrlichkeit erinnerten. Denn bie Zeit war 
vorüber, wo fich die friedlichen Künfte des Lebens, bürgerlicher 
Fleiß, Wiffenfchaft und Kunft faft nur Hinter den Mauern der 
NReichsftädte in ungeftörter Blüthe entfalten konnten; die. größeren 
fürftlichen Gebiete waren jest der Raum geworden, auf bem ſich 


*) Bartholds Geichichte der Städte IV. 433 ff. 
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dad ftaatlihe und Gulturleben rührig und wohlthuend ent- 
wickelte. — 

Im achtzehnten Jahrhundert hatte die große Mehrzahl ihre Be— 
deutung verloren, auch wenn fie dem Namen nach die alte Reichs— 
unmittelbarfeit, die Selbftregierung durch gewählte Magiftrate be 
wahrt hatten, noch ihre Directorien und Kreistage hielten und auf 
dem Reichstage eines der drei Gollegien bildeten. Zu dieſem ftol- 
zen Gehäufe der alten Zeit paßte indeſſen der Inhalt nicht mehr. 
Nur noch wenige Städte, wie Ulm und Nürnberg, befaßen noch 
ein reichsftädtifched Gebiet, waren aber dafür mit Schulden über: 
häuft. Zum Theil war diefe öfonomifche Bedrängniß dadurch 
verurfacht, daß die Städte ihre alte Macht verloren hatten, der 
Handel meiftend ganz barniederlag, fie aber gleichwol nad 
dem Mapftabe ihrer frühern Kräfte von Reichswegen tarirt und 
befteuert wurden. Aber viel Schuld Tag auch an ihnen fel- 
ber. Ihre Verwaltung ftand in ebenfo fchlechtem Rufe, wie 
die Redlichkeit und Uneigennüsigfeit ihrer Magiftrate; dad rief 
denn bitteren Hader zwifchen dem Regimente und der Bürger 
Schaft hervor, bi am Ende eine Faiferliche Commiſſion erfchien 
und in jahrelanger Unterfuchung der Stadt neue Schuldenlaften 
aufbürdete, Dazu famen die unausgefegten Bebrängniffe der ans 
gränzenden Landesherren, denen die Städte zu widerftehen theils 
zu ſchwach theils zu uneinig waren. Zwar hatte der wefttäliiche 
Friede auch ihre Landeshoheit ausbrüdfich anerkannt, aber fie 
ward zugleich von Kaifer und Reichögerichten, die hier faft allein 
noch eine wirkſame Autorität entfalteten, und von den Landes 
fürften in ſehr bejcheidene Gränzen eingeengt. 

Innerhalb diefer engen Gränzen jelber hatte der Verfall 
lange begonnen. Ob arijtofratiidy oder demofratifch, war bie 
alte Verfaffung in eine gleichmäßige Erſtarrung gerathen; in 
der Ariftofratie Flagte man tiber unerträgliche Despotie einer Co— 
terie von Bamilien, in der Demofratie über unfaubere Wahl- 
umtriebe und eigennüßige Kameradfchaften. Familienſelbſtſucht 
und Nepotismus war in beiden gleich heimisch, und wir hören 
nicht, daß die eine oder die andere Verfaffungsform vor den ge- 
läufigen Gebrechen, Begünftigung der Unfähigen, Ausbeutung des 
Staatövermögens, Käuflichfeit und Beftechlichfeit, hat fehirmen 
fönnen, Wo das Uebel minder grell auftrat, war es Verdienft 
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ber Berfonen; aber im Ganzen ftand bie ſtädtiſche Abminiftration 
und Juftiz in einem fo üblen Rufe, wie nur immer bie der geiftlichen 
Gebiete, der Graffchaften und der ritterfchaftlichen Gebiete. Bald 
gingen bei Proceſſen die Acten verloren, bald ließ man den Inquifiten 
laufen und der Kaifer oder der Reichshofrath mifchte fich in die tief 
verfallene Rechtspflege, bald kamen bei @ivilhändeln, namentlich bei 
Goncursprocefien, die gröbften Unredlichfeiten wor, kurz die Fälle, 
wo dieſe Rechtspflege die Einmifchung des Reiches hervorricf, 
find fo häufig und noch häufiger ald die Klagen über die Juſtiz— 
und Polizeianarchie auf den ritterfchaftlichen Gebieten. Das Schul- 
denwejen, theils durch wirkliche Ueberbürdung und den Verluſt 
des alten Wohlftandes, theild aber auch durch forglofe und unred— 
liche Berwaltung hervorgerufen, war eine faft allgemeine Kranf- 
heit der Reichsſtädte; felten daß eine verfchont blicb von den 
faiferlichen Commiſſarien, deren Koften dann in der Regel den 
Banferutt befchleunigten. Das früher fo blühende bürgerliche Ge— 
werbe war verfallen; der handwerftreibende Theil der Bevölferung 
theild in eine tiefe Erjchlaffung gerathen, theil3 durch eine ver: 
kehrte Zunftgefeßgebung gehindert, ſich zu einer freien und jelb- 
ftändigen Thätigfeit zu entwideln. *) 

So war denn auch befonders feit dem weftfälifchen Frieden 
mit der materiellen Kraft zugleich das Selbjtvertrauen und der Fühne 
Freiheitöftolz der alten Zeit verloren gegangen, Die befannten 
Epifoden im vorigen Jahrhundert, wo einzelne Fühne Freibeuter, 4.8. 
im ftebenjährigen Kriege, mit einer Handvoll Hufaren die größe- 
ren Städte fogar zu hohen Brandfchagungen zwangen, bezeugen 
hinlänglich, wie fehr feldit die Grinnerung an die alten Zeiten 
verwifcht war, Die ftädtifchen Contingente waren denn auch an 
Material und Rüftung der Theil der Reichdarmee, der am meiften 
dazu beitrug, die ganze Einrichtung dem Gelächter preiszugeben, 
und es waren nicht etwa nur die Männer von Bopfingen, Aalen, 
Jsny oder Giengen, weldye diefen Spott herausforderten, fondern 
auch die Heereökraft größerer Städte war in ähnlichen tiefen Ver: 
fall gerathen. Das ganze Gedächtnig an die alte Zeit mit ihrem 
ungebeugten Freiheitsfinne, ihrer Tapferkeit und ihrem Opfermuthe 


*) J. 3. Mofers rveichsftädtifche Negimentsverfaflung S. 218 ff. 293 ff. 
Barthold IV. ©. 483 ff. 
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fchien erlofchen; die förmliche und bedächtige Art der alten Zeit 
war in wunberliche und pedantifche Manieren umgefchlagen, denen 
man die dumpfe Schwerfälligfeit des hergebrachten Lebens und 
ben engen Gefichtöfreis anfühlte, in dem fich die ftädtifche Bes 
völferung jelber feftgebannt. Zur Charakteriftif der Veränderung, 
die mit diefen ehemaligen Sigen bürgerlichen Unternehmungsgei- 
fted vorgegangen war, wüßten wir faum einen bezeichnendern Zug 
zu nennen, ald die Bejchwerde, womit ber reichsftädtifche Körper 
1790 vor den Reichstag trat, Die Städte Fagen darin wegen 
vielfältiger Beeinträchtigung durch das Poſtweſen; ed werde da— 
durch das uralte und wohlhergebrachte Stadt» und Landbotenwe- 
fen geftört. Sie bitten daher „die zum größten Nachtheil der bür- 
gerlichen Nahrung errichteten Poftwagen‘ entweder wieder abzuftel, 
len, oder doch diefelben auf alleinigen Transport der Reijenden 
und ihres Gepäcks zu beſchränken, auch Feine neuen zu errichten 
ohne Zuftimmung der Neichsftände, deren Gebiet fie berühren. *) 

Daß das alte ftädtifche Leben verfallen fei und einer voll- 
ftändigen Erneuerung bebürfe, dieſe Ueberzeugung verbreitete ſich 
immer, allgemeiner, je tiefer und unheilbarer namentlidy der ma— 
terielfe Wohlftand der Städte verfiel, Die Frage, wie dem Hans 
del und Handwerk aufzuhelfen jei, bejchäftigte die einfichtövolliten 
Batrioten, 3. B. Juſtus Möfer **), aber der Verfall fchritt un- 
aufhaltfam vorwärts. Innerhalb der überlieferten Formen war 
dem herabgefommenen Gejchlechte nicht mehr zu helfen; es mußte 
eine andere Zeit fommen, die durch gewaltfame Grfchütterungen 
hindurch auf den Trümmern ded alten die Grundlagen eines neuen 
deutichen Bürgerthums legte. 

Bezeichnend iſt die Wahrnehmung, daß ſich im achtzehnten 
Jahrhundert ein regeres Leben faſt nur in den fürftlihen Städ— 
ten entwidelt, Während die Reichsftäbte Fümmerlich ihre Eriftenz 
friften, von den benachbarten Landesherren und dem-eigenen Ber: 
fall bedrängt ſich abjchliegen gegen die Strömung der Zeit, erho— 
ben fi, wohl zum Theil Fünftlich gepflegt, neue Nefidenzftädte, 
die Lieblinge des fürftlichen Wohlwollens, und wurden rafıh zu 


*) Reichstagsfchriften Gart. 472 auf der Münchn. Bibl. 
**) S. Möfers Werke, herausg. von Nbefen. I. 96. 113, 147f. 263. 
337. 349. = 
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bedeutfamen Mittelpunkten des geiftigen Verkehrs der Zeit. Man 
fonnte aus diefen ertemporirten Städten freilich auch nicht entfernt 
das machen, was die alten Neichsftäbte einft geweſen, zumal nicht 
felten die ganze Anlage geographifch verfehlt und mehr durch fürft- 
liche Liebhabereien ald durch natürliche Hülfsquellen bedingt war. 
Aber fie und noch mehr die, wieder zu felbftändiger geiftiger Thätig- 
feit aufblühenden, Univerfitäten übten doch einen Einfluß auf das 
Gefammtleben der Nation, wie ihn die Reihsftädte feit lange ver 
foren hatten. Oder, um von den beiden Hauptftäbten Defterreichs 
und Preußens nicht zu reden, war nicht der Einfluß, den im Laufe 
des achtzehnten Jahrhundertd für unfere Gefammtentwidlung 
Städte wie Weimar, Jena, Göttingen, Königsberg u. a. übten, 
unendlidy viel bedeutender ald Alles, was die Reichsftädte dage— 
gen einzufegen hatten? An die Neichsftädte von wenigen taus 
jend Einwohnern, an Bopfingen, Giengen, Isſsny, Gengenbady und 
ähnliche Fonnte man auch nicht einmal die Anmuthung ftellen, 
daß fie fich über den engen Kreid ihrer localen Mifere erheben 
follten; aber auch Nürnberg, Augsburg, Ulm, Frankfurt und 
Eöln hatten nicht die lebendige Beziehung mehr mit dem geiſti— 
gen Leben der Nation, die fie früher gehabt, Eine gewiſſe Ber 
deutung behauptet im vorigen Jahrhundert nur Hamburg und 
auch dieſes aus andern Gründen, als weil ed eine Reichs— 
ftadt war, 

Ein Zuftand folcher Art fonnte eine größere Erſchütterung 
nicht mehr überdauern, Bon der geiftigen Bewegung der Nation 
abgefperrt, aller der Wortheile entbehrend, welche das Staatsle— 
ben auf einem größeren Raume gewährte, in materiellem Wohl: 
ftande tief herabgefommen und zugleich in Schlaffheit und Ber: 
fnöcherung befangen, ohne lebendigen Trieb, aus der Zerrüttung 
fi) emporzuarbeiten, jondern eben nur von dem Schatten alter 
Größe und Herrlichkeit zehrend — fo konnten die Reichsſtädte 
wohl noch in friedlichen Zeiten fortvegetiven, aber dem Sturme 
nicht mehr trogen, den eine neue Weltepoche brachte. Sie theil 
ten mit den geiftlichen Staaten und den Gebieten der Heinen reichs— 
unmittelbaren Herren das 2008, von Stoffen der Gährung am 
ftärfjten erfüllt und jeder revolutionären ‚Berührung am meiften 
ausgefegt zu fein. Drum erlagen fie auch mit jenen am raſche— 
ften dem erften Einfluffe der neuen Zeiten, 
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Das Bewußtfein diefer Schwäche machte fi denn auch mit 
jedem Tage mehr geltend. Als im Anfange der neunziger Jahre 
über das tief zerrüttete Nürnberg wieder einmal eine Commilfton 
(ded fränfifchen Kreifed) kam und die Gründe ber öfonomifchen 
Krifis prüfte, da tauchten von Seiten der Nürnberger wohl bie 
alten Klagen auf: der geänderte Zug bes deutjchen Handels, ber 
dreißigjährige Krieg, die Kriegsbedrängniſſe der fpäteren Zeit, 
Thenerung und Getreidefperre, auch unbillige Matrifularanfchläge 
hätten fie fo tief herabgebradht. Aber mit Recht ſucht die Com: 
miffton die Quellen des Verfalles zugleich in den Bürgern felbft 
und fchließt ihren Bericht mit dem ahnungsvollen Worte, das 
für den größten Theil der Städte galt: „Keine menfchliche Kraft 
noch Weisheit kann den hereinbrechenden Umfturz und alles das 
unermeßliche Elend, was die Folge davon fein muß, abhalten, 
es jei denn, daß eine ganz neue Schöpfung in der gefammten 
Staatshaushaltung eintritt, ine ganz neue Schöpfung muß es 
fein, welche die todten Kräfte beleben, die fchlummernden weden, 
ein richtiges und ungehindertes Zufammenwirfen berftellen und 
Alled auf den Mittelpunkt des öffentlichen Wohles vereinigen 
kann.“*) 

Die wunderliche Zergliederung des Reiches in zahlloſe Son— 
derexiſtenzen war mit den kleinen Reichsſtädten und ritterſchaftli— 
chen Enclaven noch nicht erſchöpft; es gab ſelbſt noch reichsun— 
mittelbare Doͤrfer.**s) Etwas mehr als ein Dutzend dieſer Dör— 
fer hatten ſich in Schwaben und Franken die Reichsunmittelbar— 
keit gerettet, übten das Hoheitsrecht in Kirchenſachen, errichteten 
Dorfordnungen, wählten ihre Schultheißen, ſetzten gerichtliche Per: 
jonen ein und ab und handhabten auch eine Art von Rechts— 
pflege. Berner gab es Perſonen, Familien und Körperfchaften, welche 
veichsunmittelbare Güter befagen und, ohne Reichsftände zu fein, 
doch als reichsunmittelbar betrachtet wurden. Manche Kirche und 
Abtei, manche Feine Gutsherrfchaft, auch einzelne Familien be— 





*) Neuß, Staatscanzlei XXXIII. 46. 

**) S. Jenichens Borrede zu Lünigs wohl abgefaßten Schreiben. Bam: 
berg 1751. In Franken waren e8 die Dörfer Gochsheim und Sennfeld; im 
Nordgau Kaldorf, Petersbach, Biburg, Wengen, Priefenftatt, Huttenheim, 
Maynberheim, Haidingsfeld, Sainsheim, Aahufen ; in Schwaben Großgar: 
tach, Ufkichen, Suffelheim, Gobramftein und einige andere, 
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fanden fich in diefem Verhältnig; zur Zeit, wo es galt, von ih- 
nen Beifteuern ähnlicher Art, wie die ritterfchaftlichen Charitativ- 
fubiidien zu erheben, da war, wie ein Publicift fagt, der Faiferliche 
Hof „in diefem Stüd ebenfall® in Gnaden ihrer eingedenk.“ 
Eine gejunde und natürliche Gliederung Fonnte man dies 
nicht mehr nennen. Bielmehr hatte der alte Mofer vollfommen 
Recht, wenn er unmuthig ausrief:*) „Vormals wußte man von 
keinem fürftlihen Haufe ohne Fürftenthum, feinem gräflichen ohne 
Grafſchaft; nun ift das Alles anders, wir haben 150 Perſona— 
liften gegen einen Realiften. .... Es ift Alles bei ung in Confu- 
fion, fo gut oder ärger, ald Polen durd Verwirrung regiert wird.” 


Aeußerungen wie dieſe liegen fich eine ganze Reihe aufzeich- 
nen; fie beweijen, wie wenig Illuſionen über den Werth der be— 
ftehenden Formen ſich die Farften und einfichtsvollften Köpfe da- 
mald machten. Und wenn ein Mofer jo urtheilte, deffen Bildung 
und Lebensanficht eben mit diefer alten untergehenden Zeit innig 
verflochten war, wie mußte dad junge Gefchlecht denfen, das un— 
ter den Eindrüden der Thaten Friedrich des Großen aufgewach— 
jen und von den Richtungen der neuen Geiftesbildung jeit der 
Mitte des achtzehnten Jahrhunderts beherrfcht war! Diefem jun- 
gen Gefchleht war auch die Pietät für die überlieferten Formen 
fremd, welche die ältere Generation unverfennbar noch erfüllte; 
ihm erichien das alte Reich nur wie eine wunberliche Ruine mits 
telalterlichbyzantinifcher Zeiten, die e8 ohne Haß und ohne Liebe 
betrachtete, Von dem Geifte antifer claffifcher Bildung und mo; 
derner Epeculation erfüllt, war das Intereffe und die Thätigfeit 
diefer jungen Generation auf ganz andere Ziele gerichtet, als auf 
die politiiche und publicijtiiche Betrachtung, der noch zwei fo 
treffliche Kernnaturen der alten Zeit, wie die beiden Mofer, ihr 
ganzes Leben gewidmet hatten. 

Eine gewaltige Revolution des geiftigen Lebens ber Nation 
ward von dieſem jungen Nachwuchſe vorbereitet, Indeſſen der 
Dichter der Meffiade das religiöfe und nationale Pathos im deut— 


*) Bon ben beutfchen Reichsitänden ©. 1264. 
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fhen Volke neu erwedte, in Form und Inhalt der Trivialität 
der hergebrachten Bildung den Krieg erflärte und in der Jugend 
namentlich fi) einen begeifterten Anhang gleichen Sinnes groß- 
309, befreite und Leſſing von der Herrfchaft franzöftfcher Mufter 
und Theorien und führte die Nation zu jener antifen Natur und 
Einfachheit zurüd, die unferem innerften Wefen verwandt war, 
Diefe unblutigen Kämpfe und Ummwälzungen, die Gmancipation 
nationaler Kunft und Kritif von den Fefleln fremder Mode und 
fremden Zopfes, das Wieberaufleben antifer Bildung, das Nins 
gen gegen den ftarren und geiftlofen Formalismus in der Kirche, 
der Schule und dem Haufe, die Erzeugung eigener und originaler 
Kunftihöpfungen an der Stelle fremder Copien — dieſe ganze 
Nevolution, deren Verlauf wir hier nicht darzuftellen haben, mußte 
auch das politische Leben der Nation einer zwar langfamen aber 
durchgreifenden Revolution entgegenführen. Weldyes der Ausgang 
fein würde, ob das geiftige Gebiet de8 Denkens und Dichtens 
den Trieb politischen Handelns vollends abforbiren, oder ob die 
literariſche Umwälzung die Brüde werden würde zu einer neuen 
Erweckung auch des Äußeren nationalen Lebens, das lag im 
Schooße der Zufunft; nur das Eine war Far, daß die überlicfer: 
ten Formen des alten Reiches in der neuen Geiftesbewegung feine 
EStüge finden würden, Diefes junge Gefchlecht, von den Anſchau— 
ungen antifer Kunft erfüllt, von dem enthuftaftifchen Eifer ver 
Aufflärung und Humanität des Jahrhunderts begeiftert, ftand 
den alten Formen zum wenigften fremd, wenn nicht feindfelig 
gegenüber; ja, feine ausfchließlich abftracte Bildung, wie feine 
humane und weltbürgerliche Lebensanficht 309 es vom Gebiete 
äußerer politifcher Dinge überhaupt ab, Die neue Bildung fand 
ihren Etolz darin, nicht auf einer realen Grundlage nationaler 
und politiicher Zuftände zu ruhen; fie rühmte fih mit einem 
Eifer, der und faft undeutſch Elingt, ihrer weltbürgerlichen und 
humanen Unbegrängtheit. Das Wort von Herder, der [pöttifch 
fragt: „was ift eine Nation” und darin nichts finden will, als 
„einen großen ungejäteten Garten voll Kraut und Unfraut, einen 
Cammelplag von Thorheiten und Fehlern, wie von Vortrefflich- 
feit und Tugend,” ift bisweilen als ein bezeichnender Ausdruck 
dieſes ungeftümen Fosmopolitifchen Eifers angeführt und gerügt 
worden, Aber auch Leffing, ber unter allen Trägern ber neuen 
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Bildung am meiften dafür gethan, den deutfchen Geift aus frem- 
den Banden zu löfen und wieder zu fich felbft zurüdzuführen, 
dem, wie jede Uebertreibung, jo auch die des Kosmopolitismug 
fremd war, zieht ſich auf den Standpunft nationaler Entfagung 
zurüd. „Ueber den gutherzigen Einfall, — ruft er bitter aus — 
den Deutfchen ein Nationaltheater zu verfchaffen, da wir Deut: 
fchen noch feine Nation find! Ich rede nicht von der politifchen 
Berfaffung, fondern nur von dem fittlichen Charakter. Faſt follte 
man jagen, diefer fei: feinen eignen haben zu wollen,“ Der: 
jelbe Mann, der fein Leben dem Kampfe für die geiftige Erwe— 
ckung der Nation geweiht, ſprach das charakteriftiiche Wort aus: 
„ich habe von der Liebe des Vaterlandes Feinen Begriff und fie 
jcheint mir auf's höchfte eine heroifche Schwachheit, die ich recht 
gern entbehre.” ‚ 

Es bedurfte ohne Zweifel noch gewaltiger Durcdhgänge und 
herber Prüfungen, bis diefe weltbürgerliche Gleichgültigfeit des jun- 
gen Geſchlechts überwunden war. Vielleicht war der völlige Umfturz 
der alten Formen, eine neue Theilung deutſchen Landes und Vols 
kes, eine Sremdherrfchaft und eine Unterdrüdung, ſchlimmer als 
die des dreißigjährigen Krieges, nothwendig, um die Ueberzeugung, 
die im alten Neiche verloren gegangen, neu zu erweden: daß bie 
Liebe zum Baterlande etwas mehr fei, als eine „heroiſche Schwache 
heit.” Für's Erfte war bis dahin noch ein weiter Weg zurüdzus 
legen. Wir irren fo leicht bei der Beurtheilung der politifchen 
Handlungen jener Zeiten, indem wir den Maßftab unferer Be: 
trachtung anlegen. Wir find jest gewohnt, den weitfälifchen Fries 
den und was voranging, ald eine Calamität Deutichlands zu be> 
trachten, weil wir den legten Ausgang diefer Entwidlung, den 
Rheinbund und die Dreitheilung Deutſchlands vor Augen haben; 
uns erfcheint franzöfifcher Schutz und franzöftiche Einmifchung, 
in welcher Geftalt fie fich auch geltend machen mag, als ſchmach— 
voll, weil wir unter den Erinnerungen bonapartefcher Herrichaft 
aufgewachfen find. Aber diefe Anjchauungen find Ergebniffe uns 
ſeres Jahrhunderts, fie waren dem literarifchen Gefchlechte des vos 
rigen fremd. Nicht die Kritifer und Poeten allein, auch die Ge— 
fchichtfchreiber und Politiker jener Tage find von Meinungen be: 
herrſcht, wie fie in heutiger Zeit Faum Jemand wagen bürfte, 
offen zu befennen, Der Anficht 3. B., daß der weitfälifche Friede 
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die Grundlage „deutfcher Freiheit” fei, begegnen wir in den mei- 
ften hervorragenden Schriftftelleen jener Tage. Oder ein Mann 
wie Dohm fonnte beim Abfchluß des Fürftenbundes offen erfläs 
ren, daß die Vereinigung Baierns mit Defterreich dem franzöfts 
fchen Intereffe zuwider fei, indem fie das Eindringen der Franz 
zojen in das Herz der öfterreichifchen Erblande erſchwere; und er 
durfte, ohne Spott und Erbitterung zu erregen, dies ald einen Ber 
weggrund geltend machen, jenen öfterreichifchen Projecten entgegen- 
zutreten. 

Diefe Stimmung der Geifter macht es begreiflih, daß ein 
Mann wie Juftus Möfer im Großen und Ganzen boch ceigents 
licdy einen nur mäßigen Einfluß hat üben fünnen. Ein Geiſt, 
wie der feinige, der, an bie noch gefunden niederſächſiſchen Vers 
hältniffe anfnüpfend, vom Kleinen und Einzelnen zur Reform des 
Großen und Allgemeinen hinftrebte, dem die fosmopolitifche Bil 
dung des Jahrhunderts den feinen Taft für das Volksthümliche 
und Deutfche nicht abgeftumpft, der mit dem richtigften Verſtänd— 
niß für die Mannigfaltigfeit ded deutſchen Lebens der auffeimen- 
den Richtung des Uniformirend und Gentralifirend entgegentrat, 
ein folcyer Geiſt Fonnte in einer Zeit, wo der kosmopolitiſche 
Humanitätgeifer in voller Blüthe ftand, nur eben einen begränz- 
ten Einfluß gewinnen. Und doch ift in den feinen Aufjägen 
von ihm nicht nur das locale Leben feiner weftfälifchen Heimath 
mit dem feinen Sinn des Gefchichtichreibers und Politikers bes 
handelt, jondern die wichtigften und eingreifendften ragen, welche 
die Erwedung ded gefammten nationalen Lebens berührten, haben 
dort ihre Erörterung gefunden. Was er „patriotifche Phantaſien“ 
nannte, ift von luftiger Phantafterei fo frei, wie irgend etwas 
in dieſer ftürmifchen und Fraftgenialen Zeit; aber eben diefe müch- 
terne Realität widerfprach der vorwiegenden Neigung des jünge- 
ren Gejchlechtd in der Literatur, und jene beredten Prediger der 
Humanität, denen eine Nation nur wie ein „ungejäteter Garten 
voll Kraut und Unkraut” erfchien, trafen ohne Zweifel mit ber 
herrfchenden Stimmung der Geifter näher zufammen, als ber 
osnabrückiſche advocatus patriae. 

Es ftand eine Zeit bevor, die dem Afthetifchen Genießen und 
der unthätigen Beichaulichfeit gewaltfam ein Ziel feste; die Fünft- 
leriſche Selbitgenügfamfeit und die Schwärmerei des Weltbürgers 
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thums ward unfanft genug aus ihrer Ruhe aufgefchredt, und die 
Fragen, was eine Nation, was die Liebe zum Vaterlande werth 
fei, erhielten dann wieder eine praftifche Bedeutung, welche ſich die 
großen Träger der Literarifchen Umwälzung feit 1750 nicht träu— 
men ließen, Was der Ausgang diefer Erfchütterungen fein würde, 
das lag völlig im Ungewiffen; nur über das Schidfal der alten 
Formen des Reiches konnte kaum ein Zweifel beftehen. Waren 
fie in fich felber nicht lebensfräftig genug, den erften Sturm zu 
überftehen, fo gab die Richtung der Geifter in der Nation für 
ihr Beftehen eine noch geringere Bürgichaft. 


Sechster Abſchnitt. 


Friedrich U. und Joſeph I. 


Während die alten Formen des Reiches und die einzelnen 
winzigen Gruppen von Tag zu Tag tiefer verfielen, waren jene 
neuen Kräfte innerhalb des Reiches emporgewachſen, von denen 
fortan die Macht und politifche Entwidlung Deutſchlands beftimmt 
war: Defterreih und Preußen ftanden ſich in ihrer äußeren Ber: 
fnüpfung duch das Reich und zugleich in ihrem tiefen, rivalen 
Gegenfage gegenüber. Diefelben Jahre, welche die tiefe Zerrüttung 
ber alten Ordnungen des Neiches und die Ohnmacht der Klein: 
ftaaterei vor Aller Augen enthülfen, find zugleich von weltgeſchicht— 
licher Bedeutung durch das Entftchen und Wachsthum der neuen 
Staatsmächte. Es ift die Zeit, wo Friedrich H. unferem geſamm— 
ten nationalen Leben eine andere Richtung gab, den Höfen und 
Regierungen das Vorbild einer neuen Staatsweisheit ward, deren 
MWirfungen bald bis in bie Hleinften Kreife unfered politischen 
Lebend hereindrangen, Zwar Tiegt e8 jenfeitS ber Gränze un— 
jerer gefchichtlichen Aufgabe, dieſe Zeit im Einzelnen zu fehildern, 
doch durften wir ben großen und bleibenden Einfluß nicht uner- 
wähnt lafien, den Friedrichs und Maria Thereftias Zeiten auf das 
gefammte Dafein der deutjchen Nation übten. Friedrich befonders, 
indem er erſt feinem jungen Königthum eine breitere Grundlage 
an Macht und Umfang fchuf, hierauf in den eilf Friedensjahren 
von 1745—1756 die innere Ordnung bed Staatsweſens aufrich- 
tete und dann in einem furdhtbaren Kampfe fieben Jahre lang 
gegen den größeren Theil von Europa dad unübertroffene Mufter 
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bed Feldheren und Föniglichen Helden aufftellte, war zu einem 
Grade europäiſcher Anerkennung gelangt, wie es feit Jahrhunder- 
ten feinem beutfchen Fürften mehr gelungen war. eine fricd- 
liche Regententhätigfeit hatte dazu cbenfo viel mitgewirkt, wie feine 
Siege; man war allenthalben eifrig bemüht, nicht nur die Armeen, 
fondern auch die Staatsordnung nad preußifchem Mufter einzu: 
richten. Der wachfame haushälterifche König, der mit unermübd- 
licher Sorgfalt wüfte Stellen feines Landes urbar machte, Colo— 
niften hereinzog, Aderbau und Gewerbe unterftügte, jedem Zweige 
bürgerlicher Thätigfeit feine Aufmerkfamfeit fohenfte und bei ven 
bejcheidenften perfönlichen Bebürfnifien die ganze Frucht feiner 
Sparfamfeit wieder nur dem Ganzen zumenbete, ward im Großen 
und Kleinen, mit Grfolg und auch oft genug ganz unglüdlic, 
alfenthalben nachgeahmt. Dan bewunderte diefen wohlgeorbneten 
Staat, feine ftraffe militärifche Verwaltung, die finanzielle Bünftlich- 
feit, ven regen Arbeitötrieb der Bevölferung, man pries das tolerante 
und aufgeflärte Regiment des großen Königs, man rühmte mit Recht 
die treffliche Nechtöpflege, die allen Einzelnen eine höhere Sicher: 
heit der Berfon und des Eigenthums gab, ald fie irgendwo bis 
dahin in einem abjoluten Staate vorhanden geweſen und die eben 
durch das Gefühl, nicht blos von Willfür, fondern von Gefegen 
und Rechten abzuhängen, jedem Einzelnen der Unterthanen ein 
gewiſſes Selbftbewußtiein verlich, wie ed fonft nur unter dem 
Schutze der Freiheit gedeiht, 

In faſt allen europäifchen Staaten, den romanifchen Ländern 
des Südens und Weftens, wie im feandinavifchen Norden, in ben 
größeren und fleineren weltlichen Territorien Deutſchlands, wie in 
den geiftlichen Landen, gibt ſich diefe bevundernde Nachahmung 
von Friedrich! Negierungsweife Fund, Die Erfolge freilich find 
fo verfchieden, wie es die nahahmenden Perfönlichfeiten waren, 
und wie e8 zu gefchehen pflegt, war man in der Nachahmung 
der Schattenfeiten haufig nicht minder eifrig, ald in dem Wetteifer 
um die Vorzüge, Am gewöhnlichiten ward äußeren mechanifchen 
Hebeln das ald Verdienft zugerechnet, was immer vorzugsweiſe 
die gefegnete Wirfung von Friedrichs Perfönlichkeit war, Denn 
fo merkwürdig die Mafchine des preußifchen Staates war, fie war 
doc; wieder zu complicirt und gefpannt, um nicht manche Nach— 
theile zuzulaffen, die eben nur das wachfame, tiefblidende Herrſcher— 
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genie bed Königs felbft abzuwenden oder zu mildern vermochte. 
Diefer Mechanismus der preußiichen Gabinetsregierung, den unter 
Friedrich ganz Europa für unübertrefflich hielt, wirkte unter einem 
verfchiedenen Nachfolger geradezu verberblih umdb ward 20 Jahre 
nach Friedrichs Tode ald eine der ungweifelhaften Urfachen des 
Untergangs der alten Monarchie angeſehen. Ja, auch von Frieb- 
rich felber find, wie Dohm fagt,*) Enticheidungen ausgegan- 
gen, die auf mangelhafter Kenntniß, auf Borurtheilen, Neigungen 
oder Abneigungen berubten, und waren fie einmal ausgeſprochen, 
fo mußten fie befolgt werden, denn ftrenge Conſequenz unb uns 
veränderte Behauptung ihrer Verfügungen mußte gerade bei einer 
Regierung, wie die Friedrichs war, für etwas höchſt Wichtiges 
gelten. Drum begreifen wir auch die Klage, die derjelbe warme 
Bewunderer Friedrichd ausfpricht: wie unter einem Regenten, ber 
mit fo großer Einficht, jo edlem Willen, fo unglaublicher Thätig- 
feit 46 Jahre lang felbft regiert hat, doch jo viel Gutes nicht 
gefchehen ift und fo viel Schlechtes dem Regenten unbemerkt hat 
einwurzeln fünnen, 

Mit allem Rechte rühmte man 3.3. an ber Verwaltung des 
großen Königs, daß Faum irgendwo der Bauer in einem fo er: 
träglichen Zuftande fich befinde, wie in Preußen, und doch ftand 
die Wirflichfeit weit hinter dem zurüf, was ber König erftrebte 
und durch feine Anordnungen zu erreichen hoffte, Noch beftand 
in einem großen Theile der Monarchie, namentlih in den alten 
Provinzen, die Laſt der Erbunterthänigfeit; war zwar feit 1717 
die perfönliche Leibeigenfchaft gefallen, fo blieb doc auch die am 
Boden des Gutes haftende Unfreiheit noch drüdend genug. Die 
feudalen Laſten und Abgaben in ihrer oft fehr unbeftimmten Bes 
gränzung, das Fuhren- und Vorfpannswefen, die gutsherrliche 
Juftiz u. ſ. w. beftanden fort und mußten auf die Dauer das 
Aufkommen eines tüchtigen und felbftändigen Bauernftandes hin- 
dern, Bin Vergleich des Zuftandes in der Mark, in Pommern, 
in Preußen und felbft in dem fo fichtbar aufblühenden Schlefien 
mit den Bauern im Halberftädtifchen und Magdeburgifchen, in 
Diftfriesland und einzelnen Streichen am Rhein, wo mäßige Ab- 
gaben und feftbegrängte Pflichten herrfchten, fiel durchaus zu Guns 


*) Denfwürd. IV, 126. 370. 
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ften ber legteren aus; der Wohlftand war größer und darum auch 
die Rührigfeit und geiftige Cultur bedeutender. Es lag entſchie— 
den im. Willen des Königs, jenen Zuftand wenigftens zu mildern 
und durch fefte Normen die feudale Willfür zu zügeln, Wie viele 
Mühe ward nicht angewendet, den Bauer zu heben, ihn vor 
dem Uebermaß der Belaftung zu fchügen, gutsherrlihe Mißhand- 
lungen gründlich zu befeitigen, die Frohnen zu reguliren, das 
Prügeln der Bauern abzufchaffen u. f. w. — und wie unvolls 
fommen ward des Königs treffliche Abficht erreicht! *) Der Me— 
hanismus war ftärfer ald fein edler Wille; gegenüber dem Abel 
und Beamtenthum, jo fehr beides gerade in Preußen bisciplinirt 
war, erwies ſich doch jelbft eine Berfönlichfeit, wie die Friedrichs, 
nicht ſelten als unzulänglid. Welche Gewähr gegen jene Uebel 
gab aber die beftehende Mafchine, wenn ein Geift und ein Wille, 
wie ber des großen Königs, nicht ausreichte, den eingewurzelten 
Mißbrauch zu überwinden! 

Es war einer der verhängnißvollften Irrthümer der folgenden 
Generation, daß fie dies Verhältnig völlig verfannte; fie hielt den 
Mechanismus für unfehlbar, wo doch nur der wachſame Geift 
eines unvergleichlichen Fürften befien natürliche Fehler gemildert 
und befeitigt hatte, Died zu erreichen, bedurfte e8 bei dem Um— 
fange und den Mitteln des Staates der allereifrigften Sorge; denn 
Preußen war nicht fo befchaffen, daß man, wie anderwärts, un- 
befümmert auf unerfchöpfliche Hülfsquellen Hin hätte fündigen 
fönnen, Treffend fchildert ein preußifcher Gefchichtichreiber**) den 
großen König mit den Worten: „Da faß der alte Meifter in feinem 
Sansſouci forgenvoll und rechnete von früh bis fpät und ſah 
nach, daß die Zähne des fünftlichen, vielfach abgeftuften Räderwer— 
kes vollfommen in einander griffen, daß die Reibung nicht zu ftarf 
würde, oder wohl gar die Zapfen aus den Löchern wichen; immer 
half er Stodungen nad), änderte aber im Wejentlichen nichts, 
denn er würde das Ganze vernichtet haben, was noch Dauer vers 
fprach, fondern ſuchte nur noch die Bewegung zu erleichtern und 


) S. die belehrente Ausführung in Stenzel preuß. Geſch. IV. 307— 316. 
Dal. Dohm IV. 403 f. 
**) Stengel II. 5. 
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zu befchleunigen, ohne doch die Feberfraft zu erhöhen, denn dieſe 
war auf's Acußerfte gefpannt.” 

Diefe Außerfte Spannung war eine Folge des Mißverhälts 
niffes, welches zwifchen dem Umfange und den natürlichen Kräften 
der Monarchie und zwijchen ihrer Außeren Weltjtellung obwaltete, 
Ein Staat, der die am wenigjten begünftigten Landſchaften Deutich- 
lands umfaßte, ungleich bevölkert und zum Theil erſt der Eultur 
erobert, von mäßigem Umfang und fchlecht arrondirt, nach allen 
Seiten bin eiferfüchtigen und feindjeligen Nachbarn offen, ein 
folcher Staat, den nur das wachjamfte und tücdhtigfte Regiment 
und nur bie rührigfte Arbeitskraft feiner Bewohner über die nas 
türlihen Schwächen feiner Lage hinwegheben fonnte, war mit 
einem Male in die Reihe der Großftaaten Europas eingetreten 
und mußte eine Heeresfraft unterhalten, wie fie diefer Stellung 
entfprach. Unter den europäifchen Großftaaten der jüngfte und 
bei weitem fleinfte, ohne überlieferte Allianzen, vielmehr mit Miß— 
trauen von Allen, mit Haß von den Meiften angefehen, fonnte 
er nur durch die höchſte Entfaltung aller Kräfte der Regierenden 
und Regierten auf ſolch angefochtener Höhe ſich behaupten, 

Der fiebenjährige Krieg hatte Preußens moraliſche Macht in 
ber Feuerprobe eines furchtbaren Kampfes geftählt und bewährt; 
aber die materiellen Folgen des Krieges, dem das Land ald Schaus 
plag und ald Nahrung gedient, waren darum doch nur jehr ſchwer 
und langſam zu verfchmerzen. Die Finanzen des Landes waren 
jo befchaffen, daß ſchon im Frieden alle Kräfte ftraff zufammenz 
genommen werden mußten; ein Krieg, und zwar ein Krieg wie 
ber fiebenjährige, überftieg die Tragkräfte des Staated. War es 
der höchften Bewunderung werth, daß König Friedrich nad) allen 
Kataftrophen des Kampfes doch den „legten Thaler in der Taſche“ 
behielt, jo war es nicht weniger gewiß, Daß dies nur bei tiefiter 
Erfhöpfung des Landes möglich war, 

Niemand hat dies lebhafter und klarer erfannt, ald Friedrich 
ſelbſt. Seine eigene Darlegung *) zeigt am einleuchtendften, welche 
Anftrengungen und welche Sparfamfeit nöthig waren, um bad 
Land wieder zu Athen zu bringen. „Die Ruhe, fagt der König, 
war für Preußen nöthiger, als für die übrigen Staaten, weil es 
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faft allein die Laſt des Krieged getragen. Man kann ſich diefen 
Staat nur vorftellen, wie einen Menjchen, der von Wunden zer 
riffen, von Blutverluft -erfchöpft und in Gefahr war, unter dem 
Drud feiner Leiden zu erliegen; er bedurfte einer Leitung, die ihm 
Erholung gab, ftärfender Mittel, um ihm feine Spannfraft wies 
berzugeben, Balfam, um feine Wunden zu heilen. Unter diefen 
Umftänden hatte die Regierung die Aufgabe eines weifen Arztes, 
ber mit Hülfe der Zeit und fanfter Heilmittel einem erfchöpften 
Körper feine Kräfte wiedergibt. Diefe Betrachtungen waren fo 
mächtig, daß die innere Verwaltung des Staated meine ganze 
Aufmerkſamkeit abjorbirte; der Adel war erfchöpft, die Fleinen Leute 
ruinirt, eine Menge von Ortfchaften verbrannt, viele Städte zer 
ftört; eine vollfommene Anarchie hatte die Ordnung der Polizei 
und Regierung umgeworfen; die Finanzen waren in größter Vers 
wirrung, mit einem Worte, die allgemeine Berwüftung war groß.’ 
Diefe gefpannte Lage macht es begreiflich‘, daß der König in den 
Verſuchen zu helfen nicht immer im Falle war, die mildeften und 
glüdlichften Heilmittel anzuwenden, fondern zu manchem Experi— 
ment feine Zuflucht nahm, welches den Drud fteigerte, ftatt ihn 
zu mindern, Schon war in Preußen das Mercantiliyftem in einer 
Stärfe ausgebildet, welche bei allen Vortheilen, die man bezwedte 
und erreichte, doch auch unvermeidliche große Nachtheile nad) fich 
zog; nun kam noch ald fchlimme Nachwirkung der Noth des fie- 
benjährigen Krieges das berüchtigte Syſtem indirecter Abgaben, 
über defien materielle und moralifche Wirfungen von den Zeitges 
noffen wie von ben Späteren gleich ungünftig geurtheilt wor— 
den ift. | 

Die Rüdwirkungen des Krieges erſtreckten fich aber auch auf 
die Hauptftüge der Weltftellung Preußens, auf das Heer. Die 
nächſte Generation hat fich hier von demfelben Irrthum, der fie 
bei Beurtheilung der bürgerlichen Verwaltung leitete, verblenden 
laffen: fie glaubte an die Unübertrefflichfeit des Inftituts, bis eine 
furchtbare Kataftrophe aller Welt verfündete, daß die alten Formen 
fidy überlebt hatten. War doch die Armee Friedrichs ſchon nad) 
dem großen Kriege das nicht mehr, was fie vorher gewefen! „Das 
Heer, fagt der König felber,*) war in Feiner befieren Lage, als 
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das übrige Land; 17 Schlachten hatten die Blüthe der Dfficiere 
und Soldaten vernichtet; die Negimenter waren zerrüttet und zum 
Theil aus Deferteuren oder Kriegsgefangenen gebildet. Die Orb- 
nung war faft ganz verſchwunden und die Disciplin fo fehr ges 
lodert, daß die alte Infanterie nicht mehr werth war, ald eine 
neugebildete Miliz. Man mußte daher daran denfen, die Regimen- 
ter zu ergänzen, Zucht und Ordnung wieberherzuftellen, vor Allem 
die jungen DOfficiere durch den Sporn des Ruhmes anzufeuern, das 
mit diefe herabgefommene Maſſe ihre alte Energie wieder erhielte,“ 
Eine faft dreißigiährige Friedengzeit, nur unterbrochen durch den 
demoralifirenden Scheinfrieg von 1778 und die wohlfeilen holläns 
diſchen Zorbeeren von 1787, war freilich wenig geeignet, diefe Auf: 
gabe zu löjen. Des Königs eigener Lieblingsgedanfe,*) durch die 
Begünftigung des Adeld bei den DOfficierftellen in dem Heere ein 
natürliches Standes- und Ehrgefühl anzupflanzen und deßhalb lie 
ber fremde Adelige ald eingeborene Bürgerlihe an die Spike ber 
Soldaten zu ftellen, diefer Gedanke, den der bisherige Zuftand des 
Bürgerthumsd und dad hohe militärische Verdienft des preußifchen 
Adeld zu rechtfertigen fchien, hat gleichwol, wie die Erfahrung 
der folgenden Zeit bewies, die Kataftrophe cher bejchleunigt ald 
aufgehalten, 

Die Aeußerungen ded großen Königs ſelbſt fprechen ein ſehr 
lebhafted Bewußtſein diefer Schwäche aus. - „Da Preußen nicht 
reich it, fagt er, jo müflen wir und vor Allem hüten, uns in 
Kriege zu mifchen, bei denen nichts zu gewinnen ift. Da das 
Land arm ift, muß der Negent diefes Landes ſparſam fein und 
in feinen Angelegenheiten die ftrengite Ordnung halten; gibt er 
das Beifpiel der Verſchwendung, fo werden feine Unterthanen, die 
arın find, ihm nachzuahmen fuchen und ſich dadurch ruiniren, ” 
Ein andermal beklagt er die offene und ungefchügte Stellung ges 
gen Defterreich, wie gegen Rußland und Schweden; er hält zur 
Sicherheit der Monarchie die Erwerbung Sachſens für unentbehr- 
ih. Er warf wohl den Gedanken hin, daß man durch die Er— 
oberung Böhmend und Mährens ein Taufchobject für Sachſen 
gewinnen Fönne und dieſes dann ald das natürliche Gränzland 
nad) Süden befeftigen müfje. Geſchähe dies nicht, fo fünne jede 
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feindliche Armee den Weg nad) Berlin einfchlagen ohne Hinderniß. 
Mit Defterreich aber, bemerft er an derſelben Stelle, fcheine es faft 
unmöglich, ein fefted Band politifcher Allianz zu fchließen.*) 

Diefe Stellung Preußens, durch die natürliche Lage des Lanz 
des, die Erfchöpfung des Krieges, den Mangel natürlicher Allian- 
zen veranlaßt, muß man ſich vergegenwärtigen, um ein Greigniß 
zu begreifen, deſſen verhängnißvolle Bedeutung fein Politiker der 
Zeit richtiger erfannte, als eben Friedrich II. Wir meinen die 
Theilung Polens, die Preußen und Deutjchland die Wucht 
ruffifcher Macht unmittelbar an die offenen Gränzen rüdte und an 
die Stelle eined ungefährlichen, nichts weniger als offenfiven Nach: 
barn einen compaften, rührigen und auf Groberung angewiefenen 
Staat vor die Thore ftellte: eine Wendung der Dinge, bei ber 
Polen zu Grunde ging, die deutjchen Großftaaten für die Abfin- 
dung mit bünnbevölferten Duadratmeilen ihre natürliche Macht auf 
allen Seiten ſchwächten, und nur Rußland den vollen, ungetrübten 
Gewinn davon trug. Ein ſolch unberechenbarer Umfchwung in ver 
Politif Europas ward aber weſentlich mit herbeigeführt durch die Er- 
Ihöpfung Preußens, durch fein Bedürfnig der Erholung und Ruhe, 
durch feine Entzweiung mit Defterreich, „mit dem, wie der König 
fagte, dauernde Bande anzufnüpfen nicht möglich ſchien.“ 

Wohl ſchwebte das Schickſal der Auflöfung lange ſchon über 
Polen und war auf die Dauer allerdings kaum abzuwenden. Es 
fchien dies Land von der ewigen Vorficht zum warnenden Bei- 
fpiel auserfehen, wohin bie ungezügelte Herrfchaft von Junfern 
und Brieftern ein Volf führen muß. Lange bevor eine Politik, 
deren Mittel man nody weniger, als ihre Motive vertreten kann, 
dort gewaltfam in die Dinge eingriff, war das endliche Loos die— 
fer zerrütteten Staatöverbindung mit Sicjerheit vorauszufehen: 
erlag fie nicht einem gewaltfamen Stoße von Außen, fo mußte 
fie an dem Prozeſſe innerer Zerfegung zu Grunde gehen, den ber 
Mangel aller gefunden gefellichaftlihen Bildung und jeder ſtaat— 
lihen Organifation langfam, aber ficher, vorbereitete, Ein Volk 
von Sklaven, tumultuarifch geleitet von einer leichtfertigen und 
abenteuernden Ariftofratie, in welcher fi die Untugenden der 
Barbarei mit Laftern der Givilifation verfchmolzen, „rohes Sar— 
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matenthum und überfeines, verfaulendes Franzoſenthum an einan⸗ 
der geklebt“, das Alles unter einer fogenannten Verfaffung, welche 
die Anarchie der Einzehwillfür, die Gedanfen- und Geſetzesverwir⸗ 
rung auf ben Thron erhob — wer wollte von dieſem unheilbaren 
Wuſte eine gedeihliche Entwidlung erwarten? Zumal wenn Die 
Maffe des Volkes nicht nur aller Erziehung, fondern felbft des 
Bildungsbedürfnifies entbehrte, ohne blühenden und freien Landbau, 
ohne Schifffahrt und Handel, von Adeligen, Pfaffen und Juden um 
die Wette ausgepreßt und in flavifchem Schmutze faft erftarrt, dahin 
vegetirte! Ein ſolches Volk, das, wie ein fcharffichtiger Beobachter 
fagt,*) gegen Abend an die mächtigften und cultivirteften Staaten 
des Erdbodens gränzte, gegen Morgen von einer ihm zwar ähn— 
lichen wüjten Volfsmaffe berührt ward, deren Macht aber mit ge— 
nialer Kraft in einer Hand vereinigt war, fonnte inmitten diefer 
andringenden Gegenfäge ein unabhängiges Leben fich nicht erhal- 
ten, und die Summe aller Anflagen gegen die perfide Politik der 
Nachbarn wiegt -in der traurigen Gefchichte von Polens Unter: 
gang fo fehwer nicht, wie der ftete Vorwurf gegen die Polen ſel— 
ber, der aus ihrer Gefchichte herausfpricht, 

Drum war die Auflöfung diejes Reiches Feine Angelegenheit 
von heute; fehon um die Mitte des 17. Jahrhunderts fonnte von 
einer Seite die Beſorgniß einer Theilung Polens ausgefprochen 
werden, und feitdem waren eine Menge von Urfachen hinzuge— 
fommen, dies tragifche 2008 unvermeidlich zu machen. Möglich, 
daß noch ein Jahrhundert zuvor die Uchertragung der Krone an 
einen Fürften und an ein Land, bei denen fie vor der Fläglichen 
Lage eined machtlofen Wahlkönigthums ficher war, Polen ohne ge— 
waltjame Kataftrophen durch eine allmälige völlige Umgejtaltung 
retten fonnte, aber diefe Zeit war verfäumt worden, Welch 
anderes Verhältniß trat z. B. in Ofteuropa ein, wenn ftatt des 
ſächſiſchen Haufe das brandenburgifche zum polnifchen Throne 
gelangte und ftatt der Könige, die auf die legten Waſas folgten, 
der große Kurfürkt die polnische Macht mit der neugegründeten 
preußifchen vereinigte! 

Es könnte danach ald eine müßige Frage erfiheinen, von 
wem zuerft der Außere Anftoß zu der Kataftrophe von 1772 aus— 
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gegangen fei? Denn verfolgte irgend einer der mächtigeren Nach— 
barn Polens den Plan einer gewaltfamen Auflöfung des Reiches 
mit Ausdauer und- Energie, fo ftand allen andern, wenn fie nicht 
ihre ganze Kraft an die undanfbare Aufgabe fegen wollten, mit 
äußerer Macht Polen ein Fünftliches Scheinleben zu friften, nur 
der eine Weg offen: Theil zu nehmen an dem Gewinne einer 
That, die fchwer zu verhindern war, Lag doch die Frage faum 
fo: „fol Polen aufgelöft werden, oder nicht?” fondern es drängte 
fi) immer unabweisbarer die peinliche Alternative auf: „ſoll Ruß: 
land die polnische Beute allein an ſich nehmen, oder fie mit 
den Andern theilen?” Darum halten wir e8 wohl für möglich, 
daß der erfte Gedanke, Polen zu theilen, von Friedrich II. aus— 
gegangen iftz aber es fcheint und unzweifelhaft gewiß, daß ber 
erfte Plan, Polen aufzulöfen und ungetheilt zu erwer- 
ben, das eigentliche Werk Rußlands war. 

Die ruffifche Politif war e8 allein, die rührig "und nachhal— 
tig auf die innere Auflöfung der polnifchen Republif hinarbeitete, 
bald brutal, bald gefchmeidig fich in die inneren Berhältniffe ein— 
drängte, die unvernünftige Intoleranz der Priefter gegen die Aka— 
tholifen heuchlerifh im Namen religiöfer Duldung auszubeuten 
wußte, die Nation und deren oberfte Gewalt durch einen leeren 
und nichtigen König vollends in den Staub zog und allem Un- 
gefunden und Verworrenen, was ber innere Zuftand und die Ver 
fafiung Polens barg, Schu und Schirm angebeihen ließ. „Le 
liberum veto doit conserver toute sa force* — dies eine Wort 
Katharinend genügt, die eigenfte Politik Rußlands gegen Polen 
zu enthüllen. In dem nämlichen Augenblid freilich, wo die Fäden 
diefer Staatsfunft auch Leuten von mäßigem Scharfblid fichtbar 
waren (1766), wetteiferten die Parteien in Polen, durch die Be— 
fchlüffe gegen die Diffidenten und das zähe Fefthalten des liberum 
veto zugleich ihren Banatismus und ihre Unvernunft vor aller 
Melt aufzudeden. 

Das Verhalten Friedrichs II. zu der Kataftrophe, die fich im 
Dften vorbereitete, enthüllt in fehr deutlichen Umtiffen die ſchwie— 
rige Stellung, in welcher fi) Preußen als europäifcher Großſtaat 
befand. Durch eine feltfame Fügung der Dinge waren die beiden 
mächtigften Staaten des Weftens, Frankreich und England, fo ver- 
fchieden fie fonft waren, aus faft gleichen Urfachen zu einer Rolle 
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der Unthätigfeit und Schwäche verurtheilt, die weder ihrer Größe 
noch ihrer Vergangenheit entſprach. War es in Franfreich die 
fittliche Verfallenheit des Königthums, der Einfluß von Maitrefz 
fen und Höflingen, was felbft alle Ueberlieferungen früherer Po— 
litik vergeffen ließ, jo brachte e8 in England das Regiment einer 
bhöfifchen Gamarilla und ihrer unfähigen Werkzeuge dahin, daß die 
Golonien in Amerifa und der politifche Einfluß in Europa faft 
zu gleicher Zeit fchmählich verloren gingen. So fah fih Preußen 
in der Lage, auf jene Mächte im Weſten, die ihm im fchleftfchen 
und im fiebenjährigen Kriege abwechjelnd die Stüßpunfte waren, 
nicht mehr zählen zu können; es ift begreiflih, wie ber große 
König, oft ſelbſt mit Verleugnung aller diplomatischen Klugheits— 
rüdjichten, dem Zorn der Verachtung Worte geben mochte, den er 
gegen die Leiter der Politik in Verſailles und London empfand, 
Bon Defterreih — in der polnischen Sache dem natürlichften Ver— 
bünbdeten Preußens — trennte noch die alte Feindichaft, wenn 
auch der Äußere Friede den Kampf beendet hatte, 

Sp blieb nur die Verbindung mit Rußland felbit, eine Ver— 
bindung, faft mehr geeignet, Gefühle der Sorge ald der Sicherheit 
zu erweden. Sollte die Allianz dauernd fein, fo mußte Friedrich 
in die Neigungen und Entwürfe der Gzarin eingehen, für ihre 
weiterftrebende Macht arbeiten, ihren Schwächen wie ihren gefährli- 
chen Groberungsgelüften nachgeben, Es war, wie Dohm richtig 
bemerft,*) das erfte Mal, daß Friedrich in eine Verbindung eintrat, 
die ihm doch eine untergeordnete Stellung anwies, in der er nicht, 
wie bisher, die Rolle des Leiters übte, fondern vielfach fich mußte 
leiten lafien. So entitand der Vertrag vom 11. April 1764, der 
auf acht Jahre Preußen und Rußland zu engem Bündniß ver: 
einigte, in deſſen berüchtigtem geheimen Artikel beide Mächte fich 
verbanden, Alles zu verhindern, was die Anarchie in Polen zü— 
geln, die Eönigliche Gewalt ftärfen und dem wüften Zuftande 
Polens, den man euphemiftifch „la constitution et ses loix fon- 
damentales“ nannte, ein Ende machen fönnte, 

Rußland war in vollem Zuge, fein Uebergewicht inmitten 
diefer allgemeinen Abfpannung mit allem Erfolge geltend zu machen; 
wer wollte e8 hindern, wenn es nad Polen und der Türfei zu= 
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glei die Hand ausſtreckte? Preußen, von Branfreih und Eng- 
land verlaffen, mit Defterreich innerlich entzweit, an Rußland 
durch einen Bund gefettet und verpflichtet, mit Truppen oder Sub: 
fibien die ruſſiſchen Croberungsentwürfe gegen Polen und das 
osmanifche Reich zu unterftügen, fonnte auf feine Hand jenes 
Aeußerfte nicht abhalten, auch wenn Friedrich hätte daran benfen 
dürfen, mit der Kühnheit und Jugendfrifche, womit er einft Schleften 
überfallen, wenige Jahre nach dem ftebenjährigen Kriegedem übermäch- 
tigen Nachbar den Handfchuh hinzuwerfen. Gewiß, das ifolirte Preus 
gen mit feinen fpärlichen natürlichen Hülfsquellen, das noch an allen 
Wunden eines furchtbaren Krieges darniederlag, war phyſiſch außer 
Stande, mit offenem Viſir zu hindern, was fich im Often vorbereitete, 
und ben ruffifchen Invaftonsgedanfen gegenüber etwa feine ſchützende 
Hand zugleich über Polen und das osmanijche Reich zu halten, 
Seine Stärfe beftand vornehmlich in feiner Wachſamkeit; vielleicht 
blieb ihm feine Wahl, ald das geringere Uebel zu wählen, um 
das größere abzuwehren. Und wie viel fcharfe Beobachtung, wie 
viel Vorficht, Gefchmeidigfeit und ſelbſt Duplicität war nöthig, 
um ben gefährlichen Verbündeten dauernd im Schach zu halten! 
Das Polen aufgelöft werden würde, war vor dem Bertrage von 
1764 zu erwarten, nad) demfelben kaum mehr zu vermeiden ; Fried: 
richs Berechnung ging daher nur auf das eine Ziel, die Auflöfung 
möglichit lange zu verhindern und, wenn fie unvermeidlich war, 
ihr die möglichft günftige Wendung für Preußen zu geben. Die 
Diplomatie jener Tage ift erfüllt von Haß und Mißtrauen gegen 
ben König; fie weiß nicht Worte genug zu finden, feine Uner- 
gründlichkeit, Perfidie und Zweideutigfeit zu verurtheilen;*) aber 
gleichwol fcheint e8 uns unzweifelhaft, daß Friedrich feine ftaatd- 
männifche Vorausficht und Weberlegenheit faft in Feiner Lage des 
Lebens mehr bewährt hat, ald in diefer von Anfang bi zu Ende 
troftlofen Angelegenheit. Er allein war der Wachſame und Scharf: 
fichtige, wo die Staatsmänner Franfreihs, Großbritanniend und 
Defterreich8 unthätige Zufchauer waren oder nur müßige Klagen 
in Bereitichaft hatten. 

Friedrichs Taktik läßt ſich aus feinen brieflichen Aeußerungen 
verftändlich herauslefen. „Ich befchränfe mich darauf, fchreibt er 
——— * 


) S. die Geſandtſchaftsberichte in Raumers Beiträgen IV. 
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im Nov. 1769, während Rußland die Türfen befriegte, die Con— 
föderirten zu Frieden und Eintracht zu ermahnen; ich wünjchte, 
Europa bliebe in Frieden und alle Welt wäre zufrieden. Ich 
glaube, ich habe dieſe Empfindungen vom jeligen Abbe de St. 
Pierre geerbt und ed kann mir, wie ihm, begegnen, daß ich ber 
einzige meiner Secte bleibe. Es ift mir genug, dieſe Zeit ber 
Ruhe zu benügen, um die nody blutenden Wunden des legten 
Krieges allmälig zu heilen,“ „Es jcheint mir, fchreibt er im März 
1771, es wäre meiner theueren Verbündeten würdiger, Europa 
den Frieden zu geben, als einen allgemeinen Brand anzufachen.” 
Und als fpäter der Schlag geichehen war, zeichnete er (Oct. 1773) 
die Lage ohne Zweifel richtig, wenn er fchrieb: „Ich weiß, daß 
man in Europa allgemein glaubt, die Theilung in Polen fei eine 
Folge politifcher Kniffe, die man mir zufchreibt; gleihwol ift nichts 
faljcher. Nachdem ich vergebens verfchiedene Ausfunftsmittel vor— 
gefchlagen, mußte zulegt zu diefer Theilung gejchritten werden, 
ald dem einzigen Mittel, einen allgemeinen Krieg zu vermeiden,” 
Die peinlihe Lage Preußens zwijchen dem ungebuldigen 
Ehrgeiz der Ruffen, dem Mißtrauen der Oefterreicher und der uns 
thätigen Schwäche Frankreichs und Englands zeichnet. König Fried— 
rich felbft mit den Worten: Preußen mußte fürchten, daß jene 
ihm verbündete Macht, zu ftarf geworden, ihm mit der Zeit Ge— 
fege vorfchreiben wolle, wie den Polen. ‚In diefer eigenthümli— 
chen Situation fonnte der große König einen Augenblid den lan- 
gen Hader mit Defterreich vergeflen und daran denfen, fich Oeſter— 
reich zu nähern, defien Intereffen und Beforgniffe in diefer Lage 
mit denen Preußens völlig übereinftimmten. Die Zufammenfunft 
Friedrichs mit Joſeph II. (Aug. 1769), die freundlichen Beſpre⸗ 
chungen, die freilich zu feinem beftimmten Abfchluffe führten, die 
gegenfeitige Gourtoifie zwifchen dem Berliner und Wiener Hofe 
verfündeten biefe Annäherung. Damals ſprach Friedrich das merk— 
würdige Wort:*) „ich denke, wir Deutjchen haben lange genug 
unter einander unfer Blut vergoflen; es ift ein Sammer, daß wir 
nicht zu einem befferen Verftändnig kommen können,” Auch Kau— 
nig meinte damals: die Vereinigung Defterreich8 und Preußens 
jei der einzige Damm, welchen man dem Strome entgegenfegen 
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fönne, der ganz Europa zu überfluthen drohe. Treffliche Worte, 
die nur leichter auszufprechen, als zu befolgen waren; bie Ge: 
fhichte und die Eriftenz Preußens wies bis jegt in ihren größten 
Momenten auf den Gegenſatz, nicht auf die Einigung mit Defter- 
reich hin, und Defterreich ſah, zumal feit 1740, in der Demüthi- 
gung Preußens immer ein größeres Interefie ald in der Verbin- 
dung gegen den gemeinfchaftlichen Feind. Diefer Rivalität zweier 
Mächte, deren feine von einem nationalen deutfchen Intereffe aus: 
jchließlich geleitet ward, diefes Ringen um Deutichland, nicht für 
Deutfchland, diefer Wettftreit, die Macht der Nation nicht ſowol 
zu mehren, ald davon zu zehren, dad war ja die Frucht einer dua— 
liſtiſchen Entwidlung, die fich feit lange vorbereitet und die durch die 
einträchtige Anwandlung eines Augenblides nicht zu befeitigen 
war. Es mußte eine recht dringende Gefahr für Beide eintreten, 
wenn die Erinnerungen der überlieferten Politik ſchweigen follten. 

Nun war die drohende Auflöfung Polens und das Vorrüden 
Rußlands nach Welten eine ſolch dringende Gefahr für Defterreic) 
und Preußen, aber gleichwol befchränfte fich der Plan einer enge- 
ren Verbindung zwijchen beiden auf eine flüchtige Aufwallung, 
die fehr bald der alten Rivalität wich, um in offene, feindfelige 
Entzweiung umzufchlagen. Defterreich begriff zwar die ganze Ge- 
fahr, die aus einer Theilung in Polen entftehen mußte, aber fein 
Mißtrauen gegen Preußen war fo groß, wie feine Sorge vor 
Rußland, und in leter Inftanz ertrug der öfterreichiiche Hof fo- 
gar noch eher die Vergrößerung Rußland ald das Wachsthum 
Breußens.*) Unter dem Eindrud diefer Stimmungen und bejorgt, 
durch das Einverftändnig Rußlands und Preußens leer auszuge- 
ben, ließ ſich Defterreich zu Schritten drängen, bie feiner eigenften 
Politik widerfprachen; die Beſetzung des zipfer Kreifed (1770) trug 
3. B. weſentlich dazu, eben jene Theilung, die Defterreich gern ges 
hindert hätte, zu bejchleunigen und bie legte Scheu abzulegen, bie 
allenfalls noch die Alliirten von 1764 hätte vom entfcheidenden 
Schritte abhalten können. 

Sp erfolgte der Theilungsact von 1772, der Rußland unges 
fähr um 2200, Defterreih um 15—1600, Preußen um 631 DO. 
Meilen vergrößerte. Bedenklicher ald died Verhältnig war es, daß 


*) Das beweifen die Neußerungen in Raumers Beiträgen IV. S. 433, 449, 497, 
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biefer erfte Act einer unerhörten Politif zu immer weiteren Wie 
berholungen drängen mußte; denn die Lebensfähigfeit Polens war 
nad) diefer Beraubung vollends erfchüttert und der legte Zauber 
einer Unabhängigkeit dahin. Drum mußten die Theilungen fid 
fortfegen, bis das Schidjal Polens erfüllt war; wer dann fchließ- 
(ich den Gewinn davon trug, dad mußte die Zeit lehren. Oeſter⸗ 
reich ſah 1772 verftimmt einer Kataftrophe zu, die es doch gem 
gehindert hätte, deren Vortheile mitzugenießen es fich beeilte, fo- 
bald fie unvermeidlich ſchien; Rußland war über den Ausgang 
nur halb befriedigt, da feine Politik dahin geftrebt hatte, nicht 
fowol Polen zu theilen, ald e8 ſich völlig und allein zu unter 
werfen; Preußen zulegt am eifrigften bei der Theilung, da ihm 
das Loos einmal über Polen geworfen ſchien und es alle feine 
Thätigfeit glaubte daran fegen zu müffen, von dem unabwendbaren 
Gewaltact wenigftend den größten Antheil zu ziehen. In gewiſſer 
Hinficht gelang das. Denn fo bedeutfam für Rußland das Vordrin- 
gen nach Weften war, der Befit von Marienburg, PBomerelfen, Kulm 
und Ermeland war für Preußen allerdings eine wichtige Erwerbung, 
voraudgefegt, daß man die übrigen Nachtheile der That von 1772 
nicht in Rechnung brachte, In jedem Falle trug aber auch Preu— 
en ben größten Antheil an dem Gehäffigen der That; denn es 
zeichnete die Lage vollfommen richtig, wenn ein englifcher Diplo— 
mat (1774) fchrieb: ich Fenne feinen Hof in Europa, ber eine 
Thräne vergießen wird, was ſich auch in Berlin ereignen möge, *) 

Am rafcheften trat in dem Verhältniß zu Defterreich nad 
ben flüchtigen Freundfchaftsanwandlungen von 1769 und 1770 
wieder die alte Entfremdung ein. | 

Die Erhebung Joſephs I. zum römischen König (1764) und 
bald nachher, ald Franz I. rafch hinwegſtarb, zum Kaifer (1765), 
fhien anfangs in dem perfönlichen Vernehmen beider Höfe eher 
eine freundliche als eine feindfelige Umftimmung hervorzurufen. 
Joſephs erfte Bemühungen, ohne Erblande und eigene Staats 
macht (denn die hielt feine Mutter noch in Händen) ſich eine po— 
Kitifche Geltung zu verfchaffen, waren zudem nicht geeignet, große 
Beforgniffe zu erweden. Sein Beftreben, der Kaiſerwürde wieder 
eine felbftändige Bedeutung zu geben, hatte nur eben den Werth, 


*) Raumers Beiträge V. 265. 
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aller Welt fund zu thun, daß innerhalb diefer alten Formen ein 
jugendlicher, ehrgeiziger und ftrebfamer Charafter nicht im min— 
deften weiter kam, ald die träge und phlegmatifche Politik der 
vorangegangenen Kaiſer; die Unruhe des preußifchen Rivalen zu 
erregen, dazu waren dieſe Erftlingdverfuche nicht angethan. Sie 
hatten. vielmehr aud für Jofeph felber die warnende Bedeutung, 
fortan vermittelft der. Faiferlichen Formen feinen Einfluß mehr ſu— 
chen zu wollen, Der troftlofe Ausgang der von Joſeph fo wohl- 
wollend angeregten Verſuche, die Neichsjuftiz zu reformiren, den 
groben Mißbräuchen des Reichshofraths abzuhelfen, im Reichskam— 
mergericht den alten Wuft durch eine umfaflende Vifitation zu ſäu— 
bern, fegte den jungen Kaifer über den Zuftand der Reichöverfaf- 
fung erft ind Klare, und er war nicht der Mann, der nur Eines 
unternahm oder mit zäher Hartnädigfeit ein einmal Begonnenesd 
bis zu Ende durchführte, 

Vielmehr war dies Scheitern des erften Anlaufes gerade bie 
Urſache feiner veränderten Politik, Seine Meinung über ben 
Werth der Reichsverfaflung und die Bedeutung der Kaiferwürde 
in Deutfchland näherte ſich der geringichägenden Anſicht Fried— 
richs II.; wie dieſer fuchte er die Mittel der Macht nicht in den 
verfnöcherten Formen des Reiches, fondern in der materiellen Ber: 
größerung feines Gebietes, in Erwerbung neuer Beſitzungen, Ar- 
tondirung der alten, Die Theilung Polens mußte diefe Neigung 
mehr reizen ald befriedigen; es galt für die Einbuße Schlefieng, 
für den an Preußen verlorenen Einfluß in Deutfchland einen Er- 
fag zu finden. So entftand der Gedanke, das Ausfterben ber jün- 
geren witteldbachifchen Linie zur Erwerbung Baiernd zu benügen. 

Zur Zeit, als diefer Plan auftauchte, war dad Verhältniß 
Defterreich® und Preußens, noch bevor der Tod Marimilian Jo: 
ſephs von Baiern (1777) die Ausführung zur Reife brachte, nicht 
weit von offener Feindfchaft entfernt. Fürft Kaunig befchuldigte 
damals, in einem Geſpräch mit einem englifchen Diplomaten, den 
König von Preußen, er hese FBranfreih zum Kriege — eine Be 
hauptung, welche eben nur die handgreifliche Abficht verrieth, Eng— 
land gegen Preußen aufzuhegen, „Gute Menfchen, ſetzte ber 
öfterreichifche Staatsmann mit moralifirender Salbung hinzu, bes 
rechnen die wilden und faft wahnfinnigen Ausichweifungen eines 
Gemüthes nicht, wie das jenes Fürften, wo nur Leidenſchaft und 
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räuberifcher Ehrgeiz regieren. Sollte id einen Grund für das 
Benehmen ded Königs von Preußen gegen England aufjuchen, 
fo würde ich ihn weder in jcharflinniger Borausficht, noch in ger 
funder Staatöfunft finden. Er liegt in dem perfönlichen Charak— 
ter des Mannes, feiner Stimmung, feiner mürrijchen Ginjamfeit, 
feinem Menfchenhaffe, feiner fteten Verachtung fittliher Pflichten, 
der Abnahme feiner Gefundheit, feinen befonderen und unverjöhn- 
lichen Feindfchaften. ”*) Co ſprach der leitende öfterreichifche Mi— 
nifter, ald man ſich mit Preußen noch in vollem Frieden befand, 
Wochen lang bevor der Tod Mar Joſephs von Baiern zur alten 
Entzweiung neuen Stoff zuführte! Damals ſprach Kaunitz auch 
ein merfwürdiged Wort aus über die zufünftige Bolitif gegenüber 
von Preußen. „Oeſterreich, fagte er, ift entjchloffen, feinen Krieg 
mit Preußen anzufangen; zwingt und aber Preußen, das Schwert 
wieder zu ziehen, jo werden nicht zwanzig Kriegsjahre und nicht alle 
Unfälle, welche daraus hervorgehen mögen, dafjelbe wieder in die 
Scheide bringen, bevor die Entjcheidung offenbar, vollfommen und 
unwiderruflich für einen oder den anderen der Kämpfer ausgefal- 
len iſt.“ 

Der Tod des legten Kurfürften von Baiern und ber offene 
Verſuch Oeſterreichs, fih aus der Hinterlafienfchaft zu vergrößern, 
fhien dann einen Augenblid den Kampf des jchlefifchen und 
fiebenjährigen Krieges erneuern zu wollen, und hätte ihn aud) 
erneuert, ohne die ausgeprägte Neigung zur Erhaltung des Fries 
dens, worin ſich diedmal. Friedrih I. und Maria Therefia be— 
gegneten, As der Kaifer ungefcheut verfuchte, einen Theil von 
Baiern diplomatifch zu erfchleichen, war es nur Friedrich, der dies 
Beginnen durchkreuzte. Bon feiner eigenen Diplomatie unzuläng- 
lic) bedient, wählte er den Grafen Görk, um dieſen auf feine 
Hand die Gegenmine legen zu laffen. Die politifchen Rollen 
wurden in feltfamer Weiſe vertaufcht. Friedrich II, fein Leben— 
lang ein Verächter der deutſchen Reichsverfaffung, tritt jest auf ein— 
mal ald ihr Schüger auf; Defterreich, das ſich fo viel zu Gute 
that auf die Erhaltung der alten Formen, verfolgt eine revolu— 
tionäre Bolitif, die fih auf feinen andern Titel mit Grund und 

Wahrheit ftügen konnte, als auf das Recht des Stärferen. Deut- 
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[che Unterthanen werben verhandelt wie ruffifche Bauern, in einem 
biplomatijchen Areopag, in dem das Ausland mit fit und ftimmt, 
In Baiern felbft wirft adelige und priefterliche Abneigung gegen Jo— 
feph „den Neuerer” ebenfo viel mit, wie der berechtigte Wider: 
wille des Volkes, ſich von ber gewifienlofen Schwäche des Lan- 
beöheren verfauft zu jehen. Als fchlimme Beigabe Fam hinzu bie 
nun anerkannte Intervention Rußlands, deren Bedeutung Deutfch- 
land bald follte fennen lernen, 

Defterreich trug Schließlich im Tefchener Frieden eine Fleine 
Erwerbung davon, zum lebhaften Verdruß der erbitterten Baiern, 
die lieber einen Kampf auf Leben und Tod, Aufgebot der Maffen 
und neue Senblinger Volkskämpfe hervorgerufen hätten; aber was 
Defterreich davon trug, ftand dod außer Verhältnig zu dem, was 
es hatte erlangen wollen. Joſeph hatte die fchleftfche Expedition 
Friedrichs copirt, gegen einen viel fchwächeren Gegner und unter 
nicht ungünftigen Umftänden, und war am Ende mit einer Ab: 
findung zur Ruhe gebracht worden, Das war lange Fein Erfaß 
für den moraliſchen Nachtheil, den der baierifche Erbfolgeftreit 
Defterreich in Deutfchland brachte, Der ganze dynaftifche und 
particulare Widerwille gegen die frühere habsburgifche Vergröße— 
tungspolitif war mit neuer Stärfe erwacht und Preußen in den 
Stand gefegt, im Bunde mit dieſen Elementen gegen Defterreich 
eine impofante Stellung im Reiche zu gewinnen. Einem lange 
erwünjchten Ziele, die Fleineren deutfchen Fürften ins Schlepptau 
zu nehmen, war dadurch die preußifche Politik um ein gutes 
Stüd näher gefommen. , 

Es dauerte nicht lange und es bot ſich ein genügender An- 
laß, diefe Politif zur vollen Geltung zu bringen. Inzwifchen 
trat anderthalb Jahre nach dem Teſchener Frieden ein Ereigniß 
ein, das die Wahrjcheinlichfeit eines gewaltfamen Zufammenfto- 
ßes beider Großmächte unzweifelhaft näher rüdte: der Tod Ma- 
via Therefiad. „Nun beginnt eine neue Ordnung der Dinge,“ 
fagte damald Friebri IL. und gleich die nächften Ereigniffe ſchie— 
nen dieſe Prophezeiung zu beftätigen. j 

Joſeph II. war nun erſt Alleinherrfcher in ber öfterreichifchen 
Monarchie geworden. 
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Dem friedfertigen und vorfichtigen Frauen-Regimente der Ma- 
ria Therefia und ihren bedächtig unternommenen Reformen folgte 
nun in Defterreich eine wefentlich revolutionäre Regierung, die 
das alte Wefen von Grund aus zerrüttete, den zähen und erftarr- 
ten Stoff den gewaltfamen Erperimenten phyftofratifcher und en- 
cyklopaͤdiſtiſcher Aufflärung unterwarf und eine Verwirrung und 
Gährung hervorrief, deren Nachwirkungen weit über die Regie 
rungszeit Joſephs II. hinausreichten. Erft jegt ftreifte Defterreich 
das Mittelalter völlig ab und trat aus der Zeit der Ferdinande 
in das achtzchnte Jahrhundert hinüber, Erſt jegt warb auch 
diefe bunte Ländermaſſe dem Syſtem des „aufgeflärten‘‘ Despo- 
tiömus zugänglich gemacht und Defterreidy allmälig dem Niveau 
der übrigen Staaten und ihrer Bildungsfähigfeit näher gerüdt, 

Joſeph kam wie ein Fremdling in diefe alte öfterreichifch- 
habsburgifche Welt. Bon jener Unruhe und Beweglichkeit, die 
feinen lothringifchen Ahnen eigen war, erfüllt und der ftarren 
Monotonie feiner mütterlichen Borfahren durchaus entgegengefegt, 
voll Widerwillen gegen Clerus und Adel, welche die Stügen bed 
alten hab3burgifchen Regiments geweien, fand er fich auf einen 
Boden verpflanzt, wo ihm Alles widerftrebte, wo feine Umgebung, 
feine Familie, feine Beamten ihm verfagten, wo er faft Nieman- 
dem vertrauen Fonnte, als fich felbft. Kaum ließ fi ein ſeltſa— 
merer Gegenfag denken, als dieſes alte halb fpanifche halb römis 
fche Weſen der Habsburger, namentlich des fiebzehnten Jahrhuns 
derts, und die Aufflärung des achtzehnten, deren ÄAchtefter Zögling 
eben Joſehh war. Das achtzehnte Jahrhundert mit feiner Phi: 
lanthropie und Humanität, und doch wieder feiner Härte und 
Gewaltthätigfeit, wo e8 galt, die theuern Theorien durchzuführen, 
die Zeit voll wunderlicher Widerfprüche, bald für die Freiheit 
fhwärmend, bald brutal despotifch, hier von einem höhern Bes 
wußtfein ded Rechtes erfüllt, dort wieder jedes Recht mißachtend, 
tolerant und doch auch wieder unfähig, eine fremde Meinung zu 
toleriren, diefe feltfame Zeit war faum in einer bedeutenden Per— 
fönlichfeit fo fcharf ausgeprägt, wie in Joſeph I. 

Bon den Erfolgen Friedrichs II. angefpornt, hoffte Joſeph 
ähnliche Früchte zu erzielen; aber der Boden war fo verfchieden, 
wie die Verfönlichkeiten beider Fürften. Während Friedrich in einen 
Staat eintrat, in dem Alles feit hundert Jahren gleichſam auf 
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ihn vorgearbeitet hatte, und wo jene Politif bereitd an eine ge- 
fchichtliche Ueberlieferung anfnüpfte, fällt Joſeph ohne Vorarbeit mit 
aller revolutionären Haft und Ungeduld in Berhältniffe herein, 
bie jeit Jahrhunderten im fchärfften Gegenfage zu ben jeßt gel 
tenden Meinungen bed Zeitalterd ausgebildet waren. Joſeph war 
durchaus Theoretifer und Doctrinär, Friedrich das praftifche Ge— 
nie feines Jahrhunderts; Joſeph fanguinifh im Unternehmen, 
unbeftändig in der Durchführung, von einem zum andern übers 
fpringend und hundert fchwierige Dinge zugleich in Arbeit neh: 
mend; Friedrich von der zäheften Ausdauer und Geduld, von un- 
wandelbarer Conſequenz; ber Eine gibt ſich den Strömungen des 
Jahrhunderts mit einem jugendlichen Enthufiasmus hin, der An- 
dere handelt mit einer ftaatdmännifchen Ruhe und Sicherheit, die 
das Probuft eigener Erfahrung und auf Gefchichte und Ueberlie- 
ferung geftügt war; bei Iofeph überwiegt die Aufwallung der 
humanifirenden und phyſiokratiſchen Richtung, bei Friedrich geht 
Alles aus ruhigfter, verftändigfter Berechnung hervor; dort ift fehr 
Vieles eben nur Experiment, das rafch unternommen und ebenio 
raſch wieder aufgegeben wird; hier erwächft Alles aus einer wohl: 
erwogenen Staatsfunft, die fih auf ihrem Terrain heimifch fühlt 
und bie Kräfte und Mittel genau kennt, die ihr zu Gebote ftehen. 
Drum ftand Friedrich wie ein geiftiger Herrfcher der ſittlichen und 
politifchen Umgeftaltung der Zeit gegenüber; Joſeph II. war von 
den Stimmungen, fo wie den Launen und Schwanfungen des 
Zeitalterd wie ein Kind diefer Zeit getrieben und beherricht. 
Wohl war unter Maria Therefia die Regierung und Admi— 
niftration der alten Zeit gefallen und eine größere Einheit her: 
geftellt worden, aber immer noch war Defterreich fehr weit ent: 
fernt von dem Ideale der Eentralifation und Uniformität, das 
vor Joſephs Seele ftand. Nody war, trog Maria Therefias -finan- 
ziellen Neuerungen, der Staat und feine Hülfsquellen Tange nicht 
fo nusbar gemacht, wie fie ed werden fonhten, noch hemmten 
feudale Vorrechte des Adeld und der träge Reichthum des Clerus 
die freie und wohlhäbige Entfaltung des Ganzen, und e8 war ber 
barbarifchen Gewohnheiten und Geſetze, des Aberglaubend und ber 
Unduldfamfeit noch eine reiche Fülle dem materiellen und fittlichen 
Aufſchwung des Ganzen ald Hindernig im Wege. Ein Regent, 
der die ftörenden Einflüffe befeitigte, durch die ber rafche Gang 
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des Regimentd gehemmt ward, der den Bauer frei machte, ben 
Bürger emporhob, die faulen Privilegien wegräumte, der Duldung 
und Humanität die Wege ebnete, unbenugte Duellen des Natio- 
nahvohlftandes eröffnete, die geiftige Dumpfheit der Bevölferung 
überwand, einen erträglichen Rechtszuftand begründete, die Volks— 
erziehung förderte — ein folcher Regent fonnte nicht nur zum 
MWohlthäter der bdarniederliegenden Klafien der Bevölferung, er 
konnte zum Negenerator des Staated werden. Und aller großen 
Mißgriffe ungeachtet, die Joſephs doctrinärer Eigenfinn, feine 
Vorliebe für das Erperimentiren und fein Hang zur geiftlofen Ein- 
förmigfeit eined bureaufratifchen Mechanismus hervorrief, hat 
er gleihwol jene regenerirende Wirfung befefien und dem Staate 
eine Beweglichfeit und Lebenskraft mitgetheilt, ohne welche er die 
Grichütterungen der folgenden Jahrzehnte nimmer überdauert hätte. 

Joſephs Ungeduld freilich und feine Gewohnheit, zugleich das 
Berjchiedenartigfte anzufafien, ehe einer der begonnenen Verſuche völ- 
lig geglüdt war, wenn er damit gleich eine wohlthätige Gährung 
im großen Ganzen hevvorrief, ftörte doch auch wieder im Einzel: 
nen das Gelingen. Sein Bemühen, alle nationale und provins 
zielle Selbftändigfeit in eine Uniform einzugwängen, ein Bemü— 
hen, dad, wenn nicht von vornherein verfehlt, doch jedenfalts 
verfrüht war, ſchuf ihm die unüberwindlichften Hinderniffe; feine 
unftete Art, gleichſam auf der Reife zu regieren, beim Anblid 
des Mipliebigen rafch eine Menge von Entwürfen zu ertemporis 
ven, um fie dann rafch wieder fallen zu laflen und durch neue 
zu erfegen, und dann neben biefer fanguinifchen Unbeftändigfeit 
doch der unzugängliche Eigenfinn gegen jeden verftändigen Rath, der 
gegen feine „Philoſophie“ ging, das rief nicht felten eine Ver: 
wirrung hervor, in der zwar das Alte zu Grunde ging, aber dag 
Neue doch auch nicht Wurzel fchlagen konnte, Und wie fonnte es 
anders fein bei einem unruhigen Kopfe, in welchem die verfchieden- 
ften Dinge, Heine Specialitäten und bie umfaflendften politi- 
hen Entwürfe fid) bunt durchkreuzten, von dem heute haftig ein 
Gejeg erlafien warb, bi8 man fich morgen von der Unmöglich- 
feit der Ausführung überzeugte, der an einem Tage Eilboten durch 
die Monarchie fchicte zur Verkündung eines Befehls, den ein Eil- 
bote ded nächften Tages wieder befchränfen oder aufheben mußte! 
Wohl war ein folhes Regiment, das die Menfchen und ihre Na- 
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tur in der Regel faum in Rechnung brachte, dagegen auf die Alt: 
macht ded Papiers, der Ziffern und der Ordonnanzen Alles fegte, 
mehr dazu gefchaffen, eine Gährung und Verwirrung ohne Glei— 
chen, ald einen geordneten behaglichen Zuftand herzuftellen; allein 
wenn auc nichts ald jene Gährung erreicht worden wäre, fo 
war die Wirkung für die ganze Zufunft der Monarchie ſchon 
groß und bedeutungsvoll genug. 

Joſephs gute Seiten traten im Einzelnen weniger hervor, 
als die drüdenden Wirkungen bed Syſtems. Gewiß befaß der 
Kaifer vielfeitige Kenntnifle, einen durchbringenden Verſtand, war 
mwißbegierig, voll Feuer und unermüblicher Thätigfeit. Es jchmüd- 
ten ihn die föniglichen Tugenden der Einfachheit und Selbftver- 
leugnung, feine Sorge für Bauer und Bürger wurzelte in wirf- 
lich humanen und wohlwollenden Gefinnungen, er wollte mild 
und gerecht regieren, den Drud des Vorrechts, das Privilegium 
der Trägheit von dem Volke abwälzen. Aber das Alles jollte, 
ohne Vorarbeit, im Sturme erreicht werden; die Aufgaben, zu 
denen in einem viel Heineren und gleichartigeren Staate, wie Preus 
gen, über ein Jahrhundert und drei hervorragende Regenten nö— 
thig geweſen waren, wollte er mit der Ungeduld des Enthufia- 
ften löfen. Sein Freifinn und feine Humanität war aber die des 
achtzehnten Jahrhunderts, in welcher ein gut Stüd Despotie und 
Abfolutismus verftekt war, Nun follte rafch in einem Lande, 
in dem feit Jahrhunderten der ftrengfte Glaubensdrud geherrfcht, 
die Toleranz durch Verordnungen eingeführt, aus dem Leibeigenen 
Schnell ein freier Bauer werden ; in einer Monarchie, in der alle 
frifchere Geiftesbewegung feit lange verwelft war, follte durch die 
Verfündung der Gedanfenfreiheit ein neues felbftändiges Geiftesle- 
ben im Nu zur Entfaltung fommen. Keine natürliche Berfchiedenheit 
der Nationalität, der Sitte, Sprache und Eulturftufe folfte dabei in 
Rechnung gezogen werden; in Belgien wie an der türfifchen Gränze 
follte die gleiche Norm gelten, und mit einem gewaltfamen Sprunge 
diefe bunte Ränder» und Völferwelt aus der Zeit der Berdinande, 
aus der Periode priefterlich = ariftofratifcher Bevormundung in die 
Aufflärungsform des achtzehnten Jahrhunderts umgefchmolzen 
werden. An Abneigung und Widerftand konnte ed nicht fehlen; 
aber alles MWiderftreben erbitterte den Kaifer, der von der Richtige 
feit der Mittel ebenſo lebhaft überzeugt war, wie von ber Vor- 
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trefflichfeit des Zieles; er ſah in jeder Klage, jeder Vorftellung 
nur eben aufrührerifche Widerfpenftigfeit, wollte mit Gewalt feine 
Entwürfe durchfegen, wurde ungeredyt und hart, wo er doch nur 
humane und volföfreundliche Zwede vor Augen hatte, Biswei- 
len gelang ed denn doch ihn zu ermüden; die Widerftrebenden 
wurden dadurch um fo mehr ermuthigt und fanden natürliche 
Verbündete in der großen Mehrzahl der Beamten und Werf: 
zeuge, die theild die Abjichten de8 Heren nicht verftanden, theils 
zu ihrer Ausführung nicht mitwirken wollten. Klagte doch der 
Kaifer feldft jchr bald (1783), daß „er mit aller Sorgfalt und 
Langmuth doc nichtd erreiche, weil die meiften Beamten feine 
Gefinnungen und Abjichten nicht begriffen und fidy deren Grreis 
hung nicht wahrhaft angelegen jein ließen, vielmehr nur ge 
rade jo viel leifteten, um die Gaffation zu vermeiden. So ent- 
ftand denn, wie ein einfichtövoller Zeitgenofie fagt, ein Mittelzu- 
ftand zwifchen Altem und Neuem, der wegen feiner Unentjchieden- 
heit auch die Beften verftimmte. *) 

Selbft die erften und wohlthätigften Neuerungen, welche die 
alte Intoleranz befeitigen, die Xeibeigenfchaft verdrängen follten, 
erreichten nur zum geringen Theil den Zwed, der ihnen vorgefegt 
war. Unbefangene Beobachter weiflagten fchon damals nur be- 
fcheivene Erfolge. „Der Kaifer, fagt ein englifcher Diplomat, **) 
hegt ftrenge und feite Orundfäge über Gerechtigfeit und Billig: 
feit, und fein Herricher fann ein größerer Feind der Unterdrüdung 
fein. Es iſt jedoch eine gewiſſe Härte und Steifheit in ihm, 
welche erft die Reife des Alters und der Erfahrung mildern fann, 
und welche ihn jeßt zu fchnell und zu oft zu dem Schluſſe ver 
leitet: dies ift recht, alſo fol und muß e8 fein. Er achtet nicht 
genug auf die allgemeinen Vorurtheile und Schwächen der Men- 
jhen, räumt ihnen zu wenig ein und bebenft zu wenig, mit 
welcher außerordentlichen Vorſicht allgemeine Neuerungen, felbft 
wenn fie weile find, eingeführt werden müffen. Er fühlt nicht 
genug, daß der geringfte Schein einer Unterdrüdung ein wahres 
Uebel ift, weil die Menge eben jo jehr vor dem Scheine fliehet, 
wie fie vor wirklicher Unterdrüdung fliehen würde, 


*) Dohm, Denfwürdigfeiten II. 269. 
**) Raumers Beiträge IV. 425. 
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Die Schonung der populären Gefühle war aber um fo noth— 
wenbdiger, je gefährlicher der Kampf war, in den er ſich mit dem fa- 
tholifchen Clerus, nach feinem eigenen Ausdrude, „den gefährlichften 
und unnügeften Unterthanen in jedem Staate‘‘, begeben wollte. 
„Ich Habe — fo lauten feine charafteriftifchen Aeußerungen — ein 
ſchweres Gefchäft vor mir; ich fol das Heer der Mönche redu- 
ciren, fol die Bafird zu Menfchen bilden, fie, vor deren gefcho- 
renem Haupte der Pöbel in Ehrfurcht auf die Knie niederfällt und 
die fich eine größere Herrfchaft über das Herz ded Bürgers er- 
worben haben, ald irgend etwas, welches nur immer einen Ein- 
drud auf den menfchlichen Geift machen fonnte, Seitdem ich den 
Thron beftieg und das erfte Diadem der Welt trage, habe ich bie 
Philofophie zur Gefeßgeberin meined Reiches gemacht. Zufolge 
ihrer Logik wird Defterreic eine andere Geftalt befommen, das 
Anfehen der Ulemas eingefchränft und die Majeftätsrechte in ihr 
erfted Anfehen wieder kommen.“ 

Zwar hatte Maria Therefia, wie fie nach allen Richtungen 
hin die Zügel des Regiments ftraffer anzog und die Decentralifas 
tion der alten Zeit langſam umzugeftalten fuchte, fo auch dem 
Elerus gegenüber ihre Autorität wachfamer zu wahren gefucht, 
als ihre Vorfahren; aber gleichwol war von allen Meberlieferungen 
ber alten Zeit feine jo wenig erjchüttert, ald die Macht der Geift- 
lichkeit. Das Selbjtgefühl des abfoluten Herrfcherd fühlte fich 
dadurd in Joſeph faft mehr gefränft, ald das humane und auf- 
geflärte Streben der Zeit durch den Aberglauben und die Into— 
leranz verlegt war. So folgten denn raſch auf einander die 
Mapregeln, welche die Selbftändigfeit der römijchen Kirchenmacht 
zerbrechen, den Zufammenhang des Elerus mit Rom lodern und 
ihn der Regierungsgewalt unterorbnen follten. Zwei Decrete vom 
März 1781 entbanden bie geiftlihen Gorporationen von der Vers 
bindung mit auswärtigen Oberen und ftellten das Faiferliche Pla— 
cet für päpftliche Breven und Bullen her; ein anderes dehnte dies 
Majeftätsrecht auch auf die apoftolifchen Briefe des Papſtes aus. 
Eine Verordnung vom Oftober 1781 befchränfte die Recurſe nad) 
Nom auf die Ehefachen; fpäter (1787) wurden auch die Gnaden— 
und Gunftbezeigungen des Papſtes an die öfterreichiichen Bi— 
fchöfe unter die Iandesherrliche Controle geftellt. Die bifchöfli- 
chen Hirtenbriefe, Anordnungen u. f. w. wurden durch ein Ges 
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feß vom April 1784 der Landeöherrlichen Genehmigung unters 
ſtellt. 

Zugleich mit dieſen erſten Schritten, in denen die abſolute 
und einheitliche Regierungsgewalt der corporativen Selbſtaͤndigkeit 
der Kirche den Krieg erklärte, wurde auch gegen das geiftliche Or— 
densweſen eingefchritten. Die rein contemplativen Orden vers 
ſchwanden ganz; auch unter den übrigen wurde thätig aufges 
räumt. Aber zu weld einer Armee war aud) das Mönchsthum 
in Oeſterreich herangewachſen! Man rechnete, daß Joſeph in acht 
Jahren 700 Klöfter mit 36,000 Drdensleuten aufhob, und doch 
blieben noch 1324 übrig, in den noch 27,000 Mönche und Non— 
nen hauften! Während die reicheren Klöfter angewiejen wurden, 
Schulen anzulegen und zu unterhalten, wurde zugleich für alle 
ein neuer Bildungsgang angeordnet. Der Beſuch des Colle- 
gium germanicum in Rom ward unterfagt (Dec. 1781); dafür 
dem @lerus eine eigene Erziehungsweiſe von Seiten der Regie: 
rung vorgezeichnet. „Sie follten — hieß e8 in einer folchen Ver— 
ordnung*) — ſich nach der Schrift und nach Kirchenvätern, wie 
Bafilius und Auguftin‘ bilden, das „ſcholaſtiſche Getöfe, die fpigi- 
gen Trugichlüffe, Händel und fchimpfende- Streitigkeiten‘ jollten 
vermieden werden, Die Zöglinge feien befonders zu gewöhnen, 
genau darauf zu fehen, „worin wir mit Zeuten, die außer uns 
ferer Kirche find, übereinftimmen, und worin wir mit ihnen uns 
eins find. Bei folcher Betrachtung werden fie einfehen, daß es 
nicht fo viele Punkte gibt, in welchen wir von ihnen unterfchies 
ben find, als der Pöbel polemifcher Theologen meint.” 

Indem der Kaifer auf diefe Weiſe die ganze Hierarchie ums 
geftaltete, das Mönchsthum einfchränfte, die übermäßigen Dotatio— 
nen ber größeren Bisthümer verminderte, aus dem Kirchenvermö— 
gen Schulen errichten ließ, der alten Intoleranz entgegentrat und 
eine neue Art der Erziehung für den Clerus einführte, fam er 
zunächſt nur mit der Geiftlichfeit felbft, den mächtigeren Biſchö— 
fen und mit Rom in Colliſion; manche der Neuerungen trafen 
verjährte Mißbräuche und famen der Gefammtheit zu Gute, 
Schwerlich ift auch ihretwegen eine Mipftimmung im Volke ent 
ftanden, das ſich wohl kaum dadurch beeinträchtigt fühlte, daß ber 
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geiftliche Muͤßiggang befchränft, der Clerus dem Staate unterge- 
ordnet, für größere Ihätigfeit und eine vielfeitigere Bildung der 
Geiftlihen Sorge getragen, oder das Uebermaß der Einfünfte des 
hohen Elerus verfürzt ward. Aber Joſeph ging weiter, er griff 
in den @ultus und in die innere Organifation des Kirchenthums 
ein, veränderte die Gebräuche am Altare, befchränfte die äußere 
Ausftattung des Gottesdienftes, erklärte den Verzierungen, ben 
Prozeffionen u. f. w. den Krieg, wollte beftimmen, wie die Mon— 
ftranz gebraucht werden müfle und Aehnliches mehr. Kein Wun- 
der, wenn das Volk felber an biefen Neuerungen, deren taftlofe 
Ausführung meift die Verfehrtheit des Unternehmens nody über- 
bot, argen Anſtoß nahın, ſich in der Uebung feines alten Glau- 
bens gehemmt ſah und feine Ungunft audy auf die unverfängli- 
hen Schritte jofephinifcher Humanität und Toleranz übertrug. 
Diefe bitteren Eindrüde der Gegenwart ließen auch das wirf- 
ih Gute und Wohlthätige verfennen, bis eine fpätere Zeit, in 
ber die Früchte gereift waren, jene lebendige und warme Erinne— 
rung an Joſeph erwedte, wie fie aus dem Bewußtfein früheren 
Undanfes entipringt. Denn Jofeph hatte, bei aller Härte der 
Mittel und allem Eigenfinn feines autofratifchen Willens, doc) 
ein warmes Mitgefühl für das Volk und deſſen bebrängten Zu— 
ftand. Seine Bemühungen, der Scuglofigfeit der Unterthanen 
gegenüber der Gewaltthat abzuhelfen, feine Sorge für Befeitigung 
unbilligen Drudes, hoher Gerichtöfporteln und Chifanen, fein Bes 
ftreben, die feudalen Laften auf fefte Normen zurüdzuführen und 
die perfönliche Unfreiheit völlig zu befeitigen — dies Alles war 
des höchften Lobes werth, und doch fand ded Kaiferd unermüdes 
ter Eifer weder bei feinen Untergebenen die rechte Unterftügung, 
nod) bei den Grleichterten den wohlverbienten Danf. *) 
Allerdingd war der neue Zuftand im Ganzen nichts weniger 
als behaglih. Aus ber bisherigen Lethargie und ber bequemen 
Gewohnheit eingewurzelter Mißbräuche aufgefcheucht ward die Ber 
völferung nicht allmälig in neue, bewegtere Verhältniffe einge: 
führt, fondern e8 trat ein allgemeines Chaos ein, in weldem 
nichts an feiner gewohnten Stelle blieb. Während das alte Kir 


*) Ueber die Ginrichtungen, wodurd das Feudalweſen erichüttert ward, 
f. Beidtel in den Sigungsber. der Afademie IX. 925 ff. 
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chenthum und Schulwelen verändert ward, fam zugleich eine ganz 
neue Gefeggebung, Gerichtsordnung und Polizei, wurde das 
Armenwefen, die Gefundheitöpflege u. |. w. nad) den Humanitaͤts— 
anfichten des Jahrhunderts umgejtaltet, und indeß in diefen Schoͤ— 
pfungen Joſephs, in Spitälern, Findel- und Waifenhäufern, ſich 
feine freundliche und wohlvollende Natur fundgab, gefchah wie: 
der dicht daneben Anderes, wo der Groll über den Widerftand und 
die Hinderniffe ihn zum Härteften vermochte. Da follte die alte 
Trägheit, die abergläubiiche Intoleranz verfchwinden, follten alle 
Confeſſionen in frielicher Eintracht zufaımmenleben, dort gab ber 
Kaifer felbft das unerquidliche Beifpiel Außerfter Intoleranz gegen 
jede fremde Meinung. Indeß hier Eifer und Thätigkeit angefacht 
war, Handel und Induftrie raſch aufblühen jollten, neue Straßen 
und Verkehrsmittel entftanden, wurde dort wieder das Volk durch 
das mißlungene Erperiment neuer Steuerordnungen heimgefucht; 
oder während überall Milde und Humanität officiel an ber Ta: 
gesordnung war, hatte das Militänvefen, die neue Criminal und 
Polizeiordnung Joſephs manche Seite, die von der Barbarei der 
alten Zeiten nicht abwich. Behaglich wird aber überhaupt ein 
Zuftand niemals fein, in welchem vom oberften Regiment, von der 
Kirche und Schule an bis zur Geſetzgebung, NRechtöpflege, Befteue- 
rung, bis zur Polizei, zum Forſt- und Poſtweſen herab nichts auf 
ber alten Stelle bleibt, dad Meifte geradezu auf den Kopf geftellt, 
hundert liebgewonnene Gewohnheiten gefränft, Altes und Eigen: 
thümliches beeinträchtigt wird, überhaupt Alles den Charakter des 
gewaltfamen und revolutionären Ueberganges aus einer alten in 
die neue Zeit an ſich trägt. 

Erft ald der Sturm diefer Zeiten vorüber war, ward die Ge 
neration, über die er hinmweggegangen, des Wechſels fich bewußt. 
und ward die wohlthätigen Wirkungen inne. Daß durch Aufhe— 
bung der Leibeigenfchaft die öffentliche Wohlfahrt außerordentlich 
gewonnen, baß die Eultur des Bodend, daß Induftrie, Handel 
und Schifffahrt einen Aufſchwung erhalten, die Staatsfräfte unge 
mein gefteigert, und auf allen Gebieten des geiftigen Lebens eine 
wohlthätige Erregung ftattgefunden, leuchtete dann erft recht ein, 
ald die natürlichen Härten einer folchen Revolution in Vergeſſen— 
heit geriethen. Wohl waren die einzelnen Inftitute, rafch und flüch- 
tig wie fie entftanden, auch wieder raſch zu befeitigen, und ber 
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papierne Theil der neuen Organijation, ohne tiefere Wurzeln im 
Volke, überdauerte kaum das Leben des Erjchaffere. Aber Eines 
war nicht mehr rüdgängig zu machen: die vollftändige Zerrüttung 
der alten Staatsmaſchine; dieſelbe war jo gründlich zerftört, daß 
auch die eifrigfte Neftaurationspolitif an ihre Herftellung nicht mehr 
denfen fonnte. Indem durch die heftige Gährung der jofephini- 
hen Revolution eine Neihe von fehlummernden Lebenskräften ges 
weckt und neue Bedürfniffe angeregt wurden, war die Rüdfehr in 
die alten Bahnen unmöglich geworben; e8 mußte ein neuer Weg 
gelucht werden, der denn vielfach mit den von Joſeph eröffneten 
Bahnen zufammenftieß. Nach einer Eeite namentlich war die ftürs 
miſche Anregung ded Kaiferd nicht verloren : feine Tendenzen zur 
Einheit und Gentralifation der Monarchie ließen in der politifchen 
Tradition Defterreich8 einen Eindruck zurüd, den felbft Joſephs Mip- 
lingen nicht fhwächen konnte. Der Gedanke, den Föderalismus der 
Provinzen gewaltfam zu überwinden, war einmal mit feiner gan 
zen verführerifchen Macht gewedt; er mußte um fo lebendiger bei 
den Einen ſich geltend machen, je drohender das Beftreben der 
Anderen war, den loderen Föderalidmus vollends zur Trennung 
zu erweitern. Drum ift dem jofephinifchen Thun neuerlich. jeldft 
aus dem Munde foldher, die Joſephs Anftchten über Adel, Cle— 
rus u. ſ. w. am wenigjten theilen, die Anerfennung zu Theil ges 
worden, daß ihm bei allen Schlern doch die fehr richtige Wür- 
digung deffen nicht entging, was die Zufunft des öfterreichiichen 
Staates verlangte; indem die jpäteren Ereigniſſe in Galizien und 
Ungarn die „beredtete Apologie“ der politifchen Abfichten Jo— 
ſephs enthielten. *) 


Auch das Außere Verhältniß Defterreihd fing an durch Jos 
ſephs Einfluß ſich völlig umzugeftalten. 

Wir erinnern ung, die flüchtigen Anwandlungen eines öfter: 
reichifchepreußifchen Bündniſſes (1769—1770) waren rajch in bie 
frühere Entfremdung umgefchlagen, und mit dem baierifchen Exbs 


*) Graf Ficquelment in feiner. befannten Schrift: Lord Palmerfton, Eng: 
land und der Gontinent. I. 
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folgeftreit drohte bie Nivalität zum offenen Kampfe zu führen. 
Wohl wandte die Friedensliebe der beiden alten Gegner, Friedrichs 
und Maria Therefiens, died Aeußerfte ab, fo ſehr auch Joſeph 
dahin drängte, aber die Stimmung beider Großmädhte war troß 
des Tefchener Friedens fo geipannt wie je. Friedrich II. bemühte 
fih, fein Bündnig mit Rußland auch für die Zufunft feiter zu 
fnüpfen, und dachte daran, eine ber weftlichen Mächte in den 
Bund einzufchließen. So hoffte der große König den unruhigen 
Ehrgeiz Katharina und Joſephs II. zugleich im Schady zu hal 
ten, die Integrität der Türkei zu fehügen und die glorreiche Stel 
fung eines „Schiedsrichterd in den europäifchen Dingen” ohne 
friegeriihe Kraftanftrengung zu behaupten.*) Die Erneuerung 
des rufftiichepreußifchen Bündniffes von 1764, die Beiziehung 
Frankreichs oder Englands, die Aufnahme des osmanifchen Rei: 
ches in die Allianz, das waren die Wege, auf denen Friedrich 
fein Ziel am ficherften zu erreichen hoffte. Aber der Diplomat, 
den der König zu diefem Ende nad) Petersburg ſchickte (Herbit 
1779), Graf Görg, fand dort ganz entgegengefegte Neigungen; 
die Lieblingsentwürfe Katharinens, das osmaniſche Neich aufzu 
löfen und ein byzantinifchzrufftiches am Bosporus aufzuricten, 
ftimmten wenig zu der Allianz mit Preußen, fie forderten ein Bünd- 
niß mit Sofeph II., der in ähnlicyer Weife durch die Auflöfung 
der Türkei fich zu vergrößern dachte, und deſſen benachbarte Streit: 
fräfte den ruffifchen Planen eine ganz andere Mitwirfung verhie 
fen, ald das weit entlegene Preußen mit feinen fpärlichen Sub 
fivienzahlungen. Görtz fand daher in Petersburg die Stim⸗ 
mung entfchieden einem öfterreichifchen Bündniffe zugewandt; bet 
einzige Graf Panin verfocht noch die Allianz mit Preußen. So 
fheiterte Friedrichs Verſuch, eine Allianz mit Rußland ohne und 
gegen Defterreich zu bilden; nicht einmal die nähere Verbindung 
Oeſterreichs mit Rußland vermochte er zu hindern, Im Sommer 
1780 fanden jene Befprechungen zwifchen Joſeph und Katharina 
ftatt, welche das ruffischsöfterreichifche Bündniß einleiteten ; verge— 
bens fuchte Friedrich duch die Abfendung feines Neffen an ben 
ruſſiſchen Hof die drohende Allianz zwifchen Wien und PBeterd- 
burg zu ftören, Katharina erneuerte den preußifchen Bund von 


) ©. bie Mittheilungen in Görk Denkwürd. I. 106 ff. 
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1764 nicht mehr, trat aber zur öfterreichifchen Politif in immer 
engere perfönliche und politifche Beziehungen. 

Co ſchlug denn auch ein anderer Plan Friedrichs fehl, an 
Rußland eine Stüge gegen ben öfterreichifchen Einfluß im beut- 
hen Reiche zu erlangen. Er glaubte die durch jene berüdhtigte 
Stelle des Tefchener Friedens, wodurch Rußland diefen Vertrag ga; 
rantirte und zugleich der weftfälifche Friede ausprüdlich von Neuem 
beftätigt war, erreicht zu haben. Die Erfahrung der nächften Jahre 
bewies, daß damit eben nur Rußland duch eine Hinterthür als 
„Buͤrge des weftfäliihen Friedens“ eingeführt und ihm die Erb- 
haft der Politif eröffnet war, die bisher Frankreich und Schwe- 
ben ald Garanten der Verträge von 1648 mit jo großem Nuten 
verfolgt hatten. Die preußifche Politik ging aber noch einen 
Schritt weiter; um ein Gegengewicht gegen Defterreich zu fehaffen, 
follte eine ganz unmittelbare Intervention Rußlands in den beut- 
Ihen Dingen eingeleitet werden. - Das was man Deutfchland 
und deutſches Reich nannte, war fo fehr zum bloß geographifchen 
Degriff geworden, ‚daß es kaum mehr für anftößig galt, das 
Schiedsrichteramt des Auslandes in die innern deutichen Angeles: 
genheiten hereinzuzichen. Man überlegte damals Faltblütig in 
Berlin, ob man ſich in feinem Widerftande gegen Defterreich. lies 
ber auf einen der alten Garanten des weftfälifchen Friedens ftügen, 
ober Rußland ald neuen Bürgen beizichen folle. Aus Gründen, 
die in der angebeuteten politifchen Conjunctur der Zeit lagen, ent 
jchied man ſich für Rußland, dem der Tefchener Friede die Brüde 
gebaut zur Einmiſchung in die deutichen Dinge. Es entfprady 
der Herrichfucht und der Eitelfeit der rufftichen Kaiferin, auch hier 
die Hand im Spiele zu haben, und ber preußifche Gefandte in 
Peterdburg übernahm es, die Mittel und Wege anzugeben, auf 
denen Rußland in die durch Frankreichs und Schwedens Schwäche 
erledigte Stelle eined Bürgen des weitfälifchen Friedens einrüden 
fönne.*) 

E83 gelang in der That den Bemühungen Preußens, aud) 
das deutjche Reich zum Tummelplaß der ruffifchen Diplomatie zu 
machen; im Herbft 1781 erfchien Graf N. Romanzof in Frank— 
furt, um von dort aus bei den verfchiedenen Fleinen Höfen der 


*) S. Görk Denfwürd. I. 141—146. 
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vorderen Reichöfreife zu intriguiren und in Norbdeutichland ward 
ein H. v. Groß beauftragt, von Hamburg aus die gleiche Miſ— 
fion zu erfüllen. Die Initructionen, welche diefen biplomatifchen 
Agenten ertheilt wurden, waren unter Mihvirfung des preußifchen 
Gefandten ausgefertigt und die Berliner Politik glaubte ſich nun 
ihres Erfolges ganz fiher: mit Hilfe des ruffifchen Einflufies 
ben öfterreichifchen im Reiche zu paralyfiren. Aber die bittere 
Strafe folgte auf dem Fuße; die durch Preußen eingeführte Inz 
tervention im Reiche wandte fich, wie wir jehen werden, gleich 
im erften praftifchen Falle gegen Preußen und unterftügte Defter- 
reich, den neugewonnenen Allüirten. 

So befand fich alſo Friedrich I. im Anfang der achtziger 
Jahre in völliger Iſolirung. Zu Defterreich war das Verhältniß 
feit 1777 fo geipannt wie je, von den weitlihen Mächten war 
Frankreich noch nicht ganz aus dem öfterreichiichen Bamilienbunde 
gelöft und außerdem auch in einer Lage, Die zu einer engeren 
Allianz nicht ermuthigen konnte; England legte, jo lange Lord 
North und feine Freunde regierten, eine fait lächerlihe Gehäſſig— 
feit gegen Preußen an den Tag, und bie flüchtige Hoffnung Frie— 
drich®, bei der Erhebung des Whigminifteriums (1782) einen Ber: 
bündeten an England zu finden, zerfchlug fich fürs erfte, Der Bund 
mit Rußland aber, feit 1764 eine der Stügen von Preußens Haltung 
nad) Außen, war gelöft, Zwar wiederholte Nußland die frühes 
ren Verficherungen unveränderter Freundfchaft, aber die Allianz 
war gelöft, feit Rußland mit Defterreich in ein engeres Verhält: 
niß getreten war. Wohl fing der rufliichsöfterreichifche Bund an, 
die Beforgniffe des europäljchen Weftend zu erregen, und ald Ka— 
tharina U. (1783) fi der Krim, Tamans und Kubans bemädh- 
tigte und die Pforte Died gefchehen ließ, tauchte auch in Franf- 
reich der Gedanfe auf, durch einen engeren Bund mit Preußen 
bie Auflöfung des osmanischen Reiches durch Jofeph und Katha— 
rina zu hindern; allein die Verhandlungen darüber hatten fein 
Ergebniß, weil Friedrich gerechte Bedenken hatte, fich mit ber 
fcheuen und unfichern Politif der damaligen franzöfifchen Regie— 
rung tiefer einzulaflen. *) 


*) ©. die Denfichrift von Bergennes von 1784 in Flaſſans hist. de la 
dipl. francaise VI. ©. 384 ff. 








Friedrich I. und Joſeph I. 199 


Diefe ifolirte Stellung Preußens mußte dem König um fo 
bedenflicher erfcheinen, je rühriger Joſeph IL. bemüht war, die 
Bortheile der Lage auszubeuten. Durch das Kaiſerthum und dei- 
fen verfaffungsmäßige Macht eine gebietende Stellung in Deutich- 
land zu erlangen, war ihm zwar mißlungen, er gab diefen Weg 
auf und fuchte durch Erweiterung feiner Hausmacht, durch 
glüdliche Erwerbungen den territorialen Einfluß zu  befeftigen, 
den ihm jeine Faiferliche Würde nicht geben konnte. Der Ber: 
fuh, Baiern an fidy zu reißen, war zwar beim erften Anlauf 
fehlgefchlagen, aber er war doch auch nicht ganz ohme Früchte 
geblieben, Kurz nad) dem Teſchener Frieden ward, in bejcheid- 
nerer Form, etwas Achnliches unternommen, indem Joſeph fich 
bemühte, feinen jüngeren Bruder Marimilian zum Kurfürften 
von Göln und Bifchof von Münfter wählen zu laflen. Als 
Beiiger des anjehnlichften Gebietes am Niederrhein, als Mit- 
director des weftfälifchen Kreifed konnte dann der öfterreichiiche 
Erzherzog dem preußifchen Einfluffe an einer Stelle entgegenwir- 
fen, wo derſelbe bis jegt in unbeftrittenem Uebergewicht gewefen 
war. Es entitand darüber ein Ffleiner diplomatifcher Krieg zwi— 
ſchen Dejterreih und Preußen; füße und herbe Mittel, Beſte— 
hung und Drohung wurden in Bewegung gefegt, und es ſchien 
einen Augenblid, als follte e8 darüber zum gewaltfamen Gon- 
fliete fommen (1780); wenigftens hoffte die unterliegende Partei 
auf dies legte Mittel.*) Aber Friedrich, der zwei Jahre zuvor 
bei einem viel gewichtigern Anlaß nur ungern das Außerfte Mitz 
tel gewählt, hatte doc; gerechte Bedenken, wegen einer Coadju— 
torwahl in Eöln und Münfter einen vielleicht europäifchen Krieg 
anzufachen. Auf dem biplomatifchen Schlachtfelde von Oeſter— 
reich uͤberwunden, fügte er ſich in die geſchehene Wahl des öſter— 
reichifchen Erzherzogs und bemühte fich nur zu hindern, daß Maris 
milian nicht auch in Lüttich, Paderborn und Hildesheim das Gleiche 
erreichte, wie in Coͤln und Münfter. 

In ähnlicher Weife wurden von Jofeph die mannigfaltigen 
fleinen Mittel, deren Gebrauch zum Theil verjährt, in Anwendung 
gebracht, um dem Kaiferhaufe wieder Einfluß, Stimmen und pe- 
cuniäre Vortheile zu erwerben. Ein alter längft verfallener Ges 


*) Dobm, I. 347. 348. 
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brauch war ed, daß ber Stifter oder Schirmvogt eined Klofters, 
auch wohl ein fürftlicher oder Faiferlicher Wohlthäter und Be— 
fchüger, dem Stifte einen alten Diener vder hülfsbedürftigen Schüß- 
ling zur Verpflegung zumies, oder, wie der Ausdrud lautete, einen 
PBanisbrief für ihn ausftellte. Die NaturalsBVerpflegung ward 
allmälig in eine Geldleiftung umgewandelt und erhielt jo das 
Anfehen einer Steuer, welche den geiftlichen Stiftern vom Kaifer 
auferlegt ward; aber der Gebrauch war in Abnahme gefommen 
und in den Grundgefegen ded Reiches, namentlich dem weftfäli= 
fchen Frieden, hatte das Recht der Panisbriefe Feine ausdrückliche 
Anerkennung mehr erlangt. Wie war man überrafcht, ald Joſeph IL 
nun, namentlich feit 1780, eine Reihe ſolcher Panisbriefe erließ, 
ja zum Theil auf Stifter anwies, die längft fäcularifirt oder pro— 
teftantifch geworden waren! War es doch eine feltfame Zumu— 
thung, von ehemals Fatholifchen Stiftern im preußifchen oder im 
braunfchweigslüneburgifchen Gebiete die Verſorgung öfterreichifcher 
Invaliden zu verlangen, und Briedrich II. gab diefem Gefühl einen 
richtigen Ausdrud, wenn er in einem Erlaß an die halberftädtifche 
Regierung das Faiferliche Beginnen „‚grundlos, unerhört und höchft 
befremdend” nannte. So war denn auch der Erfolg des Schrit- 
tes Fein anderer, ald daß, wer irgend im Stande war, das Anfin= 
nen Joſephs abzumeifen, die Banisbriefe verweigerte und bie uner- 
wartete Gontribution fchließlih an den Schwächeren und Kleineren 
haften blieb, denen die Macht und der Muth fehlte, fie zu verfagen. 

Solche Prätenfionen blieben aber nicht vereinzelt. Bald 
wurde durch ein Faiferliches PBroviforium der Marfgraffchaft Burgau 
gegen alted Herkommen die „öfterreichifche uneingefchränfte Lan— 
deshoheit“ auferlegt, oder gar dem Reichshofrath förmlich verboten, 
die burgauifchen Infaflen richterlich zu ſchützen; bald wurde bei 
Werbung und Durchmärſchen die Ohnmacht der Schwachen in 
anftößiger Weife mißbraucht. So finden wir in den Reichstags— 
verhandlungen aus der legten Zeit Joſephs IL die Befchwerde der 
vorderen Neichöfreife*) über den fogenannten „Wiener Schub “, 
eine auch erft feit Joſephs öfterreichifchem Regierungsantritt auf- 
gefommene Gewohnheit der Wiener Polizei, verlaufenes und her: 
renlofes' Gefindel, ja felbft anfäffige, aber verarmte Bewohner der 


*) Reichstagsfchriften auf der Müncn. Bibl. Cart. 472. 
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Hauptftadt dem bairifchen Kreife zugufchieben, der dann, wie bie 
Befchwerde am Reichdtage fagt, „dies von Allem entblößte, hülfs- 
bedürftige und vielfältig mit efelhaften Krankheiten angeſteckte, 
aber eben dadurch fowol für die öffentliche Sicherheit, wie für bie 
Gefundheit gefährliche Gefindel” dem fchwäbifchen Kreiſe zumieg, 
dem es jchließlich zur Laft fiel. Auf demfelben Reichstage wird auch 
von dem ſchwäbiſchen Kreife Klage geführt über die gewaltthätigen 
Mebergriffe öfterreichifcher Landvogteien, welche die Gerichtsbarkeit 
ufurpirten, Freisftändifche Unterthanen mit Arreften, Einquartirung 
u.f.w. beſchwerten, im Zolf- und Forftwefen eigenmächtig verführen, 
Handelsbejchränfungen und Zunftzwang auferlegten. Aehnliche Kla— 
gen hörte man allenthalben, wo es in Schwaben noch Faifer- 
liche Zandgerichte oder öfterreichifche Lehenshöfe gab; es war der 
Klagen fein Ende gegen ihre „fortwährenden Anmaßungen.” 

Die Anläffe diefed Haderd waren an fich Elein, aber fie was 
ten nicht geeignet, die deutſche Politif Joſephs I. populär zu mas 
chen. Dieſe rechtöwidrigen Mebergriffe, diefer gewaltthätige Ueber: 
muth gegen Schwächere und Kleinere erbitterten um fo mehr, je 
öfter man die Erfahrung machte, daß der Kaifer vor dem Wider: 
fpruch des Mächtigen zurücdwid). 

Größeres Auffehen erregte ſchon bie Angelegenheit des Bis: 
thums Paſſau. Das Stift hatte den größeren Theil feines Spren= 
geld in Defterreich, wo auch viele ihm zugehörige Güter lagen. 
Unter Kaifer Karl VI. war mit Einwilligung des Stiftes ein Theil 
des Sprengeld an das neucreirte Wiener Erzbisthum abgetreten, 
aber zugleid von Defterreich zugefagt worden, niemald, unter ir 
gend einem Vorwande, eine Zerftüdelung des Hochſtifts weder zu 
beantragen, noch zuzulafien. Jetzt, ald im März 1783 der Sit 
erledigt war, ließ Joſeph IL. den im öfterreichifchen Gebiete gele— 
genen Sprengel ohne Weiteres von Paflau trennen und den Diö- 
cefen von Wien und Linz zutheilen. Der Vorwand, die Seelforge 
gebiete das, mußte befonders frivol erfcheinen, wenn man jah, 
wie zugleich alle im Defterreichifchen gelegenen Güter ohne Weis 
tered mit Beichlag belegt wurden. Das Verfahren im Einzelnen 
war fo gewaltfam und tumultuarifch, wie früher in ber bairischen 
Erbfolgefache, fpäter gegenüber den Holländern. Vergebens wandte 
fich das bebrängte Stift an den Reichstag; Drohungen von Wien 
bewirften, daß man die angebrachte Klage für's Erfte ruhen ließ. 
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Aber die Gegenwirfung blieb doch nicht aus. Preußen trat auch 
in diefem Falle den Prätenfionen Joſephs gegenüber, wenn fich 
gleich) der bedächtige König nicht von dem Stifte dazu drängen 
ließ, an den Befigungen öfterreichifcher Unterthanen in Schleften 
Repreffalien zu nehmen. Doch ließ fich der neugewählte Paſſauer 
Bifchof, ein Graf von Auersberg, durch einen Vergleich von Jos 
jeph dazu nöthigen (Juli 1784), den Antheil des Sprengeld, der 
im DOefterreichifchen lag, abzutreten und für die Zurüdgabe der 
Güter, die unftreitig rechtmäßiges Cigenthum waren, viermalhun— 
derttaufend Gulden zu bezahlen. Freilich war in einem Schreiben 
von Kaunig an dad Paſſauer Stift offenherzig der Grundſatz bes 
fannt: es ſei des Kaifers Pflicht, nad Zeiten, Umftänden und 
andern aus dem feitgefegten Regierungsſyſtem fließenden Verhält- 
niffen, für die Religion und Seelforge bedacht zu fein; alle 
Rechte müßten dieſem weichen. 

Diefe widrige Art, gegen Heine und machtlofe Reichsftände 
mit Drohung und Gewaltthat vorzufchreiten und die unerhörteften 
Ansprüche mit handgreiflicher Rabuliſtik ftügen zu wollen> ftand 
gerade dem Kaifer am wenigften an; fie widerſprach den herkömm— 
lichen Ueberlieferungen und entfremdete ihm die natürlichiten Ver— 
bündeten. Aehnliche Schritte, wie gegen Paſſau, wurden gegen 
die Stifter Lüttich, Conftanz, Chur und Regensburg unternom— 
men; bei Salzburg wurde wenigftend der Verſuch gemacht und, 
wie es Joſephs unftete Art war, auch wieder aufgegeben, Das 
Stift Paderborn ward wegen der Geldforderung eines jüdiſchen 
Lieferanten faft in ähnlicher Weife bedrängt, wie in unferen Tagen 
Griechenland von ber britifchen Politik wegen der angeblichen 
Forderungen eines portugiefifchen Juden mißhandelt worden ift. 

Wohl war durch foldye Schritte zunächft das landesfürſtliche 
Intereffe bedroht und die Beforgniß der mit Defterreich rivalili- 
renden Territorien erweckt; aber man bat offenbar aus Abneigung 
gegen dad Landesfürftenthum und gegen die geiftlichen Stifter 
nicht jelten vergefien, daß aud) das ganz unbefangene Rechtsge— 
fühl in der Nation dadurch verlegt ward und man in Jofeph 
allmälig immer mehr den ungeduldigen Despoten, ald den Refors 
mator erblicte, Allerdingg muß man die officielle Phraſe jener 
Zeit, das Gerede „von deuticher Freiheit“, von „Aufrechterhaltung 
ber Reichsverfaſſung“ mit vorfichtigem Ohr aufnehmen, und na- 
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mentlich im Munde Friedrich& IT. und feiner Staatsmänner hatte 
das einen jeltfjamen Klang; aber e8 war gleichwol richtig, daß 
die Ungefchielichfeit Jofephs II. mit einem Male die überlieferten 
Rollen vertaufchte und dem König Friedrich den Beruf eines Be- 
ſchützers der deutfchen Verfaffung, alfo den leitenden Einfluß in 
den deutſchen Dingen in die Hände fpielte, 

Die jüngfte Zeit war freilich dazu angethan, die früher gel- 
tenden Meinungen umzuftimmen,. Nicht Joſeph allein, fondern 
die ganze Haltung der Zeit forderte zu VBergleichungen heraus, 
die Friedrich II. nicht nur, wie in früheren Tagen, als ven 
fühnften und fiegreichften König, fondern auch, wenigftens in 
Deutichland, ald das Vorbild einer gerechten und confervativen 
Politif ericheinen liegen, Nur in Preußen eriftirte ein gewiffer 
Rechtszuftand und eine geficherte Wirffamfeit der Gerichte; ſelbſt 
der berücdhtigte Vorfall mit dem Müller Arnold vermochte dieſe 
Ueberzeugung nicht zu erfchüttern ; der fchmähliche Menfchenverfauf, 
womit die Regierungen in Caſſel und Stuttgart ſich befledten, 
hatte in der fo philanthropiichen Zeit doch nur in Friedrich einen 
Fürften gefunden, der nicht allein in Worten, fondern auch in 
Thaten dem Mißbrauch entgegentrat. Zu dem Berfahren der an— 
geichenften fatholifchen Regierungen, in Anjehung des Kirchen: 
eigenthbumsd, ftand die Haltung des Fegerifchen Königs und ber 
Schuß, den er dem Fatholifchen Kirchengut gewährte, in einem 
merkwürdigen Gegenfage. Der Jeluitenorden, deſſen Mitglieder in 
den meiften fatholifchen Landen jest ebenfo gewaltthätig und roh 
behandelt wurden, wie man fich dort früher ihrem Einfluffe in 
blinder Unterwürfigfeit hingegeben, fand an Friedrich einen Schüßer 
gegen die Modeverfolgung der Zeit. Selbft die Gegner Preußens 
fonnten nicht leugnen, daß in diefem Staate eine Rechtöficherheit 
und eine Achtung vor dem Rechte bejtehe, wie fie unter alfen 
Reichsfürften gerade der Kaifer am wenigften bethätigte. 

Dies Alles wirfte zufammen, um das traditionelle Verhältnig 
der beiden Großmächte im Reiche mit einem Male umzugeftalten, 
Es fam ein neuer Anlaß hinzu, der die Gefahren der jofephini- 
fchen Politik für den Beftand des Reiches befonderd dringend er— 
Icheinen ließ, | 
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Der Gedanke, felbftändige Bündniſſe innerhalb ded Reiches 
zu errichten, lag um fo näher, je mehr fich der Reichsverband jel- 
ber aufloderte. So find denn — älterer Vereine nicht zu geden— 
fen — namentlich jeit der Zeit, wo das Reich und feine Kriegd- 
verfaffung nicht mehr den zureichenden Schuß gewährte, Berbin- 
dungen einzelner Neichsftände zu einem beftimmten Zwede nichts 
Ungewöhnliches. Sich im Innern gegenfeitig zu jchirmen, ben 
äußeren Feind abzuwehren, die Kriegsverfaffung in einen befleren 
Stand zu fegen, dieſe jo häufig gebotenen Zwede waren feit ber 
zweiten Hälfte des fiebzehnten Jahrhunderts viel ficherer auf dem 
Wege der bejonderen Berbindung zu erreichen, als durch die vers 
faffungsmäßigen Mittel, welche das Reich gewährte, 

Ein neuer Antrieb dazu lag in ber veränderten Orbnung ber 
Dinge, wie fie fich durch die Erhebung ‘Preußens, namentlich feit 
1740 feftftellte. Mit der Ausbildung zweier felbftändigen Groß- 
mächte im Reiche hatte die Reichsverfaſſung ihre Eigenthümlich- 
feit vollends eingebüßt und mehr ald je lag ed an den einzelnen 
Reichsſtänden, in neuen Vereinigungen einen Erjag für den Schuß 
und die Sicherheit der untergehenden Reichsordnung zu fuchen. 





*) Die folgende Darftellung ift vorzugsweiſe auf das urkundliche Material 
geftüßt, welches W. A. Schmidt in der Geſch. der preußifchzdeutichen Unions— 
beftrebungen 1851. I. veröffentlicht hat. Dazu vergleiche den Aufſatz von Güs 
decke in dem Archiv bes hiſtor. Dereins für Niederfachfen 1847. 
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Aber nicht nur in ben einzelnen Reichsſtaͤnden, deren Selbftändig- 
feit nun von zwei großen Mächten erbrüdt zu werden drohte, 
fondern aud in einer ber beiden Großmächte felbft mußte ver 
Gedanke ſolch einer Sonderverbindung leicht erwachen. Preußen, 
im Kampfe gegen bie Form des alten Reiches groß geworden und 
von Defterreich immer noch vermittelft der Ueberlieferungen ber 
oberften Reichsgewalt im Schach gehalten, mußte ſich bemühen, 
dem Reiche mit feiner öfterreichifchen Leitung, feinen habsburgi⸗ 
ſchen Verbindungen und Traditionen ein Gegengewicht entgegen- 
zuftellen durd; einen engeren Bund, der die Elemente ver Oppo⸗ 
ſition gegen Oeſterreich unter preußiſche Bahnen ſchaarte. Hatten 
die mittleren und kleineren Reichsſtände ein Intereſſe, fi)” durch 
Sonderverbindungen gegen beide Großmächte mehr Sicherheit zu 
Ihaffen, fo war ebenfo fehr Preußen veranlaßt, durd eine Ver— 
einigung mit den Mittleren und Kleinen feine Machtftellung zu 
vergrößern. 

In dieſer doppelten Richtung bewegen fich die Verſuche, 
welche im achtzehnten Jahrhundert zur Gründung ſolcher Verbin— 
dungen gemacht worden ſind. 

Erſt ſuchte Friedrich IL, zu der Zeit als er das habsburgiſch— 
lothringifche Kaifertyum durch ein witteldbachifches zu verdrängen 
ftrebte, eine folhe Berbindung zu gründen, die feinen neuen Kai- 
fer ſchützen ſollte. Die Meberlieferungen des Reiches neigten noch 
vielfach zu Defterreih; man mußte fuchen, dem neuen bairifchen 
Kaiſerthum, durch welches Preußen feinen Einfluß im Reiche zu 
üben dachte, eine Union im Reihe als Rüdhalt aufzurichten. 
Schon 1742, ald das Glüd der Waffen zuerft Karl VIL. verließ, ent- 
warf Friedrich II. jolch einen Plan, wonach einzelne Kreife und Stände 
des Reiches ſich vereinigen und den neuen Kaifer unter Mitwir- 
fung ‘Preußens jchügen follten; aber der Entwurf feheiterte, wie 
Friedrich damals Flagte, „aus felavifcher Furcht der Reichsſtaͤnde 
vor dem Haufe Defterreih,” Der große König war indeffen ver 
Mann nicht, der fo leicht eine einmal erfaßte Idee fallen ließ; 
er griff den Plan bald von Neuem auf (1743), wandte fih an 
feine fränfifchen Agnaten und andere Fleinere Fürften, ven Bund 
in’d Werk zu fegen. Abermals gefcheitert, verfuchte er die Höfe 
in Caſſel, Eöln, Mannheim und Stuttgart für den Gedanfen zu 
gewinnen, war aber nicht glüdlicher al zuvor, Sie verlangten 
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Subfidien, die nicht zu bejchaffen waren; point d’argent, point de 
prince d’Allemagne, rief Friedrich ärgerlich aus, ald ihm jein Ent- 
wurf zum dritten Male mißlungen war. *) Gleichwol erreichte des Koö— 
nigs Beharrlichkeit fchlieglich doch das Ziel; die Frankfurter Union 
(Mai 1744) verband den Kaifer, Preußen, Kurpfalz und Heſſen-Caſſel 
zu gegenfeitigem Schutz und zur Aufrechthaltung der hergebrachten 
Berfafiung ded Reiches; Cöln, Sachſen, Lüttich follten zum Beitritte 
eingeladen werden. Aber die neue Wendung der Dinge, die mit dem 
Tode Karld VII. zugleich das wittelsbachiſche Kaiſerthum begrub, 
nahm auch der Union ihre Bedeutung; Friedrich überließ Deiters 
reich feine überlieferte Stellung im Neiche und zog ſich auf die 
Bolitif feiner preußifchen Monarchie zurüd — um erſt vierzig Jahre 
fpäter aus dieſer zumartenden und indifferenten Haltung heraus 
zutreten. 

Mährend Friedrich Unionsentwürfe fchlummerten, tauchte aus 
der Mitte der Fleineren Staaten der Plan einer Verbindung auf, 
welche die Reichöftände zweiten und dritten Ranges vor dem uns 
ruhigen Ehrgeiz der beiden Großmächte ficherzuftellen beftimmt war. 
Unter dem Eindruck der Schreden des fiebenjährigen Krieges ent— 
warf der heſſen-kaſſelſche Minifter von Schlieffen den Gedanfen 
einer Union, welche die mittleren und Fleineren Fürften vereinigen 
und gegen bie aufgenöthigte Theilnahme an den öfterreichifch-preus 
ßiſchen Kämpfen jchügen ſollte. Die Berbindung follte eine rein 
befenfive fein, aber doch durch gut geordnete Finanzen und ein 
ſchlagfertiges Heer unterftügt jeded gewaltfame Anſinnen ablch- 
nen, das fie in eine Theilnahme an den Kriegen zwiſchen ven bei- 
den Großmächten zu verflechten trachtete. Der Entwurf, im Jahre 
1763 in Gaflel, Mannheim und Zweibrüden angeregt und beipros 
hen, führte indeſſen ebenfall8 zu feinem beftimmten Ergebniß. 

Die unruhige, gewaltfam übergreifende Thätigfeit Joſephs IL. 
fachte die alten Entwürfe von Neuem an, und zwar begegneten 
jich jest zum erſten Male die Gedanken Preußens und der fleine- 
ven Staaten. Anläffe zu fchärferer Wachſamkeit lagen in Joſephs 
Politik genug vor. Die bairiſche Verwidlung von 1777—1779 
hatte eine Reihe von Hleineren Reichsfürften um ihre Eriftenz be- 
jorgt gemacht; ſchon hieß es, Würtemberg fei von ähnlichen Heim— 


*) S. Oeuvres de Frederic. T. II, 141. II. 24. 31. 
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fallsanfprüchen bedroht, wie Baiern. Die Coadjutorwahl in Göln 
und Münfter hatte diefe Befürchtungen neu gewedt; das Vorſchrei— 
ten gegen die Kirchengüter, die Angriffe gegen geiftliche Stifter, 
wie Paſſau und Salburg, erfüllten auch die geiftlichen Fürften 
mit Unruhe. Weiter Flagte man, Oeſterreichs Einfluß hemme den 
Reichstag, verleite den Reichshofrath zu ungefeglichen Uebergriffen, 
oder ſuche durd die Faiferlichen Debitcommifftonen überſchuldete 
Reichsſtaͤnde durch finanzielle Rüdfichten vom Faiferlihen Hofe 
abhängig zu machen. Andere Befchwerden, wie die, daß Defter- 
reich eine neue ihm ergebene Kurwürde an Würtemberg jchaffen 
und durch eine römiſche Königswahl fi) auch den fünftigen Ein- 
fluß im Reiche fichern wolle, beruhten zwar zunächft nur auf Vers 
muthungen; aber die Aeußerung von Kaunig in der Paſſauer 
Sache, die, übereinftimmend mit dem Berfahren gegen die General: 
ftaaten, überlieferte Rechte und Verträge wie nicht vorhanden be— 
trachtete, ließ das Aergſte befürchten. Noch hatte man im Reiche 
feine Ahnung, daß die Erwerbung Baiernd auf dem Wege des 
Tauſches von Neuem im Werfe war; und doch wog dies allein 
viel ſchwerer, ald alle jene Kleinen Arrondirungsverfuche zufammen- 
genommen, 

Mit dem Intereffe der jchwächeren Reichsftände traf aber das 
preußijche diesmal zufammen. Friedrich IE Hatte fchon in der 
bairifchen Sache den erften Schritt gethan, fich in die Reichsan- 
gelegenheiten einzumifchen; ſeitdem waren andere Gründe hinzuges 
fommen, jein zurüdgezogenes Verhältniß zum Reiche aufzugeben. 
Die Auflöfung des Bundes mit Rußland, die Anfänge einer ruf- 
fifch-öfterreichifchen Allianz, Preußens Iſolirung, Joſephs Politik 
im Reihe — das Alles war eine deutliche Aufforderung, eine 
Stüge preußifcher Macht in Deutfchland felbft zu fuchen, wo die 
Stimmung fich lebhafter ald je gegen Defterreich. wandte, Go 
fam Sriedricd zu den Gedanfen zurüd, die er vierzig Jahre zuvor 
erfolglo8 betrieben hatte. Es war im Laufe ded Jahres 1783, als 
er gegen den Herzog von Braunfchweig Außerte: es fei wohl jet 
an ber Zeit, einen Bund, ähnlich dem fchmalfaldifchen, zu jchlies 
Ben; damals (Mai) wurde zuerft mit Hergberg die Gründung 
einer ſolchen Union vorläufig befprocdhen. 

Faft gleichzeitig und, wie es fcheint, davon ganz unabhängig, 
tauchte ein ähnlicher Gedanfe im Kreife der Fleineren Fürften auf; 
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Markgraf Karl Friedrich von Baden war ed, der mit einem Pro—⸗ 
jecte ähnlicher Art bei einzelnen Eleineren Höfen anflopfte. Hier 
war ed nun lediglich die Beforgniß vor Defterreich, was den Ges 
danken erwedte; die Mebergriffe des Reichshofraths, der jchleppende 
Gang ded Reichstages, die Vorgänge in Paſſau und Achnliches 
wurden ausdrüdlich als Grund angeführt, und auf das Schidjal 
Polens, ald ein warnendes Grempel für Deutjchland, verwieſen. 
Die Aufrechterhaltung der Reichöverfaffung, d. 5. die Sicherftellung 
ber dynaftifchen und partifularen Interefien der deutjchen Klein= 
ftaaten, wurde als Zwed eines ſolchen Bundes ausdrüdlich be 
zeichnet, Man dachte zunächft an eine Verbindung der Fürften, 
namentlidy der Häufer Sachſen, Braunfchweig, Heflen und Hol- 
ftein, indefien die Kurfürften einen ähnlichen Verein abſchließen 
und aus ber Verfchmelzung beider die deutiche Union erwachſen 
follte. Gemeinſames Handeln auf dem Reichdtage, Wiederbele- 
bung der Thätigfeit diefes Körpers, Schug aller weltlichen und 
geiftlichen Reichdftände, gegenfeitiger friedlicher Austrag der Strei- 
tigfeiten, Unterftügung in Finanzſachen, um Oeſterreichs Einfluß 
fernzuhalten, Widerftand gegen neue, im öfterreichifchen Intereffe 
zu fchaffenden Kurwürden, Beichränfung der Uebergriffe des Reichs— 
hofrath8, endlicy die Bildung einer Bundesfaffe und Bunbesftreit- 
. macht mit der Verpflichtung, feine Truppen in fremden Sold zu 
geben — das waren die wejentlichen Gefidhtspunfte, von denen 
biefer babijche Entwurf ausging. Eine günftige Gelegenheit, die 
den Reichöftänden freie Hand ließ, etwa der Ausbruch des bewor- 
ftehenden Türfenkrieges, follte zum Abfchluffe der Union benügt 
werden; auswärtige Stügen hoffte man an Preußen, an Franfs 
reich, felbft an Rußland zu finden. Man ſieht, der Gedanfe des 
Bundes ruht völlig auf der Anſchauung des weftfälifchen Friedens 
und fuchte feine Berechtigung in ber befannten Beftimmung der 
Verträge von 1648, weldye den einzelnen Reichsftänden das Recht 
einräumte, Verträge unter fi) und mit andern Staaten abzu= 
fchließen. Der nächte Zweck war auch nur die Sicherheit der klei— 
neren Reihsftände: Preußen follte nicht in die Union eintreten, 
ſondern, ähnlich wie Frankreich oder Rußland, eine Stüge gegen 
Defterreich fein. 

Der Herzog von Braunfchweig, an ben ber badifche Entwurf 
gebradht ward, Außerte fi im Allgemeinen dem Plane günftig ; 
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doch war er durch feine Verhältniffe zu Hannover und Preußen 
gebunden, Er verglich Halb fcherzend die Ausführung mit dem 
Traume des Abbe St. Pierre und meinte, man müffe äußerft vor: 
fihtig und geheim verfahren, zunächft ſich auch nur auf die allge 
meinften Umriffe befcehränfen und die einzelnen Artifel, namentlich 
welche die Finanzen und die Heeresrüftung betrafen, erft dann 
ausarbeiten, wenn man über die Ausdehnung des Bundes und 
über die Mitglieder im Klaren fei. In Zweibrüden, Gotha, Weis 
mar war man dem Plane geneigt, in Deffau wünfchte man vor: 
erft die Meinung des braunfchweiger Hofes zu erfahren. 

Es war im Januar 1784, ald der Herzog von Braunfchweig 
diefen Stand der Dinge dem preußifchen Staatsminifter Grafen 
Hergberg mittheilte und damit die unmittelbare Betheiligung ber; 
preußijchen Politik veranlaßte, Zwar blieb König Friedrich zunächft 
davon noch unberührt; Hertzberg feßte für's Erfte nur den Prin— 
zen von Preußen in Kenntniß und fchien mit einer gewiffen ängft- 
lichen Eiferfucht die Einmifchung des Königs felber zu fürchten. 
Seine Meinung traf mit der ded Herzogs von Braunfchweig in- 
fofern überein, als auch er die Außerfte Vorficht anempfahl und 
den Zeitpunft des Abſchluſſes noch nicht für gefommen hielt. Er 
dachte zunächſt an ein ganz geheimes Bündniß „zwifchen einigen 
wenigen patriotifchen Fürften, die fich auf -einander völlig verlaf- 
fen könnten,“ und zwar folle dies Bündnig ſich auf Bedingungen 
befchränfen, welche weder Aufjehen noch Vorwürfe erweden könn— 
ten. Wenn dann ein Türfenfrieg ausbreche, durch den Tod Karl 
Theodors die zweibrüder Linie zur pfalz-baieriſchen Kurwuͤrde ger 
fange oder in Preußen ein Thronmwechjel eintrete, dann möchte 
wohl der geeignete Zeitpunft fein, eine größere und allgemeinere 
Verbindung zu gründen, Das Wefen und den Umfang eines fol- 
chen Bundes faßte aber Hersberg verfchieden auf von dem badifchen 
Entwurfe: er betrachtete Preußen nicht ald den auswärtigen Ber 
fchüger des Fünftigen Bundes, fondern als defien Oberhaupt, „Der 
hiefige Hof, fagt er, ift ganz dazu geneigt und entfchloflen; er 
wird, fobald es die Umftände mit fich bringen, ſich an die Spitze 
ftellen, da er ohne Zweifel der einzige ift, der den Plan ausführen 
fann und will,“ 

Wie die Andeutungen, die Friedrich I. ſchon im Laufe des 
Jahres 1783 gegeben, wenigftens in feinem unmittelbaren Zu 
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ſammenhange ftanden mit dem badiſchen Entwurf, jo war wieder 
von diefem das unabhängig und wefentlich verjchieden, was um 
diefelbe Zeit von ber zweibrüder Linie des pfälziichen Haufes aus- 
ging. Der zweibrüder Hof war feit den Ereigniffen von 1777 
unbedingt dem preußifchen Einfluß hingegeben; es war die Rebe 
von einer Vermählung des nachherigen Königs Marimilian mit 
einer preußifchen Prinzeffin, und das perfünliche Verhältnig des 
Prinzen von Preußen zu dem regierenden Herzog war ein jehr 
freundfchaftliches geworden. Eine Sendung des zweibrüdifchen Mi- 
niſters von Hofenfeld nach Berlin (Herbit 1783) hatte dieſe Ber 
ziehungen noch enger gefnüpft, und es fonnte wohl als eine Frucht 
biefer Sendung gelten, daß auch in Zweibrüden fchon zu Ende 
des Jahres 1783 ein Uniondentwurf auftauchte. Hofenfeld war 
von Berlin zurüdgefommen mit mündlichen Aufträgen des Prinzen 
von Preußen an den Herzog; ſowol in diefen Aufträgen, ald in 
den Beiprechungen, die Hofenfeld mit Hergberg hatte, hatte auch 
der Gedanke einer engeren Verbindung einzelner befreundeter Höfe 
eine Stelle. In Zweibrüden nahm man natürlich den Gedanken 
bereitwillig auf. 

Nur griff man ihn wieder anderd an, als ihn der badiſche Ent: 
wurf gefaßt hatte. In einer Denkſchrift vom’ 10. Febr. 1784 find 
die Anfichten, von denen man in Zweibrüden ausging, dargelegt. 
Man war dort entichieden für eine Verbindung, aber man wollte 
fie nicht fo eng, wie Baden wollte, begränzt willen; es follten 
alle Reihsftände außer dem Kaiſer zufammenftehen und nad 
gemeinjchaftlichen Grundfägen handeln. ine Particularunion 
einzelner Fürften erſchien dort, gegenüber der Faiferlichen Macht, 
nicht nur unzureichend, fondern, infofern fie die Thätigfeit Oeſter— 
reichs in erhöhten Maße herausfordern mußte, fogar gefährlich. 
Die früheren Erfahrungen bewiefen, daß jolche Sonderverbinduns 
gen den Zwed nicht fördern, fondern höchſtens die Macht der aus— 
wärtigen Staaten, die man herbeigerufen, vergrößern Fönnten. 
Nicht fofort eine Feine Fürftenunion zu fchließen, fei daher rath- 
fan, fondern ſich Mittel zu fchaffen, um zu einer allgemeineren 
Verbindung zu gelangen, Entwürfe diefer Art gelängen nicht durch 
einen coup de main, fondern müßten von langer Hand vorbereis 
tet, die Hinderniffe allmälig weggeräumt und dann in einem gün- 
ftigen Augenblick vollends ausgeführt werden. Eine Heine Union, 
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die ſich an die Unterftügung ded Auslandes wende, würde nur 
zur Shwähung Deutjchlands beitragen und den ehrgeizigen Ab- 
fihten, 3. B. Frankreichs, erwünfchten Vorfchub leiften. Träten 
dann auch ſechs, felbft zehn wohlgeſinnte Fürften zufammen, ver 
Faiferliche Hof würde dann bie Verbindung ald Complot bezeich- 
nen und unter dem Borwand, die allgemeine Ruhe und Sicher: 
heit des Reichs zu fehügen, feine Majeftätsrechte nur weiter aus— 
dehnen. Es fei viel ftcherer, einem von lange her gebildeten öfter- 
reichiichen Entwurfe einen andern entgegenzuftellen, durch den die 
Mittel der Vertheidigung nad) und nad) vorbereitet und, fobald 
die Umftände es geböten, die Ausführung befchleunigt werden fönne. 
Denn daß die öfterreichifchen Projecte fo rafch zum Vollzug kom— 
men und Deutjchland etwa plöglich das Schickſal Polens bereiten 
würden, fei faum zu fürchten; das Intereffe des Auslandes, bie 
Wachſamkeit Preußens jchüge davor. Aus biefen Gründen dürfte 
im Augenblid nichts rathſamer fein, als eine vertrauliche Corre— 
fpondenz unter den Ständen, welche die Wahrung ihrer Freiheit 
zum Gegenftand habe; das werde weder Auffehen erregen, nod) 
den Widerſtand ded Kaiferd herausfordern. Der Anfang fünne 
damit gemacht werden, daß man auf dem Reichdtage zuſammen— 
ftehe, fih an „die Reidhsconftitution halte‘ und fich nicht mehr, 
wie bisher, „zu blinden Nachbetern des Faiferlichen Minifterd 
mache.” Die religiöfen Zwiftigfeiten müßten dann freilich in ben 
Hintergrund treten und eine gemeinfame Bolitif Alle zur Erhal- 
tung des beftehenden Reichsſyſtems vereinigen. 

Man ficht, der zweibrüder Hof ftimmte mit Herkberg darin 
überein, daß es mit dem Abjchluß des Bundes feine Eile habe, 
daß abg jedenfalls ein Heiner Bund ſchwächerer Fürften dem ges 
meinfamen Zwede eher ſchädlich ald förderlich jei. Als der Zwed 
erfcheint aber in dem zweibrüder Entwurf mit aller Beftimmtheit 
die Aufrechthaltung der Conftitution, wie fie aus dem weftfälifchen 
Frieden hervorgegangen, alſo die Wahrung der fürftlichen Selb» 
ftändigfeit gegenüber der Politik Joſephs I. Um dies ficher zu 
erreichen, dachte man das Reich vollends zu einem Bunde felb- 
ftändiger Fürften aufzulodern, Oeſterreich mit dem Kaifertyum bei 
Seite zu drängen und durch Preußen, den natürlichen Vertreter 
territorialer Selbftändigfeit, zu bewachen. Gegenüber dem Rüdfall 
Joſephs II. in Altere habsburgiſche Kaifertendenzen wollte man das 
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Syſtem bes weftfälifchen Friedens vollends ausbilden und, vom 
landesfürftlichen Standpunfte aus, gleichſam deſſen legte Conſe— 
quenzen ziehen. Drum hat es nichts Auffallendes, daß ein ſolcher 
Entwurf vielfach mit den Gedanfen des jpäteren Rheinbundes zus 
fammentraf; von ber Grundlage des weitfälifchen Friedens aus— 
gehend mußte man, fo wie die Dinge ſich geftaltet hatten, ſchließ— 
lich beim Rheinbund anlangen, 

Waren die bisherigen Entwürfe vorzugsweije von weltlichen 
und proteftantifchen Höfen ausgegangen, jo tauchten audy im ka— 
tholifchen Lager Ähnliche Beitrebungen auf; ja bie geiftlichen 
Reihsftände fühlten ſich durch die jüngften Vorgänge in Paflau, 
Eöln, Münfter u. f. w. noch unmittelbarer berührt als die weltli- 
hen. Man ſprach damald von einer Vereinigung unter ihnen, 
die bereits abgejchloffen fein ſollte; man wollte wifjen, zu Mainz 
habe ein Congreß ftattgefunden, und der Biſchof von Speyer fei 
das eifrigfte Glied dieſes geiftlichen Fürftenbundes. Daß biefer 
Verein nicht in Preußen feine Etüge fuche, fondern fich lieber an 
Branfreich anlehnen wolle, ward ald natürlich angenommen und 
ſchien in dem confeffionellen Berhältnig feine Erklärung zu finden, 

Als Zeichen der Zeit bieten diefe faft im nämlichen Augen- 
blif und von einander unabhängig in verfchiedenen Kreifen aufs 
tauchenden Entwürfe ein charafteriftifches Intereffe. Ihnen allen 
gemeinfam ift die Iandesfürftliche Eiferfucht auf die territoriale 
Selbftändigfeit, gegenüber einem jeden etwa drohenden Eingriff der 
faiferlihen Macht; um dieſe Sondereriftenz ficherzuftellen, wollen 
die Einen das Reich vollends in eine Anzahl Bundesgruppen auf- 
löfen, die Andern fich unter Preußens Leitung zu einer antiöfter- 
reichiichen Verbindung vereinigen, Alle zufammen die Pgotection 
Rußlands oder Frankreichs gegen wiebererwachende Faiferliche Prä— 
tenfionen zu Hülfe rufen. Es ift die Politik des weftfälifchen 
Friedens, die fich zum ernften MWiderftande rüftet, feit Iofeph ben 
ebenjo ernften Verſuch gewagt, die öfterreichifche Stellung im Reiche 
auf den Standpunft vor 1648 zurüdzuführen, Zwei Syfteme, 
die im der deutſchen Gejchichte beide eine gleich traurige Bedeutung 
erlangt haben, fcheinen hier noch einmal in ernften Conflict ges 
rathen zu wollen: das habsburgifchzöfterreichifche Bemühen, Deutſch⸗ 
land auszubeuten für die Vergrößerung und Abrundung ber eige- 
nen Hausmacht, und das entgegenftchende Beftreben des Landes— 
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fürftenthums®, dieſe wieder auflebenden Kaifergelüfte auf ein ges 
ringfted Maß zurüdzuführen, nöthigen Fald ganz aus dem Reiche 
hinauszudrängen. Beide Richtungen haben fich für die nationalen 
und reindeutfchen ausgegeben und für beide haben ſich in älterer 
und neuerer Zeit Verfechter gefunden; gleichwol wird eine unbe— 
fangene Betrachtung weder in dem Einen nod ‚in dem Andern 
dad volfsthiimliche Intereffe Deutfchlands ausſchließlich vertreten 
ober auch nur vorzugsweife berüdfichtigt finden. Dort fuchte eine 
öftliche Macht und Dynaftie, deren jelbftändige Abfchließung eine 
Galamität für unfere gefammte nationale Entwidlung war, noch 
einmal mit allen Mitteln ihrer überlieferten Politik ſich durch Bruch- 
ſtücke des Reiches, defien ftufenweife Abſchwächung fie mit verfchuls 
det, zu arrondiren; hier bemühte fich das dynaftifche Sonberinter- 
effe ber Vielen und Einzelnen, Bünde und Eonderbünde abzu= 
fchliegen, deren letztes Ergebniß die völlige Auflöfung des alten 
Reiches fein mußte. Wohl fanden diefe legteren auf dem Boden 
einer gefchichtlichen und rechtlichen Entwidlung von faft andert- 
halb Jahrhunderten; fie fonnten, ohne Spott und Widerſpruch zu 
erregen, in ihrem Sinne von ihrem Eifer für Aufrechterhaltung der 
Reihöverfaflung, d. h. der Verträge von 1648, reden. Gerade 
darin liegt aber die vielleicht Ichrreichite Srucht diefer Entwürfe 
wie fpäterer Nachbildungen: e8 waren damit die legten Conſequen— 
zen ber ariftofratifch vielföpfigen Territorialverfaffung von 1648 
mit aller Schroffheit dargelegt und auch dem Kurzfichtigften deut— 
lich gemacht, wohin diefer Dualismus zweier Großmächte, dieſes 
Zerren dynaſtiſcher Sonderintereffen um deutſches Land und Volk 
fchlieglich münden mußte, Infofern hatten die Fürftenbinde des 
achtzehnten Jahrhunderts fo gut ihre mahnende Bedeutung, wie 
der Rheinbund im Anfange des neunzehnten, 

Alle jene Anregungen, wie fie Karl Friedrich von Baden ge- 
geben, wie fie vom Prinzen von Preußen, von Hergberg und dem 
Hofe in Zweibrüden ausgingen, ftellten indefien die Ausführung 
in ziemlich ungewiſſe Ferne, und man darf wohl behaupten, daß 
diefe Entwürfe, gleich früheren Brojecten, wieder zu den Alten ger 
legt worden wären, ohne die anfpornende Thätigfeit, die jegt von 
: anderer Seite kam. 

Friedrich I. war es, welcher den Gedanken mit neuer Lebhaf— 
» tigfeit aufgriff. 
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Die Beforgniß, daß Defterreich jene Politik, die zwar im Te 
fchener Frieden eine Niederlage erlitten, aber unmittelbar nachher 
in der Eölner Eoadjutorwahl u. ſ. w. Siege erfochten hatte, mit 
zäher Ausdauer und vielleicht befierem Erfolge ald 1777 — 1779 
verfolgen werde, war in dem König wach geblieben; das Gefühl 
feiner Sfolirung, feit ihm die öfterreichifche Staatsfunft audy in 
St. Petersburg den Borrang abgewonnen, fteigerte feine Befürdh- 
tungen. England und Frankreich waren für ihn die Stügen nicht 
mehr, die fie ihm einft in verfchiedenen Zeiten geweien; Rußland war 
aus einem engen Verbündeten ein lauer Freund geworden, Defter- 
reich blieb nach wie vor ein mit aller Thätigfeit und Umficht ope— 
rirender Gegner. In biefer DBereinzelung blieb der Einfluß in 
Deutjchland das legte freie Feld für die preußifche Politik und 
Friedrich mußte am Abend feined Lebend darauf denfen, in dem 
Reiche, das er fo lange gering gefchägt, deſſen Sreundfchaft er alles 
zeit franzöftfche, rufftfche und britifche Hülfe vorgezogen, eine po— 
litifche Stüge zu finden, Der Gedanfe mag ihn in der jüngften 
Zeit, zumal jeit Rußland in ber Türfei jene wichtigen Bortfchritte 
gemacht und dafür Oefterreich im deutſchen Reiche freie Hand zu 
laſſen offenbar geneigt jchien, viel bejchäftigt haben, da er bald 
mit dem Herzog von Braunfchiweig, bald mit feinen Miniftern 
davon ſprach, man müfle einen neuen fchmalfaldifchen Bund 
fchließen. Was um diefelbe Zeit von den Fleinen Höfen ausging 
und zwifchen Berlin, Carldruhe und Zweibrüden verhandelt ward, 
war ihm noch unbefannt; Hergberg hatte, weil er die Sache nicht 
für zu dringend hielt und Friedrichs perjönliche Einmifchung ihm 
feine eigene Taftif ftören Fonnte, dem König davon noch nichts 
mitgetheilt. Indeſſen jchrieb aber der Gefandte in Regensburg 
aufs Neue beunruhigende Nachrichten über die Thätigkeit Oeſter— 
reich, „fc, in Deutfchland durdy Einziehungen, Säcularifationen, 
römische Königs⸗ und Bilchofswahlen, ja wohl gar durch Wieder- 
eroberung abgetretener Länder zu entſchädigen.“ 

Dies Alles wirfte zufammen, um Friedrich zur Ergreifung 
ber Initiative zu beftimmen. In einer merfwürdigen Gabinetsordre 
an den Minifter von Finfenftein (6. März 1784) drang er mit 
aller Entfchiedenheit auf die Bildung eines Fürftenbundes. Er 
fchildert die politifche Vereinzelung Preußens, die geringe Hoff: 
nung, die Sranfreih und England biete, das Erfalten Rußlands. 
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„Bir find, ſchreibt er, ohne alle Verbündete; drum ift ed von 
Aufßerfter Wichtigkeit, mit allen unferen Kräften auf eine Verbin- 
dung ber Art im Reiche hinzuarbeiten, wie fie cinft im fchmalfal- 
bifchen Bunde lag. Es ift die einzige Hülfe, die und bleibt, weil 
wir nicht mehr völlig auf Rußland zählen können.” Wie fehr die 
Sorge ber Iſolirung Preußens den greifen König befchäftigte, das 
fpricht-fich in dem Wunſche aus: wo möglich noch vor feinem 
Tode biefen Bund geiftlicher und weltlicher Bürften gegen Defter- 
reich abgefchloffen zu fehen. „Man muß, fchreibt er feinem Mi- 
nifter, die Sache nicht läſſig betreiben, fondern fie wo möglich zu 
überzeugen ſuchen, daß ihr eigenes Intereffe einen folchen Bund 
gebiete. Bleiben wir müßig, fo wird Niemand die Sache auf 
fi nehmen. Drum fchmieden Sie das Eifen fo bald als mög- 
lich und erinnern Sie fih, daß ich mic) ſchon vorigen Herbft über 
Alles das gegen Sie ausgefprochen habe ....” „Allerdings, Außerte 
ber König am folgenden Tage, ift das nicht eine Sache von 
vierzehn Tagen, fo viele Köpfe unter einen Hut zu bringen, aber 
man fann wenigftens jondiren, zunächit etwa bei Heflen, Hanno⸗ 
ver und den Kurfürften von Mainz und Trier ....“ „Es ift Zeit, 
fügt er hinzu, die Gefinnungen zu prüfen, bamit wir wiffen, auf 
wen wir zählen fönnen; es ift feine Bagatelle, vielmehr muß, wie 
die Sachen liegen, dieſe Angelegenheit mit der größten Emſigkeit 
betrieben werden.” 

Die Minifter des Königs, Finfenftein wie Herkberg, hielten 
die Sache nicht für fo dringend; fie wollten temporiſiren und eine 
günftige Gelegenheit abwarten, etwa ben Tod Karl Theodord und 
die Erhebung der zweibrüder Linie zur pfalzbairifchen Kur. Brieb- 
rich felber meinte wohl auch, „es fei beffer für Preußen, wenn 
der alte Kurfürft beim Teufel fei, aber es fünne noch lange dauern, 
denn das Sprüchwort fage: Unfraut verdirbt nicht” — indeſſen 
er wollte, um dieſer günftigeren Gelegenheit willen, nicht den ganz 
zen Plan vertagen. Er wies wiederholt auf bie politifche Iſoli— 
zung Preußens hin, die ihm fo bedenklich fchien, daß er das bes 
zeichnende Wort ausfpradh: „Wenn wir mit gefreuzten Armen zus 
fehen und unfere Feinde arbeiten laſſen, fo find wir verloren.” Je 
umftänblicher eine folche Unterhandlung fei — und Friedrich rech- 
nete auf anderthalb bis zwei Jahre — defto früher müfle man die 
Sache angreifen. 
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Diefem Willen ded Königs zu entiprechen, mußte etwas ge 
ſchehen; das Minifterium richtete daher Inftructionen an bie preu- 
ßiſchen Gefandten im Auslande und fing an, bei einzelnen Regie: 
rungen zu fondiren. Inbefien diefe Schritte gefchahen ohne ber 
fonders lebhaften Eifer; Hergberg namentlich beharrte auf feiner 
zögernden Politif und erlaubte ſich fogar, die eifrigen Inftructio- 
nen, wie fie dem König vorgelegt worden, durch Fühlere Privat 
briefe zu dämpfen. Die Gefahr, die man abwenden wollte, war 
fein Bedenken, werde durch die Unionsprojecte nur befchleunigt. 
Auch der Herzog von Braunfchweig war diefer Anſicht; die Ohn- 
macht der Einen, Außerte er, und das Mißtrauen der Andern wird 
Alle hemmen. | 

In der That entjprachen die erften Schritte kaum dieſen mä- 
ßigen Erwartungen. Die ſüddeutſchen Entwürfe, die Hergberg dem 
König jest mittheilte (9. April) liegen auf Baden, Pfalz= Zwei: 
brüden, Gotha, Weimar, Medlenburg, Braunfchweig, vielleicht 
auch Heſſencaſſel mit einiger Sicherheit zählen; dagegen fehienen 
zwei Regierungen, die zur Ausführung der Union unentbehrlich 
waren, Sachſen und Hannover, ziemlich zweifelhaft. So rüdten 
denn die Dinge, ungeachtet der König fo lebhaft gedrängt, Mor 
nate lang um feinen Schritt vorwärts; wohl aber dienten die un: 
beftimmten Gerüchte, die über den ‘Plan verlauteten, mehr Dazu, 
die Thätigfeit auf der andern Seite herauszufordern. Schon als 
der zweibrüdifche Miniſter Hofenfels im Herbft 1783 in Berlin 
gewefen, ſchöpfte man zu Wien Verdacht, und daß man auf ber 
richtigen Epur war, bewiefen die diplomatischen Gerüchte zu Ver 
failfes, e8 fei ein Fürftenbund im Werfe, deſſen Abjchluß Zwei: 
brüden betreibe, an welchem Preußen Theil nehmen folle. Der 
franzöftiche Hof war darüber beunruhigt; denn fo gern man bort 
die Fleineren Fürften mit dem Kaifer entzweit fah, jo wenig war 
man davon erbaut, daß foldy ein Bund wahrfcheinlich ein Macht 
zuwachs für ‘Preußen werben folle, Das zweibrüdifche Minifterium, 
das immer mit Ängftlicher Aufmerffamfeit auf Frankreich blickte, 
hielt es für nothwendig, ausdrüdlich beruhigende Berficherungen 
nach Verſailles zu richten. Ein Grund mehr für die zweibrüder 
Politik, jenen Weg Außerfter Vorficht, den fie gleich anfangs an- 
gerathen, nicht zu verlaſſen; Hofenfeld warf fogar den Gedanken 
hin Mai 1784), es fei befier, wenn Preußen und Pfalz -Zweis 
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brüden, beide ald die eifrigften Gegner der öfterreichifchen Politik 
befannt, anfangs bei den Vorbereitungen zu dem fünftigen Bunde 
gar nicht hervorträten, damit fo dem Kaifer jeder Anlaß fehle, bei 
den andern Höfen den Plan der Verbindung im Keime zu erftiden. 
Eine Anficht, die vollfommen den Hertzbergiſchen Anjchauungen 
entiprah! So wurde die Angelegenheit, in welcher der König jo 
dringend zur Rafchheit gerathen, Monate lang verfchleppt; wartete 
man body volle fünf Wochen, bis man nur die Denffchrift und 
Depeche des zweibrüdifchen Minifterd (vom Mai) dem König mit- 
theilte. Bon Hannover kamen höflicye, aber unbeftimmte und auf- 
jchiebende Antworten, Sachen wollte offenbar vermeiden‘, feine 
neutrale Stellung zu verlaflen, und von ben meiften Fleineren Hö- 
fen im Weften galt e8 für ausgemacht, daß fie ohne‘ die Einwillis 
gung und Anregung Franfreichd nichts in der Sache thun würden. 

Wieder war es Friedrich IL. jelber, welcher der fait eingefchlä- 
ferten Sache einen neuen Impuls gab. In einem Entwurfe, den 
er am 24. Oct. 1784 feinen Miniftern mittheilte, waren die Ge: 
ſichtspunkte dargelegt, nach welchen der König den Beitritt der 
einzelnen Fürften glaubte erreichen zu fünnen. Der Bund follte 
nicht offenfiver Natur, fondern nur zu dem Zwede gefchlofien fein, 
die Rechte und Freiheiten aller deutſchen Fürften, welcher Reli— 
gion fie auch angehörten, zu ſchützen. Es foll durch ihn nur ein 
ehrgeiziger und unternehmender Kaifer gehindert werden, die beſte— 
hende Reichsverfaflung durch langfames Zerbrödeln der einzelnen 
Theile allmälig zu zerftören, und feine florentinifchen oder mode— 
nefifchen Neffen in ven deutſchen Bisthlmern und Abteien zu vers 
forgen. Diefe Gefahr und die weitere Befürdtung, daß die fo 
an das Haus Defterreich gebrachten Stifter fäcularifirt und eine 
Menge von Stimmen dem Eaiferlichen Intereſſe fo gewonnen 
würben, follte nad) des Königs Anficht die geiftlichen Fürften dem 
Bunde gewinnen. Aber aud; alle anderen Reichsftände Hätten ein 
gleiches Interefie, fich vor Gefahren zu fchügen, wie fie durch den 
Angriff Oeſterreichs auf die baierifche Erbſchaft und durch die be— 
fannten Vorgänge am Reichstage und in der Reichsfuftiz fo nahe 
gelegt fein. Der Vortheil eines folchen Bundes beftehe darin, 
daß, wenn der Kaifer feine Macht mißbrauchen wolle, bie verei— 
nigte Stimme des ganzen deutſchen Reichskörpers ihn zu gemä— 


figten Gedanken zurüdführen fönne, 
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In dem Augenblide, wo Friedrich dem Unionsplane biefen 
neuen Impuls zu geben fuchte, kamen Nachrichten aus Zweibrü- 
een, deren Inhalt zu rafchem Handeln drängte. Die öfterreichi- 
fhe Politik war nämlich in Zweibrüden nicht müßig gewefen. 
An einem Hofe, wo Maitreffen und ihre Elientel die wichtigfte 
Rolle fpielten, wo (wie ein Augenzeuge fagt) „unverftändige Bau- 
ten, foftbare Meublirung, zahllofe Liebhabereien, Allee, was nur 
dem Gelde weh that, im Gange war, taufend Pferde im Mars 
ftalle, nody mehr Hunde in den Zmwingern ‚gefüttert wurden, und 
das ganze Land ein Thiergarten zum Verderben ber Unterthas 
nen war”*), an einem ſolchen Hofe mußte ed nicht allzuſchwer 
fein, auch mit groben Künften Boden zu gewinnen. Indem man 
bie Hofjuden und Gelegenheitömacher des Herzogs in das Inter 
efle z0g, dem geldarmen Herzog felber baared Geld und Pretiofen 
in Ausficht ftellte, dem Pfalzgrafen Marimilian, dem Bruder des 
Herzogs, eine glänzende Stellung und eine öfterreichifche Prinzeſ⸗ 
fin als Gemahlin verhieß, ließ fidy vielleicht an folch einem Hofe 
viel erreichen, zumal wenn die ruffifche Diplomatie fich zur Mit- 
wirfung bergab. Auch waren Leute, wie Graf Ludwig Lehrbach 
und Brinz Ehriftian von Walde, durchaus die rechten Perſön— 
lichfeiten, um felbft auf dunfeln und unreinen Wegen unverbrof- 
fen ihr Ziel zu verfolgen. Daß es einen Augenblid fchlimm ges 
nug ausgejehen und den Anjchein gehabt, als jolle nun Defter- 
reich doch feinen Zweck bei der zweibrüder Linie erreichen, jo daß 
ſelbſt Franfreih aufmerffam geworden und von feiner Nachgie- 
bigfeit gegen den Wiener Hof zurüdgefommen fei — das war 
die Botichaft, bie jegt ganz im Geheimen Hofenfeld nad) Berlin 
gehen ließ. Bon dem Projecte eined LRändertaufches zwiſchen 
Baiern und Defterreich, wie es ſchon jegt vorbereitet ward, hatte 
ber wachjame Gegner der öfterreichifchen Politik am zmweibrüder 
Hofe noch nicht einmal Kenntniß; aber aud) das, was er mit 
Augen geſehen, war für ihn Grund genug, in Berlin Sturm zu 
lauten, 

Dem König Fam diefe Botjchaft ganz erwünfcht, um feine 
fäumigen Minifter für den eben wieder aufgenommenen Unions— 
plan zu erwärmen, „euer! Feuer! — hieß es in einem eigen- 


*) Gagern, Antheil an der Politit L 16. 
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haͤndigen Schreiben an die Minifter (29. Det.) — man darf nicht 
gleichgültig zufcehen, wie Joſeph U. bie erften Schritte thut, deren 
Folgen dem Reiche und fämmtlichen Souveränen von Europa vers 
derblich fein werben,“ Die Minifter fonnten nun nicht länger zögern; 
wenige Tage nachher legte Hergberg den Entwurf des beabfichtigten 
Bundes vor. Zunächft — dad war die Meinung — folle man im 
Berein mit Sachſen und Hannover die Thätigkeit. des Reichstages 
wieder zu beleben fuchen, dann vor diefen Körper alle die Bes 
ſchwerden bringen, die gegen bie Faiferlichen Uebergriffe zu erhe— 
ben feien, und falld der Kaijer ſich dem widerſetze, fofort zum Ab- 
ſchluſſe eines Bundes mit „den mächtigften und zuverläfftgften‘ 
Reichsſtaͤnden fchreiten, dem ſich wohl die Fleineren dann rafch ans 
fliegen würden. Dem Könige ſchien diefer Weg zu langjam 
und weitläufig ; er bejchied die Minifter zu ſich nach Potsdam, 
um perfönlicy mit ihnen über die leitenden Gedanfen der Fürften- 
union zu verhandeln. Aus diefen Unterredungen im Novenrber 
1784 ging eine Denffchrift hervor, welche die Grundlinien bes 
künftigen Bundes vorzeichnete. Die Denkſchrift ift von bleiben- 
dem gefchichtlichem Interefle, weil fie in aller Eonfequenz die Auf: 
faffiung der landesfürſtlichen Politik entwidelt, die vor und feit 
1648 aus Deutjchland eine Art von ariftofratifcher Republif ges 
macht hatte. Dieſe Fürftenrepublif zu erhalten und jedem Ver— 
fuche einer ftärferen monarchiſchen Einigung entjchieden zu begeg- 
nen, wird bort ald eine Forderung zugleich des deutſchen und euros 
päijchen Intereſſes angeſehen; der weitfäliiche Frieden, fammt den 
franzöfifch-[chwedifchen Garantien, die goldene Bulle, die Wahlcapi- 
tulationen und Reichstagsſchlüſſe werden ald die Grundpfeiler der 
beutfchen Berfaffung bezeichnet. Um diefe für das beutjche wie 
für das europäifche Gleichgewicht gleich wichtige Ordnung zu er= 
halten, hätten die Fürften zu verfchiedenen Zeiten von ihrem ver: 
faflungsmäßigen Rechte Gebrauch gemacht: fich unter einander zu 
verbinden. Wenn jemals, fo ſei eine ſolche Allianz im gegen- 
wärtigen Augenblide geboten, wo man Wahl- und Erbjtaaten 
willfürlih umgeftalte, durch geheime Umtriebe Bisthümer und 
Wahlftaaten in einzelnen mächtigen Häufern concentrire, wo ge- 
rade Fatholifche Fürften die Säcularifation der Klöfter ald ein Mit- 
tel der Vergrößerung benugten, während den ‘Proteftanten dies 
dur den weftfälifchen Frieden unterfagt fei, wo ber Reichstag 
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zur Unthätigfeit verurtheilt werde und bie oberften Gerichte des 
Reiches zu fichtbar von einem vorherrjchenden politifchen Einfluffe 
beftimmt würden, als daß man auf eine gute und unparteiifche 
Zuftiz rechnen fönne. inem Bunde der Reichsftände, in ſolch 
einem Augenblide gefchlofien, zeichne ſich der Zwed von jelber vor. 
Zunächſt ‚gelte e8, die Thätigfeit ded Neichdtages durch gemeinfa- 
mes Zufammenwirfen wieder zu beleben, dann die Recurſe zu er 
fedigen, die verfchiedene Neichöftände gegen Urtheile der oberften 
Gerichtshöfe an den Reichdtag ergriffen hätten, ebenfo die Frage 
über die willfürliche Säcularifation der Klöfter zur Verhandlung 
zu bringen, die Unabhängigkeit der oberften Gerichtöhöfe durch 
deren befiere Beſetzung ficherzuftellen, jeden Eingriff in den Bes 
fisftand und die Integrität geiftlicher und weltlicher Fürſtenthümer 
durch verfaffungsmäßige Mittel zu hindern und zugleich die Wahl 
freiheit der geiftlichen Stifter herzuftellen, in die man ftatt ber 
berkchtigten Mitglieder ded Reichsadels neuerdings verfucht habe 
die jüngeren Prinzen der großen Fürftenhäufer einzubrängen. Diefe 
Zwede an die Spige zu ftellen, ſchien der preußifchen Politik der 
ficherfte Weg, den Abſchluß des Bundes zu erleichtern. Es was 
ren barin populäre Gefichtspunfte aufgeftelt, es war ben weltli= 
chen Fürften die Sicherheit ihres Gebietes und ihrer Selbftändig- 
feit verhießen, das Intereffe der geiftlichen Fürften gegenüber der 
revolutionären Politif des Kaifers gewahrt und dem Reichsadel 
die Ausficht eröffnet, wieder ungetheilt in den geiftlichen Stiftern 
fi verforgen zu können. Ein folcher Bund konnte fich rühmen, 
eine conferpative Politik zu verfolgen und zugleich alle corpora= 
tiven und particularen Intereſſen der einzelnen Reichsglieder ges 
genüber den monarchiſchen Anwandlungen des Kaiſerthums ficher- 
zuftellen, 

Man hätte denfen follen, nun wäre die Sache raſch zum 
Abſchluß gediehen, allein e8 trat abermals ein Stillftand von eini- 
gen Monaten ein. 3 bedurfte erft eines jehr draftiichen Mittels, 
um dem fchläfrigen Gange der Diplomatie neues Leben einzuhaus- 
chen. Im Janıtar 1785 war ed, wo bie erften unbeftimmten Nach: 
richten nach Berlin gelangten: Defterreich ftehe auf dem Bunte, 
durch einen Ländertaufch Baiern zu erwerben, und Ruß— 
land mache feinen ganzen Einfluß geltend, den Herzog von Zwei— 
brücken zur Zuftimmung zu nöthigen, Jetzt erhielt der Ruf: 
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„Beuer! Feuer!“, den ber König im October an feine Minifter 
gerichtet, mit einem Male bie ernftefte Rechtfertigung; es blieb 
fein Vorwand mehr, mit ber Verfolgung des Planes länger zu 
zögern. 

Oeſterreich hatte den Plan, ſich durch Baiern zu arrondiren, 
ber 1777 gejcheitert war, geſchickt und vorfichtig wieder aufgenom- 
men; es verfolgte. den Gedanken eines Ländertaufches, der ſchon 
zur Zeit Jofephs I. einmal aufgetaucht und aud in den Verhand⸗ 
lungen von 1777 angeregt worden war. Kurfürft Karl Theodor, 
ohne Interefle für feine Dynaftie und feine Agnaten, nur um bie 
Verforgung feiner Baftarde befümmert, war nicht ſchwer dafür zu 
gewinnen, . feine Befigungen in Ober und Niederbaiern, der Ober- 
pfalz, Neuburg, Sulzbach und Reuchtenberg, die ihm ftetö fremd 
geblieben, hinzugeben für den biendenden Erwerb der öfterreichifchen 
Niederlande (außer Luremburg und Namur), der ihm mit bem 
lodenden Titel eines Königs von Burgund geboten ward, Der 
Plan eines folhen Taufches, von Graf Lehrbach zu München in 
aller Stille betrieben, fchien jegt um fo ficherer gelingen zu müf- 
fen, ald man fi in Wien Frankreichs Schweigen und Rußlands 
Hülfe ficher glaubte, Der ruſſiſche Gefandte beim oberrheinifchen 
Kreife, Graf Romanzoff, gab fich zu dem gehäffigen Vermittleramte 
her, den Herzog von Zweibrüden halb freundlich, Halb drohend 
dahin zu ftimmen, daß er nachgebe und fich feine Anfprüche ab- 
Faufen lafle. Das war die Botfchaft, die ber Herzog felber am 
3. Januar 1785 nad) Berlin meldete. „Ew. Majeftät — hieß 
es in dem verzweiflungsvollen Schreiben des Herzogs an Fries 
drich I. — find allein im Stande, die umfaflenden Entwürfe. 
eined Fürften aufzuhalten, deſſen verzehrender Ehrgeiz und deſſen 
Habgier mit feiner Macht zunimmt. Ihre Großmuth und erha— 
bene Weisheit geben Ihnen den Willen, Ihre Macht die Mittel 
dazu. Geruhen Sie, ich flehe Sie achtungsvoll und dringend dar— 
um an, fie dazu anzuwenden im Verein mit Franfreich, um bie 
Vernichtung eined Fürftenhaufes abzuwenden, das Ew. Majeftät 
bereit3 jo großmüthig gerettet haben,” 

Es ließ ſich kaum ein erwünfchterer Anlaß denken, um bie 
Pläne des Fürftenbundes in rafcheren Gang zu bringen, Da war ja 
mit einem Male die öfterreichifche Politik gleichfam auf friiher That 
ertappt, und alle jene Beforgniffe, die man gegen Joſeph IL. hatte 
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zu erweden fuchen, aufs entichiebenfte beftätigt. Und wie waren 
durch den Ländertaufch alle Intereſſen gleihmäßig berührt, um ges 
gen Defterreich mit Erfolg zu agitiren! Die Landeöfürften waren 
beunruhigt, indem fol ein Vorgang, wenn er gelang, ohne 
Zweifel bald nachgeahmt ward, um Defterreich noch weiter zu vers 
größern und auch andere Fürftenhäufer aus Deutichland hinauss 
zubrängen. Man berechnete die Macht, die Defterreih in Schwas 
ben bereit beſaß, die Gefahr, welcher die weltlichen Fürften, bie 
dreizehn geiftlichen Stifter in Franken, Schwaben und Baiern, bie 
37 Reichsſtädte diejer drei Kreife ausgefegt waren, Hatten nicht 
die Vorgänge gegen Paflau, Salzburg, Lüttich u. |. w. Beifpiele 
genug gegeben, daß fein herkömmliches Recht die Gewaltjchritte 
der öfterreichifchen Potitif aufzuhalten vermöge? Hatten nicht 
Wiener Hof» und Staatspubliciften über die „ftäbtiichen Raths— 
herren in ihren ftattlihen PBerüden, ihre Zunftichmäufe, ihre Pa— 
tricier-Vorrechte und ihre verſchwenderiſche Ariftofratenwirthichaft‘‘ 
deutlich genug geſprochen, um zur Wachſamkeit zu mahnen ?*) 
Sollte nicht Defterreich jüngft nody das Andenken feiner Anwart- 
Ichaft auf Würtemberg erneuert haben? Schon jahen die Miß— 
trauifchen, wenn ber Taufch gelang, alle diefe ehemaligen Terris 
torien des beutfchen Südweſtens in die öfterreihiiche Hausmacht 
eingefehmolzen, Baden allenfall3 auch durch einen Tauſch befeitigt 
und die öjterreichifche Gränze bis an den Rhein vorgefchoben, 
Waren aber audy foldye Sorgen übertrieben, jo gewann Defterreich 
durch den Eintauſch Baiernd immerhin eine gewaltige Berftärz 
fung. Herr dieſes fruchtbaren Landes, auf den beiden Flanfen 
durch die natürliche Rage Böhmend und Tirols befeftigt, im Be— 
fige faft der ganzen Donau, durch eine Reihe Faijerlicher und 
althabsburgifcher Anfprüce und Rechte auch da von überwies 
gendem Einfluß, wo das Gebiet durch die Fleinen geiftlichen, 
weltlichen und reichöftädtifchen Territorien durchbrochen war, feine 
Beligungen im Breisgau, in der Ortenau, am Bodenfee, an ber 
Donau nun mit dem wohlabgerundeten Hinterlande in Zuſam— 
menhang feßend — war Defterreich allerdings zu einer Machtfülle 
und Abrundung feines Befiges gelangt, die ihm vom Rhein bis 
zur türfifchen Gränze ein faft ununterbrochenes Gebiet und in ber 
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ganzen füblichen Hälfte Deutjchlands die Herrichaft in die Hände 
legte. 

Dies zu hindern hatte die landesfürſtliche Politik und das 
Ausland ein gleich lebhaftes, dringende Intereſſe. Indeſſen würde 
man irren, wollte man nur von diefer Seite Oppofttion erwarten. 
Auch das befiere Gefühl in der Nation ward verlegt durch diefen 
Länderwucher und Meenfchenverfauf, zu dem ein Landesfürft im 
MWiderfpruche mit feinem eigenen Xande die Hand bieten wollte, 
ohne Scham und Pietät für den fjechöhundertjährigen Beſitz ſei— 
ned Haufed. War es ſchon mehr ald zweifelhaft, ob ein folcher 
Tauſch nad den Landes» und NReichsgefegen rechtlich zuzulaffen 
fei, jo gab ſich — mit Ausnahme der öfterreichifchen Politik und 
ihrer Anhänger — über die moraliche und politifche Seite unter 
den Zeitgenofien eine faft einftimmige Meinung fund, und wenn 
Preußen bei diefem Anlaß Defterreich gegenüber trat, fo hatte es 
zugleich alle landesfürftlichen Eympathien in Deutfchland, das 
Intereſſe des europäifchen Gleichgewichtes und die populäre Stim⸗ 
mung ber Nation auf feiner Seite, Und darin lag der große 
Sehler von Joſephs I. Politik; er half Preußen zum zwei- 
ten Male das zu fein, was es bereitd im Tefchener Frieden ges 
worben, ber Schützer der Reichöverfafjung, in deren Bekämpfung 
die preußifche Monarchie einft groß geworden war. In dem Maße 
ald das Miptrauen, das Joſephs Politik wedte, Defterreich felbit 
feinen natürlichen und überlieferten Anhang entfrembdete, erlangte 
Preußen eine unbeftrittene Hegemonie in Deutichland. 

Friedrich II. würdigte diefe Gunft der Lage vollfommen; er 
fah in dem Abfchluffe einer deutjchen Fürftenunion ein politifhes 
Werk, welches unter Preußens Vermittlung bie öffentliche Drd- 
nung und das Gleichgewicht in Europa auf neuen Örundlagen 
fefthalten müffe. Drum faßte er die Sache mit jugendlichem Eis 
fer auf; er trieb und drängte feine Minifter, als könne man nicht 
raſch genug die glüdliche Gelegenheit des Augenblidd benügen. 
Sein Proteft gegen den angefonnenen Ländertaufch bewies, daß 
er entichlofien fei, das Patronat des Hauſes Zweibrüden noch 
einmal zu übernehmen, und wenn auch Rußland auf Defterreiche 
Seite ftand, Frankreich lau und träge blieb, die Wirkung dieſes 
Schrittes war doch nicht verloren. Defterreih und Karl Theodor 
mußten nichts Befferes zu thun, als den Taufchplan jo plump 
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und ungeſchickt abzuleugnen, wie ed nur der mitten in der Arbeit 
ertappte WBollbringer einer verbotenen That thun Fonnte: bie 
Reichsftände geriethen in Bewegung, auch wo Eiferfucht und Ab- 
neigung gegen Preußen vorherrichte, ſetzte man ſich jetzt darüber 
hinweg. So war es z.B. jest gleich anfangs kaum mehr zweifel- 
haft, daß auch Hannover an der neuen Verbindung gegen Defter- 
reich Theil nehmen würde, 

Um die Mitte März war ber „Entwurf einer reichsverfaf- 
fungsmäßigen Berbindung der deutſchen NReichsfürften” ausgear- 
beitet worden, den man als Grundlage ber Unterhandlung an bie 
Höfe ſchicken wollte, Als Ziel war darin angegeben: „ein Bünb- 
niß zu errichten, welches zu Niemanded Beleidigung gereichen, 
fondern lediglich den Endzweck haben folle, die bisherige geſetzmä— 
Bige Verfaſſung ded gefammten deutſchen Reiches in feinem We— 
fen und Berbande, und Jeden fowol der hierin Verbundenen, als 
auch jeden anderen Reichsſtand bei feinem rechtmäßigen Befig- 
ftande durch alle rechtliche und mögliche Mittel zu erhalten und 
gegen widerrechtliche Gewalt zu ſchützen.“ Als Mittel zu dieſem 
Endzwecke waren bezeichnet: vertrauliche Correſpondenz fowol über 
die allgemeinen, als über die befonderen Angelegenheiten, gemein— 
ſame Wirfung aller Bundesglieder, um den Reichstag in Thätig- 
feit zu erhalten, Reform und Unabhängigfeit der oberften Reichs: 
gerichte, Hemmung der cigenmächtigen und unnöthigen Einquar— 
tirungen oder Durchmäriche, gegenfeitige Garantie, einen jeden 
deutjchen NReichsfürften ohne Unterfchied, gegenüber allen eigen— 
mächtigen Anfprühen, Säcularifationen, Vertaufchungen u. f. w., 
in feinem Befisftande zu erhalten, Ueber die Vorbereitungen und 
die Mittel jollte in jedem bejonderen Falle die Entichliegung ges 
faßt werden; der Bund — fo lautete die wiederholte VBerficherung — 
follte „zu Keines Nachtheil noch Beleidigung, fondern lediglich zur 
Erhaltung des alten gejegmäßigen Reichsſyſtems“ abgefchloffen und 
ſämmtliche Fürften und Stände des deutfchen Reiches, ohne Uns 
terfchied der Religion, demjelben beizutreten eingeladen werden, 
Diefer Entwurf ward gegen Ende-März 1785 an die Höfe ver- 
fandt und in dem Begleitichreiben vorläufig Weimar, Gotha, Zwei: 
brüden, Braunfchweig, Medlenburg, Baden, Ansbach, Heflen und 
Anhalt als die wahrfcheinlich zuerft beitretenden Glieder des Bun— 
des bezeichnet. 
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Bon großem Intereffe für Preußen war natürlid) die Haltung 
Hannoverd. Bald nachdem es die Beweiſe von Oeſterreichs 
neueften politifchen Bemühungen in die Hände befommen, wandte 
fi das preußiſche Cabinet an das hannoverfche Minifterium, um 
zu hören, ob nicht auch der KönigsKurfürft geneigt fei, ſich mit 
Preußen und andern patriotifchen Reichsfürften dahin zu verftän- 
digen, daß man durch gemeinfchaftliche Maßregeln fowol auf dem 
Reichstage, ald auch mit andern Fräftigeren Mitteln, 
den öfterreichifchen Projecten entgegentrete. Auch von Braun: 
fchweig aus famen Winfe nad) Hannover; beſonders bemerfte 
man (Ende Februard) die Anwefenheit Hardenbergs, bed fpätern 
Staatöfanzlerd, der damald noch in braunfchweigifchen Dienften 
den rührigen Vermittler für bie preußifchen Borfchläge machte. 
Von Berlin aus war man namentlich bemüht, dem einfchläfern- 
den Eindrude zu begegnen, den dad Ableugnen und Zurüdzichen 
des Wiener Hofed machen fonnte; nachdrüdlich wie man darauf 
hin, daß dies nur ein Aufjchub fei und bei erfter Gelegenheit mit 
Lift oder Gewalt das alte Project wieder aufgenommen würde, 

Das hannoverfhe Minifterium nahm nun in feinem erften 
Berichte an Georg IH. eine fehr vorfichtige Haltung ein; ald Kur: 
fürft, hieß e8 da, habe der König allerdings die Garantie des 
Tejchener Friedens zu behaupten, falls der Herzog von Zwei— 
brüden jene Garantie beim Reichdtage anrufe Nach— 
brüdlicher lautete ein Refeript vom 8, März, das Georg III. aus 
dem St. Jamespalafte erließ ; es war das erfte beftimmte Lebens 
zeichen, das britiich-hannoverfche Politif in diefer Sache von ſich 
gab. Es war darin der Ländertaufch als rechtlih und politifch 
unzuläffig bezeichnet und auf den Gedanfen eines Einverftändnif- 
ſes mit Preußen und Sachſen zur Abwehr ähnlicher Projecte bes 
reitwillig eingegangen. “Die drei Kurhöfe follten ihre bevollmäch— 
tigten Minifter an irgend einem beliebigen dritten Orte zufammen- 
treten und über die zu nehmenden Maßregeln berathen laflen. 
Rufe der Herzog von Zweibrüden die Bürgichaft der Reichsfuüͤr— 
ften an, fo fei das eine ganz natürliche Veranlaffung zu einem 
ſolchen engern Fürftenbunde, aber auch wenn er es nicht thue, 
werde das Zufammentreten der drei befreundeten Höfe durch bie 
allgemein befannte Richtung der öfterrreichifchen Politik hinläng- 
lich gerechtfertigt fein. „Ob und inwiefern aber — fügte Kö: 
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nig Georg hinzu — von wegen unſerer Krone an dieſer Ange— 
legenheit Theil werde genommen werden, darüber fönnen wir und 
bei den jegigen Euch ſattſam befannten Umftänden noch zur Zeit 
nicht herauslaffen, fondern müflen Euch vielmehr ausdrüdlich auf- 
geben, jo zu agiren, ald wenn eine Verbindung zwijchen unferen 
Reichen und Kurlanden überall nicht vorhanden wäre.” Dieſe 
Trennung zwifchen- ber britifchen und hannoverſchen Politif wurde 
auch wirklich eine Zeit lang feitgehalten; mit England dauerte die 
alte Spannung Friedrich8 fort, während er ſich mit dem Kurfür- 
ften von Hannover in ein enges Bundesverhältnig begab. Doch 
jprady Georg IH. felber die Hoffnung aus, daß dieſe deutiche 
Union auch das Bernehmen zwifchen ‘Preußen und Großbritan- 
nien wieberherftellen werde, und gewiß ift fie darauf nicht ohne 
Einfluß gewefen. Friedrich I. war zunächit. damit einverftanden, 
dag man bie britifche Politif aus dem Spiele laffe, damit das eng— 
liſche Minifterium nicht von dem Bedenken ergriffen werde, Eng- 
land folle hier in weitläufige continentale Verwicklungen verfloch- 
ten werben; ber preußifche Gefandte in London hatte darum vie 
beftimmte Weifung, dort die Sache ganz aus dem Gefichtspunfte des 
deutjchen reichöfürftlichen Intereſſes darzuftellen, Es war nicht 
ſchwer, aus allen den befannten Vorgängen die bedenkliche Rich- 
tung der Politik Joſephs IT. darzulegen und es wahrfcheinlich zu 
machen, daß die Ableugnungen des Wiener Hofes nur darauf be— 
rechnet feien, die Wachfamfeit der Gegner einzufchläfern und die 
vertagten Entwürfe zu gelegener Zeit wieder aufzunehmen. 
Während nun die preußifchen Agenten mit dem oben erwähn— 
ten Entwurfe bei den Fleineren Höfen in Gotha, Weimar, Würzs 
burg, Ansbach und Caſſel eintrafen und dort erwuͤnſchte Aufnahme 
fanden, Fam für das Gelingen des ‘Planes doch Alles auf die 
Haltung der Kurhöfe in Dresden und Hannover an. In Dres— 
ben jchien man fehr froh, durch das fcheinbare Aufgeben des 
Taufchprojectd einen Vorwand zu haben, den Beitritt zum Bunde 
für jegt ablehnen und fich auf die beliebte Neutralität zurückzie— 
ben zu fönnen. In Hannover lag zwar die Sache günftiger, 
aber Preußen durfte doch in feinem Falle auf eine fo willige Hin— 
gebung und Unterordnung zählen, wie bei den fleinen Höfen. 
Georg IM. Hatte in dem angeführten Referipte feine Geneigtheit 
ausgefprochen, und ein Schreiben an feinen Cohn, den Herzog 
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von Dorf, der Fürftbifchof von Osnabrück war, ftimmte mit diefer 
Gefinnung vollfommen überein. Allein die Regierung in Han- 
nover beharrte in ihrer bedächtigen Haltung; ihrer Meinung nad) 
mußte eine folhe Union ganz allgemein gefaßt, gegen Niemans 
den namentlich gerichtet und nicht zu viele Objecte hinein ver: 
flochten fein. Man fand, daß der Entwurf, den Hertzberg her- 
umgeben ließ, diefen Forderungen nicht ganz entfpreche, fondern 
Mandyes eingemifcht habe, worüber die Gefinnungen der Höfe 
nicht völlig gleichförmig fein dürften. Der Entwurf erjchien „nicht 
ganz verwerflich, fondern fo bejchaffen, daß hin und wieder eini- 
ger Gebrauch davon gemacht werden könne, doch fei daran noch 
fehr vieled zu deſideriren.“ Einer ähnlihen Meinung war auch 
Hardenberg; der Gegenftand ded Bundes, meinte er, dürfe nur 
die Erhaltung der alten Reichöverfaffung und ihrer Grundgejege 
fein, man müffe daher fo viel wie möglich vereinfachen und alle 
befonderen Sachen, die nicht allen beitretenden Fürften genehm 
feien, daraus entfernt halten. Auch war man in Hannover mit 
der Taktik nicht einverftanden, bei vielen kleineren Höfen zugleich 
zu unterhandeln; man legte dort den größten Werth auf die Ei— 
nigfeit der drei proteftantifchen Kurhöfe und zweifelte dann nicht, 
daß die andern nachfolgen würden, Alle diefe Ausjtellungen was 
ren indefien für Preußen durch die erfreuliche Thatſache aufgewo— 
gen, daß Hannover den ernftlichen Willen hatte, dem Bunde beizu— 
treten; es erklärte fich bereit, in Dresden für die Sache der Union 
thätig zu fein, und bot die Hand zu einer Befprechung preußifcher, 
hannoverfcher und fächfifcher Bevollmächtigten, die etwa zu Nord— 
haufen ftattfinden könne (Anfang April). Zu gleicher Zeit begann 
Hannover mit Ernft und Eifer auf eine Wendung in Dresden 
hinzuarbeiten, und es gelang allmälig auch feinem Einfluffe, die 
Neutralitätöneigungen des ſächſiſchen Hofes zu überwinden. 

Nun ließ fich auch Defterreich vernehmen. Ein Gircularfchreis 
ben, das Fürft Kaunig (13. April) an die Gefandten im Reiche 
erließ, bezeichnete den Entwurf des. preußifchen Buͤndniſſes als 
darauf berechnet, „des Kaijerd Majeftät ald den Gegenftand ber 
gemeinfamen: Sorge, des gemeinfamen Argwohns, Mißtrauend 
und Hafles darzuftellen ; man wollte damit allen übrigen Reiches 
ftänden die Ehre erweifen, fie jener Animofität gegen bad Reichs⸗ 
oberhaupt, die von jeher die Triebfeder der ee Politik ges 
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wefen, allgemein für fähig zu halten, und fie bewegen, gleichſam 
ald neue Romanenritter gegen vorgefpiegelte Abenteuer, die außer 
dem Munde des Verleumders fonft nie und nirgends eriftirt haben 
und nie eriftiren werden, fich zu verbinden und auf die Fahrt zu 
gehen.” Zugleich war bie öfterreichiiche Diplomatie in Dresden, 
Stuttgart, Karldruhe, Hannover bemüht, dem Bunde entgegen= 
zuwirfen; fie hatte dabei bie Stirne, „heilig zu verfichern”, daß 
ber Kaifer an bie vorgeblichen Säcularifationd- und Taufchplane 
niemald gedacht habe. 

Diefe Schritte, wie das in den nächften Monaten eifrig be= 
triebene Bemühen, die Höfe einzeln abwendig zu machen, waren 
verfehlt und trugen im ihrer Form vielleiht nur dazu bei, das 
preußifche Project zu fördern. Der Taufchplan hatte nun einmal 
das Mißtrauen faft aller Höfe gewedt, man glaubte nicht an Die 
öfterreichifchen Ableugnungen, vielmehr gingen gerade damald Die 
abenteuerlichften Gerüchte dur die Welt, z. B. Kurfürft Karl 
Theodor werde fih plögli von München nach Brüffel begeben 
und dort feinen neuen Beſitz antreten, indeflen Defterreich Baiern 
in Beichlag nehme. Hannover war gewonnen, Sachen war im 
Begriff, ind Lager der Union überzugehen. Drum war aud) Fries 
drich II. durch das Verhalten Oeſterreichs innerlich befriedigt; wir 
haben Alles gewonnen — fchrieb er am 7. Juni — fobald unfer 
Bund den Kaifer mit Unruhe und Beforgnig erfüllt. Zwar fing 
auch Rußland an ſich zu regen und im Sinne Defterreich® zu bes 
jhwichtigen, aber die Art feiner Mitwirkung verfchlimmerte die 
Lage ber Faiferlihen Politi, Denn während bie. öfterreichifchen 
Diplomaten „heilig“ verficherten, Kaifer Jofeph habe nie an Taufch- 
projecte gedacht, geftanden bie ruſſiſchen Unterhänbler ben Taufch- 
plan offen ein und meinten, da ja das ein freiwilliges Abfom= 
men zwiſchen dem Kaifer und Pfalzbaiern fei, werde die Reichs— 
verfaffung dadurch nicht alterirt werden. Empfindlicher Fonnte die 
Taktik des Ableugnend nicht Lügen geftraft, wirkffamer das Miß— 
trauen der Reihöftände nicht gewedt werden. Auf die Haltung 
Hannoverd und Sachſens namentlich war ber Eindrud diefer ver= 
fehlten Schritte unverfennbar, 

Damit waren freilich noch nicht alle Schwierigkeiten geebnet. 
In Eafjel war man erfchroden, als ber preußifche Gefandte Graf 
Goͤrtz den Gedanken eines engeren Anfchluffes ber heſſiſchen Kriegs- 
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macht an Preußen hinwarf; man ſah einen Widerſpruch darin, 
zur Erhaltung der Reichsverfaſſung einen Bund fchliegen und in 
demfelben Augenblid den einzelnen Fürften die felbftändige Ver— 
fügung über ihre Truppen entziehen zu wollen. Da tauchten denn 
die alten Neigungen wieder auf, mit Hannover und Braunfchweig 
einen befonderen Bund zu gründen, der zwifchen Defterreich und 
Preußen feine eigene politifche Stellung einnehme. Mit Hanno: 
ver jelber war noch manche Meinungsverfchiedenheit über die Art 
ber Behandlung auszugleichen; Hannover wollte bevollmächtigte 
Minifter an einem neutralen Orte zufammentreten laſſen, Preußen 
mwünjchte die Unterhandlung in Berlin geführt, und zwar durch 
Bevollmächtigte, die ihre Inftructionen erft von den einzelnen Re- 
gierungen empfingen, Auf beiden Seiten verftand man ſich in- 
deffen zu einer Conceſſion: in Hannover gab man in Bezug auf 
den Ort, in Berlin in Betreff der Perfonen nad. So traf denn 
am 24. Juni der hannoverſche geheime Rath Beulwig in Berlin 
ein, um bie Berhandlung mit Hergberg, als Bertreter Preußens, 
und Graf Zinzendorf, dem Abgejandten Sachſens, zu beginnen. 
Beulwig war von Georg II. angewieſen worden, den hannover: 
fhen Grundfägen und Abfichten möglichft Eingang zu verichaffen 
und auch auf Sachen in dem inne zu wirfen. Das hieß: es 
follten zunächft die drei Kurhöfe fi zu einem Bündniß vereini- 
gen, aus befien Acte wo möglich Alles ferngehalten und in ge= 
heime Artifel verwiefen werden würde, was ben bejonderen Zweck 
der Abwehr gegen Defterreih und die Mittel des Widerftandes 
betraf. E war darum in den Snftructionen an Beulwig gro- 
Ber Nachdruck darauf gelegt, die Berabredungen in eine Haupts 
convention, in einen Separatartifel und in geheime Artikel zu vers 
theilen, und dem hannoverfchen Bevollmächtigten angelegentlich 
aufgegeben, dafür zu wirfen, daß die hannoverfchen Entwürfe der 
Verhandlung zu Grunde gelegt würden, 

Am 29. Juni fand die erfte Gonferenz in der Wohnung des 
Minifterd Grafen von Finfenftein ftatt; außer ihm waren nur 
Hergberg, Beulwig und Zinzendorf anwefend. Beulwig glaubte 
wahrzunehmen, daß zwifchen den beiden preußifchen Minijtern 
eine unverfennbare Abneigung und Eiferfucht beftehe; Binfenftein, 
von deſſen Gefchäftsfenntnig und Thätigfeit der hannoverſche Mi- 
nifter feine glänzende Schilderung entwirft, war nicht zu umge— 
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hen, weil er den näheren und öfteren Zutritt zum König bejaß; 
als der eigentlich thätige und bedeutende Staatsmann erfchien aber 
Hergberg. Beulwig fpricht von feinen Talenten und Kenntnifien 
mit großer Anerkennung, beklagt indefien theild die Ueberraſchun— 
gen feines lebhaften Geifted und feine aufbraufende Heftigfeit, 
theild feine Vorurtheile in Sachen des deutfchen Staatsrechtes. 
Es verurfachte dem in den Formen ber alten Reichsjurisprudenz 
wohl gefehulten hannoverfchen Minifter ein leichtes Entjegen, zu 
fehen, wie brüsf und Furz angebunden Hergberg bie Formen der 
beftehenden Reichsverfaffung behandelte. Hergberg wünjchte z. B. in 
einem Artikel die Abichaffung des Reichshofraths ald einen Punkt 
für tie künftige Wahlcapitulation des Kaiferd aufgenommen, ober 
er war ber Anficht, daß die verbundenen Fürften ben Tauſch von 
Baiern auch dann hindern müßten, wenn fänmtliche Prinzen bes 
pfalzbaierifchen Hauſes dazu einwilligten — Vorfchläge, welche dem 
juriftifchen Gewiflen des hannoverfchen Staatsmanned ungemein 
bevenflich erfchienen. Ohne Bedeutung bei den Unterhandlungen 
war der fächliiche Minifter von Zinzendorf; die Natur hatte ihn, 
wie Beulwig verfichert, mit wenig Gaben des Geiftes, fein eigner 
Fleiß mit fehr geringen Kenntniffen und fein Hof faft mit feiner 
beftimmten Inftruction verfehen, fo daß feine Aeußerungen faft 
ausichließlich in den Worten beftand : „ich nehme es ad referen- 
dum.” Während ihm Hergberg ald geborenem Defterreicher nicht 
traute, ſprach fih in feinem eigenen Verhalten mehr ängftliche 
Berlegenheit, als Eifer für die Sache aus; wo er einmal mit einem 
eigenen Borfchlage auftauchte, da verrieth fi) eben nur das Be- 
ftreben, wie Beulwig fagt, „den etwas furchtſamen ſächſiſchen Hof 
mit den Fittigen des preußifchen Adlers decken zu wollen.” 

Sp beftand denn die Verhandlung im Grunde nur zwifchen 
Beulwig und Hergberg. Man begann mit der Vorfrage, ob ber 
preußifche oder der hannoverfche Entwurf zu Grunde gelegt wer- 
ben folle; da König Sriedrih, um die Sache zum Abjchluß zu 
bringen, auf alle Formen nur geringen Nachdruck Iegte, fo ges 
lang e8 dem hannoverfchen Minifter gleich bier, feinen Willen 
durchzufegen, wenn auch nicht ohne ſehr bemerflichen Widerwillen 
Hergbergs.*) 


. *) Diefer Mißmuth ſpricht ſich auch in dem Berichte an den König (vom 1. Juli) 
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Diefe Machgiebigkeit trug indeſſen ihre Früchte; indem man 
den hannoverfchen Entwurf zu Grunde legte, fam man gleich in 
den erſten Conferenzen vom 29. und 30, Juni über einen gro— 
Ben Theil der Bundesacte ind Reine; die eriten 7. Artifel des für 
bie Deffentlichfeit beftimmten Bertrags wurden bis auf die Ein- 
fhaltungen einiger Worte, in denen fi theils Sachſens Vor: 
ficht, theils Preußens Entſchiedenheit ausprägte, unverändert nach 
bem hannoverfchen Entwurfe angenommen, Erſt bei dem achten 
Artifel gingen die Meinungen ernftlich auseinander. Preußen 
wollte hier einen Sag aufgenommen wiffen, der davon fprach, 
fein deutſcher Reichsftand dürfe ſich „willfürliche Vertauſchungs— 
anträge alterblicher Lande aufbringen“ laffen, während Hannover 
darin eine allzu deutlich betonte Anſpielung auf Joſeph IL er: 
blidte und bie Beſorgniß ausfprach, ed möchte dadurch der Beis 
tritt mancher Reichsftände gehindert werden. Seiner Anficht nad 
genügte die Beftimmung, jeder Reichsftand folle in dem Ge— 
brauche feiner Stimmfreiheit und dem Befige feiner Lande und 
Leute gegen widerrechtliche Anfprüche und willfürlihe Zumuthun- 
gen gefchügt werden. Es fchien fich daran der ganze Plan zer: 
Ichlagen zu wollen, bis es nad) drei Tagen dem hannoverfchen 
Bevollmächtigten auch hier gelang, Hergberg zur Nachgiebigfeit 
zu bewegen und bucch einige harmlofe Redactionsänderungen zu 
beruhigen, Beffer glüdte e8 Preußen, bei den geheimen Artifeln 
feinen Anfichten Geltung zu verfchaffen. Hier wurde theild bie 
Faſſung vielfach im Sinne Preußens verftärkt, theild — wie in 
dem geheimiten Artikel — der hannoverfche Entwurf wejentlich 
nad den preußifchen Anträgen verändert, *) Ein Separatartifel, 


aus: Le ministre d’Hanovre, heißt es da, au lieu d’accepter notre projet du 
traite d’association simple, concis et energique, adresse un projet d’un corps de 
traite avec 7 articles separds et secrets, dans lequel il a enveloppe les princi- 
paux points de notre projet dans le verbiage de l’Empire, tant par habitude 
que pour que le trait ne paraisse pas ouvertement dirige contre l’Empereur. 
S. Schmidt ©. 258. 

*) Dahin gehören namentlid in dem (zweiten) geheimen Artifel (bei 
Schmidt S.305) der gefperrt gedruckte Zufag : „dem von dem gefammten 
Reiche undanderndeutfhenMäcten garantirten Tefchenfchen Fries 
den‘; dann die Ginfchaltung : „ſondern über kurz oder lang wieder vorgenommen 
werden möchte‘‘, ebenfv die Worte, „noch ſolche gefchehen laſſen“, und „mit allen 
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welcher dad Rangverhältniß der Furfürftlichen Geſandten gegenüber 
dem Bertreter Defterreich® auf dem Reichstage betraf, blieb auf 
Preußens Borfchlag weg; ein anderer geheimer Artifel, welcher 
gegen das Bemühen Defterreiche, feine Prinzen in den geiftlichen 
Stiftern unterzubringen, gerichtet war, fand bei Sachſen Bedenken 
und wurde deßhalb in eine Specialconvention Preußens und Han- 
novers umgeftaltet. 

Man fieht, es Foftete jelbft einem Manne, wie Friedrich II, 
Mühe genug, auch nur bei zwei der beutjchen NReichöftände bie 
Bedenken des PBarticularismus zu überwinden; aber er fam doch 
durch feine Rafchheit, wie durch feine kluge Nachgiebigfeit, zum 
Ziele. Ihm mußte gegenüber von Defterreih das Factum, daß 
der Bund abgefchlofien war, die Hauptjache fein; ed fam dann 
wenig barauf an, wie im Einzelnen die Beftimmungen gefaßt 
waren. So fah denn auch Friedrich die Differenzen als unbevenf- 
lich an; fie waren ihm nichts ald Bagatellen, wenn nur der Haupt 
zwed erreicht ward. Noch während der Unterhandlung hatte es 
einmal geſchienen, als follte alle Arbeit vergeblich fein. Der ſäch— 
fiiche Gefandte hatte nach den erften Sigungen neue Inftructionen' 
von Dresden verlangt, und darüber waren die Verhandlungen auf 
einige Tage ausgeſetzt worden; aber ed verging eine, es verging 
eine zweite Woche und ber Dresdener Hof gab fein Lebenszeichen 
von fih. Nahm man hinzu, daß die öfterreichifch-ruffifche Gegen- 
wirkung gerade jegt eine befondere Ruͤhrigkeit entfaltete, und halb 
brohend, halb fchmeichelnd ein Fürftenbund unter Joſephs II. Aegide 
herumgeboten ward, jo war es fehr natürlich, daß die preußifchen 
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Kräften“, dann der Satz „wegen der dagegen zu ergreifenden kräftigen und 
thätigen Maßregeln“, ferner die Worte „ſolche mit möglichfter und vereinig⸗ 
ter Wirkſamkeit ausführen zu wollen‘, ebenfo das Wort „„Zergliederungen‘‘. 
Alle diefe Einfchaltungen und noch einige weniger bedeutende wurden nach 
preußischen Antrag angenommen, Ebenſo hatte der „‚geheimfte Artikel‘ ein 
überwiegend preußifches Gepräge. Dort wurde insbefondere, wo es fich vom 
Angriffe auf das Land der Verbündeten handelte, der hannoverfche Zuſatz „in 
bem deutſchen Neihsverband begriffenen Landen‘ nad Preußens 
Wunſch geftrihen, dagegen, wo von ber Hülfeleiltung die Rede war, die 
Elaufel aufgenommen, „infofern es die Beſchützung der eigenen Gränzen und 
das davon zugleich abhangende gemeinfame Wohl ber übrigen verbundenen 
Mächte geftattet.‘ 


Der Fürftenbunt. 233 


Minifter Höchft unruhig wurden und ber Beforgniß nachgaben, 
Sachſen werde noch im legten Augenblid ind entgegengefegte La- 
ger entwifchen. Doch war der Verdacht diesmal ungegründet; 
Sachſen gab auf die öfterreichifchen Anmuthungen einen fehr un 
verblümt abfehnenden Beicheid, und am 16. Juli waren endlich 
auch die erfehnten Inftructionen eingetroffen. Diefe Beftigfeit 
machte in Berlin einen fehr guten Eindrud; man war nun zu 
jedem Heinen Opfer bereit, um den Abjchluß zu befchleunigen. 
Sachſen hatte noch verjchiedene Wünfche, auf deren Erfüllung be- 
teitwillig eingegangen ward; außer einigen unbebeutenden Punk— 
ten, welche die Faſſung des Vertrags angingen, legte es einmal 
- darauf einen Werth, daß die Ausfchließung der öfterreichifchen 
Prinzen von den geiftlidhen Stiftern aus der Bundesafte wegblieb, 
und dann fah ed gern feiner natürlichen Neigung zur Neutralität 
nod eine Heine Hinterthüre geöffnet. In beiden Fragen kam 
Preußen den fächfijchen Wünfchen entgegen. So war benn gleich 
nach dem Eintreffen der Inftructionen von Dresden bie Verſtän— 
digung erfolgt; "Schon am 17. Juli waren die legten Bedenken 
weggeräumt und in den nächften Tagen ber förmliche Abſchluß 
vollzogen. Am 23. Juli erfolgte die Unterzeichnung; in ben erften 
Tagen ded Auguft verließen die Minifter Hannovers und Eadı- 
ſens Berlin. König Friedrich bezeigte fich namentlich gegen Beul- 
wit fehr gnädig. Er wünfche, äußerte er, daß die jegigen deutſchen 
Fürften ihren Nachfolgern ihre Lande und Befigungen wieder ebenfo 
und in ber Berfaffung überlaffen möchten, als fie ſolche von ihren 
Vorfahren erhalten hätten. Man müffe fi in feinen fremden 
Krieg mifchen, fondern nur Deutjchland, deſſen Lande und Vers 
faffung im jegigen Zuftande zu erhalten fuchen und weder bie 
Ländervertaufchungen noch die Säcularifation der Bisthümer ge: 
fchehen laſſen. „Ich bin nun ein alter Menfch, waren die Worte 
bed Königs, und weiß gewiß, baß ich dieſe meine Gefinnungen 
niemals mehr ändern werde. .. „Ich werde mich, fügte er gegen 
Beulwig hinzu, Ihres Namend immer mit vielem Plaiſir erinnern, 
nicht nur Ihres Namens, ſondern auch Ihrer Perſon und Mer 
riten.“ 

Der „Aſſociationstractat“, den die drei Kurfürſten am 23. Juli 
abgeſchloſſen, zerfiel in eine Reihe einzelner Abtheilungen. In dem 
Öffentlichen Vertrage, der aus eilf Artikeln beſtand, vereinigten ſich 
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die Verbündeten zur Aufrechterhaltung des Reichsſyſtems nad den 
beftehenden Gefegen, verfprachen einträchtiged Zufammenwirfen auf 
dem Reichstage, Abwehr von Neuerungen und Willfürlichkeiten, 
Schug der Reichsgerichte zur Handhabung einer unparteiifchen und 
unbefangenen Rechtspflege, Erhaltung der Reichskreiſe in ihren 
Rechten, überhaupt Wahrung eines jeden einzelnen Reichsſtan— 
des in feinem Stimmrecht, feiner Befigungen gegen jede willfür- 
lihe Zumuthung. Dazu follten alle verfaffungsmäßigen Mittel 
angewandt, Widerfpruh und Gegenvorftellungen, Aufforderung 
der Reichsverfammlung, Abmahnung vom gefammten Reiche ver: 
fucht werden, und wenn dies nicht zureiche, fo werde man fidh 
‚über die etwa zu eigreifenden weiteren reichöverfafiungsmäßigen 
fräftigen und wirkffamen Maßregeln und Mittel” näher unter ein— 
ander zu verftändigen fuchen. In biefen Bund, ber nur die Er- 
haltung ber beftehenden Reichöverfaflung bezwede, follten alle an= 
deren gleichgefinnten patriotifchen Stände, ohne Unterfchieb der Re— 
ligion, eingeladen und aufgenommen werben, 

Diefer öffentlichen Acte folgten zwei geheime Artifel; in dem 
einen waren die zum Beitritt einzuladenden Fürften genannt; ber 
andere enthielt die beftimmte Verpflichtung, dem beabfichtigten Län— 
bertaufch, fowie allen ähnlichen Projecten, allen Säcularifationen 
und Zergliederungen mit Fräftigen und thätigen Maßregeln entge— 
genzutreten, und zwar hatte e8 Preußen burchgejegt, daß die be— 
denkliche Claufel wegfiel, wonach es fcheinen fonnte, als werde 
man ben Ländertaufch nur dann hindern, wenn fid) die Betheilig- 
ten nicht freiwillig fügten, Der „geheimſte Artikel” fegte dann 
feft, daß für den Fall ſolche Schritte drohten und alle gutwilligen 
BVorftellungen erfolglos feien, die Verbündeten binnen zwei oder 
höchſtens drei Monaten fih mit gewaffneter Hand zu Hülfe kom— 
men würden; ald Hülfscontingent für jeden der drei verbundenen 
Fürften waren 15000 Mann feftgefegt. Diefem Allem fchloffen 
ſich dann noch die Separatartifel an, in welchen, für den Fall 
einer römifchen Königswahl, die nöthige Abfaffung einer Wahl- 
capitulation oder der Errichtung einer neuen Kurwürde, bie Ver— 
bündeten ſich zu verftändigen und gemeinfam zu handeln ver- 
ſprachen. 

Friedrich II. war ſehr zufrieden mit dem glücklichen Abſchluß; 
er bemerkte mit Genugthuung, daß ſchon der Anfang des Bundes 
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auf Defterreich einen unverfennbaren Eindruck mache, „Ich fange 
an zu vermuthen, äußerte er richtig über Joſeph, daß dieſer Fürft 
fehr inconfequent iſt und, fobald er ernftlihe Hinderniſſe ficht, 
feine Projecte glei fallen läßt.” Noch gab freilich Oeſterreich 
feine Sache nicht verloren; gerade in biefem Augenblid des Ab- 
fehluffes wurde wieder die hannoverſche Regierung — allerdings 
ohne Erfolg — mit ruffifchen und öfterreichifchen Noten beftürmt. 
Indeſſen Hatte die Sache ded Bundes, geringe Hemmungen abge: 
rechnet, ihren Bortgang. Die verabredeten Erklärungen an bie 
Mitftände und an die auswärtigen Mächte wurden verfandt, bie 
Ratification am 21. Auguft vollzogen und bie diplomatischen Be— 
mühungen um ben Beitritt der einzelnen Staaten inzwifchen mit 
regem Eifer begonnen, 

Die Erklärungen an die auswärtigen Mächte — im Wefent- 
lichen übereinftimmend mit dem Gircular an die Mitftände — er- 
örterten ausführlich das öfterreichifche Taufchproject, deſſen recht: 
liche Unzuläffigkeit und die Gefahren für das europäifche und 
deutſche Gleichgewicht, die darin lägen. Die Vorwürfe der öfters 
reihifchen Minifter wurden zurüdgewiefen und bie Verficherung 
wiederholt, daß der Bund gegen Niemanden offenfiv fei, in feiner 
MWeife der Würde und den Rechten des Kaiferd zu nahe treten 
wolle, fondern lediglich die Erhaltung der reichöverfaflungsmäßigen 
Ordnung bezwede, 

Bon den auswärtigen Staaten waren es namentlich Rußland 
und Franfreich, deren Haltung von allgemeinerem Intereſſe war, 
Daß Rußland den Bund mit Widerwillen fah, ift nad) dem, was 
vorausging, nicht auffallend; feine diplomatische Antwort legt auch 
ben Unmuth über den Abſchluß des Vertrags in jehr unverblüms 
ter Weife an den Tag. Frankreich fchien feiner diplomatifchen 
Haltung nad) günftiger geftimmt; allein es ftellte fidy bald heraus, 
daß auch dort der Bund mit Mißtrauen angefehen und, im Wi— 
derfpruch mit dem officiellen Erklärungen, bei einzelnen Fürften ge— 
gen ben Beitritt gewirft ward, Frankreich fuchte einer Idee Ein- 
gang zu verfchaffen, die allerdings ben franzöftfchen Interefien 
befier entiprah: einem Bunde zwifchen Sachſen, Hannover, 
Baiern u. f. w. gegenüber ben beiden Großftaaten Defterreich und 
Preußen. Die feit Jahrhunderten mit der franzöfiichen Staats— 
funft eng verwachfene Tendenz ber fpäteren Rheinbundspolitif 
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machte ſich alfo auch bei diefem Anlafje geltend. Im Ganzen tritt 
die eine bemerfenswerthe Wahrnehmung hervor, daß das Ausland 
in dem Fürftenbunde etwas jah, was höchſtens mit der Zeit bar- 
aus werben fonnte: ein engeres Zufammenfchließen der deutſchen 
Länder unter preußifcher Zeitung, wodurd ber fremden Interven- 
tion im Reiche fein Raum mehr blieb. Das Ausland that durch 
feine Beforgnifle dem Bunde zu viel Ehre. an. Wohl mochte Fried- 
rih an die Weiterbildung des Bundes in jenem Sinne benfen, 
zunächſt war er aber nichtd weiter, ald ein Act der Abwehr von 
Seiten ber landesherrlichen Selbftändigfeit, und biefelben particus 
laren Intereſſen, die ihn hatten entftehen laflen, fonnten ihn auch 
rafch wieder löfen. Der Bund war fo wenig gegen Frankreich 
und deſſen Einfluß gerichtet, daß einer der wärmften Anhänger der 
Politik, die den Fürftenbund gefchaffen,*) vielmehr das offene Bes 
fenntniß abfegt: es fei für das Gleichgewicht von Außerftem Inte 
tereffe, daß Frankreichs Macht gegen Defterreich nicht geſchwächt 
werde, Defterreich vielmehr feine verwundbare Seite und Franfreich 
feine Verbündeten im bdeutfchen Reiche behalte, damit bei einem 
fünftigen Kampf die franzöftfchen Heere ohne Wibderftand ins Herz 
der öfterreichifchen Monarchie eindringen könnten — juft fo wie 
es nachher in den Jahren 1796 und 1800 gedroht hat, 1805 und 
1809 gefchehen ift! 

Inzwifchen waren im Laufe des Jahres 1785 und in ben 
erften Monaten des nädhften Jahres dem Bunde beigetreten: Sach— 
fen Weimar und Gotha, Zweibrüden, Kurmainz, Braunfchweig, 
Baden, Heſſen⸗Caſſel, die anhaltfchen Fürften, der Herzog von Dorf, 
als Biſchof von Odnabrüd, der Markgraf von Ansbach und bie 
pfälzifchen Agnaten; fpätere Beitritte nach Friedrichs IL Tode ers 
folgten von den beiden Medlenburg und dem Mainzer Coadjutor. 
Natürlih waren die Kleinen und Wehrlofen die erften, die fich 
zubrängten; bei denen, bie ſchon eine gewiſſe militärifche Selbftän- 
digfeit befaßen und durch ihre geographifche Lage für Preußen 
und den Bund bejonderd bedeutend waren, dauerte es länger; fo 
namentlich bei Heflen-affel, das nur fehr ſchwer auf den Gedan— 
fen verzichtete, eigene Bolitif zu machen, und auch, als es beitrat, 
nicht unterließ, von Preußen die Mitwirkung zur Erlangung einer 
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neuen Kurwürbe zu forden. Bon hoher Bedeutung ſchien ber 
Beitritt von Mainz; berfelbe löfte die Verbindung auf, welche 
bisher aus politifchen und Firchlichen Motiven zwifchen bem Kai: 
fer und den geiftlihen Kurftaaten beftand, Allerdingd war ber 
Kurfürft perfönlich mit dem Wiener Hofe überworfen und von ben 
landesfürftlichen Beforgniffen gegen Joſephs II. Politik fo lebhaft 
durchdrungen, daß er bereit im April 1785 in Berlin angefragt, 
ob, im Falle Friegerifcher Unruhen im Reiche, auf Hülfe gegen 
Defterreih zu zählen ſei; aber es bedurfte doch einer geſchickten 
und umfichtigen Leitung, um biefen plöglichen Uebergang in eine 
neue Politik zu vermitteln. Ein Unterhändler an einem geiftlichen 
Hofe befand fi) auf einem fchlüpfrigen Boden; e8 waren ba fo 
viele Fleine perfönliche Interefien und Eitelfeiten zu beachten! 
Auch in Mainz entiprang das Mißverhältnig zu Defterreich ur- 
ſpruͤnglich aus feinen Berftößen, die Defterreich gemacht und durd) 
biplomatifche Klatjchereien und Zudringlichkeiten verfchlimmert hatte; 
es kamen dann die allgemeinen Gründe des Mißvergnügens hin: 
zu, welche das gefammte Reichsfürftenthum mit Jofeph U. über: 
warfen, und die bei dem Kurfürften von Mainz, vermöge feiner 
geiftlichen Stellung und feines eiferfüchtig bewachten Einflufies, ald 
Erzfanzler des Reiches, eine befondere Bedeutung gewannen. *) 
Die Weiber, Günftlinge und NRäthe, die faft an jedem geiftlichen 
Hofe eine Rolle fpielten, waren aus vielfältigen perfönlichen Be: 
weggründen von Defterreich abgeftoßen; einmal hatte die faiferliche 
Diplomatie den vergeblichen Berfudy gemacht, durch plumpe Be- 
ftehung die Abgeneigten zu erfaufen, ein andermal war bie kaiſer⸗ 
liche Regierung wieder zur Unzeit fparfam geweien und hatte durch 
Entziehung einer Penſion fi) die Gunft einer einflußreichen Per⸗ 
fönlichfeit verfcherzt. Auf Kurfürft Friedrich Karl jelbft war, ab» 
gefehen von ber vorhandenen Abneigung gegen die Wiener Poli- 
tif, auch dadurch zu wirfen, daß man ihm mit dem Gedanken 
fchmeichelte, von Friedrich dem Großen ald Berbünbdeter gefucht zu 
werden, und feinen patriotifchen Ehrgeiz mit der Ausſicht veizte, 
durch den Bund den Frieden und das Gleichgewicht in Deutſch— 
fand zu erhalten. In diefer nicht fo leichten und einfachen Miſ— 
fion hat der damals 27jährige Freiherr Karl vom Stein, der fpätere 
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Wiederherfteller der deutfchen Unabhängigkeit, feine politifche Erft- 
lingsarbeit gethan; jeit Juli 1785 befand er fih am Furfürftlichen 
Hofe, wußte den wiederholten Verfuchen der öfterreichiichen Diplo— 
matie mit Erfolg entgegenzumirfen und den Zutritt ded Kurfürs 
ften zu dem Bunde zu erlangen (Oftober). Friedrich II. war über 
diefen Beitritt befonders erfreut; er ſah dadurch die Ausficht er= 
öffnet, die Mehrheit des Kurfürftencollegiumsd in feinem Sinne 
feiten und weiteren Entwürfen Joſephs dort entgegentreten zu fün= 
nen. Das Uebergewicht der Stimmen im Kurcollegium, ſchrieb 
er, ift eine umüberfteigbare Gränze gegen die ‘Plane des Kaiferg, 
eine römijche Königswahl vorzunehmen und eine neunte Kur zu 
errichten. 

Dagegen fcheiterte der Verſuch, Heffen-Darmftadt zum Beitritt 
zu bewegen; theild die Abhängigfeit von Defterreich, die erſt durch 
die verworrene Finanzwirthichaft herbeigeführt war, theild franzö— 
ſiſche Einflüfterungen wirkten da zufammen. Auch die Bilchöfe 
von Eichftädt und Würzburg-Bamberg blieben neutral, wenn gleidy 
im Allgemeinen die geiftlihen Reichsftände, bei aller Scheu, ſich 
unter die Leitung des eriten proteftantiichen Reichöfürften zu bes 
geben, dad Bündniß nicht ungern fehen mochten. *) 


Die Meinungen über den Werth des Bündniſſes gingen jchon 
damald vielfach auseinander, wie fidy dies theild in den diploma— 
tiichen Streitichriften, theild in den publiciftifchen Arbeiten der 
Zeit fundgab, Im Ganzen war ed nicht allzufchwer, die ‘Politik 
Preußens und des Fürftenbundes vom Boden der beftehenden 
Reichsverfaſſung aus zu vertheidigen, zumal wenn ein Dohm ges 
gen den Berfaffer des „deutſchen Hausvaters“, Freihern O. v. 
Gemmingen, für Preußen die Feder führte. Aber über den Werth 
des Bunde war man nicht einmal in Preußen felbft übereinſtim— 
mender Anſicht. Der Bruder des Königs, Prinz Heinrich, ber 
franzöftichen Allianz geneigt, ſah in dem Bündniffe ein Hinderniß 
engerer Verbindung mit Frankreich; der erfte Gabinetsminifter, Graf 
von Finfenftein, galt ebenfalld nicht für einen Bewunderer des 
Fürftenbundes, und Herkberg, mehr vom König dazu gebrängt, 
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ald aus eigenem Antrieb für den Abſchluß thätig, trug fich lange 
Zeit mit der wunberlichen Idee, der Nachfolger fei geeigneter den 
Bund zu Stande zu bringen, ald der große König felber. Ein 
angejehener preußifcher Diplomat ſah eine Laft für ‘Preußen darin, 
daß es alle die Kleinen und Schwachen jchügen und für jede Ba— 
gatelle jeine Macht einfegen folle, während doch außer Hannover, 
Sachſen und Heſſen alle übrigen Reichsftände bei ihrer Fläglichen 
Verfaſſung Preußen nichts nügen Fönnten und auch felbft bei 
ihrer eigenen politischen Kannengießerei nicht einmal von gutem 
Willen zu fein pflegten.*) Nur Friedrich Hatte die Sache mit 
dem lebhafteften Eifer betrieben und rühmte fich, daß er die patrio— 
tifche Pflicht erfüllt, „fein Waterland in den Rechten und Pflich— 
ten zu erhalten, worin er e8 beim Eintritt in die Welt gefunden 
hatte,‘ 

Auch die fpätere Zeit hat vielfach abweichende Urtheile gefällt; 
zum Theil allzu günftige, weil fie in den Bund Wünfche und 
Bedürfniffe hineindeutete, die ihm fremd waren; zum Theil zu uns 
billige, weil fie auf das Gelingen ber jofephinifchen Entwürfe grö- 
erde Erwartungen baute, als dieſelben erfüllen fonnten. Man 
follte auf feiner Seite vergefien, daß der Bund zunächit beftimmt 
war, den bairifchen Ländertaufch und ähnliche Uebergriffe des Kai— 
ferd zu hindern, und diefen Zwed hat er erreicht. Weitere Ziele 
hatte dieſe fürftliche Allianz für die meiften Mitglieder nicht; 
das Bedürfniß des Augenblides hatte fie geichaffen und fonnte fte 
ebenfo wieder löfen. Im Interefie des „Gleichgewichts gefchlof- 
fen, fonnte z. B. das Bündniß in feinem Falle die Abficht haben, 
dies Gleichgewicht zu Gunſten Preußens zu verändern und die 
landesherrliche Selbftändigfeit, deren eiferfüchtiger Bewahrung es 
feinen Urfprung verdanfte, etwa einer preußifchen Oberherrlichfeit 
unterzuorbnen. Wer die Schwierigkeiten bei dem Abſchluſſe, die ängſt— 
liche Sorge der Einzelnen um ihre Sonderftellung im Auge behielt, 
der konnte feinen Augenblid fich dem Glauben hingeben, als hätte 
die Allianz allenfalls die Grundlage eines preußijch »Faiferlichen 
Einfluffes in Deutjchland werden fönnen. Preußen mußte mit 
dem moralifchen Erfolge zufrieden fein: die Stellung bes öfterrei- 
chiſchen Kaiſerthums im Neiche erfchüttert, deſſen Altefte Allianzen 
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gelodert und fich felber aus der Rolle eined rebellifhen, mit ber 
Achtung bedrohten Reichsfürften in die Stellung eines Schirm 
herren ber deutſchen Reichsverfaſſung emporgehoben zu ſehen. Gleich 
ber erfte Verfuch, eine materielle Machtvergrößerung zu gewinnen, 
durch Abſchluß von Militärconventionen mit Braunfchweig und 
Hefien-Eaffel, jcheiterte; die beiden Verbündeten wollten ihre Con⸗ 
tingente nicht unter Preußen ftellen laflen, damit, wie der Herzog 
von Braunfchweig fid) äußerte, es nicht den Anfchein gewinne, 
als fei der Bund nur ein Werkzeug Preußens. 

Auf der anderen Seite haben manche Gefchichtfchreiber in dem 
bairiſchen Ländertaufch das Mittel nicht etwa nur einer Arrondis 
rung Oeſterreichs, fondern einer einigeren Organiſation Deutſch— 
lands überhaupt erbliden wollen; fie haben laute Klage gegen bie: 
jenigen erhoben, die das gehäffige “Project, feine theils ſchleichen— 
ben, theild gewaltfamen Mittel rechtzeitig durchkreuzten. Sie prie- 
fen den beutichen Sinn Joſephs II., feine Rathgeber und Helfer, 
unter denen doch die Lehrbachs und Romanzoffs die erfte Stelle 
einnahmen, gegenüber dem engherzigen Particularismus Preußens 
und der zweibrüder Pfalzgrafen. Es fcheint und, als entfpräche 
jenes Lob jo wenig wie dieſer Tadel den Berhältniffen, wie fie in 
MWirflichkeit waren. Oder war etwa mit der Einfchmelzung Baiernd 
bie Einigung Deutfchlands erreicht oder auch nur gefördert? Was 
war denn wohl die nächfte Folge des Ländertaufches, wenn er ges 
lang? Defterreih war dann ohne Zweifel im Stande, feine Abrun- 
dungsplane gegen Fürften, Stifter und Städte in Süddeutſchland 
mit allem Nachdruck zu verfolgen, Preußen feinerfeitd darauf ans 
gewiefen, daffelbe im Norden zu verfuchen. Es gab Staatsmän- 
ner und einflußreiche Perfonen genug in Preußen — man rech— 
nete den Prinzen Heinrich und felbft einzelne Minifter Friedrichs 
dahin — bie offen dazu riethen, dieſen Weg einzufchlagen: man 
jolle Defterreich fich im Süden ausbreiten laffen, während Preußen 
das Gleiche im Norden thue. Der Dualismus in Deutfchland 
bildete fih dann in feiner fchroffften Geftalt aus, und biefelbe 
Scheidung der politischen Intereffen und Beftrebungen, die bis 
jest Preußen und Oeſterreich aus einander gehalten, dauerte in 
höherem Maße fort, Die preußifche Militärmonarchie abforbirte 
die eine, der öfterreichifche Abjolutismus die andere Hälfte von 
Deutfchland; es erfolgte eine wirfliche Theilung, und aus dem 
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Allem, was an Volksart, Bildung, Religion den Norden und Suͤ— 
den an fich Schon vielfach jchied, wurden nun unvermittelte Ge: 
genfäge ohne Annäherung und Ausgleihung. Preußen ſuchte feine 
Alliirten wahrſcheinlich unter den weftlihen Staaten, Defterreich 
Schloß fih) an Rußland an, Das Gelingen des Planes förderte 
alfo die Einheit nicht, jondern vollendete nur die Halbirung. Die 
trübften Abfchnitte der nächitfolgenden Gefchichte, die Zeit des 
Bafeler Friedens, der Demarcationslinie, die Hinneigung Preußens 
zu Franfreich, während Defterreich gegen die Franzoſen in Waffen 
ftand — das Alles wäre und wohl auf diefem Wege ebenfo we: 
nig erfpart worden, wie auf dem andern, Die füderativen Be: 
ftandtheile der deutichen Reichsverfaſſung wurden dadurch grünt- 
lich zerftört und doch die einheitlichen nichts weniger als gefördert 

Wir haben früher ſchon auf die Seite des Fürftenbundes hin- 
gedeutet, die und ald die am meiften charakteriftifche erfcheint. Als 
natürliche Folgerung des weftfälifchen Friedens und in gewiſſem 
inne als der legte Berfuch, die zu Münfter und Osnabrück feft 
geftellte Ordnung der deutichen Angelegenheiten auch für die Zus 
funft zu fichern, hat er ein unläugbares Intereſſe für die Ges 
fhichte der deutfchen Etnatsentwidlung. Es hat fich dieſer Ver— 
fuch zwar ald vergeblich herausgeftellt; gleichwol ift e8 von Inter: 
effe, in dem Werfe jelbft und der Beurtheilung der Zeitgenofien 
die Anfichten zu erfennen, welche furz vor dem Ausbruch der welt: 
geichichtlichen Kataftrophe von 1789 die Fürften, Staatdmänner 
und Publiciften über die Reichsverfaffung und deren Lebensbedin- 
gungen gehegt haben, Deutjchland erfchien ihnen als eine loder 
verbundene Föderation; die Erinnerungen der alten Königs- und 
Kaijergewalt waren ihnen ebenjo fremd, wie die fpäter auftauchen: 
den politifchen Begehren nad) einer ftrafferen Staatseinheit, Für 
fie beftanden nur die Verträge von 1648 mit ihrem Schattenfai- 
ferthum, ihrer Territorialfelbitändigfeit, ihrem bis zum Unvernünf— 
tigen ausgebildeten Individualismus der Gewalten, ihren aus— 
wärtigen Garanten diefer Berfaffung. Würde es heutzutage bie 
politifchen Anfchauungen aller gewifienhaften Männer in der Na— 
tion verlegen, wenn man die fremde Intervention in unfere heis 
mifchen Dinge aufböte, fo lag innerhalb des Kreifes von Anfich- 
ten, wie fie die Entwidelung feit 1648 geboren, darin nichts Anftös 
figed. „Frankreich, fagt Johannes Müller in feiner Schrift über 
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den Fürftenbund*), hat dringende Intereſſen, daß Baiern bleibe, 
wie es iſt. Die Operationslinie von Wien bis an den Rhein 
beträgt über zweihundert Stunden und läuft ſechs Zehntheile des 
Weges Über fremden, bairifchen oder fchwäbiichen Boden. Wenn 
der König als Gewährleifter des weftfälifchen Friedens ericheinen 
müßte, fo könnten Schwaben und Baiern ihm Alles erleichtern, al 
fenthalben auf die öfterreichifche Linie agiren, von ber Gränze des 
Königreiches allen Angriff entfernen, hingegen die Waffen des 
Beichirmers der germanifchen Freiheit in das Herz der Erblande 
fördern. Dieſes Alles ohne fehr große Mühe; das Land it fehr 
durchfchnitten, voll Berge, überall Päſſe, das Volk zu folchem 
Kriege deſto geſchickter, da es die Eigenichaften hat, welche den 
Franzoſen fehlen, jo daß der Krieg des Königs in Actionen aller 
Art, in lebhaften Angriff und in beharrlichem Treffen, durch feine 
tapfere Nation und durch ſolche Hülfstruppen aufs Herrlichſte 
vollbradyt werden fünnte. Viel anders, wenn die Gränze der öfter: 
reichifchen Monarchie fünfzig Stunden vonvärts kommt, und nad) 
und nach die vorderen Lande mit ihr zufammenhängend werben, 
wenn Baiern gehorcht, Schwaben zittert, wenn die Operations— 
linie ficher, alle Päſſe befegt find, und gern oder ungern, Land 
und Volf für Defterreich ftreitet!” Oder wen dad Wort eines 
fpäteren bonapartefhen Minifters vielleicht nicht vollwichtig fein 
jollte, der höre einen anderen Staatsmann, deſſen Bildung und 
Gefinnung ihn den Beten feiner Zeit an die Seite ftellt. „Daß 
Frankreichs Macht — fagt Dohm**) — gegen Defterreicy nicht zu 
jehr geichwächt werde, ift für das Gleichgewicht von Europa von 
Außerfter Wichtigkeit. Allen Mächten deſſelben muß daran gelegen 
fein, daß Dejterreich feine ſchwache Seite durch den Befig der Nie: 
berlande nicht verliere und durch den Erwerb von Baiern nicht 
Frankreich auf immer außer Stand fege, im deutfchen Reiche Alliirte 
zu haben und, wenn unter diefen, wie natürlich, der Regent von 
Baiern fich befindet, durch den Beſitz der Donau bis ind Herz der 
öfterreichiichen Staaten vorzubringen.” 

Man mag an folhen Aeußerungen, deren fich viele zuſam— 
menftellen ließen, erfennen, wel; eine Umwandlung der allgemeinen 
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Anjchauungen feitdem vor ſich gegangen ift. Nicht als wenn folche 
Meinungen heute außer dem Bereiche der Möglichkeit lägen, aber 
jelbft die verranntefte Rheinbundspolitif würde fie fo aufrichtig 
nicht mehr ausſprechen. Wir find diefer Anfchauungsweife ent- 
wachen; damals war fie die herrfehende und nach ihr wurde auch 
der Fürftenbund beurtheilt. Indem derſelbe beftimmt war, jede 
Störung des „Gleichgewicht8”, wie es 1648 aufgerichtet worden, 
zu hindern, verftand es fich von felbft, daß auch die Einmiſchung 
der auswärtigen Bürgen im Nothfalle angerufen werden fonnte, 
und es lag allerdings ein gewifler Troft darin, daß der Zwed 
diesmal mit deutfchen Mitteln erreicht und die fremde Intervention 
vermieden war. Inſofern fonnten fich feine Gründer fogar einer 
deutjchen That mit Recht rühmen; denn beffer immer, die Fürften- 
republif von 1648 wurde mit eigenen Kräften aufrecht erhalten, 
ald mit franzöfifchen Diplomaten und Bajonneten! Daß bdiefer 
Zuftand Die „deutſche Freiheit” fei, daß diefe bunte Zuſammenfü— 
gung territorialer Gewalten ein der Pflege und Erhaltung wer— 
thes Ganze bilde, deffen Fortdauer nicht nur von dem überliefers 
ten gefchichtlichen Necht, fjondern auch von einer gefunden und 
richtigen Bolitif geboten werde — dad waren nun einmal die gül— 
tigen Borftellungen felbft bei Solchen, die, wie 3. B. Dohm, die 
groben Mißbräuche und Abnormitäten der deutichen Verfaffung 
nicht verfannten. | 

In diefem Sinne war der Fürftenbund einer der legten Er— 
folge, welche die Territorialgewalten des alten Neiches im Geifte 
der Berfaffung von 1648 errungen haben. Mehr follte er nicht 
fein: gelang es ihm, die Gelüfte Faiferlicher Reftauration und habs— 
burgifcher Bergrößerungsfucht abzuwehren, fo war fein Zwed ers 
füllt, 

Wohl hat man, zum Theil fhon in jener Zeit, noch etwas 
Anderes darin erbliden wollen: den Keim einer ftaatlichen Bildung 
und innigeren Organifation der verbündeten Staaten. Freilich 
find dabei die Urtheile vielfach don dem Einfluffe fpäterer Anſich— 
ten und patriotifcher Wünfche beftimmt worden, Wir fönnen wer 
nigftend in dem Bunde und feiner Entftehungsgefhichte nichts 
finden, was bei den Gründern und Theilnehmern auf folche Nei— 
gung fchließen ließe. Und wie follte auch, nur geographiich be- 

„Arachtet, diefes territorial jo wenig abgerundete Bündniß ſolche 
16* 
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Gedanken haben verfolgen können! Ober wie follte dad ganz im 
Geifte territorialer Selbftändigfeit gefchloffene Bündnig auf eine 
Befchränkung diefer legteren ausgehen! Ein foldyer Gedanke, hätte 
er ſich auch nur in der fhüchternften Einkleidvung fund gegeben, 
mußte den Plan des Bundes im Keime erftiden, Die Vorftellun- 
gen von einer einheitlichen Leitung auf Koften der Sonderfouves 
ränetät, die gefammtftaatlichen, bundesftaatlichen und parlamenta- 
rifchen Ideen — wie fie feit den Freiheitöfriegen lebendig gewors 
den find und binnen eines Menfchenalters in ber Nation fo viel 
Terrain gewonnen haben — waren dem damaligen Gefchlechte 
noch völlig fremd, und felbft die Wünfche, die fih auf den Reichs— 
tag und das Reichsgericht bezogen, find eben auch nur aus ber 
eiferfüchtigen Eorge um die landeöherrliche Sonderfouveränetät er- 
wachfen. 

Wenn fi Forderungen geltend machten für eine weitere Aus- 
bildung des Bundes, fo waren dies patriotiſche Phantaften Ein- 
zelner, welche ungehört verflangen. Das - Befanntefte in diefer 
Richtung ift die Flugſchrift Johannes Müllers: „Deutſchlands 
Erwartungen vom Fürftenbunde,” Ein Jahr nachdem er (1787) 
fi) zum Lobredner des Bundes aufgeworfen und mit lauter Stimme 
dad Wort ergriffen für die Erhaltung der Verfaffung von 1648, 
forderte der leichtbewwegliche und wandelbare Mann die deutfchen 
Fürften auf, die Neorganifation Deutfchlands durch den Fürften- 
bund zu bewirfen (1788). Seine Aeußerungen haben eben nur 
bie Bedeutung, die in feiner Perfönlichkeit Liegt, aber fie bieten 
auch zugleich den bezeichnenden Beleg, wie hoch fih damals bie 
Reformwünfche der am weiteften gehenden Anficht verftiegen. 

Müller hatte 1787 gemeint, die Reichsverfaſſung fei, wie 
alles Menfchliche, der Beſſerung bedürftig, aber die beften Meittel 
jeien in ihr felber, fowol in ihren Formen, „die zu befeelen von 
der Wärme unferes Willens abhängt, ald in ihrem urfprünglichen 
Sreiheitögeifte.“ In welcher Richtung jene Verbefferungen geſche— 
hen follten, darüber fpricht die Schrift des folgenden Jahres 
(„Deutjchlands Erwartungen”) fi aus. „Wenn die deutfche 
Union, meint er dort, zu nichts Befferem dienen follte, ald ben 
gegenwärtigen Status quo der Befigungen zu erhalten, fo ift fie 
unter den mancherlei politifchen Operationen, die in Deutfchland 
vorgenommen wurden, wirklich die unintereffantefte; fie ift wider, 
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die ewige Ordnung Gottes und ber Natur, nad) ber weder bie 
phyſiſche noch moralifche Welt einen Augenblid in statu quo vers 
harten, ſondern alles ein Leben ordentlicher Bewegung und Fort 
ſchreiten fein fol, — — Ohne Gefeg, ohne Juftiz, ohne Sicher: 
heit vor willfürlichen Auflagen; ungewiß unfere Söhne, unfere 
Ehre, unfere Freiheiten und Rechte, unfer Leben einen Tag zu er- 
halten; die hülflofe Beute der Uebermacht; ohne wohlthätigen Zu— 
fammenhang, ohne Nationalgeift zu eriftiren, fo gut bei folchen 
Umftänden einer mag — das ift unferer Nation status quo. Und 
die Union wäre da, ihn zu befeftigen? Diefe weltgepriefene Union 
reducirte fich alfo am Ende auf zwei Punkte: 1) zu machen, daß 
Daiern dad Glück habe, ftatt Joſephs II. den Herzog von Zweis 
brüden zum Zandeövater zu befommen; 2) wenn Kaifer Joſeph 
mit rafcher Hand, ohne zuvor ein Menfchenalter hindurch über die 
Form zu beliberiren, einen eingewurzelten Mißbrauch hinwegreißen 
will, diefen Mißbrauch aufs Aeußerjte zu vertheidigen, damit er 
doc) feine 50 Jahre noch ftehe und wirfen möge.” Indem Mül- 
ler fich Diefe Seite des Fürftenbundes vor Augen hält, fann er 
die Sorge nicht unterdrüden: es möge der Bund, ftatt neue Le— 
bengzeichen zu verrathen, „nur eben ein leßter Lebenshauch gewe— 
fen fein, wie ein ausgehendes Licht gemeiniglich noch ein Fläämm— 
chen wirft.“ IR 

Die Vorſchlaͤge zur Reform, die er macht, laſſen fic in den einen 
Satz zufammenfaffen: „endlich einmal den Machtfprung zu thun, 
hinaus über die jahrhundertalten Pedanterien zu ordentlichen Kam— 
mergerichtövifttationen, einer wohleingerichteten Reichshofrathsvi— 
fitation, feſten Vorfchriften und einem fubfidiarifchen Geſetzbuch; 
zu einer zwedmäßigen, billigen und beftändigen Wahlcapitulation, 
einer thätigeren Reichstagsverfaſſung, einer guten Reichspolizei, 
einer angemefienen Defenfivanftalt; zu ächtem Reichszuſammen— 
hange“ — und, fügt er fanguinifch Hinzu, „alddann auch zu ges 
meinem Vaterlandsgeiſte, damit auch wir endlich fagen dürften: 
wir find eine Nation!” 

Sole Hoffnungen, aus einem einzelnen erregbaren Gemüth 
hervorgegangen, lagen dem Fürftenbunde ebenfo fern, wie es ver 
geblich war, an die alte Neichöverfaffung Erwartungen auf eine 
Reform diefer Art zu knüpfen. Es ftand eine Zeit europäiſcher 
Umwälzungen bevor, deren erfchütternde Macht manden Staat 
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und manche Staatdorbnung der alten europäifchen Welt aus ven 
Angeln gehoben hat. Auch die Verfaffung des h. römifchen Rei- 
ches deutſcher Nation war beftimmt, diefem Sturme von Weiten 
zu erliegen; der Fürftenbund ift jo wenig im Stande geweſen, 
diefe Kataftrophe abzuwenden, daß feiner in den Tagen ber Krifis 
faum einmal Erwähnung geichieht. Nur Fümmerlihe Spuren 
feines vegetirenden Dafeind werden wir noch im Anfange biefer 
Periode der Erfchütterungen wahrnehmen können. 


Zweites Buch. 


Bom Tode Friedrichs IL. bis zum Frieden von Baſel. 
(1786 — 1795.) 
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Erfter Abſchnitt. 


Defterreih und Preußen bis zum Reichenbader 
Vertrag (Juli 1790). 


Der Abſchluß des deutjchen Fürftenbundes war ber letzte po— 
litiſche Erfolg in Friedrichs II. ruhmreichem Regentenleben; ihn 
zu befeftigen und auszubilden blieb ein Bermächtnig für den Nach: 
folger. Ein Jahr nad) der Gründung ded Bundes, am 17, Auguft 
1786, war die Regierung bes größten beutfchen Fürften zu Ende 
gegangen. 

Aus einem Lande von 2300 Duadratmeilen mit zwei Millio- 
nen und einigen hunderttaufend Einwohnern war ein Staat von 
3600 Duadratmeilen mit ſechs Millionen Bewohnern geworden ; 
das Heer, das ihm der Water einft hinterlaffen, war von 76,000 
auf 200,000 Mann vermehrt, die Einfünfte von 12 Millionen 
Thalern beinahe auf das Doppelte gehoben,*) der Staatsſchatz, 
aller furdhtbaren Kriege ungeachtet, mit 60 bis 70 Millionen 
Thalern gefüllt, Der Anbau des Landes, die Thätigfeit feiner 
Bewohner, die Wachfamfeit und Ordnung der Verwaltung ftand 
noch allenthalben in ebenfo günftigem Lichte, wie die Heeresfraft 
Preußens und feine biplomatifche Leitung. Es genoß der Staat 
einen Ruf von Macht und Geſchick, der im Auslande wenig be- 
ftritten, im Lande felbft wie ein ungerftörbares Capital betrachtet 


— —— — — — —— 


*) Auf 22 Millionen Thaler (Grundſteuer 62 M., Zölle und Regie 
5/2 M., Domänen und Forften 10 M.) gibt — IV. 289 das Staatsein⸗ 
fommen an. 
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ward. Denn der eitlen Selbftüberhebung, die in raſch entwickelten 
und überzeitigten Staaten von Fleinem oder mäßigem Umfang fich 
am leichteften einftellt, fchien es faft hinreichend, von dieſer mora— 
liihen Macht des preußifchen Namens, die das Verf dreier bedeu— 
tenden Fürften gewejen, in thatlofer Selbitgenügfamfeit zu zehren, 
Gerade in Preußen ſelbſt hatte man, fchien ed, am rajcheften 
vergeften, wie viel von dieſer Größe durch die Perfönlichfeit des 
Königs bedingt war, Denn nicht der Umfang des Staates, noch 
feine geographifche Lage und feine natürlichen Hülfsquellen hatten 
den Nachfolger de8 „marquis de Brandenbourg“ zum arbitre des 
destinces de l’Europe gemacht; Friedrichs Feldherrngröße wie fein 
fchöpferifcher, ftantsmännifcher Geift, feine Föniglihen Tugenden 
unermüdlicher Thätigfeit und wachſamer Sorge hatten das Miß— 
verhältnig verbedt, das zwifchen dem Lande felber und zwifchen 
feiner äußeren Weltjtellung obwaltete. Der Mechanismus hatte 
feine großen Mängel und bildete gleichwol wieder ein fo zuſam— 
menhängendes Ganze, daß ohne eine großartige und weile Umge— 
ftaltung eine gründliche Abhülfe der einzelnen Schäden nicht zu 
denfen war; die Kräfte ded Staates waren aufs Aeußerfte anges 
fpannt und erforberten, um auf biefer Höhe der Leiftungen zu blei— 
ben, eine zugleich jo geniale und fo umfichtige Leitung, wie fie 
von Friedridy geübt ward, Der, wie Herbberg ſich ausdrücdte, *) 
ein Herrfcher von Preußen fennt feine Intereffen zu gut, um nicht 
einzufehen, daß ein fo mittelmäßiger und künſtlich zufammenges 
fester Staat ſich im feiner überlegenen Stellung nicht lange be= 
haupten könnte, wenn er nicht allezeit durch diefe Energie, dieſe 
Thätigfeit und diefe patriarchalifche Regierung getragen würde, 
durch die er einen fo hohen und ſchnellen Flug gemacht hat. 
Der große König felbft überfchägte am wenigften dad Ver— 
gängliche diefer Macht; die wohlthätigen wie die harten Maßre— 
gen, die er nach dem fiebenjährigen Kriege nahm, feine auswär— 
tige Bolitif feit 1764, ‚fein Bemühen, eine fefte und natürliche 
Allianz zu finden, auf die Preußen ſich ftügen könnte, feine Uns 
ruhe und Beforgtheit über die Folgen. der öſterreichiſch-ruſſiſchen 
Annäherung, feine aufrichtigen Eingeftändniffe der bedrängten Lage, 


*) Hertzberg, memoire sur la troisieme annde du regne de Frederic Guil- 
laume 1., Ju dans l’academie des Sciences, le I. Oct. 1789. 
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worin fi) das Land nad) dem Kriege befand, beweifen hinlänglich, 
wie wenig er geneigt war, fich in das jorgloje Gefühl unerſchüt— 
terlicher Macht und Größe einzuwiegen. Ueberfam ihn doch die 
trübe Ahnung, daß Trägheit und Hocmuth der Nacdygeborenen 
raſch zerftören Fönnte, was Außerjte Thatkraft und ungewöhnliche 
Herrichergaben mühjam aufgebaut hatten! *) 

Wohl war Friedrich auch nach dem furchtbaren Kriege unab- 
läffig thätig geweien, die Wunden fiebenjähriger Verwüftung zu 
heilen. Seine Bemühungen, die Landwirthfchaft zu heben, durch 
VUrbarmahung wüjter Stellen und Brüche den Wohlftand zu för: 
dern, feine Unterftügungen an verarmte Gemeinden, feine öffent 
lichen Bauten, feine gefteigerte Wachjamfeit in der Verwaltung, 
feine Anftalten zur Hebung von Handel und Gewerbe haben in 
den 23 Jahren nad) dem Hubertsburger Frieden wohlthuende 
Früchte in Menge erzielt; aber e8 Fam auch die franzöſiſche Regie, 
dad Tabafsmonopol, die hohe Befteuerung des Kaffeegenuffeg, 
Mapregeln, deren drüdende Wirfung jo groß war, wie ihre Im— 
popularität, Gin überfpanntes Merkantilſyſtem, über deflen ſtaats— 
wirthichaftliche Nachtheile ſchon den Zeitgenofien gerechte Bedenken 
aufftiegen, brachte die Kräfte ded Landes vielfach in Stoden, die 
der König doch mit Außerfter Nührigfeit zu weden bemüht war, 
Nur diefe höchfte MWachfamfeit, fein fparfamer und forgfältiger 
Haushalt, fein gerechted Regiment und die auf allen Seiten ficht- 
bare anjpornende Macht einer aufgeflärten, fähigen und wohlwol- 
(enden Regierung vermochten einen Theil der Uebelſtände zu mil 
dern, die durch die fisfaliichen Künfte des Syſtems naturgemäß 
erzeugt wurden. Indem er felber dad nachahmungswertheſte Bei- 
fpiel fparfamer Entbehrung aufftellte, mit Außerfter Thätigfeit über 
Noth und Mißbrauch wachte, einem Jeden gleiche8 Recht und 
gleichen Schug angedeihen ließ und alle Hülfsquellen eben nur 
wieder der Wohlfahrt und Größe des Staates felber zumandte, 
erfchienen wohl die Laſten leichter, die der hohe Preis diefer Macht 


— — — — 





*) ©. z. B. die Ode aux Prussiens (Oeuvres X. 37), wo es heißt: 
Enfants chris de Mars, combles de ses faveurs 
Craignez que la paresse 
L’orgueil et la mollesse 
Ne corrompent vos moeurs. 
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und Größe waren. Aber die Beichränfung der einfachften und 
populärjten Lebensgenüſſe, die Ehifanen des Zoll- und Steuerwer 
feng, die Eingriffe in die Verhältniffe deö ‘Privatlebens zogen gleich- 
wol eine verhaltene Mipftimmung groß, die fih in den lebten 
Zeiten bed großen Königs auch vernehmlih genug Fund gege- 
ben hat. 

Dap die Armee nad dem Ende des fiebenjährigen Krieges 
nicht mehr die alte war, hat Friedrich IL. felbit unverhohlen ausge: 
jprochen, Nur theilweife durch Aushebung aus den Landesfindern 
gebildet, aud aller Herren Ländern zufammengeholt, nicht felten 
aus dem Abhub der Gefellfchaft ergänzt, fonnte fie nur durch eine 
eiferne Disciplin und bie ftrengfte phyſiſche Züchtigung beiſam— 
mengehalten werden; der jchlimme Einfluß, den dieſe Beftandtheile 
übten, griff auch die einheimijchen Elemente ded Heered an, zus 
mal da durch eine weite Ausdehnung der Befreiungen alle gebil- 
deteren Theile der Nation vom Soldatendienft fern gehalten und 
nur das rohere Volf hereingezogen ward, Friedrichs unabläffige 
Wachſamkeit hielt diefen alternden, bunt zufammengewürfelten Körs 
per aufrecht; daß dad Heer gleichwol nur durch mechanifche Hebel 
vor dem Berfalle bewahrt ward und die fchlimmften Gewöhnuns 
gen und Auswüchfe unter Soldaten und Officieren heimifch waren, 
fonnte er freilich nicht hindern. So fnapp und fpärlicy Sold, Be- 
kleidung u. ſ. w. zugemeffen war, jo bedenklich mandye Mittel der. 
Erſparniß .auf. die Sittlichfeit und das Ehrgefühl zurüdwirkten, 
verfchlang dies Heer gleihwol von den baaren Staatdeinfünften 
die ‚größere. Hälfte, der brüdenden Fourageverpflegung durch bie 
Unterthanen, der Leiftung des Vorſpanns und ähnlicher Laften 
nicht zu gedenfen, die dem Gedeihen des Bauern» und Bürgerftans 
des umüberfteigliche Schranfen entgegenwarfen. *) 

Eine ‘Berfönlichfeit, wie die des Königs, vermochte allerdings 
viele Mängel zu decken und manche Härten zu mildern; fie war 
es auch, die das Heer lebendig erhielt. Aber — fragten einfich- 
tige Zeitgenofien mit Recht — fann man hoffen, daß alle Nach— 
folger Friedrichs jo unermüdlich fein werden wie er, daß fie jähr— 
lich, gleich ihm, in allen Theilen des Staated die Infpectionen 


*) ©. Preuß, Friedrih d. Gr. IV. 306. 315 ff. Höpfner, der Krieg von 
1806 und 1807. Bd. 1. 46 f., 72 f. 
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vornehmen, daß fie alle Berichte über jedes einzelne Regiment 
leſen und prüfen, daß weder ber Einfluß eines Höflings, noch 
eined Freundes, noch einer Geliebten einen Augenblid das Intereffe 
des Heeres überwiegen, oder niemals irgend eine Parteilichkeit, Ge— 
nuß oder Intrigue auf die Leitung des Ganzen einwirken werden ?*) 
Solcher Stimmen ließen ſich mandye anführen, deren Warnungen 
damald ungehört verhalten; ja unter angefehenen militärifchen 
Autoritäten galt die mangelhafte Ausftattung des preußifchen 
Heerweiend ald eine ausgemachte Sache. „Wenn — fo Aus 
Bert einer — nach dem Tode dieſes Fürften, deſſen Genie allein 
diefes unvollfommene Gebäude erhält, ein Schwacher König ohne 
Talent folgt, fo wird man in wenigen Jahren das preußifche 
Militär entarten und in Verfall gerathen ſehen; man wird biefe 
ephemere Macht in die Stärfe zurüdfehren fchen, welche ihre 
wirklichen Mittel ihr anweifen, und wird fie vielleicht einige Jahre 
Ruhmes ſehr theuer bezahlen muͤſſen.“ Aehnliche Prophezeiun- 
gen, zum Theil mit fchadenfroher Hoffnung ausgefprochen, finden 
fi in diplomatifchen Berichten jener Zeit. **) 

Nur in Preußen felbit wiegte man ſich gern in das Gefühl 
ftolzer Sicherheit. Je rafcher der Auffhwung der preußifchen 
Macht geweien, defto leichter ftellte fi die Selbftüberhebung ein, 
die dem alten preußifchen Staate jpäter jo verberblich ward; defto 
näher lag die Verſuchung, nur fich felber und dem eigenen Berdienfte 
beizumefien, was doch vorzugsweife die gefegnete Arbeiteined genia- 
len Herrſchers war. Die Berichte der Zeitgenoffen laffen uns faum 
daran zweifeln, daß die Verftimmung über die drüdenden fiscali- 
fchen Künfte fich bis zum ftillen Groll gegen das Regiment bes 
großen Königs fteigerte und ſich wohl in der geringfchägigen Be: 
urtheilung des greifen Herrſchers oder in der Sehnſucht nad) einer 
neuen Regierung unverblümt ausſprach. Es macht einen uns 
heimlichen Eindrud, wenn man mit diefer Berfennung Friedrichs 
die eigene Selbftgenügfamfeit der öffentlichen Meinung Preußens 
vergleicht. Man fing an, den Werth eines folchen Königs zu 
unterfhägen; man gefiel fi) in dem Glauben an die Bortreff- 
lichkeit der mechanifchen Staats = und Heeresordnung und beru= 


*) Mirabeau de la monarchie prussienne IV. 2. 334 f. 
**) S. Maumers Beiträge V. 288. 298. 
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higte fich in der Zuverficht, daß Preußen durch feine Verwaltung 
wie durch feine Armee nach wie wor der wohlgeordnetfte und jchlag- 
fertigfte Staat in Europa fei. Und wie wahr hatte doc) der greije 
König geiprochen, als er dem jungen Nüchel jagte: „Denke Er 
nicht, ich habe immer fo gejeilen und gerufen: Ehre fomm ber! 
Hier liegt der König von Preußen! Na, fieht Er wohl, ich habe 
mir den Wind um die Nafe wehen laſſen.“*) 

Die gefpreizte, faft übermüthige Haltung des Preußenthums 
jener Tage ſprach ſich am lauteften in der Hauptitadt aus, und 
died war eben die Stätte, die ſchon den Zeitgenofien am leb- 
hafteiten den Eindrud des Berfalles erweckte. Gerade dort hatte 
die Vorliebe des Königs für franzöſiſche Bildung und Sitten Die 
nachhaltigften Wirfungen zurüdgelaiten; das altfränkiſche, pedan— 
difche aber kernige Geſchlecht, das Friedrich Wilhelm I. erzogen, 
war nicht mehr, aber dafür eine fchlimme Ausſaat voltairefcher 
Bildung und wälfcher Sitte aufgewuchert, Die Aufklärung erichien 
dort in einer Geſtalt, die einen Geift wie Leſſing mit Efel erfüllte; 
„jagen Sie mir, fehreibt er an Nikolai, von Ihrer berliniichen 
Freiheit zu denfen und zu jchreiben ja nichts ; fie reducirt ſich einzig 
und allein auf die Freiheit, gegen die Religion fo viel Sottifen 
zu Marfte zu bringen ald man will”. **) Britiiche Staatsmänner, 
die Berlin damals fahen, urtheilen ähnlich; fie fanden eine Auf 
flärung dort, deren Quelle nur die Srivolität war, eine „Freiheit“, 
die fich zunächit nur im zügellofen Sitten fundgab, im Uebrigen 
mit ferviler Unterwürfigfeit der Gefinnung Hand in Hand ging. 
Freilich hatte der König fpäter felbit einen Widerwillen gegen die 
Fremden, als er jene befannte Marginalrefolution auf das Anftel- 
lungsgeſuch eines Franzofen fchrieb: „ich will Feine Franzoſen mehr, 
fie find gar zu liederlich und machen lauter Liederliche Sachen” — 
aber jie hatten doch lange genug den Ton in der Hauptitadt an— 
gegeben, auf Bildung und Sitte fühlbar eingewirft, zulest gar 
noch einen wichtigen Theil der Verwaltung — die Regie — ber 
herricht. Wohl war diefe Umgeftaltung des Lebens, welche die 
altwäterifche Einfalt durdy Leichtfertigfeit verdrängte, lodere Sitten 





*) S. E. F. W. Ph. v. Rüchel's milit. Biographie von Friedr. Bar. 
de la Motte Fouqué. I. 38. 
**), S. Leffing’s Werfe XXVIL 269. (C. 9.) 
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förderte, die frühere Nüchternheit und Sparfamfeit, in welcher 
Preußen groß geworden, durch die modifche Genußliebe der Zeit 
erfegte, wohl war dies Alles zunächft nur noch auf die Haupt- 
ftadt befchränft, über deren Phyftognomie damals die größten und 
fräftigften Köpfe unferer Nation ein übereinftimmend verdammen= 
des Urtheil fällten *), aber die Wirfung erftredte ſich doch rafch 
auf die officiellen und einflußreichen Kreife und vibrirte dann wei— 
ter ind Land Hinein, um allerwärts die Wirkungen hervorzurufen, 
welche die folgende Gefchichte bis 1806 darlegen wird, 

Diefe Lage Preußens erforderte eine Perfönlichkeit von dem 
Gepräge der drei Negenten, um welche die preußifche Gefchichte 
von 1740 — 1786 ſich dreht; der Staat bedurfte einer ebenfo energi- 
ſchen als umfichtigen Leitung, e8 mußte die friedliche Reform des 
überlieferten Mechanismus durdy eine weile und fchöpferifche 
Staatskunſt vorbereitet, das geiftige und fittliche Leben der Nation 
neu geboren und geftählt werden. 

Der neue König Friedrich Wilhelm I. (geb. 1744) war ber 
Eohn jenes früh verftorbenen Prinzen Auguft Wilhelm, der wähe 
rend des ficbenjährigen Krieges von feinem königlichen Bruder hart, 
wielleiht ungerecht, angelafien das Lager verließ und während der ge- 
fahrvolliten Zeiten ded Krieges zu Oranienburg geftorben war (Juni 
1758). Es fcheint, diefer jüngere Sohn Friedrich Wilhelms I. 
war von weicherem und zerbrechlicherem Metall, als die übrigen 
Sprößlinge ded ftarfen, mannhaften Geſchlechts, Die vom großen 
Kurfürften an bis zum großen König aus dem Haufe Hohenzol- 
lern hervorgegangen find. Bielleicht die Erinnerung an jenen 
Zwiefpalt, vieleicht auch der Gedanfe, daß die weiche Seele des 
Vaters auf den Sohn übergegangen, war die Urfache, daß Frie- 
drich I. feinen jugendlichen Neffen lange Zeit nie mit rechter 
Freude und Vorliebe behandelte, ihn faum zu den Staatsgefchäf- 
ten beranzog**) und erft feit. dem baierifchen Erbfolgefrieg ihm eine 
freundlichere Anerkennung zuwandte. ine unglüdliche Ehe, deren 
Unfriede von beiden Theilen verfchuldet war, wirfte verwüftend auf 
Das Leben des jungen Fürften ein, zumal das unfelige VBerhältniß 





*) ©. die Auszüge in Vehſe's Gefchichte des preuß. Hofes u. ſ. w. IV. 
127—137. 169. 170. 
**) S. Dohm IV. 564. 
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des Prinzen zu einem leichtfertigen, verſchmitzten Weibe diefe Zerrüt- 
tung unheilbar machte. Die Tochter des Kammermufifus Enke, 
erit mit dem Kammerdiener Rietz verheirathet, dann zur Gräfin 
Lichtenau erhoben, beherrfchte mit allen Künften, die einer intri- 
guanten Buhlerin zu Gebote ftchen, die nachgiebige Natur des 
preußifchen Thronerben. Ein Wergerniß, das bis jegt dem preus 
ßiſchen Hofe ganz fremd geweſen, das öffentliche Verhältniß zu 
einer anerfannten Maitrefie, warb durch den Prinzen in dem frü- 
her fo fittenftrengen und nüchternen Staate mit einer Deffentlidy: 
feit betrieben, die an das.Beifpiel des franzöftichen Hofes erin- 
nerte. Auch Friedrichs II. Jugend war reich an Berirrungen ge: 
wejen ; aber das Unglüd feiner Jünglingsjahre hat ihn gezüchtigt, 
ber Umgang mit hervorragenden Geiftern gab dem Sohne Friedrid) 
Wilhelms I. einen Auffhwung und einen edlen Wetteifer, der Die 
trüben Erinnerungen früherer Zeit verwijchte, 

Die weiche, biegfame Natur des Prinzen erlag den fchlimmen 
Einwirfungen, die der Umgang mit frivolen Weibern und weibi- 
chen Männern üben mußte, und dieſe Einflüffe ließen denn auch 
feine guten Eigenfchaften nicht zur rechten Entfaltung fommen. 
Friedrich Wilhelm war von edlem Gemüthe, troß der Aufwallun- 
gen feines Jähzorns erfüllte ihn Milde und Wohlwollen, er war 
großherzigen Anregungen zugänglich, auch ritterlich und tapfer wie 
feine Ahnen; dazu hatte die Natur ihn mit einem fräftigen Kör— 
per ausgeftattet, aber freilicd audy mit einer fo ftarfen Zugabe von 
Sinnlichkeit und Genußliebe, daß in deren Befriedigung leicht die 
befieren Züge feines Weſens untergingen. Durdy fein wirrs Ju— 
gendleben gewöhnt, fein Wohlwollen an Weiber und Günftlinge 
zu vergeuden, in feiner Vereinzelung auf den Umgang mit felbft- 
ſüchtigen und mittelmäßigen Menfchen angewiefen, in feiner Güte 
gränzenlo8 mißbraucht, bald zu finnlichen Exceſſen hingedrängt, 
bald von der frömmelnden Heuchelei jpeculativer Myſtiker ausge— 
beutet,. entbehrte Friedrich Wilhelm durchaus der männlichen 
Strenge und Zähigfeit, durdy die das Walten feiner Vorfahren 
geleitet war. Auch in jedem andern Staate. hätte ein Regiment, 
das von einer foldhen Perfönlichfeit getragen war, erfchlaffend 
wirfen müffen; für Preußen und feine Lage im Jahre 1786 war 
eine Regierung dieſer Art eine wahre Galamität, und es war 
ſchwer zu fagen, ob des Königs gute oder fchlimme Züge, feine 
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Herzensguͤte ober feine Sinnlichkeit, fein nachgiebiges Wohl 
wollen oder feine Genußliebe nachtheiliger auf das Ganze ein: 
wirkten. 

Die öffentliche Stimmung, die den neuen Regenten empfing, 
war gleihwol eine durchaus günftige; die Eindrüde, wie fie Frie- 
drichs legte Zeit geweckt, waren ftärfer als die Beforgniß, welche 
aus dem bisherigen Leben des Nachfolgerd entftchen Fonnte, 
Man erwartete von der Milde des wohlwollenden, gutmüthigen 
Königs manche Erleichterung von tem Drucke, zu dem Friedrich II. 
mehr durch die Nothwendigfeit ald aus eigener freier Wahl war 
vermocht worden; man hoffte auf eine Regierung, die durch hei- 
tere und freigebige Nachficht das knappe und ftrenge Regiment des 
großen Königs werde vergeffen machen. Selten ift darum ein 
neuer Herrfcher mit folhem Beifall empfangen, Lob und Schmei- 
helei felten in fo verfchwenderifcher Fülle einem Nachfolger ent- 
gegengebracht worden, wie Friedrich Wilhelm I.; der „Vielge— 
liebte” war der Beiname, womit ihn die öffentliche Stimme em- 
pfing. Schon Zeitgenofien haben es beflagt*), daß man die erften 
Momente ded neuen Königs mit diefem Schwall von Schmei- 
helworten übertäubte, und es läßt fich wohl glauben, daß fie aud) 
auf Friedrich Wilhelm nicht ohne die einfchläfernde Wirfung ge- 
blieben find, welche die traurige Frucht folcher Künfte iſt. Be: 
zeichnend aber ift die Thatfache, daß dieſe Stimmung Außerften 
Lobes und Jubels erftaunlich rafch in das vollftändige Gegentheil 
umgeſchlagen ift und unter dem Gindrude der Enttäufchung fpä- 
ter eine Schmähliteratur auftauchte, wie fie Faum irgendwo ärger 
zu finden war; — fo daß fich ſchwer fagen läßt, was einen pein- 
licheren Eindrud wedt, die taftlofe Schmeichelei von 1786, oder 
bie ſchmutzigen Pamphlete, die ſchon zwei, drei Jahre nachher 
über den König, feine Geliebten und feine Günftlinge verbreitet 
wurben. 

In biefen Jubel, womit der neue Herrfcher begrüßt ward, 
mifchte fich in der Regel ein fehr ftarfer Ausdruck preußifchen 
Selbſtgefühls. Faft wie ein Mißton Fangen in dieſe Stimmung bie 


*) 3.8. Kosmann in „Leben und Taten Friedrich Wilhelms 11.” Berlin 
1798. Daneben läßt fid eine ganze Literatur von Flug- und Feſtſchriften 
verzeichnen, womit der neue Monarch begrüßt warb. 

1. 
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Mahnungen Mirabeausd *), welche bei aller Bewunderung für 
Friedrich II. die Schattenfeiten von deſſen Staatswirthichaft auf: 
deckten und, um eine große Umwälzung abzuwehren, auf eine frieb- 
liche Reform des ganzen Staatsweſens drangen. 8 follte nach 
Mirabenus Rath die „militärifche Sklaverei” verfchwinden, das 
Merkantilſyſtem mit feinen nachtheiligen Wirfungen befeitigt, bie 
feudale Scheidung der Stände gemildert, das einfeitige Vorrecht 
des Adels in bürgerlichen und militärischen Aemtern aufgehoben, 
Privilegien und Monopole vernichtet, das ganze Spftem der Be- 
fteuerung verändert, dem Bolfe die Laften abgenommen werden, 
die feine freie Production hemmten, Verwaltung, Rechtöpflege und 
Schulweſen eine neue Förderung erhalten, die Eenfur fallen, über- 
haupt dem alten Soldatens und Beamtenftaat ein frifcher Antrieb 
politifchen und geiftigen Lebens mitgetheilt werden. Es bedurfte 
eindringlicherer Lehren, bid man die Bedeutung folcher Rathſchläge 
begriff. Erſt zwei Jahrzehnte fpäter hat fich eine Richtung des 
Staatdruderd in Preußen bemächtigt, die im Ganzen von ähnlichen 
Anfchauungen ausging; die Reformgejeße von 1807 — 1808 über 
die Aufhebung der Unterthänigfeit, den „freien Gebrauch des 
Grundeigenthums“, die Befeitigung der feudalen Unterfchiebe, 
die Städteorbnung, die neue Heereöverfaffung u. |. w. treffen in 
der Idee wefentlich mit dem zufammen, was Mirabeau beim Re- 
gierungsantritt Friedrih Wilhelms gerathen hatte. Damals war 
man unzugänglich für folheE Mahnungen ; das Gefühl der Si- 
cherheit war noch zu groß, ald daß nicht der unerbetene Rathge- 
ber hätte Verdruß erregen follen. 

Wohl konnte e8 fcheinen, ald wolle die neue Regierung auf 
die von dem franzöftjchen Bubliciften vorgefchlagene Bahn einlen- 
fen, aber fchwerlich war fein gegebener Rath; die Urſache. Es 
war die Neigung einer jeden neuen Regierung, ſich durch Ab- 
ſchaffung drückender Maßregeln des Vorgängers die öffentliche 
Gunſt zu erwerben, eine Neigung, die in dem perſoͤnlichen Wohl: 
wollen Friedrich Wilhelms eine natürliche Unterftügung fand. So 
fiel denn vor Allem die verhaßte franzöftfche Regie fammt dem 


*) Außer dem befannten Werf: la monarchie ‚prussienne, namentlich: 
Lettre remise & Frederic Guillaume II. de Prusse le jour de son avenement au 
tröne. 1787. 
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Zabafe- und Kaffeemonopol; bie franzöfifchen Angeftellten wur- 
den bejeitigt und eine neue aus preußifchen Beamten gebildete Bes 
hörde dem Aceiſe- und Zollwefen forwie den verwandten Zweigen 
vorgefegt. Nur war bie drüdende Steuer leichter abgefchafft als 
erjegt; man mußte zu andern fiskaliſchen Künften, zum Theil jur 
Befteuerung nothwendiger Lebensbebürfniffe, die Zuflucht nehmen, 
um den Ausfall, der entftanden war, zu deden (Januar 1797). 
Es ift begreiflich, daß die Popularität des eriten Schrittes da— 
durch fühlbar gemindert ward. Auch was ſonſt in dieſer Richtung 
geichah, 3. B. zur Erleichterung des Verkehrs und Berminderung 
der Durchgangszölle, befchränfte fich auf ſchüchterne Aenderungen, 
deren Erfolg natürlich weder den Erwartungen noch den Bedürf— 
niſſen entſprach. Wollte man die Mißftände befeitigen, jo war 
eine vollfommene Umgeftaltung der wirthfchaftlichen Staatsmati- 
men in Preußen nothwendig; ſolch vereinzelte Maßregeln, die aus 
einem ehrenwerthen aber furzfichtigen Wohlwollen entiprangen, 
befeitigten die Mängel der ganzen Organifation nicht, fondern min- 
derten höchitens den Ertrag von Friedrichs fcharf ausgeflügeltem 
Syſtem. Die neuen Hülfsmittel zur Dedung der Rüden waren 
dann biöweilen drüdender als die alten. 

Einen ähnlichen Eharafter tragen die übrigen Erſtlingsrefor— 
men ber neuen Regierung; man gab dem flüchtigen Eifer, ein: 
zelne Mipftände zu befeitigen, augenblicklich nad, um dann bald 
die Dinge völlig fo gehen zu Laffen, wie fie waren. So wurde 
ald zweckmäßige Neuerung ein Directorium des Krieges gefchaffen, 
deſſen Leitung der Herzog von Braunfchweig und Möllendorf 
erhielten; die Aenderung war um fo nothwendiger, da bisher Alles 
auf die Berfönlichfeit des Königs allein geftellt war und Frie— 
drih, unterftügt von einigen Infpectoren und Adjutanten, die 
ganze Kriegöverwaltung felber leitete, Auch wurde das Werbwe— 
fen im Auslande beffer geordnet, gewaltfames Preſſen von Rekru— 
ten unterfagt, in der Vertheilung der Cantone manche Neuerung 
vorgenommen, DOfficiere und Unterofficiere vermehrt, ihre Außere 
Ausrüftung verbeflert.*. Kerner jollte der rohen und barbarifchen 
Behandlung des Soldaten gefteuert, der Soldat menschlich behan- 





*) Ueber alles dies f. Hergberg in tem Vortrage, den er am 23. Aug. 
1787 in der Akademie über Friedrich Wilhelms erftes Regierungsjahr hielt. 
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delt, die eigennügigen Künfte der höheren Dfficiere, wozu fie ihre 
Stellung ald Werb- und Aushebungsofficiere mipbrauchten, bejei- 
tigt werden. Alle die Reformen, deren wohlmeinende Abſicht Nie- 
mand leugnen konnte, berührten freilich die Wurzel bed Uebels 
nicht, das Friedrich felber nocdy mit Beforgniß wahrgenommen 
hatte; fie trafen nur die Oberfläche und bedurften ſelbſt in biefer 
befcheidenen Begränzung, wenn fie fruchtbar werden follten, einer 
größeren Energie und Wachfamkeit, ald fie der neuen Regierung 
eigen war. | 

Das Beifpiel, dad Friedrich II. durdy aufmerkfame Beachtung 
der öffentlichen Bedürfniſſe, durch Ermunterung und Unterftügung 
derfelben gegeben, fchien für feinen Nachfolger nicht verloren. Es 
wurde die Rechtöpflege und Gefeßgebung durch Staatszuſchüſſe 
unterftügt, die Induftrie erhielt Hülfsgelver, e8 ward für die Na— 
turalverpflegung der Reiterei, eine drüdende Laſt des Landes, eine 
Unterftügung aus der Staatöfaffe bezahlt. Was von biefen und 
ähnlichen Ausgaben im erften Jahre bewilligt warb, was in Ge 
ftungdbau, Straßenanlagen, öffentlihen Bauwerfen, provinziels 
fen und localen Unterftügungen angewiefen ward, belief ſich 
nach Hertzbergs Angabe im erften Regierungsjahre auf 3,160,000 
Thaler. Auch der Volksunterricht ward nun reichlicher bedacht, 
als unter Friedrich. Die Hoffnung zwar, Friedridy Wilhelm werde 
einen regen Antheil an der Entwidlung deutſcher Nationalbildung 
nehmen und der Poeſie eine Förderung angebeihen laffen, wie fie 
von viel Fleineren Höfen ausging, erfüllte fich nicht; was er 
that, befchränfte ſich auf einige Acte Föniglicher Freigebigfeit an 
preußifche Schriftfteller, unter denen nur Namler einen ausgebreis 
teteren Namen hatte, Dagegen ward in dad gefammte Erziehungs— 
weien durch Errichtung einer gemeinfamen oberften Schulbehörde 
(Febr. 1787) mehr Plan und Zufammenhang gebracht ald bis— 
her; der ganze Unterricht in feiner Abftufung von der Univerfität 
bi8 zur Dorfichule herab follte von diefem großentheild aus prafs 
tifchen Schulmännern zufammengefegten „Oberfchulencollegium‘ 
in einem Geifte geleitet, Elaffiiche und reale Bildung genauer ges 
jondert und der Unterricht überall fo gegeben werden, wie er 
dem Bedürfniß gelehrter, bürgerlicher und bäuerlicher Erziehung 
entſprach. Noch ftand der Minifter von Zedlig, unter Friedrich 
recht eigentlich der Minifter der Aufklärung, an der Spitze bes 
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gefammten Unterrichtöwefend ; das fchien zu verbürgen, daß man 
im Großen und Ganzen die unter Friedrich eingehaltene Richtung 
nicht verlaffen wollte. 

Die Entlaffung von Zeblig, und noch bezeichnender, die Er- 
nennung feined Nachfolgerd ſammt dem, was ſich zunächſt daran 
fmüpfte (Juli 1788), ward der Wendepunft für diefen Theil der 
inneren Politik. 

Schon vor Friedrich8 II. Tode war die Bermuthung laut gewor⸗ 
den, daß fein Nachfolger fidy zu der ftrenggläubigen Richtung mehr 
hingezogen fühle, ald zu der voltairefchen Anfchauung feines Oheims. 
. Die Aufflärung der Zeit war in ihren legten Ausläufern, wie 
Bahrdt und Eonforten, in einer Geftalt aufgetreten, welche einen 
Rückſchlag zu Gunften der orthodoren Auffaffung ſehr wohl er: 
flärte; fühlte fih doch ein Mann wie Leffing, den man feit der 
Herausgabe der Wolfenbüttler Fragmente gern ald ben Führer der 
ganzen heterodoren Richtung bezeichnete, angeefelt von dieſem widris 
gen Gemiſch von Flachheit und Trivialität, das fich namentlich in 
Berlin felber gern für Aufflärung ausgab. Drum lag eine Reaction 
der gläubigeren Richtung durchaus in der Zeit: veritand fie ed, den 
(oderen, franzöftrenden Ton der Hauptftadt zu befämpfen, Ernft 
und Sittenftrenge neu zu erweden, fo war eine ſolche Rüdwir- 
fung für das gefammte Leben Preußens eine Wohlthat. Ein 
fchlichtes, ftarfgläubiges Geſchlecht, das aus der Religion Ernft 
machte und der wachfenden Zuchtlofigfeit entgegentrat — fo war 
ja einft das Volk und das Regiment beſchaffen geweſen, wodurch 
Preußen, im Gegenfag zur mwälfchen Anftefung der meiften übriz 
gen deutſchen Lande, groß geworden war, 

Das Leben Friedrid Wilhelms I. und feine Umgebungen 
liegen freilich auf eine ganz andere Gegenwirfung fchliegen. Nicht 
der ftrenge Ernſt altväterifcher Orthodorie war da heimiſch, ſon— 
dern jene weibifche Frömmelei, die mit Sinnlichfeit und Schwäche 
entweder Hand in Hand geht, oder deren Erbſchaft antritt. Traf 
doch die ftärfere Betonung ftrenger Rechtgläubigfeit mit dem Zeit 
punfte zufammen, wo der König dem alten Verhältniß mit ber 
Rietz ein Ehebündnig zur „linken Hand’ mit dem Fräulein von 
Voß folgen ließ, der feinen Aergerniffe nicht zu gedenken, durch de— 
ren bereitwillige Unterftügung die Rietz ſich unentbehrlich zu machen 
fuchte. Solche Vorgänge wedten denn freilich eine üble Vorftel- 
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fung von dem plöglichen Bemühen, die alte Glaubenseinfalt und 
Frömmigkeit wieder zu beleben. 

Wenn wir die Stimmung jener Zeit richtig verftehen, fo galt 
bie lebhafte Oppofition, die fich gegen die neue Richtung kund— 
gab, eben diefem Miderfpruche der Sitten mit der von oben ans 
befohlenen Religiofität ded Glaubens; fie entiprang nicht, wie 
man ed wohl gebeutet, lediglidy aus einem tiefen Widerwillen ges 
gen jede Altgläubigfeit. Man verwarf die neue Gläubigfeit, weil 
die öffentlichen Sitten ihr Hohn fprachen, weil man die Rath— 
geber und Freunde Friedrich Wilhelms Feiner wahrhaften religiö- 
jen Erregung für fähig hielt. Unter diefen Rathgebern fahen bie 
Zeitgenofien befonderd zwei Männer als die Träger der neuen 
Richtung an: den Major von Biſchofswerder und ben Geheimen 
Sinanzrath von Wöllner. Hans Rudolf von Bifchofswerber, 
um's Jahr 1741 im thüringijchen Sachſen geboren, dann in mis 
litäriichen und höfiſchen Dienften verfchiedener Herren, hatte feit 
dem baieriſchen Erbfolgefriege fich näher an den Prinzen von Preu— 
gen herangebrängt und war ſeitdem fein ungertrennlicher Begleis 
ter und Rathgeber geworden. Von feinem intriguantem Geifte, 
einer unergründlichen Zurüdhaltung, mit dem Höflingstalente aus- 
geftattet, unbedeutend zu ericheinen, und doch auch wieder fehr 
geſchickt, durch eine geheimnißvolle, myftifch = feierliche Außenfeite 
zu imponiren, voll Herrſchſucht, ohne fie äußerlich an den Tag 
zu legen, hatte er die arglofe und offene Natur Friedrich Wil- 
helms völlig umftridt, und höchſtens der Einfluß der Rietz war 
im Stande, vorübergehend ben feinigen zu durchkreuzen. Johann 
Ehriftoph von Wöllner, 1732 zu Döberig bei Spandau geboren, 
von Haufe aus Theolog und feit 1755 Pfarrer zu Behnik, hatte 
jeit 1759 diefen Beruf aufgegeben und war ber Gefellfchafter eines. 
märfifchen Adeligen, feines früheren Zöglings, geworden; bald 
ward der Begleiter ded jungen Igenglig der Mitpächter der Beh⸗ 
nitz ſchen Güter, ſpaͤter deſſen Schwager. Früher nur durch ge⸗ 
druckte Predigten als Schriftſteller hervorgetreten, warf er ſich nun 
völlig auf Land- und Staatswirthſchaft; feine literariſchen Ver— 
ſuche auf dieſem Gebiete machten ihn ſogar zum Mitarbeiter der 
Nicolaiſchen „allgemeinen deutſchen Bibliothek.“ Seit 1782 un— 
terrichtete er den preußiſchen Thronfolger in denſelben Fächern, war 
dann unter der großen Zahl derer, an die der neue König 1786 
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den Adelötitel verfchwendete, und erhielt neben ber Stelle eines Ge- 
heimen Oberfinanzrath8 zugleich die Intendantur über bie Fönig- 
lihen Bauten, ſammt ber Aufficht über die fogenannte Dispoft- 
tiondcaffe. Dies bunte Leben zeugte von ähnlicher Geſchicklichkeit, 
Menichen und Berhältniffe zu lenken und auszubeuten wie bei 
Bifchofswerder; nur mifchte fih in MWöllner die Natur eines In— 
triguanten mit Frömmelei und pfäffifcher Herrichjucht. Beide, 
Bifchofswerder und Wöllner, waren feit Jahren befreundet, die— 
fer zum Theil-burch die Unterftügung ded Andern emporgefommen, 
beide in die myſtiſchen Gefellfchaften verflochten, deren Geheim— 
bünbelei, deren Geifterfehen und anderer Spuf einen fo wunberli- 
hen Gegenfag zu der Aufflärungsfucht jener Tage bilden, Es 
wird immer fehmwer zu ergründen fein, wie weit dieſe Männer 
und ihre Genofienfchaft das weiche Gemüth des Königs und feine 
reizbare Phantafie zu rofenfreuzerifchem Betrug mißbrauchten ; un- 
ter. den Zeitgenofien beftand eine reiche Weberlieferung über das 
frevelhafte Gaufelfpiel diefer Art, womit fie ſich ihre Gewalt über 
Friedrich Wilhelms Gemüth gefichert haben follen. ine Haupt 
quelle diefer Meberlieferung it freilich die Rieg, die mit der fröms 
melnden Genoſſenſchaft um die Alleinherefchaft über den König 
rang. Daß die beiden Männer folcher Künfte fähig waren, ift 
in hohem Grade wahrſcheinlich; daß die Zeitgenoffen fie deren 
für fähig hielten, nicht zu bezweifeln. Die Beurtheilung und der 
moralifche Eindruck der firhlichen Reftaurationsmaßregeln richtete 
fih aber durchaus nad der Anficht, die man von der fittlichen 
Würdigkeit der Urheber hatte, 

Am 3. Juli 1788 ward Wöllner zum Juftizminifter ernannt 
und ihm die Leitung der geiftlichen Angelegenheiten anvertraut; 
Zeblig war der erfte von den Miniftern Friedrichs des Großen, 
ber weichen mußte. Wenige Tage jpäter erfchien (9. Juli) ein 
Ediet über das Religiondwefen, weldyes man als Manifeft des 
neuen Regierungsſyſtems anfehen durfte, Es .war in biefem 
merfwürdigen Actenſtück*), das nad) Form und Inhalt einen jehr 
mäßigen Begriff von den neuen Staatömännern envedte, zunächſt 
zwar dem Ginzelnen bie volle Gewiflensfreiheit garantirt, „jo lange 
ein Jeder ruhig als guter Staatdbürger feine Pflichten erfülle, 


* S. daſſelbe in Mofers patr. Archiv IX. 453 ff. 
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feine jedesmalige befondere Meinung aber für ſich behalte und 
fi) forgfältig hüte fie auszubreiten;” aber e8 war biefe feltfame 
Verheißung zugleih von heftigen Ausfällen gegen die „zügelfofe 
Freiheit,” gegen den Modeton der Zehrart begleitet, und die Neuer 
rer beſchuldigt, die elenden längft widerlegten Jrethümer der Sori- 
nianer, Deiften, Naturaliften und anderer Secten- mehr wieder aufs 
zumärmen und folche mit vieler Dreiftigfeit und Unverfchämtheit 
durch den Außerft gemißbrauchten Namen „Aufflärung‘ unter das 
Volk auszubreiten. „Solche Irrthümer öffentlich oder heimlich 
auszubreiten, follte den Geiftlichen und Lehrern bei unausbleibfis 
cher Caſſation und nach Befinden noch härterer Strafe und Ahn— 
dung fortan verboten fein; denn es müſſe eine allgemeine Richt— 
fchnur und Regel feftftehen und biefe ſei bisher die chriftliche Re— 
ligion nach ihren drei Hauptconfeffionen gewefen, bei der fich die 
preußische Monarchie fo lange immer wohl befunden habe, daher 
ſchon aus politifchen Gründen der König nicht gemeint fein könne, 
diefelbe durch die Aufklärer nach ihren unzeitigen Einfällen abän— 
dern zu laſſen.“ Wiederholt war dann dem Einzelnen feine Ges 
wifiensfreiheit zugefagt; ja aus „Vorliebe des Königs für die Gewiſ— 
ſensfreiheit“ follten diejenigen Geiftlichen, die notorifch von den Irıs _ 
thümern angeſteckt feien, noch in ihren Aemtern bleiben dürfen — 
fall8 fie fich in ihrer Amtsführung ftreng an den alten Lehrbegriff 
hielten, d. h. eine Lehre predigten, die mit ihrer Ueberzeugung im 
Widerfpruche ftand. ine ftrenge Ueberwachung der Pfarrer und 
Lehrer und die Zurüdweifung aller Candidaten, die von andern 
Grundfägen ausgingen, follte vor dem Eindringen ber neuen 
Lehren jchüßen. 

Es hat wenig Maßregeln gegeben, die ihren Zwed fo völlig 
verfehlten, wie dies wunderliche Ediet. Iſt e8 an fich ſchon im— 
mer ein unglückliches Beginnen, durch äußere Verordnungen und 
mit polizeilichen Mitteln einen im Verfall begriffenen Glauben 
ſtützen zu wollen, ſo ging hier die ſittliche Wirkung vollends 
verloren durch das Erempel, welches die glaubenseifrige Regie— 
rung ſelber gab. Ein Hof, an welchem die Rietz und Biſchofs— 
werder ſich um die Herrſchaft ſtritten, war nicht dazu angethan, 
eine neue Periode religiöſer Wiedergeburt einzuleiten; ſeine ver— 
ſpäͤtete Frömmelei war nur allzuſehr verdächtig, die Frucht ſinnli— 
her Entnervung zu fein, Und welche Blößen gab das Ediet 
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felbft, wie forderte ed im feiner ganzen Haltung den Angriff und 
Spott heraus! Wie nahe lag der Vorwurf, daß man mit folchen 
Mitteln nie und nimmer fromme Gläubigfeit erwecken könne, fon- 
dern höchftend zu der vorhandenen Verderbtheit noch ein neues Uebel 
hinzufüge: die Gleißnerei pharifäifcher Formen ! 

Das Unzulängliche der Maßregel fühlten die Urheber felbft, 
und dies drängte fie zu Weiterem, Jene ftolze Sicherheit und Ge- 
ringſchätzung gegen Angriff und Kritik, die Friedrich I faft in 
feinem  ganzens Regentenleben unwandelbar bewährt, "fehlte wen 
Rathgebern des Nahfolgers; ſchon gleich im Anfange, als ſich 
über die Regie ein Streit in der Preſſe erhob, hatten fie eine Em— 
pfindlichfeit an den Tag: gelegt, bie für die. Freiheit der Grörtes 
rung nichtd Gutes verhieß. Nun folgte das Genfuredict som 
19. Dec. 17885 es bejeitigte die Freiheit der Prefie, wie. fie fich 
in ber legten Zeit Friedrichs, freilich mehr auf dem literarifchen und 
religiöjen als dem politifchen Gebiete, thatfächlich ausgebilvet hatte, 
Mit der geläufigen Hindeutung auf den Mißbrauch, womit der 
Preßzwang ſich zu allen Zeiten motivirt, war audyhier die ftrenge 
Wiedereinführung der Cenſur begründet; fie traf die leichte Ta— 
geöliteratur wie die ſchwerer wiegenden wiffenfchaftlichen Erzeug— 
niffe mit gleicher Schärfe und erreichte am wenigften den Zweck, 
den man ſich verſtändiger Weiſe hatte vorſetzen können. Jene frivole 
und nichtsnutzige Literatur fand überall Schlupfwinkel, aus denen 
fie ſich über Preußen ausbreitete, und die Jahre nach dem Cen— 
ſurediet ſind wahrhaftig nicht arm geweſen an Erzeugniſſen der 
ſchmutzigſten Gattung;*) aber der freimüthigen und wohlthätigen 
Erörterung der öffentlichen Zuſtände wurden Bande angelegt — 
der läſtigen Chikanen nicht zu gedenken, die man dem Buchhandel 
und dem literariſchen Verkehr überhaupt bereitete, **) 

Indem man jo die Debatte abſchnitt, vermochte man freilich 





*) Mir rechnen dahin: ‚Der Flägliche König, eine Geſchichte aus fehr 
alten Zeiten, jedoch mit falfıhen Namen‘ u. f. w.; dann: Aug. Wilh. Ba— 
ranius Beriuch einer Biographie der Frau Gräfin Lichtenau, Zürich und Zins 
dau 1800. „Wöllner's und einiger feiner Getreuen Leben, Meinungen und 
Thaten.“ Spandau 1797. 2Thle. Faſt reine Pasquillantenliteratur, „Auch 
das ſatyriſche „Gebethuch des Königs von Preußen.‘ 1790. gehört, dahin. 

**) Dielen Gefichtspunft hat befonders die Schrift von 3’. Unger, 
„einige Gedanken über das Cenſurediet.“ Berlin 1789, 
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nicht, die Duellen der Unzufriedenheit zu verftopfen; vielmehr 
ſprach fich diefe in Schriften aus, denen ber Reiz, des Berbote- 
nen nur eine größere Berbreitung ficherte. Da warb über bie 
forglofe und verfchwenderifche Regierung geklagt; über die nug- 
loſe Vermehrung des Adeld im Huldigungsjahr 1786. Die Hoff: 
nung einer Erleichterung der Abgaben, hieß es da, fei unerfüllt 
geblieben; man habe verfchiedene Finanzoperationen verfucht, ohne 
den rechten Punkt zu treffen. Das Lagerhaus übe nach wie vor 
den Drud feines Monopols. Die erhöhte Accife auf Weizenmehl 
diene zur Bedrückung Aller, man nehme ungefcheut von einem 
und demfelben Grundftüde doppelte Abgaben. Aehnliche Klagen 
richteten fich gegen die fchlimmen Wirfungen des Zollipfteng, die 
Stempeltare und namentlich die gebrüdte Lage der Landwirthichaft. 
Als dringendfte Wünfche in diefer legten Richtung hörte man Ab- 
fchaffung der Fouragelieferungen und Berforgung der Gavallerie aus 
öffentlichen Magazinen; Befeitigung der Borfpannfuhren, fchleuni- 
gere Bezahlung der Entſchaͤdigungsgelder. Schuß gegen die Willfür 
der Aemter, die Bereinfachung der öfonomifchen und Dorfpolizei, „da⸗ 
mit nicht der arme Bauer aus den Händen der Juſtiz- und Defono- 
miebeamten unter die unbarmberzigen Baubedienten, Deichinfpectoren 
und Lanbreiter falle,” ernfthafte Fortfegung der Regulirung der Urba— 
rien zur Abftelung des willfürlichen Druds, Erleichterung der Jagb- 
beſchwerden — ſolche und Ahnlide Wünfche tauchten in Menge 
auf; die Cenſur vermochte kaum die verbotene Belprechung, ge: 
fchmweige denn die Unzufriedenheit felber abzufchneiden. 

Wir haben früher darauf hingebeutet, wie häufig eine fo 
einfichtsvolle und fräftige Regierung, wie die Friedrichs war, gleich- 
wol hinter dem Ziele zurücdblieb, das fie fich vorgelegt; es läßt 
fi denfen, wie e8 unter einem jchlaffen Regiment werden mußte. 
Friedrich IL Hatte fih z. B. unabläfftg bemüht, der willfürlichen 
Belaftung des Bauern ein Ziel zu ſetzen; er hatte zu dem Ende 
unter andern jchon in den fiebziger Jahren verordnet, daß die 
Dienfte der Unterthanen durch ordentliche Dienftreglementd und 
Urbarien beftimmt werden follten, eine Arbeit, die, ald ber große 
König ftarb,. noch unvollendet war. ine Verordnung Friedrich) 
Wilhelms I. beftimmte, daß die begonnenen Urbarien nur dort, 
wo Proceſſe feien, fortgefegt werden follten; damit war eine ber 
wohlthätigiten Magregeln zur Beichränfung gutsherrlicher Will- 
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für befeitigt. Hätte man eine Dorfgefhichte, ſagt die Schrift 
eines hohen Beamten jener Tage, fo würde man barin lefen, daß 
ber Hofbienft feit Jahren bie größten Zerrüttungen angerichtet hat, 
daß folder von den Unterthanen jederzeit mit Unwillen geleiftet 
und aller Trieb zur Erfindung und Verbeſſerung dadurch erftict 
wird. Unterfucht man die Sache genauer, fo findet man, daß 
bie Leiftung bed Hofdienfted den Unterthanen ungleich mehr Foftet, 
als derſelbe zu Geld angejchlagen ift, und fie zu deſſen Verrich- 
tung an manchen Orten eine Meile und weiter reifen, auch wohl, 
wenn die Witterung der zu verrichtenden Arbeit ungünftig ift, 
ohne Arbeit und Entjchädigung zurüdfehren müſſen. Der Hof- 
dienft fegt die Güter der Unterthanen außer Werth und hilft dem 
Berechtigten wenig, weil die Zeiftung nicht fo erfolgt, wie fie ge- 
ſchehen jollte.*) 

So blieben alte Mißbräuche beftehen, indeſſen fich neue Stoffe 
gährender Unzufriedenheit anfammelten. 


In der auswärtigen Haltung des neuen Königs ift die Zeit 
son 1786—1790 eine Zeit der Krifis gewefen. Die alten Leber: 
lieferungen preußifcher Politik, zunächſt Friedrichs II., find noch 
keineswegs verwiſcht, aber ſie werden doch nicht mehr mit der 
Sicherheit und Stetigkeit des großen Königs feſtgehalten; manche 
perſönliche und dynaſtiſche Motive, z. B. in der holländiſchen 
Sache, wirken mächtig ein und zerſplittern die Staatskräfte in 
fruchtloſen Unternehmungen. Schöpfungen, die Friedrich II. noch 
begonnen hatte, deren Vollendung aber ein Vermächtniß an den 
Nachfolger war, wie der Fürſtenbund, werden vernachläſſigt und 
fterben langfam ab. Doch überwiegt noch im Gabinet, zumal fo 
lange Hergberg einen leitenden Einfluß behält, die antiöfterrei- 
chifche Politik der legten Jahre Friedrichs IL und fcheint fich for 
gar in der orientalischen Angelegenheit zu einem befonders fühnen 


*) ©. Schreiben eines pr. Patrioten am 48. Geburtstage feines Könige, 
ten 25. Sept. 1788. Philadelphia; Kosmann, Leben Friedrich Wilhelms 1. 
Berlin 1798; v. Emfthaufen, Abriß von einem Polizeis und Finanzſyſtem. 
Berlin 1758, 
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Anlauf erheben zu wollen, aber mit dem Mißlingen biejed Ber- 
fuchs tritt auch die völlige Umkehr ein. Die überlieferte preußifche 
Politik fchlägt mit einem Male in ein öfterreichifche® Buͤndniß 
um, deſſen Vortheil vorzugsweiſe Defterreih und Rußland zu Gute 
fam; damit beginnen denn die Schwanfungen der Unjelbftändig- 
feit, die Preußen zwifchen den öftlichen und weftlichen Allianzen, 
zwiſchen Befämpfung und Bund mit der Revolution hin- und her: 
treiben und deren Kataftrophe mit dem Untergang ber alten preu— 
Bifchen Monarchie zufammenfällt, Wir wollen die wichtigften Mo- 
mente diefer Zeit ded Uebergangs, vom Tode Friedrichd des Gro— 
gen bis zum Reichenbacher Bertrag (Juli 1790), im Einzelnen 
verfolgen. 

Die holländifchen Wirren, die der preußifchen PBolitif Fried- 
rich Wilhelmd I. den erften Anlaß gaben, nad) Außen aufjutre- 
ten, reichten noch in die Zeit Friedrich® II. zurüd. Der alte Hader 
zwifchen dem republifanifchen und monardhifchen Element, das in 
der Verfaſſung Hollands unverföhnt neben einander lag, war uns 
ter der Erbftatthalterfchaft Wilhelms V., der mit der Schmefter 
Friedrih Wilhelms II. vermählt war, mit neuer Stärfe erwacht, 
nicht ohne die Schuld des Statthalterd felbft, aber auch nicht ohne 
die Einwirkung der Zeitbewegungen, namentlich der Eindrücke des 
norbamerifanifchen Unabhängigfeitöfrieges. So ftanden fi) denn 
jeit Jahren die einzelnen Landſchaften, Gewalten und Stände ges 
genüber; bie bürgerlichen Magiftrate mit den Städten und Pro— 
vinzen, die ihnen anhingen, neben ihnen eine modern demofratifche 
Partei gegen die Oranier, die von ihnen ernannten Beamten, den 
Adel, die Truppen und einen Theil der untern Volfsflaffen, deren 
Haß gegen die republifanifch=ariftofratifchen Autoritäten fie feit 
fange mit dem oranifchen Intereffe verfnüpft hatte. Die große 
europäiſche Politif fpielte vielfach in dieſe Verwidlungen herein ; 
die oranifche Partei war ber alten Ueberlieferung gemäß mit Eng— 
land verfnüpft, die Gegner fuchten und fanden bei Franfreih Un- 
terftügung. Seit Joſephs II. Teidenfchaftlihem Verfahren gegen 
die Nepublif hatte der Einfluß Franfreihs, das die Koften ver 
Vermittlung und des Friedens trug, einen bedeutenden Vorfprung 
gewonnen und eine engere Allianz fchien die Generalftaaten dau— 
ernd in das franzöftiche Intereffe zu verflechten, indeß die ſchwäch— 
liche Kriegführung in den Jahren 1780—84 ben Haß gegen Eing- 
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land und dad Mißtrauen gegen den Dranier gleichmäßig geſtei— 
gert hatte. 

Preußen, dem ſowol das politiiche Intereffe ald das verwandt- 
ſchaftliche Verhaͤltniß die holländischen Angelegenheiten nahe legte, 
hatte unter Friedrich IL. eine beobachtende Stellung eingenommen ; 
der greife König war weit entfernt, ben Frieden, um beflen Er- 
haltung fich feine Politik feit 1764 unabläffig bemühte, durch einen 
Kampf für dad Haus Oranien unterbrechen zu wollen. Er mahnte 
von unbejonnenen Schritten ab, fuchte nad) beiden Seiten hin 
gemäßigtere Gefinnungen zu weden; feine Rathichläge ftügten fich 
aber durchaus mehr auf die moralifche Kraft feines Namens, als 
auf die Hindeutung, materielle Gewalt gebrauchen zu wollen. In— 
deſſen kam man dort von Heinen Zänfereien und feindfeligen De- 
monftrationen zu immer beftigerem Streit, es gab blutige Auf- 
tritte, in denen fidy der Bürgerkrieg ankündete. Die republifanifche 
Partei fuchte die Befugniffe des fogenannten Reglements von 
1674, das Wilhelm IN. einft unter dem Eindrude ber bfutigen 
Kataftrophe von 1672 dem Haufe Dranien errungen hatte, zu 
ſchmaͤlern; die oranifche Partei ließ es ihrerfeits, wo fie das Ueber— 
gericht befaß, an Herausforderungen und Gewaltthätigfeiten nicht 
fehlen. Der Erbftatthalter ſelbſt hatte, feit ihm der Oberbefchl über 
die Truppen im Haag entzogen war, bie Provinz Holland verlaf- 
fen und fich in Gegenden zurüdgezogen, wo dad Uebergewicht des 
Adels oder die günftige Stimmung ber Bewohner ihm einen na— 
türlichen Rüdhalt gab, namentlidy nady Geldern. Aber auch in 
diefer fonft für oranifch geltenden Provinz machte fich, zumal an 
den Gränzen der republifanifch gefinnten Zandjchaften, 3. B. Over⸗ 
pfleld, die Oppofition gegen Dranien geltend, Zwei Städte im 
Norden, Hattem und. Elburg, lehnten ſich offen gegen das alte 
Herfommen auf; Hattem wollte ein vom Erbftatthalter eingefegtes 
Mitglied, weil es im Dienft des Prinzen ftche, nicht anerkennen; 
Elburg weigerte die Publifation eines von den eneralftaaten 
ausgegangenen Edicts. Es ſchien, ald follten fich die Kämpfe bes 
ſechs zehnten Jahrhunderts erneuern; die beiden Städte erflärten, 
ald man ihnen Erecution drohte, fich bis auf den legten Mann 
vertheidigen zu wollen, ja im Nothfall die Stadt anzuzünden, und 
aus Overyſſel und Holland, den antioranifch gefinnten Landſchaf— 
ten, ftrömten Breifchaaren herbei, die bedrohten Städte zu fehügen, 


7 
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Freilich bewies eben der Ausgang, daß die Zeit bed ſechszehnten 
Jahrhunderts vorüber fei; aller prahlerifchen Drohungen ungeadh- 
tet wurden die Städte faft ohne Widerftand militärifch befegt (Sept. 
1786), indefien ein großer Theil der unzufriedenen Bewohner in ben 
republifanifch gefinnten Landfchaften Schug ſuchte. Einzelne Aus- 
fchweifungen der Soldaten, noch mehr die Ausgewanderten felbft, wur⸗ 
den aber ein heftiges Gährungsmittel gegen das oraniſche Interefie. 
Immer mehr nahmen nun die Dinge das Anjehen eines Bürgerfrieges 
an: bie Provinz Holland entfegte den Erbftatthalter feiner Generalcapi= 
tainöftelle, warb Truppen und machte Anftalten, die bedrohte Sache ber 
Republifaner oder, Patrioten“ mit den Waffen in der Hand zu fchügen. 
Es war um bie Zeit, wo Friedrich Wilhelm II. den Thron 
beftieg. Wohl wirkte auf ihn lebhafter, ald auf Friedrich IL, ein 
perjönliches Intereſſe für das Schidfal feiner Schweiter, einer kraft⸗ 
vollen, an Entſchluß und Herrſchſucht faft männlichen Berfönlich- 
feit, die auch nicht unterließ, die Rage mit den büfterften Farben 
vorzuftellen; allein im Wefentlichen war der neue König doch ent- 
ichloffen, die Politik feines Vorgängers einzuhalten und ſich nicht 
in einen Kampf einzulafien, ber die preußifche Politik von ihren 
öftlichen Intereffen abzog. Selbft die bedenkliche Wahrnehmung, 
daß Frankreich, felbit am Worabend einer Revolution, die revolu- 
tionäre Partei in den Generalftanten unter der Hand ermuthige 
und mit ihr Einverftändnifle pflege, fonnte in Berlin die Anficht 
noch nicht ändern, daß eine Vermittlung ohne alle Androhung 
bewaffneter Intervention genügen werde. Die Sendung bed Gra- 
fen Görg, defielben Diplomaten, der früher in ber bairifchen Suc— 
ceffionsfache, dann am PBeteröburger Hofe gebraucht worden (Herbit 
1786), hatte zunächſt nur den Zwed, diefen friedlichen Ausgang 
durch gegenfeitige VBerftändigung anzubahnen. Der außerordent- 
liche Bevollmächtigte Fam allerdings in einem fehr Fritifchen Augen 
blif in Holland an. Es war der Zeitpunft, wo bie Borgänge 
in Hatten und Elburg die Gährung auf's Höchfte fteigerten, wo 
Holland rüftete und mit der Drohung hervortrat, fi) von ber 
Union zu trennen; der preußijche Diplomat befuchte zudem zuerjt 
den oranifchen Hofhalt zu Loo in Geldern und ließ fih dort von 
der Prinzeffin von Dranien die neueften Vorgänge berichten. *) 


*) So werthvoll die Mittheilungen von Goͤrtz (Denfwürd. II. S. 202) 
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Gleichwol verließ man in Berlin noch nicht die Linie der ges 
mäßigten und vermittelnden Politif, wie fie früher Friedrich I. 
eingehalten. Man fuchte aufrichtig im Einverftändnig mit Frank⸗ 
reich die Wirren friedlich auszugleichen und bie Vorfchläge, bie 
man brachte, trugen bied Gepräge der Mäßigung. Wohl aber 
war auf franzöfifcher Seite das Beftreben unverkennbar, den Erb» 
ftatthalter ald den Verbündeten des englifchen Intereffes völlig bei 
Seite zu drängen und durch Begünftigung der antioranijchen Bes 
wegungen bie Republif noch enger ald bisher in die franzöfifche 
Politik zu verflechten. Friedrich Wilhelm IT. war von dem Ge— 
danfen bewaffneten Einſchreitens damald noch fo fern, daß er 
(19. Sept.) eigenhändig an feinen Gefandten fchrieb: „Der Kai— 
fer würde gern fehen, wie, ohne daß es ihm etwas foftet, fein 
Nebenbuhler fich ſchwächt, und einen günftigen Augenblid abwar: 
ten, um ihm irgend einen empfindlichen Streich zu verfegen. Ich 
fann feinen Krieg bloß um des Intereſſes der Familie des Statt 
halters willen anfangen, und wollte ich mich auf bloße Demon 
ftrationen bejchränfen, fo würden Frankreich und die Oppofition 
folche leicht nad) ihrem wahren Werthe anzufchlagen wiffen, ich felbft 
mir aber nur fchaden, wenn ic) erft Demonftrationen machte und dann 
nicht handelte.” In ähnlichem Sinne Außerte fidy der König noch 
zwei Monate fpäter; „mein Intereffe, fchrieb er am 26. Dec,, er 
laubt mir in der gegenwärtigen Lage nicht, den Prinzen mit ge 
mwaffneter Hand zu unterftügen.” Ja, e8 entging ihm durchaus 
nicht, daß ein Theil der Schuld am Erbftatthalter liege, und die 
Hartnädigfeit, womit der Hof zu Loo auch alle billigen Auswege 
der Vermittlung abwies, 'verftimmte den König fihtbar. Er be- 
auftragte feinen Gefandten (Ende Dec), den Prinzen und feine 
Gemahlin zur Nachgiebigfeit zu ftimmen, und fegte eigenhändig 
unter die Depeche: „wenn der Prinz von Oranien nicht bald fein 
Benehmen ändert, jo wird er ficherlich den Hals brechen.” 

Die heftigen Gegenvorftelungen der Prinzeffin hätten in 
Friedrich Wilhelm fo leicht feinen Umſchwung bewirkt, wären nicht 
zwei Zwijchenfälle eingetreten, welche die Lage weſentlich änderten, 
Zuerft fcheiterte (Jan. 1787) der Verſuch Preußens, im Einklang 
find, fo tragen fie doch dies Gepräge der Ginfeitigfeit und einer vorgefaßten 
Meinung, die vom oranifchen Standpunkt beherrfcht war. 
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mit Frankreich zu vermitteln; Graf Görg reifte ab, und ber Par- 
teifampf loderte heftiger ald je auf, von den Rüftungen fam es 
bereit8 zu Gewaltftreichen beider Parteien und zu einem blutigen 
Zufammenftoß zwifchen Bürgern und Soldaten (Mai). Dann 
unternahm. in biefem Augenblide heftigfter Erregung die Prinzeſſin 
jene vielleicht wohlberechnete Reife nad) dem Haag (Juni), ans 
geblid um perfönlich zu vermitteln, warb an ber Graͤnze ber 
Provinz Holland aufgehalten und zur Umfehr genöthigt. Was 
alle früheren VBorftellungen des Erbftatthalters und feiner Gemah- 
lin, was die Rathichläge von Görg und Hergberg nicht vermodt, 
das erreichte jegt der oranifche Hof durch das mehr ungeſchickte 
als beleidigende Benehmen, welches die Bürgerwache an der Gränze 
gegen bie Prinzeffin eingehalten, Mit ungemeiner Rührigkeit 
wußte man den an fich jehr unbedeutenden Vorfall von oranifcher 
Seite auszubeuten und ihn, den auswärtigen Höfen gegenüber, 
al8 eine Kränfung und Beleidigung darzuftellen, die weder beab- 
fihtigt noch erfolgt war. Die britifche Politik, namentlich durch 
den geſchickten Harris (Lord Malmesbury) vertreten, verftand den 
zufälligen Anlaß fehr gewandt zu benusen und ihren Zwei — 
die Trennung Hollands von Franfreidy und die Verfnüpfung ber 
Republif mit dem englifchen Intereffe — zu erreichen, Friedrich 
Wilhelm, bisher den ungeftümen Drängern unzugänglich, ließ ih 
jegt von einem Gefühl beherrfchen, das perfönlich nicht zu tadeln, 

aber politifch vielleicht nachtheilig war, Sein Fönigliches und rit- 
terliches Ehrgefühl fchien ihm gleicy laut zu gebieten, die belei- 
digte Schweiter nicht zu verlaffen. Er verlangte wiederholt Ges 
nugthuung und ald fie ihm geweigert ward, zog ſich ein preußi— 
ſches Truppencorpg, unter dem Oberbefehl des Herzogs von Braun: 
ſchweig, an der holländifchen Gränze zufammen, Die „Patrioten“ 
lebten der feften Meinung, Preußen werde den Krieg nicht wagen, 
und verließen fich auf die Flägliche und hülflofe Politik Franfreichs; 
biefe Stüge war denn freilich ebenfo werthlos, wie ihre eigene mis 
litärifche Rüftung unzureichend, ihre Feftungen, Truppen und Füh— 
rer zu jedem ernftlihen Kampfe untüchtig waren, Am 9. Sept. 
1787 überreichte der preußiſche Gefandte den Ständen von Hol- 
land das Ultimatum feined Königs; es fand feine genügenbe 
Antwort, und vier Tage fpäter überfchritten die preußifchen Trups 
pen, einige zwanzigtaufend Mann ftarf, bei Nymwegen und Arn- 
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‚heim, die Gränze. Indeß Frankreich die fchmachvolle Rolle fpielte, 
die „Patrioten“ erft zum Widerftand zu reizen und dann im Stich 
zu laffen, wirften im Lande ſelbſt theils Ueberraſchung, lange krie— 
gerifche Ungewohntheit, fchlechte Vorbereitung und Zweideutigfeit 
ber Führer, theild die natürliche Untüchtigfeit von Bürgerwehren 
und Freifchaaren gegen geordnete Truppen zufammen, dem preu— 
ßiſchen Heere einen erftaunlich wohlfeilen Triumph zu verfchaffen. 
Gorkum fiel ohne Widerftand, Utrecht ward preisgegeben, fchon am 
20, Sept. Eehrte der Erbftatthalter nad) dem Haag zurüd, und vor 
der Mitte des Dftoberd war auch Amfterdam von den Preußen 
bejeßt, der ganze Aufitand ebenſo jchnell wie unblutig unterdrüdt. 

Das Wort des Königs, daß er nur um ber Beleidigung ſei— 
ner Schwefter willen zu den Waffen gegriffen, warb im Verlauf 
des Kriegszuges treu gehalten. Mit mehr Großmuth, als fie in 
der Politif zuträglich ift, verzichtete Preußen auf den Erſatz ber 
Kriegsfoften und ließ fich weder politifche, noch mercantile Begün— 
ftigungen gewähren, Doc ſchien der gewonnene Bortheil groß 
genug für die Opfer, die Preußen durch die Kriegsrüftung ges 
bracht. Sein Anfehen war gehoben, das Frankreich gedemüthigt, 
mit England ein freundlicheres Verhältnig als unter Friedrich 
vorbereitet; in Deutichland hatte es durch den YFürftenbund der 
öfterreichifchen :Bolitif den Vorrang abgewonnen, die preußijche 
Politik erfchien einmal wieder ald die fchiedsrichterliche in Europa, 
Preußens Waffenmacht ald umüberwindlich,.*) Die unmittelbare 
Frucht des Siegeszuges war die engere Allianz mit Holland und 
mit England, die durdy die Bündniffe vom April und Auguft 
1788 beftegelt ward.**) Die Hoffnung auf diefe Bündniffe war 
für Herkberg vorzugsweife der Beweggrund geweien, ſich in bieje 
holländifchen Dinge tiefer einzulaffen; wir werden bald jchen, 
welche weitgehenden Gombinationen er darauf baute, 

Der Erfolg hat freilich gezeigt, daß diefe neuen Allianzen für 
Preußen von geringem Werthe geweſen find; fie entjchädigten nicht 
einmal für die pecuniäre Ginbuße, die der Feldzug verurfacht, ges 
ſchweige denn für die moralifchen Nachtheile, welche aus dem wohl- 


*) So urtheilt 3. B. Segur hist. des prine. @venemens du regne de Fre- 
deric Guillaume I. T. II. 15. 


**) Die Verträge finden fidh bei Martens, Recueil III. 133 ff. 
I. 15 
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feilen Triumph von 1787 entfprungen find, In der Republif 
Holland z0g man ſich feinen Verbündeten groß; denn die Ereigniffe 
von 1787 find dort erft der Keim einer antioranifchen Revolution 
geworden. Unter dem Eindrude einer bewaffneten Rejtauration, 
ihren Thaten der Gewalt und Rachſucht find die Stimmungen 
erwachfen, die fieben Jahre fpäter den leichten Sieg der Revolution 
herbeigeführt haben. Dann ift aber auch ‘Preußen jelbft durch 
diefe unblutige Beftegung der holländifchen PBatrioten in dem ges 
fährlihen Gefühl der Sicherheit nur befeftigt worden; ftatt Die 
Mängel ded Kriegsweſens kennen zu lehren, hat diejer glüdliche 
Triumphzug durch Holland Führer und Heer in jene Selbſtg e— 
nügjamfeit vollends eingewiegt, die fpäter jo verberblih ward, 
Denn nicht nur das Bewußtjein eigener Unüberwindlichfeit war 
dadurch übermäßig gefteigert worden, auch die Geringjchägung ge— 
gen jede bürgerliche und revolutionäre Bewegung hatte fih daran 
genährt. Man bemaß jpäter die Revolution von 1789 nad) der 
Bewegung der holländischen Patrioten von 1787 und it im 
Jahre 1792 mit den Eindrüden nach Franfreich eingedrungen, 
welche der leichte Siegeszug von Arnheim nach Amſterdam zurück— 
gelafien hatte. 

Die holländifche Intervention zeigt und bie perfönlichen Nei— 
gungen des Königs und die Politif Hergbergd noch in vollem 
Einklang. Hatte Friedrich Wilhelm ſich mehr von der augenblid- 
lichen Erregung über die Begegnung feiner Schweiter, ald von 
politischen Motiven zum Einfchreiten beftimmen laffen, jo war für 
Hergberg die holländifche Verwicklung zugleich der erwünichtefte 
Anlaß, feinen Plan der auswärtigen Politik für Preußen zur Gel- 
tung zu bringen, Als den Lieblingsgedanfen, der ihn feit Friedrich 
Wilhelmd Thronbefteigung erfüllte, bezeichnet Hertzberg felber den 
Plan:*) die „glorreiche Nolle eines Schiedsrichter der europäi- 
jhen Angelegenheiten und des Gleichgewichts”, die Friedrich II. 
in den legten Jahren feines Lebens jo glüdlich durchgeführt, auch 
dem Nachfolger zu erhalten, und zwar in noch höherem Maße, 
ald ed vor 1786 der Fall geweien, Er hoffte auf diefem Wege 
Preußen noch zu erwerben, was ihm fehlte, und feine geographi- 
hen Lücken auszufüllen. Die Intervention in Holland erfchien 


* ©. die Denfichrift in Schmidts Zeitichrift für Geſchichtswiſſenſchaft 1. 23. 
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dem preußiichen Staatsmann als ber erfte bedeutende Erfolg auf 
dieſer Bahn. Preußen, fagt er, hat dadurd Frankreich gedemü— 
thigt, ihm feinen Einfluß in Holland und Deutfchland entzogen, 
dafür England die verlorene Verbindung mit Deutjchland wieder: 
hergeftellt, ihm jeine Befigungen in Indien durch die Allianz mit 
Holland und die Bündniffe von 1788 gefichert und den Grund 
gelegt zu dieſem großen Bundesfyftem, durch welches die drei ver: 
bundenen Mächte, Preußen, England und Holland, ſich nicht nur zu 
gegenfeitiger Bertheidigung beiftehen, fondern auch das Gleichge- 
wicht in ganz Europa gegen die Angriffe jeder anderen Macht 
ficherftellen, 

In dieſem Sinne erfchien die Intervention von 1787 und 
die Tripelallianz des nächften Jahres allerdings als ein Grfolg, 
wenn aud die Erfahrung der folgenden Zeit dargethan hat, daß 
defien Werth weit überfchägt worden ift. Von diefem politijchen 
Gefichtspunfte aus erwogen, erfchien Anderes, wie die weitere 
Ausbildung des deutjchen Fürftenbundes, als eine Angelegenheit 
von untergeoroneter Bedeutung. Wir erinnern ung, daß Herkberg 
von Anfang an nicht allzu eifrig dem Plane des Fürftenbundes 
fih anſchloß; er trug fich, wenn dies nicht eben nur ein Borwand 
der Verzögerung war, mit wunderlichen Vorfchlägen, wie 3. B. 
dem, erit beim Eintritt neuer Eventualitäten, etwa des Todes von 
Sriedridy II., durch defien Nachfolger die Fürftenafiociation durch- 
zuführen. Friedrich II. perſönliches Verdienſt war es geweſen, 
daß die Sache nicht einfchlief; fein Neffe und Nachfolger legte 
wohl ein Interefle dafür an den Tag und fnüpfte auch einzelne 
perfönliche Einverftändnifie an, aber er war nicht, wie Hergberg in 
einer feiner akademiſchen Feitreden aus höfifcher Gefälligfeit jagt, 
der Gründer des Bunded. Es hatte auch nicht den Anfchein, als 
würde der Bund den großen König lange überleben. Wohl traten 
unter der neuen Regierung die beiden Mecklenburg und der Coad— 
jutor von Mainz dem Bündnifje bei, auch ließ ſich Friedrich Wil— 
helm I. bald nad) feinem NRegierungsantritt Bericht abjtatten über 
den Stand der Sache, aber dabei blieb e8 auch. Die Gefahr des 
Ländertaufches, die den Blan des Bundes zur Reife gebracht, war 
nun vorüber; damit verlor ſich auch in den meiften Kreijen das 
Intereffe für den Bund, In Berlin namentlich legte man, nach— 
dem man Hannover und Sachen gewonnen, eine Gleichgültigfeit 

18 + 
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gegen bie Kleineren an den Tag, bie unter dieſen fichtbar ver— 
ftimmte. Sie erwarteten vertraute Mittheilungen, hofften, daß 
man fie zum Beitritt zu den geheimen Artifein einladen und eine 
ftete Gorrefpondenz über die Unionsfache einleiten werde. Man 
muß erlauben, fchrieb Einer diefer Kleineren, daß wir Mindermäch— 
tige ihnen hie und da gute Vorjchläge machen, man muß uns 
wie Ihresgleichen behandeln und fo viel ald möglich mit dem 
Ausſehen jchmeicheln, als wenn wir an der Führung ber Union 
vielen Theil hätten. Worfchläge diefer Art gingen von Fürſten, 
wie dem Herzog von Weimar, von Staatömännern, wie Graf 
Görtz, aus;*) die Antivorten, die man darauf in Berlin gab, bes 
wiejen aber zur Genüge, daß dort feine Neigung vorhanden war, 
diefe Weiterbildung der Union in die Hand zu nehmen, Zugleich 
fam ein ftörender Zwijchenfall, der bei den Gegnern des Bundes 
fichtbare Schadenfreude wedte. Der Landgraf von Heſſen-Cafſel 
hatte den Tod des Grafen von Lippe-Büdeburg (Febr. 1787) bes 
nügt, um veraltete Lehensanfprücdhe, deren Ungrund rechtlich nach— 
gewiejen und durch ein reichsgerichtliches Urtheil ausgefprochen 
war, zum Nachtheil de unmündigen Nachfolgerd gewaltfam gel- 
tend zu machen. in nicht unbedeutended Mitglied des Bundes, 
der zur Erhaltung „deutſcher Freiheit” und zur Garantie des be- 
ftehenden Rechtszuftandes gefchloffen war, brach plötzlich mit Hee— 
resmacht in die Feine Sraffchaft ein und fehien ernftlicdy entjchlof- 
fen, feinen Anfpruch gegen Kaifer, Reich und Fürftenbund aufrecht 
erhalten zu wollen. Es dauerte Monate, bis er fich überzeugte, 
daß er in diefem Falle Alles gegen ſich haben werde, und durch 
die Räumung der Graffchaft dem König von Preußen die. Verles 
genheit erfparte, ald Mitglied des weſtfäliſchen Kreiſes gegen 
eined der angejehenften Glieder des Fürftenbundes militaͤriſche 
Erecution zu üben. 

Solche Vorgänge zeugten eben nicht von der Lebenskraft des 
neuen Bundes, ſie forderten den ſchadenfrohen Spott der Gegner 
heraus. Um ſo dringender erſchien es den Wenigen, die bei der 
Gründung des Bundes etwas mehr im Auge gehabt, als die Ab— 
wehr des Ländertauſches, die weitere Ausbildung zu einem natio— 
nalen Einigungswerke nicht zu verfäumen. Es war beſonders ber 


*) Schmidt, Unionsbeftrebungen ©. 396. Görtz, Denkwürdigf. IT. 210 ff. 
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Herzog Earl Auguft- von Sahfen- Weimar, der diefen Gedanfen 
mit Eifer verfolgte,*) Im Sommer des Jahres 1787 begab er 
ſich nach Berlin, um feinen Anfichten über eine Ausdehnung des 
Bundes zur Reform der Reichsverfaffung dort Anerkennung zu 
erwirfen; man gab ihm freundliche Zuficherungen, wir fehen 
aber nicht, daß die frühere Lauheit in vegeren Eifer umgefchlagen 
wäre, Der Herzog ging dann zu Ende des Jahres nah Mainz, 
um bei dem erften geiftlichen Fürften des Reiches feinem Plane 
Eingang zu verfchaffen. Die unirten Fürften follten auf dem 
Reichstage den Antrag einbringen, daß vom gefammten Reiche vie 
Berbefierung der Juftizformen, der Civil- und Eriminalgefege durdy 
Deputationen vorbereitet und dann dem Reichstage zur Berathung 
vorgelegt werde; um die Arbeiten biefer Deputationen zu erleich- 
tern, Sollten erfahrene Rechtögelehrte in Mainz und an anderen 
Drten aufgefordert werden, über die Givil- und Griminalge: 
feßgebung, die Vifitation der NReichsgerichte, überhaupt über vie 
Berbefierung der Juftiz Gutachten und Entwürfe vorzubereiten. 
Die dringenditen Gebrechen der Juftizverfaflung follten fofort weg— 
fallen, die Viſitation der Reichögerichte hergeftellt, das Verfahren 
der Necurje verbeffert werden. Zugleich, meinte der Herzog, ſoll— 
ten die Fürften, auf eine Einladung des Kurfürften von Mainz 
in befien Reſidenz zufammentreten und die Punkte einer künftigen 
Wahlcapitulation einftweilen verabreden. As folche Punkte bes 
zeichnete Friedrich Karl von Mainz: Berbefferung der Juftiz, Her— 
ftellung der Viſitationen, Prüfung ded angeblichen öfterreichifchen 
Brivilegiums von 1156 und deſſen willfürlicher Auslegung, Ab: 
wehr jedes erneuerten Verſuchs, den bairischen Ländertaufch durch- 
zufegen, verfaffungsmäßige Abwehr gegen die öfterreichiiche Ten— 
denz, die wichtigeren Bisthümer an Prinzen des Haufes zu brin- 
gen, Erweiterung ded Bundes, namentlich durch den Beitritt der 
geiftlichen Fürften, und Reviſion der Bundesacte ſelber. Unter 
den politifchen PBerfönlichkeiten der Zeit gab fi) den Vorfchlägen 
Carl Augufts der fpätere Fürft Primas, damald Statthalter von 
Erfurt, Carl Theodor von Dalberg, am willigften hin, eine 


*) Im Folgenden ift außer den gedrudten Quellen namentlich auch bie 
Handfchriftliche Gorrefpondenz benügt, die Carl Auguft mit Friedrich Wilhelm IL, 
Hergberg, dem Kurf. von Mainz, Dalberg u. A. führte. 


278 Zweites Buch. Grfter Abfchnitt. 


Hoffnung war,*) daß „der treffliche Bürftenbund nach und nach 
ein Bund des ganzen Reiches und ſogar des Kaijerd werde und 
daß diefer Bund nicht blos geheime Schrift bleibe, fondern Grund 
fejte gemeiner Wohlfahrt in Juftiz, Verkehr, Kreisverfafiung und 
Zollweien werde,” König Friedrich Wilhelm dagegen meinte: 
Wenn wir Alle unirt wären, dann braudyten wir feinen Fürſten— 
bund mehr; der ift aber nöthig, weit wir Alle nie eined Sinnes 
werden fünnen. Dalbergd politische Autorität war in Berlin feine 
Empfehlung für die Vorfchläge; man fah dort das fladernde Feuer 
von Dalbergd Begeifterung, feine weiche und unbejtändige Hinz 
gabe an jeden neuen Eindrud ungefähr fo an, wie fie fich in dem 
fpäteren politiichen Leben ded Mannes gezeigt hat. Ein preußi- 
fcher Diplomat jener Tage meint, das „jentimentalspolitiicye Ge— 
wäjch von Freund Dalberg fei ein wicberholter Beweis, daß ber 
Kurfürft von Mainz nicht fo Unrecht habe, wenn er ihn nicht zum 
Goadjutor wolle; und ein andermal wird geradezu die Beforgniß 
ausgefprochen, Dalberg möchte als Kurfürft Alles drunter und 
brüber bringen, vermöge ber „Unionomanie, die ihn beſeele“. So 
lauteten die Urtheile in dem Augenblid, wo Preußen ſich alle 
Mühe gab, Dalbergs Wahl zum Coadjutor durchzuſetzen. 

Der preußischen Bolitif lag das Beftehen des Fürftenbundes 
allerdings am Herzen; wir werden fpäter jehen, wie ſie, um deſſen 
Dauer zu fichern, die Coadiutorwohl in Mainz in ihrem Sinne zu 
leiten fuchte. Auch klopfte fie 3. B. zu gleicher Zeit beim Fürftbifchof 
von Speyer an, um dort durch die Wahl eines ergebenen Coad— 
jutord dem Bunde Eingang zu fchaffen; fie ließ Johannes Mül- 
ler, der damald nach Rom reijte, in der Schweiz mit Steiger dar— 
über verhandeln, ob nicht etwa der Zutritt der Eidgenoffenfchaft 
zur Union zu erlangen wäre. *) Aber die Thätigfeit Carl Augufts 


*) Aus einem Schreiben Dalbergs an Carl Auguſt vom 12. Febr. 1787 
und zwei Briefen des Freiherrn Joh. Friedrich vom Stein, vom 24, Februar 
und I. März. Stein, damals Gefandter in Mainz, war ber älteſte Bruder: 
des Minifters Karl vom Stein. 

**) In dem Berichte Johannes Müllers heißt es: les dispositions sont tres. 
bonnes; aber man müfle doc, des Beiltandes von Frankreich oder Defterreich 
verfichert fein, durch den Papſt die Fatholifchen Orte bearbeiten laſſen, in ber 
Neuenburger und Conſtanzer Sache den Schweizern gefällig fein u. f. w., wenn 
man zum Ziele fommen wolle. (Aus der angef. Correfpondenz.) 
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war ihr unwillkommen; während Hergberg nur an eine fefte po: 
litifche Allianz dachte, die fi von ben Alpen bis zum Meere 
ausdehnen jollte, fam ihm der Herzog mit dem unbequemen Ges 
danfen einer Umgeftaltung der Reihsverfaffung in die Quere, 
Carl Auguft war indeflen in edlem patriotifchem Eifer unermüdlich, 
fchrieb und reifte, jo daß man ihn fpöttifch den „Courier des Fürften- 
bundes“ nannte, ging nach Darmftadt und Stuttgart, um die beiden 
noch unbetheiligten Höfe hinzuzichen, aber feine Mühe war erfolglos. 

Die Antwort, die Hergberg auf die Vorſchläge gab (Januar 
1788), bewies unzweideutig, daß Preußen die weitere Fortbildung 
des Bundes nicht wollte, und daß die Gründe und Bedenfen, die 
es vorfhüste, eben nur geluchte Worwände waren, die innere Ab- 
neigung zu verbergen. Man höre nur! Eine folche Verfammlung 
in Mainz — war der Sinn von Hersbergd Gutachten — würde 
eine ungefegliche Trennung und gleichfam ein Gegenreichstag fein; 
Alles, was der Bund gejeglih thun könne, fei, die Materialien 
ber künftigen Reform durch ein geheimed Einverftändniß vorzube— 
reiten, was durch die bevollmächtigten Minifter der Kurhöfe alfen- 
falls in Mainz gefchehen könne. Alles Andere, was Lärm und 
Gegenanftalten Defterreich8 hervorrufen fönne, folle vermieden wer- 
den. Man jolle die Privilegien Defterreich8 ruhen laſſen, ſich bez 
gnügen, Materialien zur Gefeggebung zu ſammeln; die Acte des 
Fürftenbundes bedürfe Feiner Revifion, Maßregeln deffelben wegen 
des Taufches von Baiern feien nunmehr nicht dringend, wohl 
aber fönne man fich über gemeinfame Schritte einer etwaigen 
Hülfsleiftung gegen jede verfuchte Zertrümmerung Baicınd vorläufig 
verabreden. 

Diefe Antwort war in der Hauptfache eine abjchlägige, auch 
wenn man durch fcheinbares Eingehen die Schärfe der Ablehnung 
milderte. Der Fürftenbund war eben von Anfang an für Herk- 
berg feine Sache erften Ranges geweſen, und den Zwed, der ihm 
dabei vor Augen ftand, hatte der Bund zunächit erreicht. Im 
Uebrigen ftügte ſich die europäifche Politif des preußifchen Staats— 
mannes auf ganz andere Combinationen, ald auf eine Affociation 
der Reichsfürften zum Zwede der Verfafiungsreform. 

In Mainz erregte die Antwort fichtbare Verſtimmung, und 
König Friedrich Wilhelm hielt es für nöthig, in einem befonderen 
Schreiben, das auftauchende Mißtrauen in die Bortbauer des Bun- 
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des zu befämpfen.*) Gr betheuerte darin aufs Beftimmtefte, daß 
er die betretene Bahn nicht verlaffen und daß er den Bund wie 
fein eigenes Werk aufrecht halten werde. Er Ichnte den Vorfchlag 
weiterer Befprechungen nicht ab, aber wiederholte doch die Gründe 
Hergbergd gegen den ‘Plan eines „allarmirenden Congreſſes“ in 
Mainz, und. meinte auch, der Hauptzwed des Bundes fei, bie 
Befigungen ber Reichsfürſten gegen jeden Angriff und jede Ber: 
minderung ficherzuftellen. Dem Herzog von Weimar follte die ab— 
Ichnende Antwort damit verfügt werden, daß man ihm vorſchlug: 
die in Mainz beglaubigten Geſandten der drei Kurhöfe (Preußen, 
Sachſen und Hannover) möchten mit den übrigen Mitgliedern des 
Bundes eine ununterbrochene Correſpondenz über deſſen Angele⸗ 
genheiten unterhalten. Aber Carl Auguſt täuſchte ſich darüber 
nicht, daß ſein Plan vereitelt war; er machte ſeinem patriotiſchen 
Unmuth darüber in einem Schreiben an Hertzberg Luft. Wenn 
mich, ſchrieb er, **) gegenwärtig Jemand um Rath fragte, ob dieſe 
deutjche Union Energie genug hätte, die Rechte der Unterdrüdten zu 
vertheidigen, ob darin ein Geift und allgemeine Grundfäße lebendig 
feien, nad) denen der Bund das Ziel verfolgt, welches ihm die 
öffentliche Stimme zufchreibt; wenn man wiflen wollte, ob dieſe 
vermeintlid) vereinigten Fürften vereinigt genug find, um eine 
befondere Politik über irgend etwas Bedeutendes zu verfolgen, was 
über die Linie des gewöhnlichen Tagewerkes des Reichötages hin- 
ausgeht — dann würde ich dem Frager offen antworten: id) 
riethe ihm, fih ruhig zu halten, da Deutjchland nicht im Stande 
fei, fi) aus der untergeordneten Stellung zu erheben, in vie es 
feine Unthätigfeit verfenft, fondern die Mehrzahl feiner Stände 
nicht Nerv genug habe, auf große Dinge auszugehen, und weit 
entfernt, einen guten Zeitpunft zu nüsen, in welchem fie fi) als 
Nation erheben und die Einigung zu heilſamen Maßregeln gebrauchen 
fönne, es vielmehr vorzöge, ſich in den gegenwärtigen Zuftand ein— 
zulullen und zu glauben, dies fei das höchfte Ideal einer guten 
Verfaffung, die aud) nur anzurühren man fi) wohl hüten müffe, 

Der Herzog hatte gehofft, die Dinge im Reiche auf einen 
Punkt regerer und zugleich zuverläffigerer Wirffamfeit zu bringen, 





*) Schreiben an Stein vom 29. Febr. (Im der angef. Correſpondenz.) 
**) Brief vom 29. März 1788, (In der angef. Eorreipondenz.) 
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„Das Syſtem der Union — fchrieb er an den fächlifchen Minijter 
von Löben* — jchien mir hierzu, nach Maßgabe der zu Mainz 
angegebenen Entwürfe, vorzüglich geſchickt und als eine fefte und 
unerfchütterliche Grundlage, weldye den Charakter der beutfchen 
Nation angemeflen wäre, um als ein würdiges Denkmal derfelben 
beftehen zu können. Alle Entwürfe hatten nur Einen Endzwed, 
nämlich die Bereinigung der verfchiedenen wirkenden Kräfte auf 
Einen Punkt. Sp jchmeichelte man ſich, daß der Nationalgeift in- 
unferem Vaterlande erweckt werden fönnte, von dem leider auch 
die legten Spuren täglidy mehr zu erlöfchen fcheinen. Man hoffte, 
daß der träge Schlummergeift, der Deutjchland feit dem weftfäli- 
ſchen Frieden drückt, endlich einmal zerftreut werden könnte, und 
Daß mit diefem Kranze die deutiche Union ſich als ein wahres, 

wirffames Corps zur Aufrechterhaltung deutſcher Freiheiten, Sitten 
und Geſetze zuletzt ſchmücken ſollte.“ 

Die Antwort, welche der ſächſiſche Miniſter darauf ertheilte, 
iſt bezeichnend, weil fie ruͤckhaltlos den Gedanken ausſpricht, der 
die Gründer des Bundes bei deſſen Abſchluß leitete. Nicht die 
Verbeſſerung, äußerte er, ſondern nur die Erhaltung der Reichs— 
verfaſſung ſei der Zweck des Fürſtenbundes; jeder Verſuch einer 
Verbeſſerung würde nicht nur an ſich ſelbſt mit unendlichen 
Schmierigfeiten verbunden fein, fondern er könnte auch zur Auf— 
löfung älterer und neuerer reichsftändifcher Verbindungen und 
vielleicht jelbft zur Erreichung jener Abfichten führen, die man da— 
Durch zu vereiteln fuche. 


Henn ber Leiter der preußiichen Politik fih mit einem Male 
fo vorfichtig und beinahe ſcheu über das Vorgehen gegen Deiter: 
reich ausiprach, wie dies Herkberg in den angeführten Verhand— 
lungen gethan, fo darf man daraus nicht folgern, daß ber Ge— 
genfag feiner Politik zu Defterreich ſich irgend gemildert hatte, 
Hergberg war von ber antiöfterreichifchen. Richtung viel lebhaf— 
ter durchdrungen, ald jene mainzifchweimarifchen Vorſchläge; nur 
war ihm die Erweiterung des Fürftenbundes nicht dad rechte 
Mittel dazu, und er geiff nad) allen Vorwänden, um dem Drän- 


*) Den 30. März. 
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gen nad; Reformen auf befien Grundlage auszjuweichen. Sein 
Ziel, Preußen im Borfprung vor Defterreich zu erhalten und ihm 
die Rolle eines Schiedsrichters in den europäifchen Dingen zu be= 
wahren, glaubte er ficherer zu erreichen auf dem Wege auswärti- 
ger Allianzen, wie bie von 1788 mit den beiden Seemächten wa- 
ren. Es tritt diefe preußifch=öfterreichifche Rivalität in kleinen 
und großen Dingen hervor und ift der leitende Gedanfe der preus 
ßiſchen Politif von 1787 — 1790. Am merfwürbigften gab fie 
fich fund in ber Haltung beider Großmächte gegenüber dem Papft 
und ber Ffatholifchen Kirche; während Joſeph I. in Defterreich 
einen hartnädigen Krieg gegen die römische Hierarchie führte, ftellte 
fi) eben deßhalb die erfte proteftantiiche Macht in Deutfchland 
auf die Seite des Papſtes. 

Die jofephiniiche Aufklärung hatte, wie wir früher wahrnah— 
men, auch bie geiftlichen Fürftenhöfe zum großen Theil ergriffen 
und fie zu Thaten der Reform und Toleranz veranlaßt, bie den 
römischen Ueberlieferungen entfchieden widerfprachen. Bei den mäch- 
tigeren geiftlichen Fürften Fam zudem die Neigung des Jahrhunz 
dert, die landesherrliche Allgewalt von allen hemmenden Schranz 
fen zu befreien, jener Reformthätigfeit zu Hülfe; fie wibderftrebten 
dem römijchen Einfluffe, weil fte ihre geiftliche Souveränetät ähn— 
fih vom Bapft zu emancipiren dachten, wie die weltliche fich des 
Kaiferd entledigt hatte. So arbeiteten Abfolutismus und Auf- 
flärung zufammen, um innerhalb der Fatholifchen Kirche eine Bes 
wegung bervorzurufen, die in Rom bald mehr Sorgen wedte, als 
die Keßerei der Proteftanten, Die Herftellung einer päpftlichen 
Nuntiatur in Baiern, von Kurfürft Karl Theodor theild aus eigens 
nügigen Beweggründen (er wollte bie Geiftlichfeit mit Hülfe Roms 
zur Beteuerung beiziehen), theild aus WVerdruß über die Reform 
beftrebungen der größeren geiftlichen Höfe veranlaßt, gab den An- 
ftoß, Diefe fchon früher durch Hontheims Febronius und die Thä— 
tigfeit Joſephs IT. angefachte Bewegung mit neuer Stärfe zu er- 
weden (1785). Die bairifche Nuntiatur drohte im Namen Roms 
unmittelbar in die Kirchenregierung einzugreifen und zwar auf 
Koften der bifhöflihen Macht, namentlich von Salzburg, Augs- 
burg u. ſ. w. und zu gleicher Zeit follte auch am Rhein die herges 
brachte Stelle des päpftlichen Nuntius mit diefen neuen Bollmady= 
ten bekleidet werden und in die Metropolitanrechte der größeren 


Defterreich und Preußen bis zum Neichenbacher Vertrag (Juli 1790). 283 


deutfchen Kirchenfürften eingreifen, Ein folcher Verſuch war vor: 
trefflich geeignet, der Oppofition gegen Rom neue Stärfe zu ver: 
leihen, Denn indem dadurdy zunächit das geiftliche Hoheitsrecht 
der größeren und mächtigeren Herren drohte verkürzt zu werden, 
ließ fich doch zugleich mit dem Kampf für diefes hierarchifche In— 
tereffe der Erzbifchöfe der alte nationale Gegenfag gegen Rom leicht 
vermiſchen und der ganzen Angelegenheit der Anfchein geben, als 
handle es fich hier um das große Intereffe deutfcher Unabhängig- 
feit von römischer Herrfchjucht und Ausbeutung. Auf die Unter: 
ftügung des Kaijerd war, wenn man feine eigene Lage in Betracht 
zog, mit Gewißheit zu rechnen; in der That Sprach er fich denn 
auch alsbald dem bifchöflichen Intereffe günftig aus. Der Papſt 
Dagegen wies die Vorftellungen der Erzbifchöfe ab, und im Früb- 
jahre 1786 erjchienen die beiden Nuntien in München und am Rhein, 
ernftlich entichlofien, fih als unmittelbare Vollmachtträger des 
römifchen Stuhles zu benehmen. Died veranlaßte die vier Erz— 
biichöfe von Mainz, Trier, Cöln und Salzburg zu einem entfchei= 
denden Schritte, Im Auguft 1786 traten im Bade Ems ihre Be- 
vollmächtigten zu einem Congreſſe zufammen und ftellten in einer 
eigenen PBunctation ihre bifchöfliche Auffaffung des Kirchenrechtes 
der päpftlich-römifchen gegenüber, Ausgedehntere episkopale Ge- 
walt, Befeitigung der Recurſe und Ereceutionen, Erweiterung des 
bifchöflihen Dispenfationsrehts, Regelung des Inftanzenzuges, 
Herabfegung der Annaten und Palliengelder — das waren bie 
wejfentlichen Forderungen der Emſer PBunctation. Es find, wie 
man fieht, diefelben Beſchwerden, die ſchon auf den Concilien zu 
Eonftanz und Bafel verhandelt waren; das Kirchenrecht der Basler 
Beichlüffe reagirt noch einmal gegen die Concordate von 1448 und 
der alte Gegenfag der bifchöflichen gegen die päpftliche Hierarchie, 
ber das fünfzchnte Jahrhundert fo heftig aufgeregt, wird hier von 
Neuem lebendig. 

Die vier Erzbifchöfe traten den Nuntien und ihrer Wirkſam— 
feit, gemäß den Anfichten, welche die Emfer Punctation enthielt, 
mit Außerfter Schroffheit entgegen; fie fanden einen Nüdhalt 
am Kaifer, ber (Febr. 1787) ein entfprechendes Concluſum des 
Reichshofraths veranlaßte. Andererfeits nahm fich die pfalzbairifche 
Regierung ebenfo entfchieden der Anfprüchye der Nuntiatur an, und 
aud Rom war nicht müßig, fein Intereffe gegen die Erzbifchöfe 
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zu verfechten. Gleichwol wäre in ber damaligen Zeitlage der Kampf 
ohne Zweifel gegen Rom entjchieden worden, wenn die erzbiichöfs 
liche Oppoſition die rechte Klugheit und Energie gehabt hätte, 
ihre Sache durchzuführen. Daß es ihnen an Klugheit. fehlte, be— 
wies die thörichte Engherzigfeit, welche es unterließ, die Bifchöfe 
in das gleiche Interefle gegen Rom zu verfledhten, und damit den 
fehr einleuchtenden Vorwurf der Gegner herausforderte: es handle 
fih nur um einen herrſchſüchtigen Anfpruch der erzbiſchöflichen 
Dligarchie, der gegenüber die Bijchöfe ihre natürlichite Stüge in 
Rom hätten. Aber auch die rechte Energie zur Durchführung 
einer fo ernten Sache war in diefem Kreife kaum zu finden: ber 
Jlluminatismus mit feiner kosmopolitiſchen Weltbildung, feiner 
vornehm gnädigen Toleranz , feinem literarifchen Dilettantenthum 
fonnte wohl Leute wie Karl Theodor von Dalberg hervorbrin= 
gen, aber die Charaktere eines Hutten und Luther nicht, die das 
Vollbringen einer ſolchen Aufgabe erforderte. So war. denn auch 
die nöthige Feitigfeit und Eintracht unter den vier geiftlichen Her: 
ren zu vermiffen; während die Nuntien, von Baiern unterftüst, 
in die bijchöflichen Gerechtfame von Trier (Augsburg) und Salz 
burg eingriffen, war die Haltung von Mainz und Göln lau, bei— 
nahe zweideutig zu nennen. 

Das war der Augenblid, wo die erſte proteftantifche Macht 
für Rom eifrig und mit Erfolg intervenirte. Die Hergbergifche 
Politik beforgte, es Fönnte fi) durdy den Streit über die Nuns 
tiatur wieder ein engered Berhältnig zwifchen dem Kaifer und 
den geiftlichen Kurfürften, namentlich Mainz, berftellen, ein Ver— 
hältniß, das vielleicht den ganzen Erfolg des Mainziſchen Bei- 
tritt8 zum Bürftenbunde wieder aufhob; drum entichloß fie fich, 
für Rom zu vermitteln und die Erzbifchöfe, namentlich den von 
Mainz, mit Rom wieder zu verföhnen, Der König fprach, ohne 
fih, wie er fagte, zum Richter oder Schiedsrichter machen zu 
wollen, die Anficht aus, es fei_bejier, wenn man die Sadye durch 
Hartnädigfeit nicht auf die Spige treibe und dadurch ein Schisma 
in ber deutfchen Kirche hervorrufe, Seine Diplomaten beurtheils 
ten die Emſer Politif ohne Enthufiasmus und überaus nüchtern, 
aber im Ganzen ohne Zweifel richtig. Etwas Priefteritolz, fehreibt 
Stein, mit des Kurfürften Friedrich Karl angeborenem Stolz und 
Uebermuth amalgamirt, möchte Mainz gar zu gern die beutfche 
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Tiara aufjegen und würde es vielleicht gar gern fehen, wenn 
der König unbedachtfam genug wäre, diefe Sache in das Ge- 
leife bringen zu wollen.*) Die erften Zeichen biefer Politik Fün- 
digten fi in dem äußeren Verhältniß des Nachfolgerd von Frie- 
drich dem Großen zum römifchen Hofe an. Derfelbe Nuntius 
Pacca, dem die geiftlichen Herren in Trier und Cöln mit unver- 
hohlener Feindfeligfeit entgegentraten, ward von der preußifchen 
Regierung zuvorfommend behandelt und feiner Wirkſamkeit im 
Cleveſchen Lande fein Hinderniß bereitet; Rom war dafür danfbar 
und im Jahr 1787 führte der römische Staatsfalender den preu— 
Bifhen Monarchen zum erften Male mit feiner königlichen Würde 
auf, Die Sendung ded Marcheſe Luckhefini an den Mainzer 
Hof enthüllte dann offen den preußifchen Plan, die Emfer Ver: 
bindung zu fprengen und den Kurfürften Friedrich Karl wieder 
mit Rom auszuföhnen. Der Preis, den fich Preußen dafür vorbe- 
hielt, war die Zuftimmung des Papftes zur Ernennung eines 
Goadjutors, der Preußen genehm war, und ben man in ber Ber: 
fon Karl Theodor von Dalberg glaubte gefunden zu haben, 
Bon Dalberg war Preußen überzeugt, daß er den Fürftenbund 
nicht verlaffen werde; fürchtete es fich doc) fait vor feinem über— 
mäßigen Uniongeifer! : Drum war er in diefem Falle der rechte 
Mann, was man auc)- fonft von ihm denken mochte, Wir ges 
hen nicht näher in die einzelnen. Vorgänge ein, welche die Wahl 
Dalbergs herbeiführten: es ift die gewöhnliche Gejchichte der geift- 
lichen Wahlen. Bemühungen um die Stimmen der einzelnen Wäh- 
ler, Einfluß auf Weiber und Günftlinge, nöthigenfall8 durch Geld 
erfauft, dad waren die Mittel, durdy die Dalberg, wie jo vielen 
andern Fürften der deutfchen Kirche, der Weg zum erzbifchöflichen 
Stuhle geebnet ward, Indeſſen war Lucchefini nad) Rom gegan— 
gen, hatte dort, ohne Dalbergs zu erwähnen, die Curie für bie 
Mahl eined Coadjutord günftig zu ftimmen gewußt und ein Ab— 
fommen getroffen, das zugleich den preußifchen und päpftlichen 
Wünfchen entſprach. Der eine Theil der Verabredung feßte feit, 
daß der neu Gewählte den Grundfägen des Fürftenbundes treu 


*) Die obigen Aeußerungen find einem Briefe des Königs an Luccheſini 
vom Febr. 1787 und einem Schreiben Steins an Earl Auguft vom 24. Febr. 
in der hanbdichriftligen Correſpondenz entnommen. 
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bleiben ſolle, der andere verlangte, daß ber Erzbiſchof und fein 
Goadjutor die Emſer Convention fallen laffen und fich mit dem 
Status quo begnügen ſollte. Da traf die Nachricht ein, daß 
(1. April) Dalbergd Wahl gefichert war. Der erfte Eindruck in 
Rom war ihm nicht günftig, da die Eurie wegen feines Illumi— 
natismus nicht außer Sorge war; doch wußte es Lucchefini da— 
hin zu bringen, daß auch ihm die Beitätigung unter den ange— 
gebenen Bedingungen verfprochen ward, In Mainz dagegen war 
man wegen des Ausdrucks „Status quo“ nicht ganz beruhigt ; 
zwar gab (2. Mai) der Kurfürft eine Erklärung an Luccheſini, die 
den römischen Forderungen in der Hauptfache entſprach, aber doc) 
den Wunſch beifügte, daß Rom ſich verpflichten möge, die biſchöf— 
lichen Rechte de8 Mainzer Stuhl in Pfalzbaiern nicht ferner ver— 
fürzen zu laffen. Das drohte die Unterhandlung hinauszuzichen, 
drum ließ Friedrich Wilhelm I. durch Lucchefini dringend anem= ' 
pfehlen, man möge den preußifchen Wünjchen nachgeben und 
nicht durch Zögern das Gelingen der ganzen Verhandlung auf's 
Spiel fegen.*) Co vereinigte man fi) denn vorläufig; Dalberg 
ward gewählt, Kurmainz gab die Emfer Befchlüffe preis und be— 
gnügte ſich mit der zweifelhaften Bürgschaft Luccheſini's, daß Rom 
feine weiteren Eingriffe in feine erzbifchöflichen Rechte verfuchen 
werde. Rom hatte feinen Zwed erreicht, die Emjer Verbindung 
aufzulöfen, und Preußen jchmeichelte fi mit dem Erfolg, die 
engere Verbindung zwifchen dem Kaifer und den Erzbiſchöfen ges 
hemmt zu haben; dieſe Iegteren, namentlih Mainz, trugen bie 
Koften der Bermittlung. Bald zeigte fich denn, wie Rom das 
Abkommen nicht dahin deutete, daß es feine Firchenherrlichen An— 
fprüche in Deutjchland aufgeben wollte, vielmehr entftand aus 
neuen Eingriffen neuer Hader, der nie zu einem feften Abfchluß 
fam, fondern erft durch die welterfchütternden Greigniffe feit 1789 
allmälig in Vergefienheit gerieth. Hertzberg felbft, nachdem er feis 
nen nächſten Zweck erreicht, fuchte die preußische PBolitif aus dem 
mißlichen Handel herauszuminden und überlic die Er Par: 
teien ſich ſelber. 


*) Aus der Correſpondenz Lueccheſinis, die er von Rom aus mit Mainz 
führte. 
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Wichtigere Angelegenheiten ald bie Frage, ‚welches Kirchen: 
recht in Deutjchland gelte, nahmen die preußifche Politif völlig 
in Anfpruh: das Vorgehen Rußlands gegen das osmanifche 
Reich und der Anſchluß Joſephs II. an die mosfowitifchen Erobe- 
rungstendenzen. In feiner politiichen Verwicklung jener Tage 
läßt fich das Verhältniß der beiden Großmächte fo genau beob- 
achten, wie in biefer orientalifchen Sache; in ihr nimmt aud) 
die Hergbergifche Politik ihren legten mächtigen Anlauf, um dann 
überwunden vom Schauplage abzutreten. Wir wollen dem Ber: 
lauf diefer Dinge, an die fich der Umfchwung der öfterreichifch- 
preußiſchen Politif im Jahre 1790 knüpft, genauer nachgehen; 
unfere Darftellung ift aus den reichen handſchriftlichen Duellen 
geichöpft, welche und über die preußische Politik im Orient wäh- 
rend ber Jahre 1787 — 1790 vorliegen,*) 

Wir haben früher erzählt **), wie fich jene öfterreichifch -rufs 
fiihe Verbindung anfnüpfte, welche Friedrich II. vergebens zu hin- 
bern trachtete, wir haben das öftlihe Bündnig auch in die innern 
Angelegenheiten Deutichlands hereinfpielen ſehen, vornehmlich in dem 
Öfterreichifchebaierischen Handel, wo dann Preußen in dem Bunde 
der deutichen Fürſten einen Grjag für die verlorene Allianz im 
Dften ſucht. Inzwiſchen hatte Rußland, wie bereit erwähnt 
ward, den ganzen Vortheil der Verbindung mit Defterreich zu ſei— 
nen Gunften ausgebeutet, fich der Krim, Tamans und Kubans 
bemächtigt und die Türfen genöthigt, diefe neue Erwerbung gut 
zu heißen (Ian, 1784), Bergebens hatte Joſeph UI. einen Erſatz 
in Deutjchland und in Holland gefucht ; fein unruhiger und leis 
venfchaftlicher Eifer, irgendwo eine Vergrößerung zu finden, ent— 
fprang eben aus dem Mißmuth über die ungleiche Verbindung 
mit Katharina IL, die den Ruſſen den Weg nad Conſtantinopel 
bahnte, ohne daß ihm felber dafür eine Entjchädigung ward, In 
der baierifchen wie in der holländifchen Angelegenheit war er ges 


*) Aus dem Nachlaſſe von Diez, dem preußifchen Geſandten in Conſtan— 
tinopel, fammen die Handfchriften, die wir dabei benugt haben; fie enthalten 
fowol die Copien von D.'s Depefchen nach Berlin, als die Driginalien von 
Hertzbergs Gorrefpondenzg an Diez, nebft einer Anzahl Aetenftüde, welche 
fih auf den Neichenbacher Vertrag beziehen. Dazu fommt noch eine andere 
handfchriftliche Gorrefpondenz zwifchen Hertzberg und dem Grafen Golg. 

**) ©. oben S. 196. 
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fcheitert, und während Rußland feine ganze Kraft nad) dem 08- 
manifchen Reiche hin wenden fonnte, hemmte ihn der Wiberftand 
auf allen Seiten, drohte die wachſende Gährung in den einzelnen 
Kronlanden feine ganze Thätigfeit gefangen zu nehmen. Io: 
feph U. befand fich faft in einer ähnlichen Lage, wie zwölf Jahre 
zuvor Friedrid vor der polnischen Theilung; er war ebenfo feſt 
davon überzeugt, daß bie türfifche Nachbarfchaft an der Donau 
der ruffifchen vorzuziehen fei, wie damals Friedrich lieber Polens 
ald Rußlands Nachbar geblieben wäre; aber es blieb ihm gerade, 
wie damals dem großen König, nur eben die Wahl zwi— 
fchen einer entjchlofienen Abwehr Rußlands und zwijchen einer 
engen Verbindung, die ihn die Früchte von deifen Vergröße— 
rung mit genießen ließ. Indeflen ging Rußland immer ent 
fchloffener vor; die Reife der Kaiferin in die neue Provinz Tau— 
rien, das prahlende Gcepränge rufiticher Macht, das entfaltet ward, 
die unverhohlene Hindeutung auf die Schöpfung eines neuen by— 
zantinifchen Reiches ftellten c8 außer Zweifel, daß ſich ein enticheis 
dender Schlag vorbereitete. Auch Joſeph II. begab fih (Mai 
1787) nad Cherfon; er hätte in diefem WAugenblide wohl bie 
ruſſiſchen Eroberungspläne lieber vertagt gefehen, da er fi) nicht 
mehr darüber täufchte, daß nur Rußland der Löwenantheil zufal- 
len würde, aber er war ebenjo entjchlofien, bei einem neuen Ans 
griff auf die Türfei Lieber energifchen Antheil zu nehmen, als 
wieder, wie in den Jahren 1783—1784, feer auszugehen. Seine 
Beforgniffe über das Wachsthum ruffischer Macht verbarg er Faum, 
er Sprach fie nicht nur gegen den franzöfifchen Gefandten Segur 
— wohl mit berechneter Offenherzigfeit — damald aus; au in 
einem vertraulichen Schreiben an Kaunig fchrieb er auf dem Rück— 
weg aus Taurien: „Die Bortheile, welche Rußland aus der Acqui— 
fition bdiefer Provinz hat, find fehr wichtig für diefes Reich. Es 
kann die Osmanen nad) Zerftörung ihrer Armada aufs Aeußerſte 
bringen ; es kann Stambul zittern machen, und damit erhält es 
ben Weg nach Poros und dem Hellefpont, dem ich aber auf der 
Seite Rumeliend zuvorfommen muß.” 

So lange Friedrich I. lebte, nahm Preußen zu diefen Din— 
gen eine nur beobadhtende Stellung ein; wäre der große König in 
feinen jungen Jahren vielleicht raſcher entfchloffen gewefen, eine 
active Rolle in biefen orientalifhen Händeln zu fpielen, fo war 


Defterreich und Preußen bis zum Reichenbacher Vertrag (Juli 1790). 289 


er jetzt nach den Nachwirkungen des fiebenjährigen Krieges zu 
einer Zeit, wo feine ganze Politik auf die Erhaltung des Frie— 
dens geftellt war, in jedem Falle nicht geneigt, zur Abwehr einer 
Krifis, die er für noch nicht fo nahe hielt, fein Heer und feine 
Finanzen einzufegen, Er nannte das „de faire le Don Quixote 
des Turces.“ Zwar faß in den beiden legten Jahren von Frie- 
drichs Regierung ein preußifcher Gefandter, Heinrich Friedrich von 
Diez, in Eonftantinopel, aber eben dieſer Hagte lebhaft über die unthä— 
tige Rolle, zu der man ihn verurtheilte, „Se. Majeftät — fchrieb er 
am 10. Juli 1786 an Hergberg — hat zu wenig Neigung be: 
zeigt die Türfen zu unterftügen, als daß ich hätte wagen fönnen, 
Vorſchläge darüber zu machen. So habe ich mid darauf befchränft, 
in meine Depefchen Gedanfen einzuftreuen, welche darauf hinwei— 
fen fönnen, was fich zum Wohle der Pforte und Preußens etwa 
thun ließe. Aber ich war nicht fo glüdlich, fie nur zur Erörterung 
gebracht zu fehen. Jh bin daher zur Rolle eines traurigen Neuig- 
feitöträgerd ohne Syſtem und ohne Thätigkeit verurtheilt und 
muß vor der Pforte und felbft vor meinem Dragoman bie Gleich- 
gültigfeit des Königs und meine Unthätigfeit verhehlen, damit 
ich wenigftens den Baden dann wieder aufnehmen fann, wenn 
bie preußifche Regierung fich entſchließen follte, ein dem osmani— 
ſchen Reiche günftigered Syftem anzunehmen.” Hertzberg vertrö- 
ftete den Gefandten auf den bevorftehenden Regierungswechjel*), 
indefien Diez auf eigene Hand feine türfenfreundlicye Politik trieb 
und fich theilweife tiefer einließ, als es im Willen Friedrichs und 
ſelbſt im Plane Herbbergs lag. 

Der Tod des Königs brachte eine leiſe Wendung hervor, 
Diez erhielt eine Geldfendung; Hertzberg aber dachte an eine Ver— 
mittlung Preußens und regte bei Friedrih Wilhelm den Gedan- 
fen an, durdy die Errichtung einer türfifchen Gefandtichaft in Ber: 
lin eine engere Verbindung mit der Pforte vorzubereiten; Diez 
follte, wie aus eigenem Antrieb, der türfifchen Negierung den 





*) Je crois aussi que dans le meme cas (nad) dem Tode Friedrichs) je 
pourrais prendre des mesures et pour jeter la base d’une liaison plus £troite 
entre la Prusse et la Porte et pour rendre l’etat de celleci plus assure et 
plus utile & ses amis. (Depeche Hergberg’s vom 6. Juni 1786) in einer 
Handfchrift überichrieben:: Ma — avec Mr. le Comte de Hertzberg 


touchant mes negociations. 
l. 19 
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Vorſchlag eingeben.*) Aber faum drei Monate nachher waren dieſe 
Projecte wieder aufgegeben; man hatte fich in Berlin in bie hol⸗ 
ländifche Angelegenheit verwidelt und verfchob ven Plan, die Ver— 
mittlerrollfe im Orient zu übernehmen, auf beſſere Zeiten. **) Diez 
ward ungeduldig ; er beklagte ſich mit Recht, dag ſolche Schwan: 
fungen nicht dazu dienen fönnten, das Vertrauen der Türfen zu 
gewinnen, während Hergberg meinte, ed genüge, wenn man die 
„Breundichaft der ‘Pforte pflege’, auch wohl mündlich und ge 
ſprächsweiſe andeute, daß eine von Rußland und der Türkei 
verlangte Vermittlung Preußen bereitwillig finden werte, übri- 
gend aber Feine beftimmte Verpflichtung eingebe. ***) 

Die Pforte verfannte nicht, daß fich ein ruſſiſch-öͤſterreichi⸗ 
fcher Angriff gegen fie vorbereite; das Auftreten Katharinens in 
Taurien, die Anwefenheit Joſephs ließ darüber feinen Zweifel 
mehr. Aber fie hatte, durch Diez zum Theil beftärft, ſich der 
Hoffnung hingegeben, in der Vermittlung Preußens eine zurei— 
chende Hülfe zu finden, bis die legten Nachrichten aus Berlin 
diefe Hoffnung vereitelten. Hatte fie drei Jahre zuvor ein äu— 
Berftes Beifpiel nachgiebiger Schwäche gegeben, jo ließ fie ih 
diesmal im rolle über Rußlands Benehmen, über feine Müh- 
lereien unter der chriftlichen Bevölferung des Reiches, deren Mit 
telpunft die ruſſiſche Gefandtjchaft jelber war, zu dem verzweifelten 
Entſchluß einer plöglichen Kriegserflärung fortreigen (24. Auguſt 
1787). 7) 

In Berlin war man von diefem fchnelfen Entſchluſſe unan- 
genchm überrafcht. Man hielt den Krieg für ein Wagſtück und 
Hertzberg meinte, Feine europäifche Macht werde fich „aus Liebe 
für die Türken“ compromittiren wollen; Diez erhielt daher Auf: 
*) Depefche Hergbergs vom 13. Febr. 1797. a. a. O. 

**) ]| faut nous le reserver pour des occasions essentielles. Vous ferez 

aussi bien de detourner par les mömes raisons l’ambassade turque. Elle nous 

cotterait trop et l’argent n’est plus si en abondance chez nous, 

que dans les temps passds. (Schreiben H.'s vom 24. April 1787.) 
***) Schreiben H.'s vom 7. Juli. 

}) „Elle se flatta de trouver cet ami dans le Roi de Prusse et c'est pour 
cela qu’elle sollicita ses bons offices si instamment. Or comme mes explications 
gencrales ne donnoient aucune esperance, s’ecartant toujours de ses desirs, 
elle a franchi le pas et remis sa destinde a Dieu et à ses armes“* — ſchreibt 
Diez unmittelbar nad) der Kriegserflärung. 
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trag, den Türfen feine Hoffnung zu weden, einfacher Beobachter 
zu fein und nur eben genau Bericht zu geben von den Mit- 
ten, Planen und Maßregeln, zu denen die Pforte greife. Der 
preußifche Minifter legte in diefem Augenblide den Dingen am 
Bosporus noch fein großes Gewicht bei; er war fait beraufcht von 
dem Erfolge feiner Politik in Holland, und feine Depefchen an 
Diez ftrömen über von Ausdrüden des Triumphes über die glän- 
zende Rolle, die Preußen dort ſpiele. Er vergleicht Preußens 
Rolle mit der gebieterifchen Politik jenes Römers Popilius Länas, 
ber einen Kreis um Antiohus zog und ihm befahl, Frieden zu 
machen, bevor er aus dem Kreiſe heraustrete. „In meiner gan- 
zen politischen Laufbahn — fchreibt er am 6. Det, — habe ich 
auf den Moment gelauert, Preußen diefe Ehre zu verfchaffen, und 
bin endlich dazu gelangt. Es ift wahr, es hat mich Mühe ges 
foftet, und ſeit zwei Jahren habe ich dies Syſtem allein gegen 
alfe Welt aufrecht erhalten. Franfreich verliert dadurch die Allianz 
mit Holland und den Reft feines Anſehens in Europa.” 
Indefien die Ruſſen den preußifchen Gejchäftsträger in Con— 
ftantinopel beichuldigten, er habe die Türken zum Kampfe ermu— 
thigt, war Diez durch die MWeifungen, die er von Berlin erhielt, 
zu einer Neutralität und Unthätigfeit gezwungen, die er allerdings 
nur mit Widerftreben ertrug. Hertzberg wiederholte die Erklärung, 
daß die Lage Preußens nicht gejtatte, fich den Gefahren eines Krie— 
ges für ein fo weit entferntes und halbbarbarifched Volk auszu— 
fegen, trat aber zugleich mit einem eigenen jeltfamen Plane herz 
vor, der nad) feiner Anficht die ganze orientalifche Verwicklung 
in endgültiger Weife löfen follte.*) „Da wir — fchreibt er — 
die holländiichen Angelegenheiten jo glücklich erledigt und nun 
die Hände frei haben, fo möchte ich wohl, was in meinen Kräf— 
ten liegt, thun, um den gegenwärtigen Türfenfrieg zu einer Vers 
herrlichung meines Minifteriums zu benugen. Sie fünnen dazu 
mitwirfen, aber Sie müffen mit größter Einfiht, Kraft und einem 
undurchdringlichen Geheimniß verfahren, deſſen Mitwiffer nur wir 
beide und die Perſonen, welche diefe Briefe ſchreiben und chiff— 
riren, fein dürfen. Es hat wenig Anfchein, daß die Pforte ſich 
gegen die beiden Faiferlichen Höfe wird behaupten können. Frank— 


*) Schreiben Herkbergs an Diez d. d. 24, Nov. 1797. a. a. D. 
19 * 


292 Zweites Buch. Erſter Abfchnitt. 


reich wird für fie wenig oder nichts thun und Fein anderer Hof 
wird fih ohne Hoffnung auf große Vortheile für fie erponiten 
wollen. Ich babe mir einen Plan ausgedacht, den Sie errathen 
fönnen, ber aber das größte Geheimniß erfordert. Glauben Sie, 
man fönnte die Pforte dazu bringen, dem Kaijer die Moldau und 
Wallakei und den Ruffen die Krim, Oczakow und Beflarabien 
abzutreten, jedody unter der Bedingung, daß Preußen, Sranfreid) 
und andere Mächte, die ich beizichen würde, dem osmaniſchen 
Reiche feine dauernde Griftenz jenjeit der Donau in der Weife 
garantirten, daß die Donau und die Unna die ewige Gränze zwis 
chen dem osmaniſchen Reiche und der Ehriftenheit bilden würden? 
Ich follte glauben, es wäre zugleidy dahin zu bringen, daß um diejen 
Preis Rußland auf die Vafallenfchaft Georgiens und alles deſ— 
fen, was jenfeit des Fluſſes Cuban liegt, verzichte, ſich nicht mehr 
in die innern Verhältniffe der Türfei einmifche und feine Hans 
deld- und Schifffahrtsprivilegien auf Gränzen zurüdführe, die bil- 
lig und mit der odmanifchen Souveränetät verträglich find, Zu— 
gleidy habe ich die Idee eined guten Acquivalents, welches von 
Seiten der beiden Faiferlichen Höfe Preußen erhalten würde; bie 
Türfei würde dabei fein Opfer bringen, fie hätte Preußen nur 
einen recht günftigen Handelsvertrag zu bewilligen und die freie 
Schifffahrt im Mittelmeere vor den Barbaresfenftaaten zu ſchützen.“ 

Wenn man an die Erfehütterungen der folgenden Zeit denkt, 
und wie wenig ſolch diplomatifche Abfommen in dem lebendigen 
und wilden Drange entfeffelter Kräfte und Leidenschaften den Ehas 
rafter der „Ewigkeit“ fi) bewahren fönnen, fo mag man ſich faum 
eines Lächeln erwehren über die Art, wie Hertzberg die Löſung der 
großen Weltfrage, der Zufunft ded byzantinischen Oſtens, ausge— 
düftelt hatte; aber es ließ fich nicht leugnen, im Sinne der Gleich— 
gewichtöpolitif hatte diefe Kombination allerdings nichts Ungewöhns 
liches, Dem Einwande, daß die Türfen ſich fo leicht die Abtretung 
nicht würden gefallen laffen, begegnete der preußische Staatsmann 
mit der Erwiederung, daß fie dann gewaltfam wahrfcheinlid noch 
mehr verlieren würden, ohne den unftreitigen Vortheil, durch jenes 
Dpfer den ruhigen Beſitz des Neftes und eine dauernd anerfannte 
Gränze zu gewinnen, Es bedarf faum der Bemerfung, daß es da— 
bei Hertzberg keinesvegs nur um den Ruhm zu thun war, Die 
orientalifche Frage erledigt zu haben, fondern daß im Hintergrunde 
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feiner Berechnungen zugleich ein reeller Vortheil für Preußen lag. 
Für die Abtretung der Moldau und Wallachei verlangte nämlid) 
Hergberg von Defterreich die Rüdgabe Galiziensd an Polen, und 
dies legtere follte dann an Preußen dafür Danzig, Thorn und 
die Palatinate Poſen und Kalifch abtreten, Damit erlangte 
Preußen eine beffer arrondirte Gränze, und die Erwerbungen ber 
erften polnischen Theilung erhielten durch den unentbehrlichen Be- 
fig von Danzig den rechten Abjchluß, indeß zugleich der ruſſi— 
Ihen Macht nad Südoften hin eine Gränze gezogen, Defterreich 
aber durch die Donauprovinzen nach dem Oſten hingewiefen und 
durch deren Erwerbung am unmittelbarften dafür intereffirt ward, 
gegen weitere ruſſiſche WVergrößerungen wachjam zu fein. 

Solch verwidelte Kombinationen, die Alles auf das diplo— 
matifche Abfommen ftellten, hatte vom weftfälifchen Frieden an 
bi8 zu den VBerträgen-von Utrecht, Aachen, Tefchen die Bolitif 
des Gleichgewicht gar manche entworfen; Hertzberg, indem er 
dies Gewebe von Ländertäufchen und Gebietdabtretungen ausge— 
fonnen, ließ fich darum nicht fo leicht irre machen durch den Hin 
weis auf die Mafle von Hinderniffen, die zu übenvinden waren. 
Die lebhafteften Einwände machte der preußifche Geſandte in Con— 
ftantinopel jelbft. Gr fchilderte die Türken als durchaus unzus 
gänglic für ſolch einen Vorſchlag; felbft der Hinblid auf grö- 
ßeren Verluſt werde fie nicht abhalten, lieber Alles aufs Spiel 
zu fegen, als einem folchen Abkommen fich zu fügen. Sie feien 
in einer fo gereizten Stimmung, daß fie felbit faum vom Frieden 
wollten reden hören, am wenigften von einem Frieden, der mit ir 
gend einer Abtretung verbunden ſei. Ein feiger Friede, glaubten fie, 
werde den Appetit der Feinde nur fteigern und das Verfahren der 
Großmächte gebe ihnen einen fo geringen Begriff von deren Loyali— 
tät, daß fie auf eine angebotene Garantie fein Vertrauen febten. 
Diez hält den Augenblid für durchaus dringend, den vereinten 
Bergrößerungsentwürfen Defterreich8 und Rußlands entgegenzutre- 
ten; er würdigt mit vollfommener Klarheit die unvermeidliche 
Wendung der Dinge im Oſten und die Nothwendigfeit für Preu— 
en, fo lange es noch möglich war, dem mosfowitijchen Ueberge— 
wicht zu begegnen. Preußen, meint er, müffe ſich mit Schweden, 
Polen und Großbritannien zur Erhaltung der Türkei verbinden 
und die öfterreichifcherufftiche Allianz mit Außerfter Energie bekäm— 
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pfen. Die früheren Berhältnifie Preußens zu Rußland ſah er 
als aufgelöft an, zumal feit die veränderte Stellung Preußens im 
deutfchen Reiche die Beweggründe für ein ruſſiſches Buͤndniß fehr 
gefhwächt habe, Die Macht Rußlands aber und Oeſterreichs im 
Dften, nun gar vereinigt, fünne nicht bedenklich genug angejehen 
werden;*) man müffe ihr mit allen Mitteln gegenübertreten, 3. B. 
die Gährung in Ungarn zur Schwächung Oeſterreichs benugen 
und Ungarn ald ein unabhängiges Königreich aufrichten, damit 
man nicht zu ſpät die fchlimmen Folgen des Berfäumniffes ers 
fahre. Kein Augenblid fei dazu günftiger, ald der gegenwärtige; 
Rußland und Oefterreich befänden ſich theilweife in innerer Gäh— 
rung, die Türfei und Polen würden ficher erfenntlidy dafür fein, 
daß Preußen durch feine thätige Hülfe fie beide von der Wucht 
öfterreichifcherufftichen Ehrgeizes befreit habe, ‚Mit einem Worte 
— fo fehließt Diez feine ausführlihe Darlegung — es ift dies 
der glücklichſte Augenblik für Preußen, eine ungemeine Größe zu 
erwerben und Europa Gefege vorzufchreiben, indem es fi nit , 
blos an Anſehen, fondern auch an wirklicher Stärfe zur erften 
Macht Europas erhebt. ES ift wahr, e8 wird und ein paar leb— 
hafte Kriegsjahre Foften, aber das wäre nur ein Capital auf Ins 
terefien angelegt, denn dieſer Krieg gäbe und Ruhe für ein Jahr: 
hundert und eine überlegene Macht gegen jeden Feind.’ 

Hielt Diez die Hersbergichen Vorfchläge für unmöglich, jo 
nannte Hertzberg zur Revanche die Dieziichen Plane „unausführ— 
bare Ideen.“ Keine Macht werde fich gern in einen Krieg für 
die Türken einlaffen, die ſich ja felber nicht zu helfen wüßten, 
und bei denen man nie ficher fei, daß fie mit Preisgebung ihrer 
Verbündeten einen Separatfrieden fchlöffen. Eine Allianz mit Po— 
fen und Schweden gebe feine Macht, auch England fei nur zur 
See von Bedeutung, Preußen würde daher bei der Unzuverläffig- 
feit der Türken Alles aufs Spiel fegen. Er blieb bei feinen frü- 


*) Si la Russie et l’Autriche en conservant leurs possessions actuelles par- 
viendroient un jour à mettre ä profit les ressources immenses, qu’elles ont,. 
comme l’Empereur a deja commence à executer depuis plusienrs anndes, la 
Prusse aura tout à craindre de leur part. Or pour que ceci n’arrive point, il 
faudrait à bonne heure abattre leurs forces et diviser leurs pays en nous ap- 
propriant de bons morceaux qui puissent nous leur rendre superieurs pour tou- 
jours. Schreiben von Diez d. d. 8. März 1788. 
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heren Anfichten ; führe die Türkei einen glüdlichen Krieg, fo brauche 
fie allerdings nichts abzutreten, aber die Vermittlung Preußens 
werde ihr dann doch von Werth fein; geftalte fich, wie es wahr: 
fcheinlich fei, der Krieg unglüdlih, fo werde ed den Türfen im— 
mer noch erwünfcht fein müffen, mit jenen Abtretungen eine fefte 
Gränze zu gewinnen. *) 

Die Meinung, die Diez verfocht, war indeffen nicht ganz 
vereinzelt; audy bei anderen preußiichen Staatömännern galt es 
für eine ganz nothiwendige Sache, diefen Moment zu benugen, 
um einerfeitS die Macht der öfterreichifcheruffiichen Allianz zu fpren- 
gen, andererfeitd Preußen eine beffere Abrundung zu fehaffen. In 
einer biplomatifchen Denkfchrift jener Tage**) ift der Standpunft 
diefer Meinung mit aller Offenheit erörtert, „Es ift eine unbe: 
dingte Nothmwendigfeit für Preußen — fo lautet die Schlußfolge — 
daß e8 fein Augenmerk auf eine mit Klugheit zur gelegenen Zeit 
zu erreichende Vergrößerung richtet. Bei feiner Lage, wo es von 
zwei folgen und mächtigen Reichen, die immer weiter zu greifen 
bedacht find, umſchloſſen ift, von Reichen, deren jedes für ſich Preu- 
Ben an Macht und Größe überwiegt, befindet es ſich ſtets in einer 
bedenflihen und forgenvollen Krifis und muß alle feine Kräfte 
anftrengen, um fich in Würde und Anfehen zu erhalten, Eine be- 
ftändige Anfpannung ber zweckmäßigſten Mittel ift ihm durchaus 
nothwendig, denn jede jelbft unbedeutend fcheinende Erfchlaffung 
fann für diefen Staat von den nachtheiligften Folgen fein. Kö— 
nig Sriedrih II. war es vorbehalten durch feinen an Hülfsquel- 
len unerfchöpflichen Geift alled das zu erfegen, was feinem Lande 
an Hülfsmitteln fehlte, ‚Sein großes Beifpiel, ftetd mehr zu be— 
wirken, als gemeinhin menfchliche Kräfte vermögen, diente allen 
Patrioten des Landes zur treuen Nachahmung, und es glaubte 
Jeder feiner Unterthanen, weil er ein Preuße, ein Diener und 
Werkzeug König Friedrichs war, unter feiner Leitung und Anord— 
nung mehr leiften zu können, als jedes Individuum irgend einer 
andern Nation zu thun vermöchte. So unterzog ſich der Diener 


*) Schreiben H.'s vom 9. Febr. und 26. April. Er fügt Hinzu: Je crois 
que vous devez goüter et approuver ce plan, si vous ne vous ‚abandonnez A 
votre entetement. 


**) Aus der Gorrefpondenz zwifchen Golg und Hergberg. 
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des Staates mit Eifer und Luſt den größten Beichwerden, jeber 
Kriegsmann ftritt mit ausnehmender Tapferkeit und überhaupt 
Jeder erfüllte das volle Maß feiner Pflichten zur Erreichung des 
großen Zweckes. Diefed außerordentliche zwifchen König und Volf 
obwaltende Vertrauen bewirkte Preußens Flor; willig ertrug Je— 
dermann bie Laften, weil er fie den Zeitumftänden angemeffen und 
nüglich für das allgemeine Befte hielt, wogegen aber auch ber 
König bei feiner genauen Landeskenntniß und Verbindung aller 
Umftände gewiß war, daß Allee, was er wollte, geichehen fonnte 
und geſchah. Wenn nun aber auf eine foldye außerordentliche 
Anfpannung aller Kräfte und eine fo weife Leitung nicht für alle 
Zeiten zu zählen ift, fo ift ed zu Preußens Sicherheit höchſt noth- 
wendig, eine jede günftige Gelegenheit wahrzunehmen, wo es ſich 
auf Koften feiner überlegeneren Nachbarn vergrößern fann, um zu 
den Kräften dieſer felbft in das nöthige Gleichgewicht zu fommen, 
Nun ift faum ein Zeitpunft dafür befjer zu finden, wie ber ge— 
genwärtige; verfäumt Preußen diefe Gelegenheit, feine Nachbarn 
zu ſchwächen, fo ift nichts gewifler, ald daß es einft dafür büßen 
muß und durch das zunehmende Uebergewicht feiner Feinde von 
der Größe feines jetigen Standpunftes herabzufalfen Gefahr läuft. 
Denn e8- ift der politifchen Klugheit eines Staates nicht angemef- 
fen, fih nur auf die Vertheidigung zu befchränfen und den ſchim— 
mernden Namen eines mäßigen und friedliebenden Negenten durch 
ruhige Zulaffung unausbleiblich herannahender Gefahren allzu 
theuer zu erfaufen.” 

So die wortgetreuen Aeußerungen der Bolitifer des Angriffs. 
Sie hielten Hertzbergs fein ausgejponnene Vermittelung für einen 
bevenflichen Traum; nur mit den Waffen in der Hand, meinten 
fie, könne Preußen der öſterreichiſch-ruſſiſchen Allianz feine Media: 
tion aufbringen. Und diefe Waffen müffe man denn auch mit 
aller Energie handhaben, fich eng mit den Scemächten verbinden, 
die däniſch-ſchwediſche Flotte Rußland auf den Leib hegen und 
mit der eigenen ungetheilten Macht Defterreich angreifen, Die 
Vertheidiger diefer Meinung dachten an nichts Geringeres, als 
an einen combinirten Angriff, den Schweden, Polen und die Tür- 
fen gegen Rußland unternehmen follten, indefien Preußen feine 
Waffen gegen Oefterreih wende, Die Verdrängung Rußland 
vom jchwarzen Meere, die Nüdgabe Ingermannlands und Karer 
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liend an Schweden fchien, für den Fall eined glüdlichen Kampfes, 
fein unwahrfcheinlicher Siegespreis. Indeffen würde dann Preu— 
Ben feine ganze Macht gegen Defterreich ind Feld führen; man 
berechnete, daß drei Feldzüge hinreichen würden, Defterreich zu Paa— 
en zu treiben. Im erſten follte man Pleß und Königsgräg ge— 
winnen, ber zweite auf die Eroberung von Brünn, Olmüg und 
ganz Mähren abzielen, der dritte ind Herz der öfterreichifchen Staa— 
ten hineingefpielt werden, Die Erwerbung bes Reftes von Scle- 
fien und eines Theiles von Böhmen und Mähren dachte man fich 
ald Entihädigung für Preußen. 

Solche Wünfche waren freilich weit entfernt, den beftimmen= 
den Einfluß auf das Berliner Cabinet zu erlangen; e8 waren ver— 
wegene Gedanfen Einzelner, die felbft Hergberg, der in Wien für 
den erbittertiten Feind Defterreich8 galt, Feineswegs theilte, Aber 
es gewähren dieſe entgegengefegten Meinungen auch heute noch 
ein Intereffe, infofern fie die verfchiedenen Richtungen erfennen 
lafien, in welchen fi) nach dem Tode Friedrichs des Großen her- 
vorragende preußifche Staatsmänner bewegten. Während der fol- 
genden türfifchen Verwicklung ift dann, wie wir fehen werden, in 
der Haltung Preußens jener widerſprechende Einfluß nicht zu ver— 
fennen, den die perfönliche Anficht Herkbergs, des Miniſters, und 
die Meinung von Diez, dem Gefandten, abwechjelnd auf die diplo— 
matifchen Schritte übten. 

Indeffen war der Krieg von Seiten der Ruflen wie der Defters 
reicher begonnen. Im Jahre 1787 war nichts Bedeutende ge- 
fchehen, außer einem glüdlichen Schlag, den Souwarow gegen bie 
Zürfen bei Kinburn ausführte; dagegen machte Defterreich außer: 
ordentliche Rüftungen, und es blieb fein Zweifel mehr, daß es 
entichloffen fei, mit Rußland gemeinfam den Türfenfrieg aufs 
Thätigfte zu führen. Die Abmahnungen Preußens beantwortete 
Sofeph II. in einem merkwürdigen Briefe,*) der mit einer gewif- 
fen Naivetät den Grundgedanfen feiner Politik ausfpricht: fich 
irgendwo, gleichviel ob unter rechtlichen Vorwänden oder nicht, zu 
vergrößern. Er zählt alle die Erwerbungen. Preußens und die 
Verlufte Defterreichs feit 80 Jahren auf, er meint, der Broden 
von Polen, den man ihm zugeworfen, fei nicht als Abfindung zu 





*) ©. Lebensbilder aus dem Befreiungskriege II. 11 f. 
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rechnen, denn Preußen habe ein beſſeres Stüd befommen. Diefer 
Politik entiprach es vollfommen, daß der Kaifer, noch bevor der 
Krieg erklärt war, einen Handftreih auf Belgrad verſuchte (Dec. 
1787), und wie biefer mißlang, der Türfei im Februar 1788 den 
Krieg erklärte. In Berlin hatte man dies wohl erwartet, war 
aber davon um nichts weniger peinlich berührt. Die dortigen 
Staatsmänner fürdhteten nicht ſowol eine rafche Eroberung der 
Türkei, als einen fchimpflichen Frieden, in welchem die Pforte über: 
rafcht Alles gewähren würde, was Rußland und Defterreich zunächft 
erlangen wollten. Darauf waren die erften Weifungen berechnet, 
die der preußifche Gefandte in Conftantinopel unter dem Eindrud 
der öfterreichifchen Kriegserflärung erhielt.*) Er folle, hieß es, 
alles Talent und alle Gefchidlichfeit anwenden, um zu hindern, 
daß die Pforte feinen übereilten Frieden ſchließe ohne preußifche 
Vermittelung; er müfje den Türfen klar machen, wie nur Preußen 
und England ein entjchiedenes Intereſſe an der Integrität der 
Türkei hätten und ſich nicht durch auswärtige und unpopuläre 
Einflüffe beftimmen ließen, wie die franzöftfche Politik. Nur ein 
Friede unter preußifchsenglifcher Vermittelung und Bürgfchaft werde 
daher den Interefien der Türfen entſprechen. Weiter follte Diez 
gefprächsweife den Türken rathen, fich in feine große Schlacht 
einzulaffen, deren Entſcheidung leicht verberblich werden könne, ſon— 
dern die Armee zwijchen der Donau und dem Balfan aufzuftellen, 
fih auf die Vertheidigung zu befchränfen, die Kräfte der Feinde 
durch fliegende Corps zu theilen und zu ermüben, und fo durch 
den Heinen Krieg und durch Mangel an Lebensmitteln und Ma— 
gazinen bie Feinde zu verderben. 

Indefien hatte der König feinen Adjutanten, den Oberftlieu- 
tenant von Goetze, mit geheimen Weifungen an Diez abgefanbt. 
Goege reifte im tiefften Incognito, in der Verkleidung eines Kauf: 
manned, Namend Schmidt; feine Beziehungen zu Diez follten 
möglichft verborgen bleiben, zum Heere follte ev nur gehen, wenn 
es im tiefjten Geheimniß gefchehen könne. Er brachte die vertraus 
lichen Inftructionen, im Namen des Königs felbft ausgefertigt, 


*) Die folgenden diplomatischen Actenftüde befinden fid in einer D' ſchen 
Hanbichrift: „mes negociations secretes pour la guerre entre les deux Cours 
Imperiales et la Porte ottomanne de 1787. 
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welche in bie Politik Preußens einen vollfommenen Einblid ges 
währen.*) „Ich jehe voraus, fagt eines biefer Schreiben, daß 
die türfifchen Minifter, wenn Sie fie ermuthigen, meinen Beiftand 
verlangen und Ihnen ein Bündniß vorfchlagen. Sie müffen dies 
immer auf gute Art mit plaufibeln Gründen zu vermeiden fuchen, 
ihnen vorftellen, daß fie ftarf genug find, fich felber zu wertheibi- 
gen, daß ich dagegen Gefahr laufen würde, zugleich durch die bei- 
ben Ffaiferlichen Höfe und durch Franfreich angegriffen zu werben, 
während ich jo ſchon durch meine bewaffnete Haltung eine bedeu— 
tende Diverfion zu Ounften ber Türfen made und den SKaifer 
nöthige, eine Macht von 100,000 Mann in Deutjchland zu laſ— 
fen, die fonft ohne Zweifel mit gegen die Türken gebraucht wür— 
den. Nad dem Abjchluß des Friedens würde ich dann nicht ab- 
geneigt fein, mich mit der Pforte zu verbinden und ihr für bie 
Zufunft ihre Befigungen zu garantiren.” Wiederholt wird dann 
dem Gefandten eingefchärft, im Falle die Türken fich rafch zu einem 
Frieden drängen liegen, dieſen ja nicht ohne die Vermittelung Eng— 
lands und Preußens fchliegen zu laſſen. Sollte der Krieg bie 
Wendung nehmen, daß die Türfei fich zu einigen Opfern und Ab- 
tretungen verftehen müfle, jo war dem Gefandten ein Berhalten 
vorgefchrieben, wie es den früheren Grörterungen Hergbergs ent— 
ſprach. Diez follte dann der Pforte Far machen, daß fie im Falle 
folcher Abtretungen jedenfalls ein Aequivalent für Preußen bevin- 
gen müfje; denn nur fo fei Preußen im Stande, den beiden Kai— 
ferhöfen die Wage zu halten und den Türfen ein nüglicher Freund 
zu fein. Dies Alles ſolle D. mit möglichjter Umficht betreiben, 
aud, wo es nöthig fei, das Geld nicht fparen,**) ſich möglichft 
enge an ben britifchen Gefandten anfchließen, gegen bie übrige 
Diplomatie zurüdhaltend fein, namentlich gegen den Vertreter Frank— 
reich, mit welchem feit der holländifchen Verwicklung das Verneh— 
men fehr fühl fei, und das fich auch, vermöge feiner Verkettung 
in bie öfterreichifche Bolitif, am leichteften werde dazu brauchen 
lafien, den Türfen einen ungünftigen Frieden zu vermitteln. Noch 
beftimmter tritt in der „geheimften Inſtruction“ jener Plan Herk- 


*) ©. das kön. Schreiben d. d. 3. April 1788 und vom nämlichen Tag 
eine „instruction particuliere et secretissime.* 
**) Es waren ihn 50,000 Dufaten angewieſen worden. 
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bergs in den Vordergrund, durch Abtretungen die beiden Kaifers 
höfe zu befriedigen und zugleid Preußen eine Gebietserweiterung 
zu verjchaffen. Es wird ald der wahrjcheinlichite Fall angenom- 
men, daß das Glück der Waffen den Angreifenden günftig fein 
und die Türfen nöthigen werde, die Donauprovinzen, vielleicht 
auch Serbien und Bosnien abzutreten; dann werde Die ganze 
Griftenz des türkischen Reiches prefär, zumal wenn ein Auf 
ftand der Griechen die Bewegungen der Feinde unterftüge. In ſolch 
einem Falle bleibe den Türken nichts übrig, ald nur ihre Eriftenz 
in Europa zu retten und ein allgemeines Arrangement zu treffen, 
das fie vor neuen Angriffen ficher ftelle. Die Grundzüge dieſes 
Arrangements kennen wir aus Hergbergs früheren Aeußerungen: 
Nupland follte durch die Krim, Oczakow und Beflarabien, Oefter- 
reich durch die Moldau und Wallachei nebjt der Handeld- und 
Schifffahrtöfreiheit auf dem fchwarzen Meere abgefunden werben, 
Rußland dann auf die Oberherrlichfeit von Georgien verzichten, 
auch nicht mehr, wie biöher, durch feine Conſuln und Agenten 
die Griechen zur Rebellion anftiften, vielmehr auf die feierlichfte 
Weiſe die Donau ald bleibende Gränze der Türkei anerfennen, 
Diefer Befis, von Preußen und den Seemächten für immer garan— 
tirt und gegen jeden Angreifer gefchügt, müfle den Türfen werth- 
voller erfcheinen, ald der jchwanfende Beſitz ſtets angefochtener und 
ſchlecht verwalteter Provinzen. Jene Abtretungen follten jedoch) 
unter der Bedingung erfolgen, daß Defterreich feinen Antheil von 
der polnischen Theilung an Polen zurüdgebe und dieſes dann 
Preußen jene früher angebeuteten Abrundungen feines Gebietes 
verſchaffe. Nach dem Allem war es alfo die Aufgabe des Ge— 
fandten, einmal die Türken zur Feftigfeit zu ermuthigen und einen 
übereiften Frieden abzuwenden, *) dann die preußifche Vermittelung 
annehmbar zu machen, die Türfen von dem Werth der Garantie 
und der Unterftügung Preußens zu überzeugen und endlich, für 
den Fall unglüdlicher Kriegführung, die Pforte auf den preußi- 
fchen Entwurf der Ausgleichung vorzubereiten, 

Man ficht, die Hergbergifchen Entwürfe hatten in Berlin ge— 


*) „sans me compremettre avec d’autres puissances “, feßt die fün. In— 
ſtruction hinzu, 
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fiegt,*) und Diez mußte, wenn er bleiben wollte, ſich der Aus— 
führung von Gedanfen bequemen, die er von Anfang an befämpft 
hatte. Er verfprach feine Thätigfeit dafür anzuwenden, ba es ſich 
nun nicht, wie er früher geglaubt, darum handle, fofort den Tür: 
fen mit folchen Borfchlägen entgegenzutreten, fondern nur wenn 
gewiffe Vorausfegungen eingetroffen wären. Hertzberg fchärfte 
ihm dann wiederholt ein,**) den Türfen gegenüber ja nicht zu 
große Verpflichtungen einzugehen, namentlich nie zu vergeflen, daß 
der König fich nicht in einen Krieg einlaffen wolle, der ihm zu— 
gleich Rußland, Defterreih und Franfreih auf den Hals hebe, 
vielmehr den Türfen Far zu machen, wie Preußen dadurch fchon 
dem osmanischen Reiche einen großen Dienft leifte, daß es bie 
öfterreichifche Kriegführung theile und den Kaifer nöthige, eine 
anfehnlicdye Armee in Böhmen und Defterreich ftehen zu laflen. 
Indeſſen geftaltete fich der Krieg nicht fo, daß man der Pforte 
von Gebietdabtretungen hätte reden können. Kaiſer Joſeph hatte 
über 200,000 Mann in einem ungeheueren Gordon, der ſich von 
Dalmatien bis nach den Karpathen hin ausdehnte, aufgeftellt, 
verfäumte aber die befte Jahreszeit zum Angriff, verlor viel Zeit 
mit umftändlichen Arbeiten vor Semlin, fing Belgrad erft an zu 
belagern und hob dann die Belagerung wieder auf; kurz bis zur 
Mitte des Jahres befchränfte fich fein ganzer Erfolg auf die Ein- 
nahme von Schabacz. Der Kaifer felbft war fein Feldherr und 
hatte doch die bedenkliche Prätenfion, Alles leiten und Alles ver- 
ftehen zu wollen; fein militärifcher Mentor Lascy, ein fehr vers 
dienter Abminiftrator, aber fein großer General, ordnete fich dem 
Starrfinne des Kaiſers mit höftfcher Gefchmeidigfeit unter, Nun 
fam die heiße Jahreszeit; Klima und fchlechte Nahrung wurden 
ber Faiferlichen Armee bald verderblicher, als eine blutige Schlacht. 
Schon im Juni zählte man 12,000 Kranfe, im Juli fteigerte ſich 
die Zahl auf 20,000, und manche Bataillone waren fo gelichtet, 
dag man aus drei kaum eined zufammenfegen konnte. “Diejer 


*) 9. felbit begleitet die obigen Anftructionen mit ten Worten (d. d. 
4, April): je me refere en tout aux instructions qu’il vous porte que j’ai dres- 
sées aussi bien que j'ai pu selon mes idees que le Roi a approuvdes en- 
tierement et qu’il soutiendra avec vigueur. 


**) Depefche vom 24. Mai. 
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Gang der Dinge fchien die Auffaffung des preußischen Geſandten 
in Stambul vollftändig zu rechtfertigen. Seine Borftellungen bei 
der Pforte ftügten fi denn auch weſentlich auf diefe günftige 
Lage.*) Er fchilderte mit lebendigen Farben die Verluſte ber 
Defterreicher, mahnte die Türfen, wie biöher jede große Schlacht 
zu vermeiden, fich auf den kleinen Krieg zu befchränfen und ven 
Feind durch Entbehrung und Klima zu ſchwächen. Obwol in 
diefem Augenblif von einem Frieden feine Rede war, fo ftellte er 
doch das dringende Verlangen, Feine Unterhandlung ohne preu— 
ßiſche Vermittelung einzugehen; denn Preußen fei die einzige 
Macht, welche mit der vollen Unparteilichfeit zugleich die beften 
Mittel zur Herftellung eines vernünftigen Friedens vereinige, Die 
Pforte, Außerte er, muß volles Vertrauen in und fegen und ung 
offenherzig Alles mittheilen, was ihr begegnet und was man ihr 
vorjchlägt, damit wir ihr unfere Ideen und Rathichläge darüber 
geben können. Wir müffen in allen diefen Dingen handeln, wie 
die innigften Breunde, die nur ein Intereffe haben und nichts 
ohne einander thun. Wir unfererfeit3 werden nicht vwerfehlen, die 
Pforte von Allem zu unterrichten, was in Europa vorgeht und 
was man gegen fie erfinnt, 

Man konnte e8 den Türfen faum verdenfen, wenn fie, durch 
Erfahrungen belehrt, ein fehr geringes Vertrauen in die Loyalität 
der europäifchen Mächte festen. So waren fie denn auch keines— 
wegs mit ſich darüber im Reinen, ob nicht Preußen in heimlichem 
Einverftändnig mit Defterreih und Rußland handle, zumal bei 
jedem dringenderen Verlangen um eine thätige Hülfe der preußische 
Diplomat ſich zurüdzog, oder ſich auf ganz allgemeine Zufagen 
bejchränfte, Er verficherte unter Anderm, daß der König von Preus 
gen nach Erlafjung des öfterreichifchen Kriegsmanifeftes feine offene 
Mipbilligung gegen den Kaifer Fundgegeben, **) und daß in diefem 
Augenblid ein Bündnig mit Holland und England abgefchlofien 


*) ©, bie von ihm felbit aufgezeichneten „Insinuations faites à la Porte “, 
worin er feine und feines Dragomans Verhandlungen mit der türfifchen Regie— 
rung verzeichnet hat. 

**) „Cette reponse etait en propres termes: que le Roi regrettait beaucoup 
de voir s’etendre le feu de la guerre et qu'il souhaitait le retablissement de 
la paix. “ 
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fei, das fic gegen die Eroberungsentwürfe der öftlichen Mächte 
richte, Oder er rühmte, daß Preußen im benachbarten Polen 
große Getreideeinfäufe mache, um den Kriegführenden die Verpfles 
gung ihrer Heere zu erjchweren, und die Getreideausfuhr aus dem 
eigenen Lande verboten habe. Auch verfäumte er nicht, den Tür- 
fen zu Gehör zu reden, daß der Krieg nur entftanden fei, weil 
man die Kräfte des osmanifchen Widerftandes zu gering anfchlage, 
und dazu habe die eigene Politik der Pforte den Anftoß gegeben. 
Diefelbe habe durch jeden neuen Vertrag ihr moralifches Anfehen 
mehr erjchüttert und die Gegner zu neuen Forderungen ermuthigt. 
Ein ſolches allmäliges Zeritören des Außeren Anfehens müfje einen 
jeden Staat vernichten. Darum müſſe e8 das cerfte Gebot ber 
türfijchen Politik fein, fich nicht voreilig zu neuen Gonceffionen 
drängen zu laffen; das zweite: ſich durch Vermittlung und Bürg- 
fhaft anderer Mächte vor neuen Angriffen ficherzuftellen. An dies 
Alles fnüpfte Diez wiederholte Schilderungen von dem fritifchen 
Zuftande der öfterreichifchen Arınee und der Schwierigkeit, den Krieg 
lange fortzufegen; Schilderungen, welche, wie die Erfahrung zeigte, 
im Ganzen nicht übertrieben waren, *) | 
Aus den diplomatifchen Actenftüden, die damald von Berlin 
und Gonftantinopel ausgingen, ergibt ſich indefien flar, daß die 
Politik Hertzbergs mit der, welche Diez verfolgte, nicht vollfom- 
men übereinftimmte. Hersberg hatte nur ein fehr geringes Ber: 
trauen auf die türfifche Kriegstüchtigfeit und drängte mit unge— 
buldiger Haft auf die Vorlage feines Entfhädigungsplaned; Diez 
feinerfeit8 hatte ein viel befjered Vertrauen auf die Macht der 
Türfen und arbeitete nur fehr vorfichtig, um nur für den Außer: 
ften Fall auf den Hertzbergſchen Entwurf vorbereitet zu haben, 
Hersberg warf Diez vor, er fehe die Dinge zu rofig an und be- 
ftärfe die Türken in ihrer erfolglofen Kriegsluft; Diez verficherte 
feinerfeitö, daß noch nicht daran zu denken fei, mit dem Herb- 
bergifchen Plane durdyzudringen. Aus den Erörterungen Beider ift 
es deutlich herauszuhören, daß der Gefandte eine fofortige Verbin— 
dung Preußens mit der Pforte abgefchloffen, der Minifter fie ver 
mieden wünfchte. Seit den ungünftigen Gefechten, die der Capu— 
dan Paſcha zu Ende Juni mit der Flotte im ſchwarzen Meere 


*) Insinuations a. a. D. 


304 Zweites Buch. Erſter Abfchnitt. 


den Ruſſen geliefert, drängte Hergberg mit neuem Eifer auf bie 
Vorlage ded Abtretungsplaned; Diez fchrieb zurüd, der Eindrud 
jener Niederlage fei in Gonftantinopel bei weitem nicht fo ftarf, 
wie ed auswärts fcheinen fönne, und die türfifche Kriegsluft fei 
ungeihwächt.*) Dieſe Verfchiedenheit der Meinungen führte in 
dem Verkehr beider Staatömänner bisweilen zur offenen Entzwei— 
ung; Hertzberg verbarg feinen Migmuth darüber nicht, daß die 
Schilderungen des Gefandten fo wenig zu feinen Planen paßten, 
und Diez bot fchon im Herbft 1788 feine Entlaffung an, 

Für Hergberg gab es in der ganzen Berwidlung nur einen 
Hauptzwed: der war aber nicht die Integrität des osmaniſchen 
Reiches, fondern die Erwerbung von Danzig und Thorn und die 
Verdrängung Defterreihs aus Galizien. „Der König, fchreibt er 
am 30. Aug., ift ganz eingenommen von meinem Plane und 
wünfcht fehr ihn auszuführen. Jet fehe ich nur, daß die Defter- 
reicher und Ruſſen durch ihre unbegreiflihe Ungeſchicklich— 
feit ihn hindern; denn es konnte noch Niemand erwarten, daß fie 
mit 300,000 Mann regulärer Truppen nicht im Stande find, die 
Türfen über die Donau zu werfen. Das ift die Folge des Miß— 
griff, den der Kaiſer beging, ald er mit der traurigen Defenfive 
begann,” Gr machte fchnell neue Gombinationen, wonach bie 
Türfen mit geringeren Opfern, ald der Moldau und Wallachei, 
Defterreich befriedigen und daffelbe zur Abtretung Galiziend ver: 
mögen follten; doch follte Diez den anderen Plan nie aus dem 
Auge verlieren, ſondern die Türfen wo möglid davon zu über: 
zeugen fuchen, wie für bie zufünftige Sicherheit ihres Befiges die 
Abtretung der Donauprovinzen fein zu hoher Preis fei. Auch 
für den Fall, daß die Türfen den Krieg noch glüdlicher führen 
und Eroberungen machen follten, hat Hergberg einen Plan bereit, 
Diez fol dann die Pforte dazu zu bringen fuchen, daß fie von 
Oeſterreich die Abtretung Galiziens verlange, und dafür eine ge— 
genfeitige Allianz mit Preußen zu Schus und Trug in Ausficht 
ftellen. **) . 

In der That Hatte ſich im Herbft 1788 die Lage der krieg— 
führenden Mächte ungünftiger geftaltet. Nachdem der Sommer für 


— — — — — — 


*) Depeſchen vom 15. Juli und 1. Sept. 
**) Depeſche vom 11. Sept. 
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die Defterreicher fruchtlo8, aber mit anſehnlichen Opfern verftri- 
chen war, festen fih im Auguft die Türfen in Bewegung, war: 
fen die Kaiferlichen bei Orfova zurüd, drangen ins Banat ein 
und zwangen fic, fi) auf Karanfebes zurüdzuziehen. Wie tief die 
Armee zerrüttet war, bewies der paniſche Schreden, der fich dort 
plöglich auf blinden Lärm hin der Truppen bemächtigte und eine 
wilde verworrene Flucht gegen Temesvar zur Folge hatte (20. Eept.). 
Mit welcher Verachtung, bemerft darüber ein öfterreichifcher Offt- 
zier, *%) hatte man nicht die türfifchen Streitkräfte abgefhägt, und 
jegt floh ein Theil der öfterreichifchen Armee blos auf den blinden 
Lärm hin, daß die Türfen nahe feien; ſchien es nicht, als wollte 
ein boshafter Zufall das ftolze Selbftvertrauen europäifiher Kriegs: 
funft verhöhnen und durch diefen legten Act den ganzen Feldzug 
des Jahres 1788 mit dem Fluch des Lächerlichen belaften? 

Zur nämlichen Zeit hatte Guftav IH. von Schweden eine 
Diverfion zu Gunften der Türfen gemacht, am Anfang Juli den 
Krieg erklärt und die Ruffen zu Land und zur See angegriffen, 
— ein Unternehmen, deſſen Erfolg freilich tief unter den. Erwar— 
tungen blieb. In Polen, um befien Bündniß bald beide Theile 
warben, war ber preußifche Einfluß im Uebergewicht, und mit Eng— 
land hatte Preußen am 13. Auguft ein Bündniß zu Berlin ge 
fchloflen, dad unzweideutig gegen Rußland und Oeſterreich gerich- 
tet war; der Vertrag von Loo (13. Juni), worin ſich die Cabinete 
von Berlin und Weftminfter zunächft nur über eine gemeinfame 
Schlichtung der holländischen Händel verabredet hatten, war hier 
zu einem Bünbnig mit gegenfeitiger Hülfe gegen jede Etörung 
des Friedens und der Ruhe ausgebehnt.**) Rußland war bemüht, 
ein Gegenbündniß mit Polen herzuftellen, und fondirte beim Reichs: 
tage über eine ſolche Allianz ;***) der Einfluß Preußens vereitelte 


*) Defter. Milit.-Zeitichr. 1831. II. 62 . 

**) Beide Verträge f. bei Martens, Recueil des Traites T. III. 138 M., 146 ff. 
Im Tegteren find 16,000 M. Fußvolk und 4000 M. Weiter als Hülfscontin: 
gent feftgefegt; Hertzberg bemerkt aber in einer Depefche vom 11. Eept.: Elle 
(l’Angleterre) nous a promis dans un article secret d’assister le Roi en cas de 
besoin de toutes ses forces maritimes et d’une armee allice de 50,000 hommes. 

***) „Dont lunique objet serait Ja sureté et l'intégrité de la Pologne ainsi 
que la defense contre l’ennemi commun.“ Preußen rerlamirte genen die Aeuße— 
zungen, infofern fie im Munde Rußlandé nur auf Preußen oder die Pforte bes 

J. 20 
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den Plan (Herbft 1788), und ber polnifche Reichstag bewies ſich 
zu einem Bünbniß mit Preußen geneigt. Ebenſo rühmte ſich bie 
preußifche Politik, fie habe durch eine gebieterifche Vermittlung die 
Dänen gehindert, Schweden während feines Angriffes auf Ruß— 
fand in die Flanken zu fallen. 

Selbſt Herkberg gewann eine günftigere Meinung von den 
Türken. Ich fehe nun, fchreibt er an Diez,*) daß Sie Recht 
gehabt haben; die beiden Kaijerhöfe Fönnen den Krieg nicht füh— 
ren, und die Türken wären wohl im Stande, die Krim wieder 
zu nehmen. So müflen wir denn unferen ganzen Plan dahin 
wenden, bie Türken zu ermuthigen, daß fie den Krieg mit Kraft 
fortfegen, den Frieden nur unter der Bürgfchaft Englands und 
Preußens fchließen und Ungarn erft räumen, wenn fich der Kaifer 
verpflichtet, Galizien und was er dieſſeits der Karpathen beilgt, 
an bie Republif Polen abzutreten, wofür dann biefe an Preußen 
Danzig, Thorn und das Gebiet bid zur Wartha abtreten würde, 
In diefem Falle fönnen Sie der Pforte eine unbegränzte Defenſiv— 
allianz Preußend und eine Garantie der türfifchen Beftgungen 
gegen Jedermann anbieten, Diez hätte zwar am liebjten feinen 
früheren Gedanfen — energifhe Theilnahme Preußens am Kriege 
— ausgeführt und ließ aud wohl in feinen Briefen burchflingen, 
wie nahe es jegt liege, zu Schlefien noch Böhmen und Mähren 
zu gewinnen, Polen und Schweden durch Vergrößerung auf Ko: 
ften. Ruplands dauernd an ſich zu fnüpfen, aber er verfolgte doch 
die von Berlin aus ihm vorgezeichnete Bahn. In den letzten 
Wochen ded Jahred 1788 glaubte er am Ziele zu fein; er rühmt 
fih die Türfen gedrängt zu haben und hofft die fchriftliche Zu— 
ficherung befien, was Hertzberg wünfchte, zu erlangen. **) 

Der Gang ded Krieges in ben legten Monaten des Jahres 
1788, namentlih der Umfchwung der öfterreichifchen Kriegfüh- 
ung, feit Laudon gerufen war, und die Einnahme von Oczakow 


zogen werden fönnten, und man gegen Beides ſich verwahren müfle. Die Er: 
flirungen bes polnifchen Reichstages (20. Oft. und 8. Dee.) entfprachen biejer 
Anfiht Preußens vollfommen. 

*) S. Correspondance, Depeiche vom 16. Sept. 

**), In der Depefche vom 22, Dec. heißt es: je montrai les dents aux Turcs, 
je les brusquai et je suis venu à bout. Ils se sont trop ouverts pour qu’ils 
puissent reculer et nous nous sommes empards d’eux et de leurs aflaires. 
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durch die Ruſſen, fühlte die preußiſche Politik wieder merklich ab. 
Man kam in Berlin von dem Gedanken eined engeren Bünbnif- 
ſes mit den Türken wieder zurüd und meinte, es jei von Preu— 
gen genug gefchehen, wenn man Schweden, Dänemarf und Polen 
dem ruffifchen Bündniß entfremdet und ben Kaifer genöthigt habe, 
eine anfehnliche Armee in Böhmen und Mähren zu lafien.*) Herb: 
berg war darum ber Anficht, ber Türkei das Dilemma vorzuhalten: 
entweder ben erften Plan der Abtretung anzunehmen, und bafür 
die Garantie Preußens für die fernere Integrität ded Reiches zu 
erlangen, oder gewärtig zu fein, daß Preußen fi) den Gegnern 
der Pforte anfchließe. Nach den Schilderungen des Gefandten war 
freilich die Zeit noch lange nicht gefommen, die ſolche Nachgie— 
bigfeit von den Türfen erwarten ließ; vielmehr hatte nach feiner 
Verfiherung durch den Thronwechfel und die Erhebung Selimd IN. 
die Kriegspartei eine Fräftige Stüße erhalten. Diez ließ ſich von 
dem Gedanken nicht zurüdbringen, daß nur eine innige und thats 
fräftige Allianz Preußens mit der Pforte zum Ziel führen werde, 
„Die Ruffen und Oeſterreicher, äußerte er, **) werden unfere Feinde 
für immer fein; nur ihre Schwächung fann uns vor ihren böfen 
Abdfichten fohüsen, und ihre Schwächung bedingt die Sicherheit 
und Größe Preußens. Darum gebietet es unfer Intereffe, jeder: 
zeit und auf's Engfte mit den Türken zu verbinden gegen Rufen 
und Defterreicher, ” Hergberg feinerfeitd kam auf feine früheren 
Gedanken zurüd; er verfprach fidy erft einen Erfolg, wenn einmal 
die Türfen bis zur Donau zurüdgeworfen feien und ihnen Feine 
andere Rettung bliebe als die preußifche Vermittlung. ***) 

Diefer Zwiefpalt und das Schwanfen in ber politijchen Hals 
tung Preußens fonnte nicht günftig auf die Verhandlungen wir 
fen. An ſich fchon war die räumliche Entfernung ein Hinderniß 
für vafche, zutreffende Entfchlüffe; war in Berlin eine Inftruction 
entworfen, fo hatten fi, bis fie nach Gonftantinopel fam, nicht 
felten alle Borausfegungen geändert, auf denen fie beruhte. Dazu 
fam die innere Verfchiedenheit der Anfichten, von denen der Mi— 
nifter und der Gefandte beherrfcht waren: fie vertraten zwei wibers 


*) Herbbergs Depefche vom 10. San. 1789. 
**) Schreiben vom 15. April 1789, 
***) Mote vom 4. April 1789. 
20 * 
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fprechende Syſteme der Politif, denn während Diez durch eine 
energifche Kraftentwidlung gegen Rußland und Oefterreich im 
Bunde mit Türken, Bolen, Schweden und den Seemädhten das 
Uebergewicht Preußens auf dem Gontinent dauernd feitzuftellen 
dachte, war Hergberg jeder gewaltjamen Theilnahme an- den Poli: 
tifchen Wirren abgeneigt und hoffte nur durch geſchickte Benugung 
der Gonjuncturen eine erwünfchte Arrondirung für Preußen zu 
erlangen.*) War zwifchen diefen abweichenden Richtungen an fid 
ſchon ſchwer ein PVereinigungspunft zu finden, fo wuchs biefe 
Schwierigkeit noch durch die nicht ungefchidten Einflüfterungen 
der öfterreichifchen Politif in Berlin, deren Spuren bisweilen 
Hertzbergs Berichte tragen, und durch das perfönlihe Mißver- 
hältnig, in welchem Diez zu dem britifchen Gefandten Aingfie, 
dem Vertreter der nächiten verbündeten Macht, ftand, Die Stel: 
lung von Diez war nach allem dem nicht beneidenswerth,. Seit 
er die Hindeutung auf ein engered Bündniß gegeben, drängten 
die Türken in ihn und verlangten genauere Zufagen; er mußte 
dann wieder zurüdzichen und mit der Lage Preußens die Unzus 
läfftgfeit einer offenfiven Verbindung mit den Türfen barthun. 
Diefe Schwanfungen dienten natürlich nicht dazu, feine Stellung 
und fein Bertrauen in Gonftantinopel zu verftärfen, inbeffen auf 
der andern Seite feine perjönliche Neigung für eine active Theilnahme 
am Kriege ihn in Berlin verdächtig machte, Breußen tiefer in die türs 
fiihen Dinge zu verwideln, als im Plane der politifchen Lenker lag. 

Im Mai und Juni 1789 rechnete Hertzberg ficher darauf, die 
Türfen für fein Lieblingsabfommen zu gewinnen, und Diez hatte 
alle Mühe, das Ungeftüm des Minifters diesmal zu befchwichtigen. 
Diez follte zugleich verfprechen und drohen, namentlich den Ueber: 
gang Preußens zu den Friegführenden Mächten in Ausficht ftellen, 
um die Pforte zur Nachgiebigfeit zu bewegen. Er hatte einen 
Vertrag oder eine Verabredung im Auge, wonach Preußen zufa= 
gen würde, binnen Jahresfrift mit ganzer Macht den Türfen bei— 
zuftehen, falls die osmaniſchen Beftgungen jenfeitS der Donau 
gefährdet ſeien; die Pforte jollte dann nur verfprecdhen, feinen Se— 


*) S’ils sont malheureux et repousses jusqu’ au Danube, alors le Roi se 
inontrera avec sa mediation armde et proposera aux parties belligerantes nötre 
plan general, fchreibt H. am 4. April 1789. 
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paratfrieden zu fehließen, und, wie auch die Dinge ſich wenden 
möchten, jene polnifchzpreußifchen Entfchädigungen ftets im Auge 
behalten. Ein fönigliches Schreiben vom 18, Sept. beftätigte diefe 
Auffaffung ausdrüdlih. „Sollten die Feinde, heißt e8 darin, die 
türfifchen Truppen über die Donau zurüdwerfen, jo fann bie 
Pforte auf meinen vollen Beiftand zählen und idy biete ihr für 
diefen Fall ein Trug» und Schugbündnig an. Es ift mein aus— 
drüdlicher Wille, daß Sie die Pforte verfichern, ich würde fie im 
nächſten Frühjahr Fräftig und wirkſam unterftügen, wenn fie mir 
feſt verfpricht, Feinen Frieden zu fchließen ohne meine Wermitt: 
lung und ohne mich mit einzufchliegen.“ Schon in einer Inftrucz 
tion vom 25. Mai hatte Diez die Ermächtigung erhalten, in dies 
fer Richtung mit den Türfen zu unterhandeln. 

Die Friegerifchen Borgänge feit den Sommer ded Jahres 
1789 verfprachen die Erreichung dieſes Zieles zu bejchleunigen. 
Der Verbündete der Pforte, Guſtav III., war nach einem furzen 
Anlaufe Friegerifcher Fortfehritte im Juli und Auguft zur See und 
zu Land gejchlagen worden, und die Waffen der Türfen felbft hat- 
ten feinen beſſeren Fortgang. In der Wallachei wurden fie von 
Suwarow und Coburg bei Fodichan (31. Juli) und bei Marti— 
nefti am Fluſſe Rimnif (22. Sept.) völlig geichlagen, indeſſen 
Laudon Belgrad belagerte und am 8. Oft, die wichtige Gränz- 
feftung gewann. Der Eindrud diefer Niederlagen war fo groß, 
daß felbft Diez jeßt glaubte, für die Abtretungsvorfcläge Eingang 
zu finden. Hersberg jah in dem Fall von Belgrad den „Gna— 
denſtoß“ für die Türfen und hatte nur die eine Beforgniß, es 
möchte rafch ein übereilter und fehimpflicher Friede abgeichlofien 
worden fein.*) Diefe Sorge zwar war ungegründet, aber fo rajch 
ging es auch bei den trägen und mißtrauifchen Türfen mit dem 
Abſchluſſe des Bündniffes nicht. Diefelbe Unordnung und Schwäche 
diefer „kindiſchen Regierung‘, wie Diez fagte, welche die klägliche 
Kriegführung verfchuldet, trat auch einem rafchen Abſchluſſe der 
Verhandlungen in den Weg. Diez jelber fommt allmälig zu ber 
Meberzeugung, die Hergberg längft gehegt, daß man durch Dro- 
Hungen fuchen müffe, die Osmanen zur Freundichaft zu zwingen. **) 


*) Depeiche vom 17. Oft. 


**) „V. E. gagne du tems pour s’entendre avec les deux Cours imperiales, 
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War das Kriegsglüd ber Pforte nicht guͤnſtig, ſo Fam indeſ⸗ 
fen Hülfe von anderer Seite, In Polen hatte Preußen einen 
entjchiedenen Erfolg über die ruſſiſche Politik davongetragen. 
Schon früher war der Wunſch Katharinens, ein Bündnig mit den 
Bolen einzugehen, durdy Preußens Thätigfeit abgewiefen worden; 
die Polen hatten dann auch Beichwerde gegen die rufftichen Durch— 
märfche und die Befegung einzelner polnischer Landſtriche erho- 
ben,*) und Rußland hatte ed für gut gehalten, diefer Beſchwerde 
nachzugeben. Nun tauchte der ‘Plan eined polnijch »preußifchen 
Bündniffes auf und fand im Reichdtage einmüthige Beiftimmung 
(Dec, 1789). In Rußland jelber regte fich aber eine Oppofition 
unter dem Adel und erhob Klage über die ftarfen Aushebungen, 
die hohen ©etreidepreife und den Mangel an baarem Gelde; Hertz⸗ 
berg gab fich der Hoffnung hin, daß diefe Bewegung nicht ohne 
Folgen bleiben werde. Die wichtigfte Diverfion zu Gunften der 
Türfen war indeſſen der belgiſche Aufitand, Die preußiſche Po— 
litif erwartete davon einen bedeutenden Erfolg; man rechnete in 
Berlin jegt darauf, daß die Moldau und MWallachei den Türfen 
verbleiben und Defterreih audy nur durch die Abtretungen des 
PBaflarowiger Friedens für die Zurüdgabe Galiziend genügend 
fönne entichädigt werden.**) „Mein Plan ift, fchreibt Hergberg 
am 5. Dec., daß der König und die beiden Seemädhte nun als 
Bürgen der belgiſchen Verfafjung ſich einmifchen und die belgifchen 
Provinzen dem Kaifer nur mit einer ſehr befchränften Verfaſſung 
unter unferer Garantie und der Bedingung zurüdgegeben werden, 
daß Defterreich die Moldau und Wallachei räumt und ſich mit 
den Gränzen des Paflarowiger Friedens begnügt. Das feht freis 
lich immer voraus, daß die Pforte die Krim und Oczafow ben 
Ruſſen überläßt. Die Pforte müßte fich aber dann ganz an Preu— 
gen anjchliegen und etwa nach einem geheimen Artikel den Oberfts 
lieutenant v. Göge zur Armee fenden und ihm bie Leitung der 
Kriegdoperationen überlafien. Geſchieht dies Alles, fo fol nad 


car pour porter à la fin des fins ces gens à des cessions dont. l’ächange revienne 
a la Prusse, il faut les y forcer moyennant l’accord avec leurs ennemis. Sans 
cela ils nous &chapperont“ — fchreibt Diez am 1. Jan. 1790, 

*) Hertzberg, Recueil II. 488 ff. 

**) Königl. Schreiben d. d. 4. Der. 1789, 
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meiner Anficht der König im März ben friegführenden 
Mächten meinen früher dargelegten Plan vorſchlagen, 
fi) aber zugleih mit einer Armee von 200,000 Mann 
in vier Armeecorp8 in Bewegung feben, um den anzır 
greifen, ber nit binnen vier Wochen unferen Vor— 
fhlag annimmt.” Und drei Tage fpäter fchreibt Hertzberg: 
„wir haben das große Hülfsmittel, daß alle beigifchen Provin- 
zen fid) empört haben, was die Kräfte des Kaifers furchtbar 
fpaltet. Die Ungarn und Galizier ftehen auf dem Punfte, daſ— 
felbe zu thun, wenn bie Pforte feit hält. Sparen Sie darum wer 
der Geld noch Mühe, um die Hauptfache zu erreichen, Sobald 
Sie mir die Antwort der Pforte fchiden, werde ich Ihnen mit 
einem Courier neue Inftructionen fchiden, die fo präcid und bes 
ftimmt wie möglich find, Die Polen warten nur auf unferen 
Bund mit den Türken; auch herricht zu Mosfau eine große 
Aufregung. Niemals find die Chancen für uns fo günftig ger 
weſen.“ 

Indeſſen war Diez mit den Türken in lebhafter Verhandlung. 
Aber die Dinge geftalteten ſich nicht fo einfach, wie der preußiſche 
Divlomat erwartete. „Ich thue Alles, fchreibt er am 1. Nov, 
um bie Pforte zum Abfchluß zu drängen. Ich mache jeden Tag 
dem Minifterium, dem Serail und den Ulemas die ftärkften Vor- 
ftellungen, aber ich erhalte Feine genügenden Erklärungen.” Einer 
ſchob die Entfheidung auf den Andern, und was Diez anfangs 
für Mangel an Entſchluß und Ungefchidlichkeit gehalten, ftellte 
ſich immer mehr ald eine wohlberechnete Taktik heraus. Eine 
ebenfo überrafchende als unerfreufiche Entdeckung gab dazu den 
Schlüffel. Die Türken waren bereits im Befig nicht nur des 
Bündnißentwurfes, auf deſſen Grundlage Diez unterhandeln follte, 
fondern felbft der geheimen Inftructionen ;*) fogar daß Diez 
Auftrag hatte, zum Scheine zu drohen, Preußen werde ſich mit 
den Feinden der Türken verbinden, war ihnen nicht verborgen. 
Die Gegner der preußifchen Politik hatten fehr ſchlau operitt; fie 
waren wahrfeheinlich durch Beſtechung ded Dragoman in den Befig 
der Actenftüce gefommen, und Diez erfuhr das Ganze zuerft durch 


*) „dont une partie &tait d’une nature fort peu ostensible,“ ſchreibt Hertz⸗ 
berg am 15. Der. 


312 Zweites Bud. Erſter Abfchnitt. 


Hertzberg, dem in Berlin türfifche Uebertragungen der preußischen 
Noten vor Augen lagen. 

So zögerten denn bie türfifchen Staatsmänner, wußten immer 
neue Vorwände zu finden, um die Verhandlung zu vertagen. 
Machte diefe hinhaltende Taftif den preußifchen Unterhändler un: 
geduldig, fo wurde er zugleich durch das offenbar abſichtlich aus- 
geftreute Gerücht, es fei ein Waffenſtillſtand mit den Ruſſen und 
Dejterreichern im Werf, beunruhigt. So hofften bie Türfen ven 
Gefandten durch Ungeduld und Furcht nachgiebiger zu machen, 
und die Folge bewies, daß fie nicht faljch gerechnet hatten. Dies 
fer wohlberechneten und geſchickten Taftif gegenüber zeigte ſich 
Diez nicht gewachſen. Seine Beitehungsfünfte. fofteten Geld, hal- 
fen aber nicht; er ging weiter und verfuchte allerlei. verbächtige 
Manöver gegen den Reiseffendi ind Werk zu fegen, ftedte mit 
Pfaffen und Höflingen zufammen, um eine Palaftrevolution zu 
Stande zu bringen.*) Auf diefem fchlüpfrigen Boden der Serail- 
intriguen war Diez, bei aller Kenntniß des türfiichen Wefens, doch 
nicht heimisch; das unglüdliche Beginnen diente nur. dazu, feine 
Lage zu verfchlimmern. 

Co vergingen die legten Monate des Jahres 1789, ohne 
daß die Unterhandlung einen Schritt vorwärts Fam. Zwiſchen 
unbejtimmten Zufagen und leeren Ausflüchten der Türfen bin; 
und hergetrieben, ohne irgend einen feiten Boden und unter ftetem 
Wechſel der politifchen Witterung hatte der preußifche Diplomat 
zulegt feine andere Auskunft mehr gefunden, als die drohende Er: 
klärung, Alles abzubrechen, wenn man die Dinge nicht zu einem 
Abſchluß bringe. Zu Anfang des neuen Jahres 1790 ift darum 
die Unterhandlung weiter vom Ziele als je; die Türfen verftanden 
fich zu nichts Beftimmten und Diez feste eine peremtorifche Frift 
bis zum 8. Januar, nad) deren Ablauf er fi) von allen früheren 
Zufagen werde entbunden anfehen und die Pforte ihrem Scidjal 
überlaffen müſſe. Da erfolgte denn am 9. Jan. von Seiten der 
"Pforte Die Ueberreihung eines Vertragsentwurfes, deffen Inhalt 


— 


*) Je mets toute mon espdrance dans une revolution que je täche de pro- 
duire. Jai pour cet eflet instigud un certain Hussein aga etc., ſchreibt D. 
ſelbſt am 22. Nov., und auch in anderen Briefen finden fih ähnlicher Aeuße: 
rungen manche. 
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freilich den preußifchen Anfichten keineswegs entſprach. Bor Allem 
follte Preußen danach mitwirken, den Türfen die Krim und vie 
anderen Verluſte wieder zu verfchaffen, und nur unter diefer. Vor: 
ausfesung wollte die Pforte fich verpflichten, die Rüdgabe Gali— 
ziend von Defterreich zu verlangen.*) Diez lehnte Died ab und 
erhielt ein paar Tage fpäter einen neuen Entwurf mit einigen 
unmefentlichen Aenderungen und dem wiederholten Verfprechen, die 
Allianz binnen Furzer Zeit zum Ziel zu führen; er fuhr inzwi— 
fchen fort, mit Abſicht das Gerücht zu unterhalten, daß er auf 
dem Punkte ftehe abzureifen. Die Unterhandlungen wurden von 
Neuem aufgenommen; Diez rühmte fich zwar in feinen Noten der 
Bortheile, die ihm feine Kenntniß des Türfifchen gewähre, aber 
er gab doch in wefentlichen Punkten nach und veränderte die ur— 
fprüngliche Abjicht der ihm von Berlin gegebenen Borfchläge. 
Der Hauptpunft der Hergbergifchen Politif, die Erwerbung ber 
polnischen Gebiete durdy die Rückgabe Galiziens, erfchien in dem 
fpäteren Vertrag in anderer Geftalt; daß die Pforte erſt Frieden 
fchliegen wolle, wenn fie fi der Krim wieder bemächtigt habe, 
widerſprach geradezu der wiederholt ausgefprochenen Meinung bes 
preußiichen Minifters, und die fchroffe Stellung, welche dem Ber: 
trage nad) Preußen zu Defterreih und Rußland einnehmen follte, 
vertrug fich nicht mit der durch Hergberg von Anfang an zäh feft- 
gehaltenen Taktif, ohne Krieg durch Friegerifche Demonftrationen 
eine -Gebietderweiterung für Preußen zu erlangen, Und jelbft dies 
fen Vertrag von zweifelhaften Werthe Foftete e8 Mühe zum Ab— 
fchluß zu bringen. Mehrere Tage lang ftocdte die Unterhandlung 
völlig; Diez war außer Stande eine Antwort zu befommen und 
e8 drang nur das beunruhigende Gerücht zu feinen Ohren, daß 
die Türfen gleichzeitig mit Defterreih und Rußland unterhandels 
ten. Diez fuchte die Zürfen zugleich durch die Lockſpeiſe preußi- 
fher Macht zu gewinnen und durch die Drohung eines feind- 
lihen Bruches einzufchüchtern; er wiederholte das Schauſpiel 


*) Surtout en ce que selon le 1. article on veut V’obliger de ne faire la 
paix qu’apres la conquöte de la Crimde et de tous les aufres pays perdus ce 
qui implique la garantie de ces pays et que dans ce seul cas la Porte veut 
ridieulement s’interesser pour que la Gallicie soit rendue — fchreibt D. am 
15. Jan. an den König. 
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einer bevorftchenden. Abreife; er erklärt am 26. Ian, binnen drei 
Tagen Gonftantinopel zu verlaffen und verlangt feine Paͤffe. 
Kurz, er wandte nad) feinem eigenen Ausdrude alle Mittel an, 
welche ihm Vernunft und Politik menſchenmoͤglich machten, um 
den Abſchluß zu erlangen, 

An 31. Januar 1790 erfolgte bie Unterzeichnung; Diez mel 
dete mit triumphirendem Tone die „große Neuigfeit” nad) Berlin, 
doch mit dem Beifage, daß man aus feinen Depeſchen erfehen 
werde, welch verzweifelte Mittel er noch habe anwenden müflen, 
um die Unterzeichnung zu gewinnen, *) 

In Berlin war indefien bereitd die Abberufung von Diez 
beichlofien. Die türfiihe Regierung jelbjt hatte Klage erhoben 
gegen einen Geſandten, der fi) allerdings nur zu tief in man— 
cherlei Machinationen eingelaflen, die den Sturz des Minifteriums 
bezwedten. In Berlin felbft war man feit der unangenehmen Ent⸗ 
deckung von ber Auslieferung ber Depefchen, woran Diez freilich 
unjchuldig war, verftimmt; jegt Fam die Bejchwerde der Türfen 
hinzu, die nicht verbargen, daß fie mit Diez nicht länger unter- 
handeln wollten. Schon am 12. Januar hatte fich Herbberg in 
einem vertraulichen Schreiben an einen befreundeten Diplomaten 
dahin geäußert, daß man Diez der Pforte opfern müffe; **) nur 
wollte man nicht mitten in der eben begonnenen Unterhandlung 
ihn abberufen. Doch erfolgte die Zurüdtufung; ein Schreiben 
Hertzbergs vom 27. Jan. fündigte dem Geſandten den Entſchluß 
an und bezeichnete als Motive den Verrath der Depefchen und 
die Unzufriedenheit der Türken. Als Nachfolger ward der Major 
von Knobelsdorf geichidt. 

Faſt in dem Augenblid, wo diefe Meldung von Berlin abging, 
Ihidte Diez den fertigen Vertrag vom 31. Januar an Hersberg. 
Man nahm ihn dort nicht fo triumphirend auf, wie Diez ihn 
angekündigt; vielmehr füllte der Vertrag das Maß der Unzufrie— 
benheit mit dem Geſandten. „Was haben Sie gedacht — fchrieb 
Herpberg am 13. März — zu verfprechen, ber König. werde fo- 


*) Par quels moyens desesperds jai force Vaffaire. 

**) — Vous pourriez faire connoitre au Reis-Effendi que le Roi regrettait 
d’avoir appris que D. lui avait deplu et qu’il avait été sur le point de le rap- 
peler pour le faire voir le grand cas que S. MN. faisait de lui. 
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wol gegen Rußland als gegen Defterreich den Krieg erflären und 
erft nadı der Wicdereroberung der Krim die Waffen nieberlegen ? 
Das findet ſich in feiner Ihrer Inftructionen und bringt mid) in die 
größte Verlegenheit, fowol in Bezug auf die Ratification als in 
Anfehung der Ausführung; wir wollten wohl gegen Defterreic) 
Krieg führen, aber nicht audy gegen Rußland, und die Wieder: 
eroberung ber Krim zu verjprechen ift uns 'unmöglich,*) Ich 
weiß auch, daß die türfifchen Minifter fih rühmen, Sie vermöge 
Ihres allzugroßen Drängens volllommen büpirt zu haben; dieſe 
verfprechen und nichts und Sie haben ihnen Alles verfprochen! 
Sch weiß nicht, was ich in dem Augenblide thun ſoll; doch da 
wir fünf Monate Zeit haben zur Ratification, werde ich dieſe fo 
lange als moͤglich verzögern, um bie Ereignifle abzuwarten.“ 
Hersberg jelber täufchte fich darüber nicht, daß wenig Aus— 
ficht fei, die Friegführenden Mächte lediglich durch Friegerifche De— 
monftrationen zu einem Srieden zu bewegen, wie er den Wünfchen 
ber Pforte entipreche. Doc fah man auch dem Kriege felbit ohne 
Beforgniß entgegen, wenn man ihn gleich im Grunde nicht ges 
wollt hatte, „Wenn und die Defterreicher zuerft angreifen — 
ſchrieb Hergberg**) —, fo werden fie gut empfangen werden. Der 
König wird fie mit drei Armeecorpd von je 50,000 Mann und 
30,000 M. Bolen angreifen, während ein anderes Corps von 30,000 
M. die Ruffen befchäftigt. Aber ed muß alles Mögliche gefchehen, 
damit die Türfen zu Ende Mai im Felde erjcheinen und den Krieg 
mit aller Kraft führen, fo daß wenigftend 100,000 Defterreicher und 
100,000 Ruſſen befchäftigt werden und der König nicht die ganze 
Macht der beiden großen Monardien allein auf fih hat.” Auch 
verfichert der preußifche Staatsmann, daß ber König fehr bereit 


*) Diez vertheidigt fich in einem Echreiben an den König (d. d. 8. Mai) 
mit den Worten: Je dirai ici seulement que la reprise de la Crimde n’est 
stipulde nulle part dans le traite et que la Porte ayant insist€ à nommer les 
ennemis aux quels V.M. voulait faire la guerre, ne je pouvois point m’y refuser 
sans rendre suspectes mes vues. Aussi V. M. ne m’a-t-elle jamais dit aupara- 
vant qu’elle voulait faire seulement la guerre à l’Autriche mais pas à Ja Russie. 
11 faut meme dans ce moment la plus grande circonspection pour cacher ici 
cette idee afıin que la Porte n’en prenne pas d’ombrage et ne se prète pas aux 
propositions de paix favorables que la Russie vient de lui faire, 

**) Echreiben vom 30. März. 
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fei*) zum Kriege, wenn bie beiden Kaiferhöfe ſich nicht zur Ab- 
tretung Galiziend, der Moldau und Wallachei verftänden; aber 
die Türfen müßten ſich dann body dazu verftchen, die Krim und 
die Gränzen des Paſſarowitzer Friedens aufzugeben. 

68 war nicht zu leugnen, der preußifche Geſandte, der den 
Bertrag vom 31. Januar abgejchlofien, hatte feine Vollmacht 
überjchritten; denn abgejchen von einzelnen Abweichungen, in de— 
nen er feinen Inftructionen eine etwas weite Deutung gab, hatte 
er die Hauptfache zu einem anderen Ergebniß geführt, ald man in 
Berlin gewollt. Bon einer preußifchen Vermittlung und Bürgfchaft, 
deren Lohn Danzig und Thorn fein follten, war man nun doch 
zu einem engeren Berhältnig mit den Türken gefommen; aus 
einer Defenfivallianz war ein Schuß und Trugbündniß gewor— 
den, und während der König feinem Botjchafter früher Yausdrüd- 
lich anbefohlen, ihn nicht in einen Krieg zugleich mit Rußland 
und Defterreich zu verwideln, jo fchien jegt eben ein folcher Krieg 
fo gut wie unvermeidlih und man fing in Berlin an, fi an 
den Gedanfen zu gewöhnen, daß man im Mai 1790 gegen Defter- 
reich und Rußland zugleich die Waffen fehren müſſe. War es 
Abficht, war es Zufall, die Dinge, wie fie geworden waren, fahen 
den erften Friegerifchen Entwürfen von Diez mehr ähnlich, ald dem 
Projecte bewaffneter Wermittlung Hertzbergs. Und wer wollte, 
wenn einmal ber erfte Kanonenichuß gefallen war, den Lauf der 
folgenden Dinge berechnen? Denn wie gering man audy von ber 
Kriegsleitung ber Türfen, Polen und Schweden denfen mochte, 
vereinigt und von einer energijchen Politik Preußens geführt, ftellten 
fie doch eine Maſſe von Kräften ins Feld, die dem ruffifch-öfter- 
reichifchen Bündniß genug fonnte zu Schaffen machen. Dazu war 
Ungarn in heftigiter Gährung, Belgien in offenem Aufftande und 
Abfall begriffen, Frankreich durch feine eigenen Erfchütterungen 
außer Stande, Verpflichtungen gegen Defterreich zu erfüllen, Preus 
Ben dagegen durch enge Bündniffe mit England, Holland, Polen 
und der Pforte verbunden; wohl fonnte man mit Diez und Herk- 
berg fagen: noch nie ift der Moment günjtiger gewefen für eine 
Erhebung Preußens auf Kojten der öfterreichifchen und rufftfchen 


*) Am 3. April. Le Roi est fort port pour faire Ja guerre et entrer 
en campagne vers la fin de mai etc, 


Defterreich und Preußen bis zum Reichenbacher Bertrag (Juli 1790). 317 


Macht. ES ift gewiß, ein folcher Krieg mußte den größeren Theil 
von Europa ergreifen und vielleicht länger dauern, als die „paar 
Jahre“, die ihm Diez prophezeit, aber es ftanden auch, wie in fei- 
nem früheren, neben der wohlgeordneten Rüftung an Heeresfräften 
Verbündete zur Seite in den aufrührerifchen Bewegungen, von 
benen ein guter Theil der öfterreichifchen Monarchie ergriffen war. 
Daß die Politif Hergbergs ſich nicht bedenfen werde, diefe Auf- 
ftände als erwünſchte Verbündete anzujehen, das haben wir bereits 
früher aus feinen eigenen vertraulichen Aeußerungen herausgele— 
fen; jeßt eben im Laufe des Jahres 1789 ergab fid ein öffentlicher 
Anlaß, der beweifen fonnte, daß der Leiter der auswärtigen Po— 
litif in Preußen, wo es den Vortheil und die Macht feines Lanz 
des galt, fidy weder von Revolutionsfurcht noch von einer einge: 
bildeten Solidarität monarchifcher Intereffen beftimmen ließ. 

Locale Mißverhältniffe zwifchen der Stadt Lüttich und dem Fürft- 
bifchof waren dort feit dem Jahre 1789 raſch zu politischen Bewe— 
gungen herangewachfen und hatten unter dem Eindrude der Ereig— 
nifje im Weiten in dem heißblütigen Wallonenvolfe eine Miniatur: 
revolution hervorgerufen. Der Fürftbifchof nahm feine Zuflucht zu 
der beliebten Taktif: er gab nady und aboptirte alle Neuerungen 
wie freiwillige Zugeftändniffe — um beffere Zeit abzuwarten. Als 
er die Stadt in Vertrauen eingewiegt, verließ er heimlich das Ger 
biet, ließ beim Reichdfammergericht ein Urtheil gegen das „ver— 
abjcheuungswürdige Unterfangen” auswirfen und Execution an— 
drohen. Die Angft vor der Revolution beflügelte diesmal den 
Schnedengang der Fammergerichtlichen Berhandlungen. Aber Preus 
Ben gab den Klagen der Lütticher Gehör und fchidte Dohm hin, 
um an Ort und Stelle die Sachlage zu prüfen. Der Ausgang 
freilich bereitete der preußifchen Politik eine herbe moralische Nieder: 
lage, aber e8 hing auch dies wie vieles Andere mit dem Um— 
ſchwunge in Preußen zufammen, den wir im Folgenden werben 
fennen lernen, Für jest fchien Fein Zweifel darüber, daß in dem 
bevorftchenden Kriege des Jahres 1790 Preußen mit allen Volks— 
bewegungen in Ungarn, Polen, Belgien, Lüttich im engften Bunde 
auf den Kampfplag gehen werde. Die Abgeordneten der Braban- 
ter wie der Ungarn fanden in Berlin freundliche Aufnahme, in 
Warſchau wie in Lüttich ftand die preußifche Politik für die freie- 
ren Berfaffungen und neugewonnenen Volksrechte ein. 
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Ward diefe Politif fo confequent feftgehalten, wie fie kühn 
angelegt war, welch andere Geftalt ftand der europäiſchen Politik 
in den nächften Jahren bevor! Während, mit Hergberg zu reden, 
in Sranfreich der revolutionäre Bulcan in fich felber austobte, un- 
berührt und nicht genährt von auswärtiger Cinmifchung, wandte 
fich faft die ganze vereinigte Macht Mitteleuropas , die Seeftaaten, 
Schweden, Polen die Pforte unter preußifcher Leitung zum Kriege 
gegen das ſchon tief zerrüttete Defterreich und gegen Rußland, um 
vielleicht, wie Diez früher hoffte, die Macht beider auf ein Jahr: 
hundert unfchählicy zu machen, Der Gedanfe, Rußland wieder zu 
Gunjten der Schweden, Polen und Osmanen um einen Theil der 
Gebiete zu bringen, durch die es fich jeit ‘Peter dem Großen er- 
weitert, lag, wie wir fahen, wenigitens einzelnen Perſonen als 
legter Wunſch im Sinne. Es ijt ganz anderd gefommen, und 
das Jahr 1790 ift für die europäifche Bolitif eben dadurch bedeu— 
tend geworden, daß eine geradezu entgegengefegte Strömung da— 
mit begann. Die europäifche Goalition gegen den Dften löft fich 
überrafchend Schnell, faft lautlos auf; die bisher entzweiten Mächte 
rüften fich zu einer bewaffneten Einmifchung in den weftlichen Bul- 
can und bereiten defien entzüundenden Stoffen den Weg nadı Aus 
Ben; Rußland fonnte ganz ungeftört der Verfolgung feiner öftlichen 
Entwürfe nachgehen. 

Zu diefer völligen Umfehr der politifchen Lage wirkten zu- 
nächjt zwei ſehr verjchiedene Ereigniſſe gleich mächtig mit: die 
wachjende Ausbreitung der franzöfiichen Revolution und der Tod 
Joſephs II. In Frankreich waren alle die Experimente, durch die 
man jeit 1774 verjucht hatte, dem tiefzerrütteten Staatsweſen auf- 
zubelfen, mißlungen; ſie hatten nur dazu gedient, die hülflofe 
Ohnmacht der alten Gewalt ftufenweife zu enthüllen und den Zau— 
ber, der einft die alte Monarchie umgeben, völlig zu zerftören. 
Die öfonomifchen Verlegenheiten, die Händel mit den privilegir- 
ten Körperfchaften, die fruchtlofen Verftändigungsverfuche mit Bar: 
lamenten und Notabeln waren feit 1789 in eine gewaltige Um— 
wälzung umgefchlagen, welcher zuerft die überlieferte Autorität der 
Monarhie, dann die Vorrechte des Feudaladels erlegen waren, 
nun auch die mittelalterliche Kirche zu erliegen drohte, Aus dem 
Streite über die Formen der Verwaltung und Berfaffung, über 
die Steuern und deren Bertheilung war eine furchtbare Revolu- 
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tion geworben, welche in Frankreich felbft bereitd die Grunpfeften 
der Geſellſchaft erfchütterte, und deren wachfende Macht den gan- 
zen Zuftand Europas umzugeftalten drohte. Der feudalen Drd- 
nung, auf welcher die alten Staaten Europas beruhten, war hier 
mit foldy wilder Entfchiedenheit und burchgreifender Gonfequenz 
der Krieg erklärt, daß für alle Gewalten und Stände der europäi- 
ſchen Welt, deren Eriftenz mit der feudalen Ordnung verfnüpft 
war, ein gleich lebhafted Interefie beftand, ſich dem weiteren Vor—⸗ 
fohreiten der Revolution zu widerſetzen. Gelang cd, die Fürften 
und Regierungen in dies Interefie hereinzuziehen, fo war eine völ- 
lige Umfehr der europäifchen Politik die nächfte Folge: ftatt des 
Streited im Dften um türfifches und polnifches Gebiet entwickelte 
fich im Weiten ein Kampf gegen die propagandiftifche Macht ver 
Revolution. 

Der Tod Joſephs UI. erleichterte diefe Umwandlung. Es war 
dem Kaifer das traurige Loos geworden, alle feine Entwürfe ge- 
fcheitert, fein ganzes Lebenswerk in wildefter Zerrüttung zu fehen. 
Lauter unvollendete und zum Theil vergebliche Arbeit umgab ihn; 
in den wichtigften Zebensfragen feiner Politik hatte er den Rück— 
zug antreten müſſen. In Ungarn regte fich theil der barbarifche 
MWiderwille gegen jede Ordnung, theild die nationale Antipathie 
und trogte feinen Verfuchen der Verfcehmelzung und Nivellirung; 
in Belgien wirfte die abelige und Firchliche Feudalität. mit wirk— 
lich revolutionären Elementen zufammen, fein Werf zu zerftören; 
der öfterreichifche Erbftaat, deſſen Einheit und Uniformität das 
Ziel feines Lebend gewejen, war in voller Auflöfung begriffen, der 
noch unbeendigte Türfenfrieg, von deſſen Ausgang fich der Kai- 
fer die eine Hälfte ded osmaniſchen Reiches verfprochen, zog fich 
in fchleppenver Einförmigfeit dahin und drohte ihm bie vereinigte 
Macht Preußens und feiner Verbündeten auf den Naden zu hepen. 
Der Kaifer fiechte hin, von förperlichem Leiden, Familienunglüd 
und dem fchmerzlihen Bewußtfein einer fruchtlofen Lebensthätig— 
feit gewaltfam aufgezehrt. Er ftarb am 20. Febr. 1790 und feine 
legten Worte enthielten dad wehmüthige Geftändnig, „er habe das 
Unglüd gehabt, alle feine Entwürfe fcheitern zu ſehen.“ 

Die bleibende Wirkung, die Jofeph für die öfterreichifche Mon 
archie gehabt — eben die unwiederbringliche Zerrüttung und Durch— 
gährung des alten Zuftandes — verfhwand in diefem Moment 
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vor dem unmittelbaren Eindruck chaotifcher Verwirrung, den ber 
Anblick des Reiches gewährte. Die Niederlande waren in vollem 
Aufitande, in Ungarn drohte ein Gleiches; Böhmen war in einer 
Gährung, wie feit dem breißigiährigen Kriege nicht mehr, bis nad) 
Kärnthen, Steiermark und Tirol erftredte fi der Widerftand ge- 
gen das Faiferlihe Syſtem, und felbft im deutſch-öſterreichiſchen 
Erzherzogthume und in WVorderöfterreich, wo die veriährte Politik 
jede felbftändige Regung dauernd erftidt zu haben fchien, zudten 
Lebenszeichen einer politifchen Bewegung auf, Joſephs gewaltfa= 
med Beftreben, den öfterreichifchen inheitsftaat zu erzwingen, 
hatte gerade dad Ergebniß gehabt, die einzelnen Nationalitäten 
zum Bewußtjein zu weden, indefien fein einförmiger und mechani- 
fcher Bureaufratismus die verfchiedenften Stämme in ihrer Frei- 
heit und Eigenthümlichfeit empfindlich verlegte, 

Es war eine günftige Fügung für Defterreich, daß eine Per— 
fönlichfeit wie Leopold dem ftürmifchen und ungeduldigen Joſeph 
folgte. Leopold war wie Jofeph ein Zögling jenes aufgeklärten 
Abfolutismus, der die Throne und Gabinete der Zeit beherrfchte, 
aber er war weder von dem humanitarifchen euereifer feines kai— 
ferlichen Bruders erfüllt, noch feiner Natur nad) zu fo ungeftü- 
men und gewaltfamen Mitteln angelegt. Bon ftarf finnlicher Anz 
lage und nicht wie Jofeph von Entwürfen und Thaten innerlid) 
aufgerieben, fondern weit nachgiebiger gegen den Genuß bed Le: 
bens, gefchmeidig und mild in den Formen, und darum im der 
Regel feines Zieles viel ficherer ald Jofeph, hatte er in Toscana 
eine vielbewunderte Verwaltung im humanen und aufflärenden 
Etile der Zeit geleitet. Daß diefe humane und freifinnige Mode 
jener Tage nicht allzu tief bei ihm ging und er keineswegs ge— 
neigt war, im Kampfe dafür fein Leben einzufegen, wie Joſeph, 
das bewies er in der Regierung, bie er fortan in Defterreich führte, 
Sein Aufenthalt in Italien war von fihtbarem Einfluß auf fein 
ganzes Leben; wie durch ihn die fchlimmen Künfte fübficher Des— 
potie, die Spionage und geheime Polizei, erft recht organiſirt wor⸗ 
ben find in Defterreich, fo war auf ihn auch etwas von jener 
Üeberlieferung florentinifcher Staatöfunft übergegangen, die mit 
Beinheit und Ausdauer die von Joſephs Ungeftüm verlorenen 
Poſten wieder zu erobern wußte, 

Er begann damit, ber furchtbaren Gährung im Innern durch 
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Nachgiebigkeit zu ſteuern; ohne das Ziel Joſephs, die öſterreichi— 
ſche Staatsmacht und Staatseinheit, aufzugeben, hielt er es doch 
für gerathen, die ſtraff angezogenen Bande ber Gentralifation etz 
was zu lodern. Den Ungarn ward verfprodhen, ihre ariftofratis 
he Beudalverfaffung folle wieder bergeftellt werden, den Belgiern 
das Gleiche in Ausficht geftellt, der Elerus und Adel aller Pros 
vinzen durch Verheigungen der Reftauration befehwichtigt, die jo— 
fephinifche Steuerverfaffung ward befeitigt. In Ungarn erftan- 
ben die Obergefpannfchaft des Bacſer Comitats, die croatifche 
Banusdwürde, die Fönigliche und Septemviraltafel, die höchften 
Gerichtöftellen in Ofen von Neuem; bie Krönung ward in alter 
Weiſe vorgenommen, ber Landtag wieder eröffnet. Auch in Böh- 
men und Mähren ward dem ariftofratifch ftändifchen Intereffe 
nachgegeben; ber Adel hoffte fogar eine Zeitlang, wenn aud) vers 
gebens, bie Leibeigenfchaft wieder aufleben zu fehen. In allen 
diefen Maßregeln gab Leopold dem feudalen Intereffe auf Koften 
der Maffe des Volkes nah; nur die wachfame Sorge für bie 
eigene Regierungsgewalt war die Schranfe, welche weitergehende 
Conceffionen aufhielt. Die Generalfeminarien verſchwanden, ein- 
zelne Klöfter erhielten ihre Güter, der Paulinerorden feine Land— 
ftandfchaft, das Klofter Moͤlk feine Vorrechte zurück, die Aufrecht— 
haltung des Piariftenordend ward verfügt — aber vergeblich hoffte 
der Clerus auf die volle Reftitution der Klöfter und die Abftel- 
fung der geiftlichen. Hofcommiſſion. Selbft in der Außeren Ge— 
ftalt des Hofes verſchwand bie foldatifhe Schlichtheit Joſephs 
und fehrte die reichere Repräfentation und Außere Pracht zurüd, 
Die Büchercenfur ward ftreng gehandhabt und ausdrüdlich ein- 
gefchärft, die „Bücher und Brochüren nicht zuzulaffen, welche bie 
Religionslehren und das, was in die Firhliche WVerfaffung ein 
Schlägt, fammt den Dienern ber Religion dem Gefpötte preis: 
geben.’ *) 

Das Wichtigfte blieb aber die Löfung der auswärtigen Ver— 
wicklungen. So lange der Krieg mit der Pforte Heer und Fi- 
nanzen aufzehrte, die Verhältniffe zu Polen und den Seemäd)- 


*) S. Sartori Leopoldinifche Annalen. Zwei Theile. Augsb. 1792. 1793. 
Bal. auch Beidtel über die Juſtizreformen unter K. Leopold II. in den Sigungs- 


berichten der Afademie IX. 233f. 
J. 21 


322 Zweites Buch, Erſter Abfchnitt. 


mächten in offene Feindſeligkeit auszufchlagen brohten und ein 
Krieg mit Preußen bevorftand, war an eine innere Beruhigung 
der Monarchie nicht zu denfen, Die Gefahr, den ganzen Beitand 
der öfterreichifchen Laͤndermacht vermindert, Galizien verloren, da⸗ 
für Preußen mit neuen Abtretungen vergrößert und durch bie 
Elientel Polens, Schwedens, Hollands verftärft zu fehen, wog 
fchwer genug, um fürd Erſte alle weitreichenden Entwürfe, wie 
fie Joſeph noch 1787—1788 gehegt, aufzugeben und vor Allem 
den Beftand der Gefammtmonardyie ficherzuftellen. 

So entihloß ſich Leopold zu einem verföhnlichen Schritte 
gegen Preußen. Wie er in den innern Wirren durch die nach— 
giebige und verföhnliche Weife feines Auftretens Vertrauen ge— 
wonnen, fo hoffte er durch ein mildes und friedfertiged Verhal— 
ten gegen Preußen den König mit Hergbergs Politik zu entzweien. 
Er wandte ſich wenige Wochen nad) Joſephs Tod (25. März 
1790) an Friedrich Wilhelm II. Im freundlichiten Tone der Nach— 
giebigfeit und der gefchmeidigen Weife florentinifcher Politik. fuchte 
er bie perfönliche Stimmung ded preußifchen Monarchen, deſſen 
Friedensliebe und Großmuth für den Frieden zu gewinnen, ber 
ihm fo außerordentlid nothwendig war. „Er habe — äußerte 
er*) — im Kampfe gegen die Türfen nichts erreichen wollen, als 
fein gutes Recht, wie es ihm fchon der Friede von Paſſarowitz 
verheißen habe; nur die Bejorgniß vor einer Theilnahme Preus 
ßens und Polens am Kampfe hätte ihn veranlaßt, Tediglich zu 
feiner Bertheidigung die Truppenmaflen in Böhmen, Mähren und 
Salizien zu fammeln. Er denke an feinerlei Vergrößerung; er 
wolle nur feinen eigenen Heerd vertheidigen. Er werde gern bie 
Hände bieten zu Allem, was ein vollfommenes Vertrauen und 
Beruhigung herſtellen könne. Auch über den Fürftenbund hege 
er andere Anfichten, ald man fie bei ihm vorausgefegt ; zum Bei- 
tritte eingeladen, würde er nicht zögern Theil zu nehmen, falls 
gegenfeitige Gleichheit zwifchen fammtlichen Verbündeten beftehe.“ 

Die raube und trogige Sprache, die noch jüngft Joſeph II. 
geführt, ftimmte nicht mehr zu ber Lage der öfterreichifchen Mon- 
archie; vielleicht führte der milde und friedfertige Ton des Nach— 
folgerd befier zum Ziele, Die Antwort Friedrich Wilhelms IL. ftellte 


*) Hergberg, Recueil des deductions II. 6Lf. 
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bas freilich noch in einige Ferne; fie ftieß zwar die von Leopold 
gebotene Hand nicht zurüd, aber es war doch noch. die Politik 
Herpbergd, die daraus hervorflang. Die Schritte Preußens wur—⸗ 
den durch die vorangegangenen Thaten der öfterreichifch-ruffifchen 
Politik motivirt; man erflärte fich bereit zum Frieden, aber auf der 
Grundlage ded Status quo vor dem Kriege. Zugleich warb jener 
Lieblingsvorishlag Hergbergs angeregt: eine dauernde Erledigung 
der orientalifchen Frage dadurch herzuitellen, daß ein von allen 
Seiten anerfannted und verbürgtes Abfommen den ferneren Be— 
ftand des osmaniſchen Reiches begränge und fichere. Auch ver— 
wies der König auf feine Bündniſſe mit Holland und England, 
auf die Verträge mit Polen und der Pforte, die ed ihm nicht 
möglich machten, „auf beftimmtere Erflärungen fi einzulaſſen.“ 
Leopolds Antwort (28. April) war in fehr verbindlichen Tone 
gehalten, aber ohne beftimmte Zufagen ; den Vorfchlag Englands, 
ſich zunächſt über einen allgemeinen Waffenftillftand zu verftändi- 
gen, berührte fie nur im Allgemeinen und verwies, ähnlich wie 
die preußifche Erklärung, auf die Verbindlichfeiten, in denen Defter- 
reich zu Rußland ftand, Darauf erneuerte (9, Mai) Friedrich 
Wilhelm fein dringendes Begehren um eine flare und unum— 
wundene Antwort; er habe Berpflichtungen zu löjen, die feinen 
Aufſchub duldeten, und befinde fich in einer Lage, die mehr einem 
Waffenſtillſtand als dem Frieden ähnlich fehe. Aus diefem Grunde 
müſſe er wünfchen, daß Defterreich feine militärischen Operationen 
gegen diejenigen, für deren 2008 Preußen ſich intereflire, einftweis 
len einftelle. Man fönne fich ja über Präliminarien verftändi- 
gen, deren weitere Erörterung einem Congreſſe überlaffen würde, 
und er, der König, felber habe fi) gegen den Füriten Neuß, den 
Abgefandten, der ihm das Faijerliche Schreiben überbracht, darüber 
mit aller Offenheit und Klarheit ausgeſprochen. 

Es waren die Vorjchläge Hertzbergs, die Friedrich Wilhelm 
dem öfterreichifchen Botfchafter mitgetheilt, Preußen verlangte 
darin, daß die Pforte das Gebiet, das fie zwifchen Donau und 
Dniefter im Kriege verloren, zurüderhalte; dagegen folle Defter- 
reich von der Wallachei und Serbien behalten, was ihm im Frie— 
den von Paflarowig zugefagt war. Bon Galizien folle Defter 
reich den füdöftlichen Winkel behalten, der von Ungarn und Gie- 
benbürgen begränzt fi) bis zum Dniefter, zum Stry und befien 
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Mündung in den Dniefter ausbehnt, den Reft aber an Polen 
zurüdgeben, Preußen folle dafür Danzig und Thom erhalten, 
jedoch für's Erfte die ‘Pforte beftimmen, daß biejelbe für immer 
die Krim an Rußland, die Gränzen des Paſſarowitzer Friedens an 
Defterreich überlafle, dann feine brandenburgifche Kurftimme der 
Kaiferwahl Leopolds zuwenden und der Unterwerfung Belgiens nicht 
in den Weg treten, DOefterreich werde auf diefe Weiſe genügend 
entichädigt, jeder Grund einer Eiferfucht zwiſchen Defterreich und 
Preußen befeitigt, das Gleichgewicht im Orient fichergeftellt. Aber 
über dies Alles wünfche ‘Preußen bald Befcheid zu erhalten, und 
die Annahme ver Bedingungen folle jedenfall vor Ende Mai crfol- 
gen; dad war, wie wir und erinnern, ber Zeitpunkt, auf den bie 
Eröffnung der Feindfeligfeiten feftgefegt war, 

Die Antwort Leopold8 auf diefe Darlegung der preußifchen 
Vorfchläge beichränfte ſich auf „vorläufige Betrachtungen‘ dar— 
über (25. Mai); Defterreih, hieß es da, fei bereit zu Friebens- 
verhandlungen, die auf der Herftellung des Status quo vor dem 
Kriege beruhten; gegen die von Preußen ausgehenden Propoſi— 
tionen ſprach fich die öfterreichifche Antwort zwar in milden Tone, 
aber fehr entfchieden aus. Leopold fand den Verluft Galiziens 
ducch die verheißenen türfifchen Abtretungen in feiner Weife er 
fegt; er fah in diefen legteren nur Länderftredfen ohne Eultur, ohne 
Induftrie, zum Theil ohne Bewohner, während Galizien, deſſen 
Abtretung man verlange, durd feine Bevölkerung ebenjo wichtig 
fei wie durch feine Einfünfte, und eine Abtretung des größten 
Theiles auch den Wert) des übrigbleibenden verringern müffe. 
Galizien fei im Einverftändnig mit Preußen, ja auf feine Ber: 
anlaffung erworben und durdy feierliche Verträge garantirt; der 
vorgefchlagene Taufch ericheine danach nur wie eine Vergrößerung 
Preußens auf Koften Defterreihs. In der Katferwürde erblidte 
Leopold nur eine Ehre, die aus perfönlichem Vertrauen entfprang, 
nicht einen Zuwachs an Macht, Am wenigften wollte er ſich 
dazu verftehen, in ber belgischen Verwicklung Anlaß zu irgend 
einer diplomatiſchen Entſcheidung zu ſehen; die Frage fei dort 
weder ftreitig, noch geeignet, wie ein Entfchädigungsobject anges 
jehen zu werben, Denn bad Recht Oeſterreichs fei dort unzwei— 
felhaft und — fo lautete die wörtliche Aeußerung — man fenne 
unter den europälfchen Souveränen feinen, der gegen Defterreich 
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einen jo maßloſen Haß empfinde, daß er darüber alle die Betradh- 
tungen vergeflen fönne, die einen Souverän abzuhalten vermöch— 
ten, bie empörten Interthanen eined andern zu unterftügen. 

In einer Erwiederung Preußens (2. Juni) war noch einmal 
verfucht, den Tauſch Galiziens gegen die Gränzen des Paſſaro— 
wiger Friedend als vortheilhaft darzuftellen, und zugleich die Hand 
geboten zu einer für Defterreich günftigeren Bertheilung Galiziens. 
Dem Vorwurf DOefterreichs, daß ja Preußen felbft die Urfache ge 
geben zur Erwerbung Galiziens, warb mit der Crinnerung begeg— 
net, daß vielmehr Defterreih duch die Wegnahme der Zipfer 
Städte den erften Anftoß zur Theilung Polens gegeben habe. Ueber 
Belgien und die Kaiferwahl enthielt ſich die preußifche Note in 
weitere Erörterungen einzugehen; fie bemerfte nur, daß, im Falle 
die beiden Höfe ſich über die Hauptjache nicht einigten, die preu— 
ßiſche Regierung in Anfehung jener Bunfte vollftändig freie Hand 
habe. 

So hatten die Verhandlungen zu feinem Ergebniß geführt, oder 
doch nur zu dem einen, daß Defterreich einige Wochen Zeit ge: 
wonnen und Preußen von ber rafchen Enticheidung mit den Waf— 
fen noch zurüdgehalten Hatte. Nach den früheren Anfichten der 
preußifchen Politik beftand nun faum ein Grund mehr, dieſe 
Entfheidung zu verjchieben, zumal Defterreich fortfuhr, große 
Truppenmaflen in Böhmen und Mähren dicht an der jchleftjchen 
Gränze zu vereinigen. In der That begannen denn auch jeit 
Ende Mai preußifche Truppenbewegungen nad) Schleften, fei es, 
weil man, dem früheren Plane gemäß, eine ernfte Diverfion zu 
Gunften der verbündeten Pforte für nahe bevorftehend hielt, fei 
e8 auch nur, weil man in Berlin hoffte, die begonnenen Ber: 
handlungen an der Spige einer großen Armee raſcher zum Ziele 
führen zu können. Der König ſelbſt begab fih mit dem Herzog 
von Braunfchweig, mit-Möllendorf und anderen Generalen nad) 
Schylefien, während Graf Henfel die in Oftpreußen vereinigten 
Truppen an ber lithauifchen Gränze zufammenzog, und ein ans 
deres Corps unter Ufedom und Kalkreuth ſich fertig machte, von 
der Weichfel durch Polen den Marfch nach Schleften anzutreten. 

Nach dem legten Briefwechfel zwifchen Leopold und Friedrich 
Wilhelm und nad) diefen militärischen Bewegungen fchien der Krieg 
faum mehr zu vermeiden; bei der Lage Ungarnd und Belgiens, 
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der inneren Befchäftigung Branfreichs, den Buͤndniſſen Preußens 
im Weften und Often, war audy eine günftigere Chance für die 
Gröffnung des Kampfes für Preußen faum zu erwarten, Doch 
Schienen die Bünbniffe, die Preußen eingegangen, ftärfer und werth- 
voller, al8 fie waren. Mit Polen, das feit 1788 fich völlig ber 
preußifchen Politik angefchlofien und alle ruſſiſche Anfinnen abges 
wiefen, war das Bündniß nun zu Warſchau gefchlofien (29. März 
1790), auf welches feit zwei Jahren hingedeutet war. Beide Staa- 
ten vereinigten ſich zu gegenfeitiger Freundfchaft, Garantie ihrer 
Befigungen, und bei einem feindlichen Angriffe, von welcher Seite 
er auch komme, zunächft zu frieblicher Vermittlung, dann bewaffneter 
Hülfe,*) auch Abwehr jeder fremden Einmifhung, namentlich in die 
inneren Angelegenheiten Polens, unter welchem Borwand e8 auch 
gefchehen möge. in Handeldvertrag follte dem Buͤndniß nach— 
folgen; man hoffte damit den zahllofen Pladereien und gegenfei- 
tigen Ehifanen zu begegnen, die durch die ungefchidte Abgräns 
zung an der Weichſel herbeigeführt waren und fchon in der legten 
Zeit Friedrichs des Großen zu fehr peinlihen Zerwürfniffen Stoff 
gegeben hatten, Eben dies drängte aber auf die Abtretung von 
Danzig und Thorn hin, So lange beide Städte polnische En— 
claven in Preußen blieben, war zugleich der preußiiche Handel 
gehemmt und der polnische durch die hohen Weichjelzöllfe, bie 
Preußen auflegte, in feiner Bewegung geftört; ber unendlichen 
Quaͤlereien und Störungen nicht zu gedenken, die aus einer fo 
unnatürlichen GebietSabgränzung an einem großen Strome von 
felber entjprangen. Drum jah Preußen, und ohne Zweifel mit 
Recht, nur in der Abtretung beider Städte eine natürliche Aus— 
funft; es wollte dann auf Koften Defterreich8 den Polen eine 
Entfhädigung in Galizien verfchaffen und zugleich eine freiere 
Handelöbewegung an der Weichfel einräumen. Der Entwurf des 
Handeldvertraged, den Preußen vorlegte, enthielt die Feftftellung 
diefer Punkte; eine perfönliche Eorrefpondenz zwifchen den beiden 
Monarchen von Preußen und Polen war darauf berechnet, die 


*) Preußen follte 14,000 Mann zu Fuß und 4000 Reiter nebft Gefchüg, 
Polen 8000 Reiter und 4000 M. zu Fuß ftellen. Im Kalle der Unzulängs 
lichkeit follte die preußifche Hülfe auf 30,000, die polnifche auf 20,000 Mann 
gefteigert werben. 
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Schwierigfeiten einer ſolchen Ausgleihung zu ebnen.*) Beides 
— der Hanbelövertrag, wie ber perfönliche Briefwechjel — führte 
zu feinem Ergebniß; die Polen waren zu ber Abtretung ber bei- 
den Meichfelftädte ebenfo ſchwer zu bewegen, wie Defterreich zur 
Herausgabe eined Theiles von Galizien, oder die Pforte zur Her 
ftellung der Paffarowiger Gränzen, Preußen hatte bei feinen Aus- 
gleichungsentwürfen die Rechnung ohne den Wirth gemacht und 
fih auch nicht nad) einer Seite hin fichergeftellt, daß die Vor— 
fchläge, auf die ſeine Politif berechnet war, offen Eingang fan- 
ben. So hatte ed mit den Türfen ein Buͤndniß gejchlofien, das 
die Abtretung der für Defterreich beftimmten Entichädigungen un- 
erwähnt ließ, und fchloß jegt mit Polen ein Bündniß, in welchem 
von der Erwerbung Danzigs und Thorns feine Rede war, Das 
Alles zufammen hätte der preußifchen Politif jeden Zweifel bar: 
über benehmen fönnen, daß fie jene Abrundung, nad) ber fie 
ftrebte, niemald mit friedlichen diplomatischen Gorrefpondenzen er⸗ 
fangen, fondern nur mit den Waffen in der Hand die Betheilig- 
ten dazu beftimmen koͤnne. 

Auch die Unterftügung der Seemächte war zweifelhaft. Hol- 
lands Auftreten und der Grad feiner Stärfe hing weſentlich von 
dem Verhalten Englands ab, und England, durch Gränzhänbel 
im öftlichen Nordamerifa mit Spanien im Streit, von Frankreich 
vielleicht mit Krieg bedroht, war nicht geneigt, ſeine Verlegenheiten 
in Europa zu mehren, am wenigſten für eine Verſtärkung Preu— 
ßens an der Weichſel und eine Hebung des preußiſch-polniſchen 
Oſtſeehandels. Da nun Oeſterreich ſich (Mai 1790) zum Frie⸗ 
ben nad) dem Status quo bereit erklärte und, im Falle der Krieg 
fortdauere, gar ein engeres Bündniß mit Frankreich, das vielleicht 
durch die Abtretung eined Theild von Belgien erfauft ward, in 
Ausficht ftellte, lag für die britifche Politik fein Grund mehr vor, 
fich für die Forderungen Preußens befonderd lebhaft zu intereſſi⸗ 
ren. Dieſe Forderungen ſelber ſtimmten nicht ganz zum britiſchen 
Vortheil; ihr Preis aber — im Weſten Europas — war unter 
allen Umftänden für England zu bedenklich. Man erffärte fich 
darum in London bereit zu einem Abkommen, das auf der Grund- 
lage des Status quo geſchloſſen ward. 





*) ©. Hergberg, Recueil IN. 12 ff. 
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So ftanden die Angelegenheiten, ald ber König fich nad 
Schlefien begab und (18. Juni) zu Schönwalde, zwiichen Reichen— 
bach und Glas, fein Hauptquartier auffchlug; Hergberg war ihm 
gefolgt, die meiften Gefandten der betheiligten Mächte hatten fich 
nad) Breslau begeben, um in ber Nähe des Schauplaged zu blei- 
ben. Noch waren bie Unterhandlungen nicht förmlich abgebro— 
chen, wohl aber feit Anfang Juni in Stoden gerathen. Es fchien 
ganz ungewiß, was die aufs Aeußerfte gejpannte Situation in 
der nächſten Zeit bringen werde: Krieg oder Frieden? *) 

Am 26. Juni trafen dann zwei öfterreichiiche Bevollmächtigte, 
ber früher erwähnte Gefandte Fürft Reuß und Baron Spielmann, 
zu Reichenbach ein, um die Verhandlung mit Preußen zu eröff- 
nen. In demfelben Augenblide hatte fich aber bereitd die Ein- 
mifchung der Seemädhte in unerwarteter und unerwünſchter Weife 
angekündigt. Der englifche Gefandte Ewart verlangte zu den bes 
vorftchenden onferenzen zugelafien zu werden, Die Seemächte, 
meinte er, hätten das große Verbienft, Defterreich zur Nachgiebig- 
feit zu beftimmen; fie hätten der Wiener PBolitif die Anerfennung 
ded Status quo vor dem Kriege abgerungen**) und aud für die 
Annahme eined „guten Ausgleichungsentwurfs“ fei der britifche 
Gefandte, Lord Keith in Wien, bereitd thätig gewefen und er 
werde in berfelben Richtung zu wirken fuchen. Die Abweijung 
von ben Eonferenzen werde feinen Hof compromittiren; England 
werde ſich dann zurüdziehen und er felber könne weder zu Bres— 
lau bleiben noch an den Unterhandlungen ferner Theil neh— 
men ohne neue Inftructionen. Hertzberg fehien e8 vor Allem fehr 
bevenflich, daß auf diefe Weife Defterreih den Mangel an Ein- 


*) Meber die Unterhandlungen zu Reichenbach gibt Herkberg (Recueil 
Bd. IIL) aus nahe liegenden Gründen nur fragmentarifche Mittheilungen ; um 
fo erfreulicher waren die handfchriftlichen Ergänzungen , die wir in den mehr: 
fach erwähnten Papieren von Diez vorfanden. Alle oder wenigftend die mei- 
ften Stüde der Eorrefpondenz, die damals Friedrih Wilhelm mit Hertzberg 
führte, und die H. nicht abdrucken ließ, find dort in Abfchrift vorhanden. Aus 
ßerdem ift noch das Precis de la carriere diplomatique du Comte de Hertz- 
berg nachzuſehen, das Köpfe in ber Zeitfchrift für Gefchichtswiffenfchaft I. 
1—36 veröffentlicht hat. 

**) extorquer l’acception du Status quo nennt @. die Annahıne einer Fries 
bensbafis, die in dieſem Augenblicke für Defterreich bereits der erwünfchtefte 
Ausweg war. 
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tracht unter den Verbündeten erfahre und badurd nur ftolger und 
unzugänglicher werde; er felber unterhandle auch am liebften ohne 
jede fremde Einmifchung allein mit den öfterreichifchen Diplomas 
ten, er verfenne zudem nicht, daß von dem Einverftändnig Preu— 
end mit feinen Allüirten der ganze Erfolg der Verhandlung abs 
hänge. Ein förmlicher Congreß fei durch die Zulaffung der Vers 
treter Englands und Hollands noch nicht verfammelt; es handle 
fich zunächft nur um die Feftitellung von Präliminarien, die Preu— 
fen durch Unterftügung feiner Verbündeten erlangen fünne, Auf 
ber Grundlage diefer Präliminarien fönne dann ein Congreß mit 
Zuziehung aller betheiligten Mächte ftattfinden. Er fragt darum 
beim König an, ob er die Minifter Englands und Hollands, viel- 
leicht auch den Polens einladen folle, nach Reichenbach zu kom— 
men, nachdem er felber die erfte Conferenz mit den Faiferlichen 
Miniftern gehalten und dort die wejentliche Grundlage bed Fries 
dens verabredet, zu defien weiterer Verhandlung die Scemächte zu— 
gezogen werden Fönnten. Die weiteren Conferenzen, fügt er hinzu, 
werden nicht den Status quo betreffen (denn dieſen betrachte ich 
ald zugeitanden), jondern die Herftellung eines Ausgleichungsent- 
wurfs, der durch die Unterftügung beider Mächte nur um fo vor— 
theilhafter werden fann, *) 

Die Antwort, die Friedrich Wilhelm IL am Tage darauf gab, 
lautete noch Friegerifch genug. Bor Allem wollte er wiſſen, ob 
die Vorſchläge Oeſterreichs Der Art feien, daß man darauf einge: 
hen fönne; wenn nicht, jo fei die Anmwefenheit der Diplomaten 
bei Friegerifchen Vorbereitungen überflüffig. Er erwarte von Herk- 
berg Mittheilungen über die erfte Conferenz; der Minifter folle bei 
jedem Vorfchlage, den man ihm mache, genau die Landkarte zu 
Rathe ziehen. Gehen Sie von ber Meberzeugung aus, fo fchloß 
der König, daß ich an der Spige meined Heeres weniger nachgie— 
big fein darf, ald wenn ich in meinem Gabinet zu Berlin unter: 
handelte, **) 

An demfelben Tage hatten die Conferenzen begonnen. Bon 
den Defterreichern aufgefordert, entwidelte Hergberg zunächft ben 


*) Schreiben Herpbergs an ben König d. d. 26. Juni. 
**) — — persuadez vous bien que me trouvant à la tete de mon armde 
je dois &tre moins conciliant que si je negociais de mon cabinet de Berlin. 
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preußifchen Entichädigungsplan. Als er die Abtretung von Danzig 
und Thorn nebft einigen Gränzpiftrieten in Erwähnung brachte, *) 
wollten die öfterreichifchen Bevollmächtigten den Umfang und Werth 
diefer Abtretungen wiſſen; Hertzberg ſchlug das Ganze auf 120,000 
Einwohner und — abfichtlic etwas übertrieben — auf 600,000 Thlr, 
Einkünfte an. Baron Spielmann fand dies hoch und meinte, man 
fönne auch die verfprochenen Zollerleichterungen von dem für Po— 
len beftimmten Aequivalent in Abzug bringen, was Hersberg "mit 
dem Bemerfen ablehnte, das fei eine Angelegenheit, welche nur 
die Regierungen von Polen und Preußen angehe, Wieberholt 
fam der öfterreichifche Unterhändler auf den Status quo ald Grund: 
lage des Friedens zurüd, ber preußifche Minifter wid) jedesmal 
aus,**) Spielmann erging fih dann in ausführlichen Betradh- 
tungen darüber, wie Defterreih nicht nur für die etwaigen Ab- 
tretungen an Polen eine Entfhädigung durch die Türfei erhalten 
müffe, fondern auch ein Aequivalent für die Vergrößerung, bie 
Preußen befomme, Hergberg wünſchte die allgemeinen Discufito- 
nen abzufürzen und verlangte von den öfterreichifchen Unterhänb- 
lern eine Erklärung darüber, was fie an Polen abtreten und was 
fie als Erſatz von der Türfei erlangen wollten, Nicht ohne Um- 
ſchweife bezeichnete Spielmann die Gränzen des Paſſarowitzer Frie— 
dens ald die Forderung Oeſterreichs; auch fünne man des Ehren- 
punftes wegen Belgrad nicht zurüdgeben. Hergberg meinte, aus 
demfelben Ehrengrund könne Preußen nicht zulaffen, daß dieſe 
wichtige Gränzfefte den Türfen genommen werde, zumal Defterreich 
durd die Donau, Aluta und Unna genügend gefchügt fei. Im 
ähnlicher Weife wurden dann die polnifchen Abtretungen erörtert. 
Hier gingen denn freilidy die Anfichten beider Theile noch mehr 
auseinander, Hergberg verlangte ein anfehnliches für Polen gut 
gelegenes Stüd von Oalizien, die Defterreicher boten einen uns 
günftig gelegenen Theil, der ihrer Verficherung nad) etwa 300,000 


*) „Les villes de Dantzig et de Thorn avec leurs territoires en outre cela 
les districts en deca de l’Obra depuis son confluent de la Warta jusqu’aux fron- 
tieres de Ja Silesie et l’enclavure ou le district entre la Netz et la Warta jusqu’ 
a Obernicki et delä en ligne droite jusqu’ à Thorn ou jusqu’ au confluent de 
la Vistule et de la Drewenza“ — hieß es in H.'s Bericht vom 27. Juni. 

**) — „que j'ai toujours tache d’eluder parcequ’il ne convient pas à V. M.“ 


Schreibt Herkberg. 
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Einwohner enthielt und 343,000 Gulden Einfünfte brachte, Hertz⸗ 
berg wollte e8 fcheinen, als betrage dies ganze angebotene Stüd 
nicht den achten Theil von Galizien, die Defterreicher brachten 
aber eigene Karten bei, welche fie für richtiger ausgaben. Berge: 
bens verlangte ber preußifche Minifter Brody und die Salzwerfe 
von Wieliczka, die öfterreichifchen Diplomaten wollten ſich auf 
nichts weiter einlaffen, ohne erft neue Inftructionen von Wien zu 
haben. 

Doch fchien Hergberg mit diefem Anfang zufrieden. Er hatte 
— ſo meinte er — ben Status quo umgangen und die Verhand- 
fung an ben Entjchäbigungsentwurf angefnüpft; die Defterreicher 
hatten fid auf diefen Entwurf einlaffen und ihre eigenen For— 
derungen angeben müſſen. Nun, dachte der preußifche Staatsmann, 
fei die Sache in gutem Zuge. Er übergab (29. Juni) einen Ent- 
wurf gegenfeitiger Verftändigung; darin waren die Abtretungen 
ber Türfei, die in Galizien und die in Polen feftgeftellt, die Ver— 
mittlung für einen allgemeinen Frieden ausgemacht, den Belgiern 
bei gütlicher Unterwerfung eine Amneftie und ihre alte Verfaſſung 
garantirt und die Lütticher Angelegenheit einer gütlichen Vermitt— 
lung überlafien. Darauf erklärten die Defterreicher erft neue In— 
ftructionen einholen zu müͤſſen; fie erhielten diefelben am 11. Juli 
und legten fie zwei Tage fpäter Hersberg vor. Es waren Vor— 
fchläge, welche zwar ftatt Hertzbergs Entjchädigungsentwurf meh: 
tere davon abweichende Alternativen enthielten, aber doch ben 
Grundſatz einer Abtretung einzelner Diftricte von Galizien und 
bes Erſatzes durch türfifche Abtretungen einräumten. Hertzberg 
zweifelte num nicht mehr am Gelingen feines Planes; auf ber 
Grundlage, welche die Deiterreicher anboten, hoffte er eine Ber: 
ftändigung herbeizuführen. 

Aber die Dinge follten fi) ganz anders wenden, Schon feit 
Ende Juni waren die Gefandten der Seemächte — ohne Zweifel 
auf öfterreichifche Anregung — nad) Reichenbach gefommen und 
gaben die Erklärung ab, fie würden zu einem Entfhädigungsplan, 
wie der Hergbergs fei, die Hand nicht bieten, das liege außerhalb 
ihrer Verpflichtung, ald Verbündeter von Preußen; fie fönnten nur 
zu einem Frieden mitwirken, der auf der Grundlage des ftrengen 
Status quo gefchloffen werde. So war alfo eingetreten, was Hertz⸗ 
berg einmal gefürchtet: die Seemächte, ftatt Preußen zu ftärfen, 
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famen nur, indem fie ihre Uneinigfeit mit Preußen recht grell an 
den Tag legten, der Politik Defterreich8 zu Hülfe. Nun traf auch 
(10, Juli) vom König gerufen Luccheſini aus Warfchau ein und 
machte ſehr ftarfe Zweifel geltend, ob die ‘Polen fich friedlich zur 
Abtretung von Danzig und Thorn herbeilafien würden. Es ſchien 
auf einmal Alles unficher; auch die Türken, beforgte man, fönn= 
ten fich weigern, eine Abtretung zu machen, und am Ende lieber 
einen günftigeren Separatfrieden mit Defterreich fchließen. Eröff- 
nete dies Alles eine Kette von Schwierigkeiten, denen Friedrich 
Wilhelm, gemäß feiner weichen, wohl janguinifch rafchen aber 
nicht ausdauernden Natur, ‚gern audwich, jo war zugleid von 
anderer Seite auf den König mit Gefchidlichfeit gewirft worden. 
Defterreichifcher Einfluß, im Bunde mit der Eiferfucht der Höf— 
linge und Begünftigten, hatten Hergbergs Stellung zu erfchüttern 
geſucht; möglich, daß dabei Anflagen, wie die: „Herkberg neige 
in bedenflicher Weife zu den neuen revolutionären Principien und 
habe ſich mit den Parteien der Empörung tief eingelaflen,” mits 
gewirft haben; Hergberg felber glaubte an die Thätigfeit feindli— 
cher Einflüfterungen, deren Quelle er nicht näher bezeichnen wollte. *) 
In jedem Falle trat eine Veränderung in ber Haltung ded Kö— 
nigs ein. Die Schwierigfeiten fchienen ihm zu groß; Naturen, 
wie die jeinige, fpringen leicht vom Fühnften Entjchluffe zur ganz 
entgegengefegten Nachgiebigfeit über. No am 26. Juni war 
feine Stimmung ftoß und friegsluftig geweſen; jest fing ihn bie 
Angelegenheit am zu verftimmen und er wollte vor Allem einen 
rafchen Ausweg. Hertzbergs Verhandlungen mit dem Hintergrund 
auf Danzig und Thorn waren ihm zu verwidelt und weitausfes 
hend, er wollte eine furze Enticheidung, aud wenn Preußen dabei 
leer ausgehe. War ed doch ein Troft, der auf eine Perfönlichkeit, 


*) In dem angeführten Precis ©. 26 fagt er ſchon vom Herbft 1789 über 
den König: il fut contrecarre et abandonne pendant mon absence par des per- 
sonnes et par des moyens, que je ne veux pas nommer. Und in der Correſpon⸗ 
benz von Goltz heißt es [hen am 2. März 1790: „Es thut mir leid, daß noch 
jet Leute fein fönnen, die Zweifel und MWanfelmuth zu verbreiten im Stande 
find, Daß dem Particeularintereffe Einfluß habender Menſchen 
Krieg nicht anpaſſend fei, begreife ich gar wohl — — — Ich beflage den 
Staat und Ew. Ere.; daß dieſelbe nicht unterftüßt, vielleicht wohl gar contra: 
riiret worden, ift mir bekannt.“ 
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wie bie feine, fichtbar wirkte und den ber öfterreichifch -britifche 
Einfluß geltend zu machen nicht verfehlte, daß am Ende ber reine 
Status quo für Preußen noch ehrenvoller fei, als jeder andere Aus: 
weg. Es gab dann ber Pforte den Frieden und erfchien im Glanze 
höchfter Uneigennügigfeit; man fonnte ihm nicht nachſagen, es 
habe fich für feine Friedensdienfte mit einem Stüd Polen bezah— 
len laſſen. Man fieht, diefe Löfung fchmeichelte den verfchieden- 
ften Eigenfchaften, aus denen Friedrich Wilhelms Weſen gemifcht 
war: feiner Abneigung gegen zähe, ausdauernde Arbeit, wie feiner 
Zugänglichfeit für generöfe und uneigennügige Handlungen in ber 
Politik. 

Diefer Wechſel fpricht fich in einem merfwürbigen Schreiben 
des Königs an Hertzberg, vom Mittag des 14. Juli, aus; darin 
tritt auch zum erften Male ein herber, mißmuthiger Ton gegen 
Hergberg hervor, „Sc beftehe durchaus darauf, fagt er, daß alle 
MWeitläufigfeit vermieden wird; wir werden und entjweien, wenn 
Sie die Sache noch länger hinauszichen; ſie ſoll auf die eine oder 
auf die andere Art entjchieden werden. Ihre Abfichten find gut, 
aber Sie ſchaden dem Staatswohl, wenn Sie nicht Alles, was 
die Verhandlungen verzögern kann, kurzweg abſchneiden. Sie fol- 
len fich nicht länger von Fürft Kaunig hinhalten laffen. Wenn 
ich für jest auf Danzig und Thorn verzichte, fo wird bad ben 
Wiener Hof nöthigen, deutlich zu reden und nicht mehr taufend 
Ausflüchte zu finden; drum muß man ben ftrengen Status quo 
vorfchlagen, wie ich Ihnen ausbrüdlich aufgetragen habe,” Man 
fieht, die Ungebuld, die in jedem Falle einen rafchen Abſchluß will, 
Fleidet fich hier noch im einen drohenden hohen Ton; bie Defters 
reicher follen zur Entfcheidung genöthigt, ihnen der Status quo 
gleichfam aufgedrungen werben, Friedrich Wilhelm IL ſchien alfo 
nicht zu ahnen, daß, was er hier den Defterreichern abtrogen will, 
feit Wochen das eifrigft verfolgte Ziel ihrer Wünfche war; er 
wiegte fich noch in dem Glauben, Herr der Situation zu fein, 
während die combinirten Manöpres ber — wie der Alliirten 
ihn zum vollen Rückzug drängten. 

Hertzberg vertheidigte ſich in einem Schreiben, das er noch 
am nämlichen Abend an den König richtete. Er rühmte ſich darin, 
ſelbſt früher den Status quo als einen Ausweg angerathen zu ha 
ben, und nur im vollen Einverftändniß mit dem König habe er 
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den Entichädigungsentwurf vorgelegt. Aber auch mit diefem hätte 
die Verhandlung raſch ihren Abfchluß gefunden, wie er denn aud) 
an allen Verzögerungen ganz unfchuldig fei. „Meine Anhäng- 
lichfeit an das Staatswohl, fo fchloß er in gefränftem Tone, glaube 
ic in 45jährigem Dienft bewährt zu haben; aber ich werde nicht 
mehr mit der früheren Ruhe und Befriedigung dienen, ſeit man 
glaubt, Drohungen gegen mid) anwenden und mir Fehler zurechnen 
zu müflen, deren ich mich unfchuldig weiß.” 
So ward aljo der Status quo als Friedensbaſis vorgefchla- 
gen; binnen zehn Tagen follten die Defterreicher ſich darüber er- 
Hären. Trotz diefer peremptorijchen Form, die Preußen bier ans 
wandte, hatte in der Sache Defterreich das Spiel ganz gewonnen; 
das fühlte Niemand tiefer ald Hergberg. Ihm war eine politische 
Arbeit, an der er Jahre lang zufammengeflodhten, wie in einem 
Anfall übler Laune bei Seite geworfen und ein anderer Weg eben 
nur aus dem Grunde gewählt, weil er ber Fürzefte jchien, 
Hergberg vollzog die Föniglihe Weifung; eine Note vom 
15. Juli erklärte den öfterreichiichen Unterhändlern, daß Preußen 
bedauere, auf die vorgejchlagene Grundlage, wie fie die legte Note 
bes Fürften Kaunitz enthalte, nicht mehr eingehen zu können, daß 
ed dagegen bereit fei, fi auf die Bedingung des ftrengen Status 
quo, wie er vor dem Kriege war, zu verftändigen. Preußen wüͤn— 
jche daher, daß Defterreich auf diefer Baſis einen vorläufigen Waf- 
fenftillftand und dann den definitiven Frieden mit der Pforte ab— 
ichließe; die Erflärung darüber erwarte man in möglichſt Furzer 
Friſt. Die beiden öfterreichifchen Botjchafter nahmen die Miene 
der Ueberrafchung und Betroffenheit an; fie thaten, ald erblidten 
fie in biefer brüsfen Wendung ein friegsluftiges Ultimatum und 
Friedrich Wilhelm felber befand fich noch in der Täuſchung, die 
Hergberg nicht mehr theilte, ald würde man in Wien die preußis 
ſche Forderung verwerfen; aber die Rafchheit, womit man dort 
Antwort gab, bewied am beiten, wie jehr diefe Wendung den 
Wünfchen Defterreihs entiprah. Schon am 20, Juli ward in 
Wien die zuftimmende Antwort ausgefertigt; am 23, war fie in den 
Händen der Bevollmächtigten zu Reichenbach. Man hatte in der 
That die möglich Fürzefte Srift eingehalten, Am folgenden Tage 
berichtete Hergberg dem König über den Inhalt ber öfterreichifchen 
Erflärung. Leopold — fchrieb er — wolle fich zu einem Waffen- 
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ftillftand nach dem ftricten Status quo herbeilaffen und erwarte nur, 
daß die Pforte, in Anbetracht der Zurüdgabe aller Eroberungen, 
ein freundliche8 Einverftändnig über Sicherftellung der Gränzen 
eingehe, natürlich unter Vermittlung Preußens und feiner Verbün- 
beten. Hertzberg jah damit die Abficht des Königs erreicht; der 
legte Vorbehalt enthalte nichts Bindendes und jcheine nur be— 
ftimmt, den Rüdzug Oeſterreichs auf eine anftändige Weife zu 
decken. In jevem Falle fönne man, etwa in einem geheimen Ars 
tifel, die Bedingung beifügen, daß für jeden Zuwachs an Gebiet, - 
der Defterreich vielleicht zufalle, Preußen einen Erſatz, namentlich 
in Oberfchleften, erhalte, Die öfterreichifchen Bevollmächtigten feien 
dazu nicht abgeneigt, verficherten jedoch‘, e8 handle ſich um Feine 
Vergrößerung, fondern nur um eine Gränzberichtigung, die Defter- 
reich vor den Einfällen der Bosnier ficherftelle. Auch die Gefand- 
ten der Seemächte, bie der Konferenz beimohnten, meinten, man 
jolle der öfterreichifchen Politif diefen Rüdzug einräumen, und fie 
feien bereit, ein Protokoll aufzuziechnen, welches jede bedenkliche Deus 
tung dieſes Zufaßed abjchneide, Weiter wolle Leopold erklären, 
daß er, im Fall Rußland nicht gleichzeitig den Frieden mit ber 
Pforte abfchließe, Feine andere Verpflichtung gegen feinen Verbün- 
beten einhalten, fondern nur die Feſtung Chogim ald neutrales 
Pfand bis zum Frieden befegen werde. Dieſe Feftung (fo hätten 
bie öfterreichifchen Unterhändler geäußert) fei durch Ruſſen und 
Defterreicher zugleich genommen worden und Defterreich habe vie 
Bejegung durch die Ruffen nur dadurch gehindert, daß es die Fefte 
ald neutrales Pfand in Befig genommen; ihre jegige Rüdgabe an 
die Türfen wirde nur die Folge haben, daß die Pforte, außer 
Stand fie zu behaupten, fie den Ruffen überlaffen müſſe. Im 
Vebrigen wünſche Defterreich dringend den rafchen Abichluß des 
Friedens zwifchen Rußland und ber Pforte, da die Fortfegung des 
Krieged vorausfichtlich nur den Türfen neue und größere Verlufte 
zuziehen müſſe; es fiel dabei die Andeutung, daß für die Abtretung 
ber Provinz Oczakow bis zum Dniefter der Friede mit Rußland 
zu erlangen ſei. Hertzberg felbft war mit dem erjten einverftanden; 
er und ber britifche Botjchafter fprachen zugleich den Wunfch aus, 
Schweden in den Frieden aufgenommen zu fehen und zwar auf 
Grund der früheren Verträge, Dann waren die öfterreichifchen 
Minifter der Anftcht, es folle darüber von beiden Seiten eine Er- 
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Härung gegeben und biefe dann nach ber Zurüdziehung der bei- 
berfeitigen Truppen ratificirt werden. Endlich verlangte Oeſterreich 
eine Erklärung von Seiten Preußens, daß es bie Unterwerfung 
ber Niederlande mit Zuficherung ber alten Berfaffung nicht hindern 
werde, auch die Garantie der Verfaſſung durch die Seemächte und 
das Reich, nicht durch Preußen allein, gegeben werben ſolle. 

Darauf folgte unverzüglidy die Antwort des Königs, welche 
Hergberg kurz die Punkte vorfchrieb, auf denen das Uebereinkom⸗ 
- men beruhen folle. Die preußifche Erflärung folle erftend bie Ans 
nahme des Status quo ald Grundlage des Friedens hinftellen und 
biefe Grundlage nicht nur von Defterreich ausdrücklich anerfannt, 
fondern auch von den Gefandten der Seemächte fofort zu Reichen— 
bad) garantirt werden.*) Zweitens folle die preußifche Erklärung 
der weiteren Wünjche Oeſterreichs nur unter der Vorausſetzung 
erwähnen, daß Preußen ein Erfas zugefichert werde. Drittens 
werde Preußen fich in Betreff Belgiens, feiner Unterwerfung wie 
feiner Berfaffung, niemald von den Seemächten trennen. Vierteng 
fei der Friede mit Rußland eine Sache für fi und man folle es 
Preußen überlaffen, die Interefien der Pforte wahrzunehmen, ohne 
fi) vorher über Abtretungen zu bereden, bie dem Status quo wis 
deriprächen. Fünftens folle die Unterhandlung über den Frieden 
felbft nur unter der Aufſicht und Vermittlung der drei Bevollmäch— 
tigten von Preußen, England und Holland ftattfinden. 

Darauf erfolgte am 27. Juli die öfterreichifche Erflärung; fie 
nahm den Status quo ald Grundlage des Waffenſtillſtandes und 
Friedens an, behielt ſich aber jene Mopdificationen zur Sicherftel- 
lung der Gränzen und die vorübergehende Bejegung von Chogim 
vor, Da dies den Forderungen Preußens nicht völlig entſprach, 
fo gab Heräberg der Declaration, die er am nämlichen Tage im 
Namen Preußens ausftellte, den Charakter einer näheren Erläute- 
rung. Defterreich follte den Status quo ftreng fefthalten, der Pforte 
Alles zurüdgeben, was fie vor dem Kriege befeflen, und falls 
Oeſterreich eine Gebietserweiterung an den Gränzen erhalte, fo 
müffe dies ganz mit freiem Willen der Pforte gefchehen und Preu— 


*) „Pour obvier à l’inconvenient que les Autrichiens ne trainent pas trop en 
longueur la negociation à effet d’avoir le temps de realiser leurs esperances“ 


— fügt das fünigliche Schreiben (d. d. Schönwfffde 25. Juli) Hinzu. 
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gen ein verhältnigmäßiges Aequivalent befommen, Das Verhält: 
nig zu Rußland erläuterte die preußifche Declaration dahin, daß, 
im Balle der Krieg fortdauere, Defterreich fich durchaus nicht mehr 
einmifchen und weder mittelbar noch unmittelbar Rußland gegen 
bie Pforte beiftehen werde. Die weitere Vermittlung und Garan— 
tie des Fünftigen Friedens, deffen Grundlage die eben abgefchlof- 
jene Uebereinfunft bilde, folle von Preußen und feinen Alliirten, 
den Seemächten, gemeinfam übernommen werden. Daran fchloß 
fih eine dritte Erklärung, welche Belgien betraf; Preußen erklärte, 
fraft der mit den Seemächten beftehenden Verträge, auch ferner: 
bin gemeinfam mit diefen handeln zu wollen, fowol was die Un- 
terwerfung, ald was die alte Verfaffung der öfterreichifchen Nie: 
derlande betreffe, | 

Diefe Erklärungen, von den Monarchen beider Staaten rati- 
ficirt und von den Seemächten verbürgt, bilden jenen Reichen— 
bacher Vertrag vom 27. Juli 1790, in welchem einer der bedeu— 
tendften Wendepunfte der preußifch = öfterreichiichen Politik ausge: 
ſprochen ift. 

Der ganze Berlauf der Dinge, die zu dem Abjchluß von 
Reichenbach geführt Haben, macht es einleuchtend, welch ein Wech— 
fel mit der Politik Preußens vorgegangen war, und fo gebieterifch 
der Schein war, in dem die Politif Friedrich Wilhelms II. noch 
in den legten Augenbliden vor der Unterzeichnung auftrat, in ber 
Sache gab doch Preußen die meiften Pofitionen auf, die es bis— 
her mit Eifer und Aufopferung vertheidigt hatte. Während Defter 
reich feiner inneren Wirren ledig ward, und ihm aus einem Kriege, 
defien Ausgang durch die Creigniffe im Weften fehr zweifelhaft 
- geworben, ein nicht unehrenhafter Rückzug bereitet war, hatte Preu— 
Ben feine Heeresfraft und feine Finanzen aufgewenbet, um fchließ- 
lich nichts zu erlangen, als den zweifelhaften Ruf einer politifchen 
Uneigennügigfeit, welche die Gegner belächelten. Hertzberg felbit 
fchlägt das, was die holländifche und die legte Heeresrüftung ges 
foftet (mit Einfchluß des bairifchen Erbfolgefrieges) auf ungefähr 
40 Millionen Thaler an;*) es war alfo ein guter Theil von 
Friedrichs I. Schage vergeudet und was hatte man gewonnen? 

Am wenigften die Allianz mit Oeſterreich, die, wenn fie auf 


*) Recueil III. ©. XXI. 
1. 22 
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ehrlicher Annäherung beider Theile beruhte, beiden eine mächtige 
Stellung in Mitteleuropa gab; vielmehr war die innere Entzwei- 
ung jo groß ald zuvor und wuchs in dem Maße, ald man in 
Preußen anfing einzufehen, daß man überliftet war. Wer wollte 
die hohe Bedeutung verfennen, die es für die Verhältnifie Deutſch— 
lands gehabt hätte, wenn die Politif fünfzigiähriger Feindfchaft 
und Rivalität zwifchen Defterreich und Preußen aufgegeben, bie 
Stellung beider Mächte fcharf begränzt und in aufrichtiger Ein- 
tracht ein Buͤndniß beider hergeftellt ward, das ftarf genug war, 
und nach Weften wie nach Often zu fchirmen? Aber dem war 
nicht fo; der Reichenbacher Vertrag verdedte die überlieferte Feind» 
feligfeit, um fie mit neuer Stärfe zu enweden. Die Politik der 
folgenden Zeiten, die Kriege von 1792—1795, der Bajeler Friede 
u. f. w. fönnen vollitändig darüber aufklären, was ed mit ber 
Reichenbacher Breundfchaft auf fidh hatte. Sollen wir berichten, 
was die Anhänger jener Angriffspolitif, deren wir oben gedach— 
ten, darüber geurtheilt haben? Sie meinten,*) ohne große Pro— 
phetengabe hätte man diefen Ausgang vorausfehen fönnen, Wäre 
Preußen „ohne langweilige Declarationen” fchon im Auguft 
1788 mit der Armee in Böhmen oder Mähren eingebrochen, To 
würde e8 freilich nie jo weit gefommen fein. Warum, fragten 
fie nidyt ohne Vorwurf gegen Hergberg, hatte man durch die 
ſchmächtigen VBergrößerungsabiichten auf Koften Polens ſich allen 
Widerfpruch und allen Haß gewedt, wie ihn der offenfte Angriff 
nicht Schlimmer hätte aufregen können? Preußen, fchrieb einer die— 
fer Politiker, **) hat fich bei diefem Türfenfriege durch fein rück— 
haltendes und unbejtimmted Verfahren überall Feinde zugezogen ; 
ein Schickſal, dem es allemal um fo eher ausgefegt ift, je mehr 
fein fchleuniges Wachsthum ihm längft von allen Mächten benei- 
bet wird, Sehr irrig war die Meinung, nad) welcher man bie 
Pforte in einen Krieg mit zwei ihr weit überlegenen Mächten 
fteden ließ, ohne daß diefelbe irgend einen anderen Alfiirten hatte, 
ald den König von Schweden, dem es an Geld, Kriegsbedürfnifs 
jen, militärischer Kenntnis und Beharrlichkeit fehlte. Man wollte 


*) Schreiben vom 24, Sept. 1790 in der angeführten GolgsHergbergichen 
Gorrefpondenz. 


**) d. d. 22. Dee. a. a. O. 
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Acquifitionen machen, ohne doch das Mindefte wagen zu wollen, 
Genug, der Zeitpunft ift auf immer verloren, wo die ohnmädhti- 
gen Nachbarn Rußlands, durdy ‘Preußens Fraftvolle Unterftügung 
befeelt, demſelben gefährlicy ‚werden Fonnten und ihm für lange 
Zeit die Spige zu bieten vermögend geweſen wären. 

So urtheilten die Träger der Angriffs- und Eroberungspolitif. 
Und allerdings, wenn man aud) ihrer Meinung fonft nicht bei- 
pflichtete, der Nachtheil für Preußen war unverfennbar, mochten 
immerhin die Erflärungen vom 27. Juli noch leidlich Flingen. 
Es hatte doch im entfcheidenden Moment feinen Rüdzug angetre- 
ten und ihn vergebens durch unzeitige Großmuth zu magfiren ge 
jucht. Für einen Staat, der jeit einem halben Jahrhundert benei— 
det und gehaßt mit fo überrafchender Schnelligkeit aufgeblüht war 
und deſſen ſchmale geographifche Grundlage durch eine unermübliche, 
wachjame und fühne Politif ergänzt werden mußte, war aber der 
erfte Nüdzug beſonders bedeutfam. Gr mußte eine Reihe von 
Nachgiebigfeiten nad) ſich ziehen, unter deren Eindrud das ganze 
moralifche Anfehen des Staates vermindert ward, Die Schwäche 
ren, die ſich gern an Preußen hielten, fo lange es Macht und 
Entfchluß bewies, gingen raſch ins gegnerifche Lager über, wo 
die Thatfraft und der Erfolg war. Jene Clientel von Schweden, 
PBolen und der Türfei, die Preußen bis dahin um fich gefammelt, 
löfte fich .rafh auf und bildete dad Gefolge von Rußland oder 
Defterreih. Die bedrängten Unterthanen, von Preußen bisher ge- 
gen ihre Regierungen gefchügt, nun allmälig preißgegeben, muß: 
ten in Lüttich und Belgien die ganze Wucht einer fiegreichen und 
rachfüchtigen Reaction ertragen, und der moralifhe Nachtheil für 
Preußen war größer, ald wenn es fich nie in diefe Händel ein- 
gemifcht hätte. Der ganze Haß der Unterdrüdten wandte fich ge: 
gen die unentſchloſſene Politif der früheren Bejchüger, deren 
Schwanfen man als umerhörte Treulofigfeit anflagte. So war, 
bevor ein Jahr verging, die preußijche Politik, die fich bis 1790 
der ftolzen Rolle eined „arbitre des destinges de Europe‘ ge— 
rühmt, im deutfchen Reich, in Polen, in Schweden, in der Türfei 
aus dem Felde gefchlagen und in Lüttich und Belgien durch cine 
moralifche Niederlage getroffen, die fo ſchlimm war wie ein uns 
glücklicher Feldzug. Schon fonnte Oeſterreich es wagen, jelbft die 


mäßigen Verpflichtungen des Neichenbacher Uebereinkommens un— 
22* 


340 Zweites Buch. Erfter Abfchnitt. 


erfüllt zu laflen. Erft wurden die Unterhandlungen mit ber ‘Pforte 
durch allerlei Künfte hinausgezogen, dann in dem fehließlichen Ab- 
fommen felbft die wenigen Goncefftonen nicht erfüllt, die Preußen 
am 27. Juli 1790 noch zugefagt worden waren. Wir werben 
darauf nody mit einem Worte zurüdfommen, 

So folgte der erften Nachgiebigfeit eine Reihe von anderen; 
die ganze Ueberlieferung der ‘Politik Friedrichs des Großen warb 
zum erften Male verlaſſen und zwar aus Unentfchloffenheit verlaf- 
fen; e8 war ſchwer zu fagen, wann man den Weg zu ihr zurüds 
finden würde, Mit dem Schritte, den Preußen zu Reichenbach 
gethan, war die Bahn auswärtiger Politif betreten, die in Bafel 
und Tilfit ihren Ausgangspunkt gefunden hat, 


Zweiter Abſchnitt. 


Das deutjche Reich bis zum Anfang der Revolutions- 
friege (1790 — 1792). 


Die Angelegenheiten im Often, die Spannung zwifchen Preu- 
gen und Defterreich, ihre Rüftungen und ihre endliche Verftändi- 
gung nahmen das ganze Intereffe der großen Politik gefangen; 
der Fürftenbund und die Polemik darüber war dort in DVergefien- 
heit gerathen, gleichwie die patriotifchen Phantaften derer, die aus 
der Stiftung ded Bundes eine neue Nera der deutjchen Angele— 
genheiten Hofften erblühen zu jehen. Man darf aber darum nicht 
glauben, daß die häuslichen VBerhältniffe des h. römischen Reiche 
deutſcher Nation überall ganz unbeachtet blieben. Die innere Lage 
des Reiches, wie wir fie früher gefchildert, war feit geraumer Zeit 
zu ſehr der Gegenftand der öffentlichen Beiprechung geworden und 
die Ueberzeugung von den Mängeln der Berfaffung zu tief einges 
drungen, als daß die Verhandlung darüber hätte ruhen fönnen. Biel» 
mehr ift es ein recht bezeichnendes Wetterzeichen der nahen Krifig, 
daß ſich gerade in diefen Jahren (1788 — 1790), am Vorabend 
einer allgemeinen Welterfchütterung, das Bewußtſein der Unzu— 
fänglichfeit der überlieferten Formen des Reiches mit einer befonderen 
Lebhaftigfeit Fund gegeben hat. 

In einer der zahlreichen politifchen Schriften jener Zeit, die 
ſich der Politik des Fürftenbundes entjchieden entgegenitellt, *) ift 


*) Etwas vom Patrivtismus im deutfchen Reiche. Don einem Deutichen 
mit deutfcher Freiheit 1788. 
® 
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doch zugegeben, daß bie Interefien und Zuftände innerhalb der 
Reihsverfaflung viel zu ſehr auseinander liefen, ald daß fie einen 
gemeinfamen Patriotismus anregen Fönnten, Der Gegenfag ter 
weltlichen Reichsftände, die innere Berfallenheit der geiftlichen 
Staaten wird in biefer vom öfterreichifchen Standpunft aus ge 
haltenen Darlegung fo fcharf wie irgendwo fonft betont und laute 
Klage darüber erhoben, daß es dem beutjchen Patriotismus an 
jedem gemeinfamen Mittelpunfte fehle. ine andere Schrift*) 
fchildert den hoffnungslofen Zuftand des Reichstages, den Man: 
gel aller eingreifenden Thätigkeit und die Verfchleppung der Ge 
fchäfte durch formelle Händel fo grell, wie nur immer unferer ge 
genwärtigen Betrachtung der verworrene Mechanismus der Re 
gensburger Verſammlung ericheinen kann. Selbſt ein Echriftitels 
fer, der voll Lobed für den weitfälifchen Frieden ift,**) der die 
„halb monarchiſche, halb ariftofratifche Verfaſſung und die darin 
enthaltene deutſche Freiheit‘ ald die Grundlage betrachtet, „worauf 
die Wohlfahrt des Reiches beruhe“, ift dody über die angemaßte 
Gewalt der Dligarchie der Kurfürften ungehalten und erblict nur 
in einer Berftärfung des monarchijchen Anfchens das Mittel zur 
Erhaltung der äußeren Wohlfahrt Deutjchlande. 

Zu einem ähnlichen Ergebniß gelangt eine Brochüre, die un: 
ter dem Eindruck des Todes von Joſeph I. und der bevorftehen: 
ben Kaiferwahl gejchrieben ift.***) Sie findet, daß eine Reform 
ber Reichsverfaſſung unumgänglich fei. Einmal beftche eine voll 
ftändige Ungewißheit über die gejegliche Kraft und Verbindlichkeit 
fo vieler widerjprechenden Berabredungen, Gewohnheiten und 
Sagungen, dann fei die Vollſtreckung der wefentlichiten Reichs— 
grundgejege durchaus mangelhaft und ſchwankend. Die einheitli> 
hen Bande jeien in immer bedenflicherer Weife gelodert worden; 
noch zulegt habe die Wahlcapitulation Joſephs dem Kaifer alle 
Macht, Gutes zu wirken, entzogen, die eigenen Regeln durch Aus: 
nahmen wieder aufgehoben und Dinge feftgefegt, deren Ausführung 


— — — 


*) Betrachtungen über den deutſchen Reichstag. 1789, 
**) Betrachtungen über die Freiheit und Wohlfahrt des d. Reiches und die 
Mittel zu beren Erhaltung, von einem Patrioten. 1789. 


+++) Breimüthige Betrachtungen über die Gefeßgebung der Deutfchen bei 
Selegenheit der Wahl eines röm. Kaifers 1790. 
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theils unmöglich ſei, theild von den Berfaffern des Aftenftüdes 
am erften bekämpft werden würde, Schon ijt der Reichstag, fügt 
die Schrift hinzu, öfters in dem Falle fich mit Gegenftäriden zu 
befafjen, bie der Würde einer folchen Verfammlung nidyt ange: 
meſſen find; ſchon fängt die heilfame Berfaffung der Neichsfreije 
an zu ſtocken ober zu jchlummern ; ſchon vermehren fich die Unio— 
nen, Cabinetscabalen, Privatnegotiationen und Verbindungen ein— 
zelner deutfcher Höfe in Dingen, die noch nad) Vorfchrift der Ge: 
fege das ganze Reich angehen — lauter traurige Vorbilder einer 
vielleicht nicht weit mehr entfernten Auflöfung unferer alten guten 
deutſchen Berfaffung. Soll diefem Unglüd vorgebeugt werben, foll 
unſere wanfende Berfaffung erhalten, fol folche zum Beften des 
Ganzen, mithin nicht blos zum Beſten des Kaiſers oder ber 
Stände allein, jondern zum Flor, zur Aufnahme, Eicherheit, Ruhe 
und Glüdjeligfeit des beutfchen Staatsbürgers und Einwohners, 
ohne Rüdficht auf Stand und Würde allgemein befeftigt und er- 
höht werden, nun fo müffen wir ein allgemeines nüslicy und 
billig Alles umfafjendes Reichsgrundgefeß haben, wodurd) das Band 
zwifchen Haupt und Gliedern unter fi von Neuem verfnüpft wird, 

Achnliche Stimmen aus der Zeit ließen fich noch manche ver- 
zeichnen; die Klage, daß die Stellung des Kaiſers an ſich des 
rechten materiellen und öfonomifchen Haltes entbehre, daß die feus 
dale Verbindung erlojchen fei, daß ſelbſt die unbeftrittenen Rechte 
ſchwer ohne Widerfpruch zu üben wären und die ganze Stellung 
des Kaifers ſich weſentlich nur auf das moralifche Vorrecht feiner 
Würde, als der oberften Schirmherrichaft der Ehriftenheit, befchränfe, 
diefe Klage fpricht fih auch in Schriften der Zeit aus, die fich 
fonft ganz auf der Linie —— geſchichtlicher Betrachtung 
halten. *) 

Es gibt ſich in allen diefen Stimmen eine Ahnung der Un— 
ficherheit fund, welcher das Reich bei jeder größeren volitifchen 
Krifis preisgegeben war, Und dieſe Krifis war bereits im Anzug. 
An den wehtlihen Gränzen war jene Revolution fehon in vollem 
Siegeslauf begriffen, deren Grundfäge die ganze feudale Ordnung 
des alten Europa erfchüttern mußten, deren Natur es mit fich 


* ©, Unparteiifche Betrachtungen über die Vorrechte und Bortheile ber 
Kailerfrone, 1790. 
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brachte, daß fie nicht auf die Gränzen ihred Heimathlandes be 
fchränft blieb. Hatte die alte Lehensverbindung des. h. römijchen 
Reiches deutfcher Nation mit ihrer wunberlichen Verſchnörkelung 
im Neiche ſelbſt ſchon das Vertrauen zum guten Theil verloren, 
bevor die Erfehütterung von 1789 eintrat, wie mußte erſt das Bei— 
jpiel einer Revolution wirfen, die chen fo verführerifch wie ge 
waltfam die feudale Ordnung eined Jahrtaufends binnen wenig 
Monaten umftieß! Die Grundfäge aber, von denen jene weſtliche 
Grichütterung ausging und die fie ald Programm voranjtellte, 
durften ohnedem in Deutfchland felbft auf verwandte Berührungen 
zählen. Der humane und philanthropifche Charakter, womit die 
Anfänge der Revolution von 1789 ſich ſchmückten, hatte in Deutſch— 
land feit einem Menfchenalter in den Kreifen der Regierungen wie 
der Regierten, der Staatöfunft wie der Literatur, ein mächtiges 
Terrain erobert und bie Lehren der phyfiofratifchen Schule, das 
Evangelium des Genfer Philofophen hatte kaum in Frankreich 
eifrigere Jünger, wie eben im alten Reiche, Gemäß unferer Ent: 
wicklung, die ſich mehr weltbürgerlich als national geftaltet, die 
mehr auf dem Gebiete des Denfend und Dichtens ald des Hans 
delns emporgewachfen war, faßten wir in Deutjchland die neuen 
Anregungen vager und theoretifcher auf, als in Franfreich, aber 
darum gerade in den literarifchen Kreifen doch mit einer Erreg- 
barkeit, die unfere zähe, fchwerfällige Natur kaum erwarten ließ. 

Ein befondered Interefie gewährt e8, die Politiker von Fach 
über den Eindrud zu vernehmen, den die Greigniffe im Weſten 
auf fie machten; bei den wunberlichen Schwanfungen, benen ihr 
Urtheil ausgefeßt war, iſt es kaum zu verwundern, wenn dann 
die Laien in der Politik fich in den neuen Greigniffen nicht zurecht 
finden fonnten, Als die erften Ausbrüche von 1789 erfolgten, 
waren ſelbſt trodene Publiciſten von ber enthuftaftifchen Strömung 
ergriffen, und ein Mann wie Schlözer, der die nordamerifanifche 
Erhebung fo bitter angegriffen, meinte damals,*) diefe Vorfälle 
feien eine Fräftige Lection für alle Menfchenbedrüder in allen Welt 
gegenden und unter allen Ständen. „Welcher Menfchenfreund, 
ruft er aus, wird das nicht ſehr fchön finden! ine der größten 
Nationen in der Welt, die erfte in allgemeiner Cultur, wirft das 


*) S. Staatsanzeiger XIII. 466. 467 f. 
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Joch der Tyrannei, das fie anderthalbhundert Jahre lang komiſch— 
tragisch getragen hatte, endlich einmal ab: zweifeldohne haben Got- 
te8 Engel im Himmel ein Tedeum laudamus darüber angeſtimmt.“ 
Selbft die erften blutigen Thaten der fiegreichen Revolution ver- 
mochten diefen Jubel nicht zu trüben, Wie Johannes Müller da— 
mald den Tag der Baftilleerftürmung als „den fehönften Tag feit 
dem Untergange der römischen Weltherrſchaft“ pries*) und fich in 
bem Gedanfen tröftete, „um wenige Burgen reicher Barone, um 
die Köpfe weniger, meift fehuldiger, Großen fei diefe Freiheit wohl- 
feil erkauft“ — fo ruft auch der Staatsanzeiger beruhigend aus: 
„Bo läßt ſich eine Revolution ohne Exceffe denfen! Krebsſchäden 
heilt man nicht mit Roſenwaſſer. Und wäre auch unfchuldiges 
Blut dabei vergofjen worden (doch unendlich weniger ald das, was 
der völferräuberifche Despot Ludwig XIV. in Einem ungerechten 
Kriege vergoß), fo kömmt dieſes Blut auf Euch, Despoten, und 
Eure infamen Werkzeuge, die Ihr diefe Revolution nothiwendig 
gemacht habt!“ 

Aber bald rief der Gang der Dinge, wie er fich feit Herbft 
1789 in Frankreich geftaltet, in Schlözer eine Umftimmung her— 
vor. Statt der Rechtfertigungsreden famen nun Anflagen gegen 
die Revolution, ftatt ded überichwänglichen Lobes über die Franz 
zofen herber Tadel und ein wahrer Fanatismus gegen die Haupt: 
ftadt; die Nationalverfammlung ward nun offener „Greuel“ be— 
ſchuldigt und in fomifcher Kleinlichkeit den Pariſern vorgerechnet, 
wie viel — Nahrung ihnen durch die Auswanderung der Vorneh— 
men und die Abnahme des Fremdenbefuches entzogen ſei! Solcher 
Aeußerungen des befannteiten und einft gefürchtetften politischen 
Schriftftellerd jener Tage ließen fich viele anführen; wenn aber das 
am grünen Holze gefchah, wie follte es abwärts und aufwärts 
in den Schichten der Nation ausfehen, die felbft der bürftigften 
politifhen Bildung aus Büchern entbehrten! Und doch erfannte 
wieder Schlözer mit richtigem Blick die verführerifche Gewalt, die 
in der Revolution gelegen war. Er nahm z.B. troß alles Miß- 
muthes ein andermal wieder die Erklärung der Menfchenrechte in 
Schug und meinte:** „Aller Orten werden über furz oder lang 


*) Säimmtl. Werfe XXX. ©. 222 f. 
**) Staatsanz. XVI. 85. 
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auch ohne Laternenpfähle, Monarchen» und Ariftofrateninfolenz, 
Wilddbann, Wildzaun und Falfenhäufer, todte Hand und Zins- 
hühner, Obrigfeiten, die ihre Mitbürger befehagen und nicht fagen 
wollen, was jie mit dem Gelbe anfangen, Erbabel, der ſich aus- 
ſchließlich von Sinecuren mäften will u, |. w., jo allgemein unbe 
fannt werben, wie folche ſchon längft in England und Hamburg 
und nun auch in Frankreich find,” 

In der That wirkte auf die Maflen, die nicht urtheilten, fondern 
ihrem Inftinft nachgaben, der Eindrud der Ereignifje im Welten 
doch jehr fühlbar zurüd. In den am meiften vernachläffigten oder 
Tranfreich zunächft gelegenen Gebieten Famen wohl ſchon einzelne 
Auflehnungen vor, anderwärtd trat wenigftend ein Wechfel in 
ber Sefinnung ein. „Auch wo fein fürmlicher Aufruhr entitanden 
ift — fügt eine der Revolution fonft abgeneigte Schrift*) — ba 
hat doch Unzufriedenheit, laute Klage und ein gewiffer hochgeſtimm— 
ter Ton fih in die Stelle der Unterwürfigfeit und der ruhigen 
Befolgung der fürftlichen Willensmeinung eingeſchlichen.“ Gerade 
von ſolch loyaler Seite ward denn audy den Quellen der Unzu— 
friedenheit in vielen Territorien des Reiches nachgeforicht. Da 
wird die forglofe Verwaltung der Juftiz, die hohen Taren ber 
Rechtspflege, das Jagdunweſen, die forglofe Unthätigfeit des gan— 
zen Regiments, wenn auch fchonend, doch verftändlicdy genug, als 
die natürlichite Quelle der Mipftimmungen bezeichnet, „Möchten 
body, jagt eine foldhe Stimme, **) unfere Fürften und Herren we— 
niger auf Schaufpiele, Opern, Jagden, Maitreffen u. ſ. w. ver 
wenden und von dem Ueberfchuß die Scyuldiener befier bejolden, 
damit fie rechtichaffene und gefchidte Männer in ihre Dienfte zie- 
hen könnten, weldye gute und mügliche Unterthanen bildeten.‘ 

Der Drud unbilliger Steuern, die feudalen Belaftungen, das 
Jagdunweſen und der Mangel einer unbefangenen Rechtöpflege, 
diefe Klagen fehren überall mit gleicher Stärfe ald die Hauptbe- 
Schwerden der Maſſe des Volkes wieder. Der noch jehr grelle Unter- 
fchied der Stände und die Mißachtung, in welcher noch Bürger 





*) Patriotenftimme eines freimüthigen Teutfchen über die dermaligen Em: 
pörungen, Unruhen und Gährungen in: und außerhalb des Reiches. Gedrudt 
in dem Eeitifchen Jahre 1790. 4. 


**) A, a. O. 53, 
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und Bauer gegenüber dem Brivilegirten ftanden, wird bisweilen mit 
einer wohlmeinenden Naivetät gefchildert, die aber einen tieferen 
Eindrud macht, ald der ftärffte Angriff. „Wenn — fagt eine 
ebenfalls nicht revolutionär gefinnte Schrift*) — cin angejehener 
Herr verlangt, daß ein Bürger ihm Geld oder Waare borge, fo 
darf es ber gemeine Unterthan kaum abfchlagen: verlangt diefer 
von Jenem nachher die Bezahlung, jo hält es ſchwer, biefelbe zu 
erhalten; ſelbſt die Nichter getrauen ſich oft nicht, es zu wagen, 
das was bie Nechte vorjchreiben zu bewerkjtelligen. Wird ein ges 
meiner Mann von einem Angehörigen der Mächtigeren gemißhan— 
delt, jo ſcheint die Juſtiz gleichjam nicht einheimifch zu fein.“ 
— — Nur die Bauernföhne, Hagt der Nämliche, hole man zum 
Kriegsdienft, während die Söhne des Dorfrichterd, des reicheren 
Mannes, des Bürgers, des Edelmannes, ja ſelbſt des Burgman— 
nes und Lehensmannes frei find. 

Indefien war der Augenblick herangefommen, wo der verftor- 
bene Kaifer einen Nachfolger erhalten mußte, Das Reichsverives 
jeramt war vom Ende Februar bis Anfang Detober 1790 nad) 
dem Herfommen bei den Kurfürften von PBfalzbaiern und von 
Sachſen gewefen; ungemein bezeichnend für die Art, wie man 
felbft in den höchften Kreifen die Reichsverfaffung anfah, war das 
Verfahren, welches ſich der pfalzbaicrifche NeichSvicarius während 
diefes Interregnums erlaubte, Ganz übereinftimmend mit ber 
Weiſe Joſephs II. beutete er fein worübergehendes Vorrecht aus, 
einigen Begünftigten anfehnliche Pfründen zu verfchaffen, indem 
er auf eine durchaus ungehörige Art fi in die Wahl der Stif- 
ter Freifingen, Regensburg und Eichſtädt einmifchte und den dor- 
tigen Gapiteln feine Gandidaten fait gewaltjam aufdrängte, Der 
aufgeflärte Joſeph IL, wie der jefuitenfreundliche Karl Theodor, 
trafen völlig zufammen, wenn es galt, die Stellung im Reiche 
zu niederem Gewinne auszubeuten und ein paar fchuglofe Kir 
chenftifter die Macht weltlicyer Ufurpation fühlen zu laſſen. Diefe 
Kirchenftaaten felbft aber, ſchon in ihren Sundamenten fo tief er— 
ſchüttert, wie follten fie dem Eturme der nächſten Revolution 
Troß bieten, wenn von Seiten Derer, denen die Erhaltung der 








*) Bon der Obliegenheit der Landesregenten und der Landflände, ben 
Drud tes gemeinen Mannes zu erleichtern. Wien 1791. 
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alten Formen anvertraut war, bie innere Haltlofigfeit derſelben 
vor aller Welt aufgededt ward! 

Die Wahl Leopold8 von Ungarn und Böhmen zum Nach— 
folger Joſephs Fonnte ald ausgemacht gelten. ‘Preußen hatte felbft 
in den Zeiten bitterfter Spannung die Hand dazu geboten, jeßt 
nad der Reichenbacdher Verftändigung war natürlich noch weni— 
ger Widerfprucdy zu beforgen. Seit dem 11. Auguft 1790 hatte 
fich der Wahlconvent in Frankfurt verfammelt und entwarf bie 
neue Wahlcapitulation. 

Diefe neue Handfeite, die man für den Fünftigen Kaiſer auf- 
feste, entiprach im Ganzen den früheren; nur einzelne Beftimmungen 
waren durch die befonderen Verhältniſſe der Zeit hervorgerufen. 
Diejenigen, die darin etwa eine durchgreifende Reform der Reichs: 
verfaffung oder auch nur eine Bejeitigung der augenfälligften Miß- 
ftände erwarteten, würden ſich ähnlich getäufcht gefunden haben, 
wie bei früheren Wahlcapitulationen; e8 waren die privilegirten 
Stände des Reiches und unter dieſen vorzugsweiſe wieder. die 
höchfte Glaffe, die fich ihre Vorrechte durch den Kaifer verbürgen 
ließ. Eine ſolche Handfefte galt für um jo vortrefflicher, je mehr 
fie allen Möglichkeiten eines Eingriffe in die Furfürftlichen. Pri— 
vilegien vorbeugte. So übervog denn in der neuen Acte dieſelbe 
Neigung, die faiferliche Autorität auf's Engfte zu begrängzen, wie 
in den früheren; er follte ihre Vorftellungen gern vernehmen und 
mit Faiferlichem Vertrauen beantworten, bei Friedensverhandlungen 
folften die einzelnen Reichsftände, ihrer befonderen Angelegenheiten 
wegen, Geſandte abordnen dürfen, e8 follte die Reichspolizei und 
der Verkehr nad) den beitchenden Gefegen aufrecht erhalten, auch 
barüber berathen werden, wie man beides, Polizei und Verkehrs— 
verhältniſſe, beſſern könne. Der Kaifer follte nicht mehr für fich 
allein an dad Kammergericht Inftructionen und Berfügungen 
erlaffen dürfen, wohl aber für Herftellung der ordentlichen Vi— 
fitationen und ein beftimmtes Regulativ Sorge tragen. An— 
dere Beftimmungen, gegen die Beichränfung der geiftlichen Me— 
tropolitanrechte, gegen die Panisbriefe, dann der Satz, daß die 
Concordate Eugens IV., deren Gültigkeit Rom beftritt, zur An 
erkennung gebradyt würden — dad waren Vorſorgen, welche 
durch die jüngjten Erfahrungen, die man mit dem Kaiſer und 
mit dem Papft gemacht, hervorgerufen wurden, Wieder andere 
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Stellen zeigten bie erfte Rückwirkung der franzöftichen Revolu- 
tion. So vor Allem die Abwehr der Beeinträchtigungen, welche 
die neue Ordnung der Dinge den deutjchen Reichsftänden zufügte, 
eine Angelegenheit, auf die wir unten ausführlicher zurüdfommen 
werden, Dann der Antrag, nicht3 zu dulden, was mit den herr 
chenden Glaubensſymbolen und den guten Eitten unvereinbar 
fei, oder wodurd) der Umfturz der gegenwärtigen Verfaſſung und 
die Störung ber öffentlichen Ruhe befördert werden könne. Diefe 
Gefahr ſchien den Kurfürften jo dringend, daß fie noch in einem 
beſonderen Gollegialfchreiben, das dem Kaifer die dringendften Ans 
liegen nachdrüdlich anempfahl, darauf zurüdfamen, die allzugroße 
Schreib⸗ und Lefefreiheit dem Reichsoberhaupte in Erinnerung zu 
bringen. 

So fand denn am 30. Sept. die Kaiferwahl felbft ftatt, die 
einftimmig auf Zcopold fiel; am 9. Det. ward er gefrönt. Wie 
die Wahl felber, fo machte auch dieſe letztere Feierlichfeit den Ein— 
druck, daß, je leerer und inhaltlofer die Sache felbft wurde, defto 
wunderlicher das pedantijch ftrenge Ceremoniel byzantinifchen und 
mittelalterlich Firchlichen Urfprunges fi) ausnahm, womit man 
das Schemen römijchen Kaiſerthums noch umgab. Wie dieje leb— 
ofen Formen. fih vor der jugendlichen Einbildungsfraft idealiſi— 
ren, wie fie unter der fchöpferifchen Macht dichterifcher Phantaſie 
Leben und Geftalt annehmen fonnten, das ift von Goethe in ber 
Schilderung der Krönung von 1764 meijterhaft gezeigt worden ; 
wie fie dem nüchternen und profaifchen Auge der Kinder des acht— 
zehnten Jahrhunderts erfchienen, hat uns nad) feiner Art nicht 
ohne ffurrile Beimifchung, aber doch audy nicht übertrieben, ber 
Ritter von Lang, der 1790 Augenzeuge war, in feinen Mes 
moiren gejchildert, Mit Recht bemerft er, daß Nichts ein treues 
res Wild der eisfalt erftarrten und Findifch gewordenen altdeut— 
chen Reichsverfaffung geben konnte, ald das Faftnachtsfpiel einer 
folchen in ihren zerriffenen Fegen prangenden Kaiferfrönung. 

MWenige Wochen nach der Wahl und Krönung Xeopolds I., 
am 5. Nov. 1790, waren die üblichen Reichstagsferien abgelau- 
fen; die allgemeine Lage der europäifchen Verhältniffe enthielt Ans 
regungen genug, der diesmaligen Sigung eine erhöhte Ihätigfeit 
und ein frifcheres Intereſſe zu verleihen. Aber jchon über das 
Sahr 1789 hatte ein Zeitgenoffe die trübe Betrachtung angeftellt: 


350 Zweites Buch. Zweiter Abfchnitt. 


während ringsumber alle Gabinete der Großen in Bewegung ge: 
fegt wurden, behauptete die Reichdverfammlung ihren auf den ganz 
zen jegigen Geift der deutfchen Verfaffung gegründeten Charakter 
und harrte der Zufunft, ohne ihr weder durch irgend einen öffent 
lichen Schritt entgegenzugehen, noch auch eine conftitutionsmä- 
ßige Veranlaffung dazu zu erhalten.*) Die Jahresperiode von 
1789 zeichnet fich daher durch feinen Reihsichluß, ja nicht ein 
mal durch eine förmliche Berathichlagung des Reichstages über 
irgend eine Materie aus. Aehnliche Betrachtungen weckten die 
Verhandlungen des Jahres 1790. Die wirklichen politifchen Fra— 
gen von allgemeinerem Intereffe, z. B. die Stellung der Reichs— 
vicarien, oder die Thätigfeit ded Neichdtaged während des Zwi— 
jchenreiches, wurden verfchleppt und Famen zu Feiner ficheren Ent: 
ſcheidung; die Revifton des Reichsgerichtsweſens zog fich wie eine 
„ewige Krankheit” fort, ohne zu einem Abfchluffe zu gelangen; 
dagegen nahm es einen nicht unwichtigen Theil der Zeit weg, 
über Angelegenheiten zu berathen, die der gewöhnlichfte Schreiber, 
oder auch ein fachverftändiger Handwerker hätte ind Reine brin- 
gen können. Sollte man es 3. B. für möglich halten, daß bie 
Baufälligfeit ded Kammergerichtögebäudes in Wetzlar, namentlich 
Fragen wie die: ob der Maurermeifter Schneider wirklich daran 
die Schuld trage und die Reparatur im Betrag von fünfzehnhun- 
dert Gulden fogleich vorzunehmen oder zu verfchieben ſei — bie 
deutſche Reichöverfammlung in einem Augenblick befchäftigten, in 
welchem die ganze alte Ordnung Europas in voller Auflöfung be 
griffen war? Und diefe Sache zieht fich in den zwei Jahren 1790 
und 1791 durch die Reichdverhandlungen hindurch! 

Nur eine Angelegenheit von einem höheren politischen Inter: 
eſſe vermochte dauernd bie Thätigfeit des Reichstages zu fefleln, 
und auch diefe nur, weil fie tief in die Intereſſen einflußreicher 
Reichsftände einfchnitt: es war die Befchwerde über die Nachtheile, 
welche durch die neue Ordnung der Dinge in Sranfreich den deut: 
ſchen NReihsfürften zugefügt waren. 

Der weftfälifche Friede hatte außer den drei lothringifchen 
Bisthümern auch das Elſaß an Franfreih abgetreten, allerdings 
mit der ausdrüdlicy ausgefprochenen Bedingung, daß die franzö- 


*) S. Neuß Staatscanzlei Bd. XXVIIL ©. 177. XXXVIII. 252. 
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fiiche Krone nur eben in die Hoheitsrechte, die bisher das Haus 
Defterreich befeflen, eintreten, übrigens die unmittelbaren Reiche: 
ftände, deren im Elaß noch eine anjehnliche Zahl, in Lothringen, 
der Freigraffchaft und Luremburg wenigftens einzelne übrig was 
ren, in derjelben Freiheit und Unmittelbarfeit verbleiben follten, 
deren fie biöher genofien. Das war freilich leichter ausgefprochen 
als durchgeführt; einmal war e8 der franzöftfchen Diplomatie ges 
lungen, einzelne Zufäge in das riedensinftrument hineinzubrins 
gen, die wenigftend eine. Handhabe zu entgegengefegten Deutun— 
gen gaben *); dann war bei der anerfannten Ohnmacht des Rei: 
ched und dem ebenſo entjchiedenen materiellen Uebergewicht tes 
franzöfifchen Königthums die gewaltfame Ausbehnung der franzoͤ— 
ſiſchen Hoheitsrechte nur allzu nahe gelegt. Zwiſchen der herge- 
brachten Reich8unmittelbarfeit und der neuen Landeshoheit Frank: 
reich8 war die Gränze ohnedem fo ſchwer zu ziehen, daß eine 
ungewöhnliche Wachfamfeit des Reiches und eine ebenfo feltne 
Setbitbefchränfung der franzöfifchen Politik dazu gehört hätte, um 
Gollifionen jeder Art zu vermeiden, Frankreich benußte aber nad 
dem weftfälifchen Frieden die ganze Gunft der Lage, in welcher 
fich die franzöfifche Macht gegemüber dem Reiche befand, und dehnte 
die franzöfifche Gewalt ufurpatorifcher Weife in unzweifelhaften 
Widerſpruche mit den beftchenden Verträgen weiter aus. Schon 
auf den Friedenscongrefien zu Nymwegen und Ryswid kamen dieſe 
Mipverhältniffe zur Erörterung, doch ohne erledigt zu werden. Zu 
Ryswick war auf Eeiten des Reiches allerdings die Abficyt vor- 
handen, die Angelegenheit zur Entfcheidung zu bringen, aber die 
Ausführung war fo ungefchidt, wie zu Münjter und Osna— 
brüd, und gab nur neuen Stoff zu ftreitigen Deutungen beider 
Theile. Die fchtwächeren Reichsſtände erlagen nachgerade dem 


*) In ven 88. 73 u. 74 des Münfterfchen Friedens war die Abtretung 
der angeführten Herrfchaften an Franfreich („absque ulla reservatione cum omni- 
moda jurisdielione et superioritäate supremoque dominio) ausgelprochen ; im $. 
87 hatten dann die einzelnen Reichsftände fich ihre bisherigen Rechle verbürs 
gen laffen und den Zufag durchgefegt, daß Franfreid nur dieſelben Mechte, 
wie bisher das Haus Oeſterreich, anfprechen dürfe; daran hatte dann Frank— 
reich wieder eine Glaufel zu Gunften feiner Eouveränetät anzubängen gewußt 
(ita tamen ut praesenti hac declaratione nihil detractum intelligatur de eo omni 
supremi dominii jure, quod supra concessum est). 
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Drude diefer Macht; die meiften NReichsftädte wurden in Lands 
ftädte umgewandelt, die Nitterfchaft und die kleinere Geiftlich- 
feit erwehrte ſich kaum des Verluſtes ihrer Herrenrechte, und nur 
den mächtigeren NReichsftänden gelang es, noch eine Zeitlang ihre 
Ausnahmsftellung zu behaupten. Sie waren es auch, die, um den 
Reſt ihrer Iandesherrlichen Gerechtfame zu retten, ſich zu Berträ- 
gen mit der Krone Franfreich herbeiließen, worin fie die franzöft- 
jche Souveränetät anerfannten, aber damit die förmliche Garantie 
der ihnen noc übrig gebliebenen Rechte erfauften, Solcher Ver: 
träge — allerdings ohne Zuftimmung des Kaiferd und Reiches — 
war zu Ende des fiebzehnten und im Laufe bed achtzehnten 
Jahrhunderts eine ganze Reihe gefchloffen worden; in der Regel 
verfündete cine lettre patente des Königs den Parlamenten das 
neue Verhältniß, in welchem fie einerfeitd zur Krone, andererfeits 
zu ihren Unterthanen ftanden, und von den Parlamenten wurden 
diefe föniglichen Briefe gleich andern Edicten einregiftrirt. Im 
fol ein Verhältnig war fchon zu Ende des fiebzehnten Jahrhuns 
dertd das Stift Straßburg getreten, fpäter (1756 ) auch Speyer, 
MWürtemberg (1748), Pfalzzweibrüden (1768), Kurtrier (1778) 
und Andere, joweit ihnen im Elſaß, in Lothringen und Burgund 
Güter und Rechte zuftanden. Vor der Revolution war aljo die 
Angelegenheit fo befchaffen: das Reich erfannte die Separatver- 
träge der einzelnen Reichsſtände mit Franfreich nicht an, dieſe 
felber aber glaubten ſich in ihrem Befisftande, den fie mit erheb- 
lichen Opfern erfauft, nun vertragsmäßig in ber Weife gefchüßt, 
daß darin nur mit ihrer freien Zuftimmung und durch neue Ver: 
träge eine Aenderung vorgenommen werden fönnte. 

In regelmäßigen und ruhigen Berhältniffen war darauf aud) 
mit einer gewiflen Sicherheit zu zählen; aber nicht in einer Re: 
volution, die der ganzen alten Ordnung ber europäifchen Ver: 
hältniffe den Krieg erflärte, Schwerlich machte eine Umwälzung, 
welche die gefammte Feudalität in ihren Bundamenten erjchütterte, 
vor den Verträgen Halt, welche eine Anzahl deutſcher Reichsfür— 
ften mit der Krone Frankreich geichlofien hatten. 

Der erfte entfcheidende Schritt gefchah in der berühmten Nacht 
des 4. Auguft 1789 und in den an den nächften Tagen (6—8. 
11. Aug.) gefaßten Beichlüffen. Alle Rechte, die aus ber Leib: 
eigenfchaft entfprangen, die gutöherrliche Gerichtsbarkeit, das Jagd- 
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recht, die geiftlichen Zehnten wurden darin abgefchafft, alle Ars 


ten von Orundzinfen, Gülten und andere Feudallaften für ab- 
1ö8bar erklärt. Das Zweite, was in bie Berechtigungen beutfcher 
Reichsftände tief einfchnitt, waren die Befchlüffe über die Kirche. 
Der Abjchaffung des geiftlichen Zehntens folgte (Nov. 1789) ber 
Beſchluß, daß der Nation die Verfügung über alle Kirchengüter 
zuſtehe, dann die Aufhebung aller fremden geiftlichen Gerichtäbar- 
feit (Juni 1790), endlich der völlige Umfturz der alten hierardhi- 
ſchen Ordnung und die Herftellung einer neuen Kirchenverfaflung, 
mit welcher die geiftlichen Berechtigungen ber deutjchen Stifter am 
Rhein ebenfo wenig vereinbar waren, als ſich die patrimoniale 
Berwaltung und Rechtöpflege der deutfchen Lehensherren mit ber 
neuen intheilung in Departements, Diftricte, Gantone und Mu: 
nieipalitäten vertrug. | 

Die Kurfürften von Mainz, Trier und Eöln, der deutfche Dr- 
den, bie Fürftbifchöfe von Straßburg, Speyer und Bafel, Die Her- 
zöge von MWürtemberg und von PfalzsZweibrüden, ber Landgraf 
von Heflen-Darmftadt, der Markgraf von Baten, die Fürften von 
Naſſau, Reiningen und Löwenftein, fie alle waren in ihren Rechten 
und Befigungen durch jene Befchlüffe mehr oder weniger beein 
trächtigt. Würtemberg befaß außer Mömpelgard nody neun Hert- 
fhaften, die vom franzöfifchen Gebiete eingefchloffen waren, Pfalz- 
Zweibrüden die Aemter Lügelftein, Bifchweiler, Gutenberg, Selz, 
Hagenbach, Eleeburg im unteren, Rappoltftein im oberen Elfaß, 
Heflen-Darmftadt die Grafichaft Hanauskichtenberg und die Reichs— 
herrſchaft Ochfenftein, die zufammen über 90 Ortſchaften enthielt, 
Baben das im Elfaß gelegene Amt Beinheim und die lurembur- 
gifhe Herrichaft Rodemachern. Dazu Fam der Johanniterorden 
mit zwei &omthureien, ber Deutfchorden mit ber Ballei Elfaß 
und Lothringen, die Abteien Weiffenburg, Miünfter,. die Stifter 
Murbady und Romainmoutier, endlich der in feiner Bedeutung 
allerdings fehr verringerte ritterfchaftliche Adel. Ohne Erſatz joll- 
ten die weltlichen Herren die Kopf- und Güterfteuern, bie Froh— 
nen, die Jagdrechte, die Zölle, Accife, das Umgeld, das Salzmo- 
nopol, das Schußgeld und alle die Abgaben verlieren, bie aus ber 
Zeibeigenfchaft entfprangen; - für eine Ablöfungsfumme follten fie 
alle Grundzinfen, Gülten, Zehnten und ähnliche an Grund und 
Boden haftende Gefälle hingeben. Ihre hohe und niebere Ger 
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richtsbarfeit fiel natürlich mit ber neuen abminiftrativen und 
richterlichen Organifation Branfreihs zu Boden; machte man 
doch hie und ba von Seiten einzelner Municipalitäten den Ber: 
fuch, diefe deutjchen Lehensherren als franzöftfche Bürger zu bes 
handeln, fie in die Steuerliften einzutragen und zu den gemeinfa- 
men Laften beizuzicehen. Jenen geiftlichen Stiftern und Körper: 
fchaften aber ftand ein noch Aergered bevor; ihnen drohte, außer 
der Entziehung des Zehntens, ber Verluft der gefammten Güter 
und die Auflöfung des hierarchifchen Verbandes, durch welchen fie 
feit einem SJahrtaufend mit den ihnen unterworfenen Diöcefen 
verfnüpft waren. Kam die neue Kirchenbureaufratie, wie fte in der 
constitution civile du clerg& entworfen war, zur Ausführung, fo 
ward bie bifchöfliche Stellung aller Stifter am Rhein aufs ftärffte 
erfchüttert, manche, 3. B. Bafel, Straßburg und Speyer, hörten 
vollfommen auf das zu fein, was fie vordem gewefen. 

Wenn wir und erinnern, welche Aufregung die einzelnen 
Eingriffe Joſephs I. in die bifchöflichen Rechte von Salzburg, 
Paſſau u. f. w. verurfacht, fo wird fich ermeflen laſſen, wie tief 
ber Eindrud diefer Borgänge war. Konnten doch Joſephs Schritte 
im Bergleich damit ald Bagatellen erfcheinen und doch hatten fie 
die gefammte deutjche Fürftenariftofratie in Bewegung gebracht! Daß 
das gefchriebene Recht für die gefränften Reichsftände fprach, war 
ebenfo unzweifelhaft, wie die Verpflichtung des Reiches, feine Ange: 
hörigen vor diefen Reunionen in neuer Form zu fohügen. Aber frei- 
lich fommen in ſolchen Verwicklungen noch andere ald nur recht: 
liche Momente in Betradyt, und eben diefe lagen nicht zu Gunften 
der berechtigten Reichsfürften. Einmal hatte die Revolution die volle 
Macht, diefe vom Reiche getrennten Enclaven nad) dem neuen frans 
zöftfchen Zufchnitt zu behandeln, dann ftand dem überlieferten Feu— 
dalrecht al8 gewaltiger Gegner das neue Natur und Menfchenrecht 
gegenüber, vor defien Schranfen alle jene Anfprüche nur ebenfoviele 
Gewaltthaten und Mißbräuche waren. Eine populäre Theilnahme 
fonnten die Beleidigten nicht erwarten; es war weltfundig, wie 
ſchwer dieſe elſaſſiſchen Unterthanen bedrüdt waren, durch ihr 
doppeltes Verhaͤltniß als Steuerpflichtige der Krone Frankreich und 
als Lehensunterthanen der deutſchen Reichsſtände. Ihnen verhieß 
ber revolutionäre Act vom 4. Aug. ſammt denen, die folgten, eine 
ungeheure Entlaftung; fie felber, wie alfe diejenigen, welche den 
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Untergang der Feudalität und die Befreiung des Grundes und 
Bodens wünjchten, waren nicht darüber in Zweifel, wen in dies 
jem Rechtöftreite ihre Sympathien angehörten. Natürlich nur der 
Revolution, nicht den Lehensherren, deren Sieg ihnen entweder 
neue Zehnten, Zinfen, Gülten, Frohnden, Jagdlaſten, Schußgel- 
der u. |. w. auferlegen, oder von den alten fie nur für anfehnliche 
Ablöfungsfummen befreien mußte, 

Eine Zeitlang fonnte es fcheinen, ald werde dieſer lebte Weg 
eingefchlagen. Der König felbft erinnerte die Nationalverfammlung 
daran, daß es fich hier um Berechtigungen handle, die auf Ber: 
trägen berubten, und auch die Verfammlung fchien diefer Anficht . 
nicht unzugänglich. Doc; festen die betroffenen Fürften die vor- 
deren NReichökreife, denen fie angehörten, in Bewegung und feit 
Anfang 1790 langten auch beim Reichötage die erften Befchwer- 
defchriften ein. Der Gang der Revolution brachte e8 mit fich, 
daß hier, wie in andern Fragen, die Wahrfcheinlichfeit einer friedli- 
hen Löfung immer geringer ward. Ein Decret der Nationalverfamme 
lung, am 15. Mai 1790 verfaßt, ftellte zwar noch eine Entfchädis 
gung für die „Beſitzer gewiffer Lehen im Elſaß“ in Ausficht, aber eine 
Entſchädigung, die dem Ermeſſen der Nationalverfammlung, nicht 
der gegenfeitigen vertragsmäßigen Berftändigung anheimgegeben 
ward. Spätere Befchlüffe hielten den nämlichen Gefichtspunft feft 
und rüdten die Entſcheidung zugleich in eine ziemlich ungewiſſe 
Ferne, Auc die Sendung Ternand (im Sommer 1790) an die 
weftdeutfchen Höfe, obwol fie den Gedanken einer gegenfeitigen 
Berftändigung wieder aufzunehmen fchien, ftellte nur im Allge— 
meinen eine Entfchädigung feſt; der Unterhändler war aber weder 
mit den nöthigen Vollmachten verfehen, noch entfprach die Art der 
Entfchädigung den Wünfchen und Interefien der Betheiligten. 
Einmal wurden fie dem übrigen Adel Frankreichs gleichgeftellt, 
dann war der Erfag, den man im Hintergrunde zeigte — Aſſig— 
naten oder Nationalgüter — am allerwenigften geeignet, den Vers 
luft fürftlicher Hobeitsrechte vergeſſen zu machen, *) 

Die meiften Berechtigten lehnten es geradezu ab, fich auf diefe 


*) Die Eingaben der Betheiligten fammt den Actenftüden, worauf ſich 
ige Necht gründet, finden fih in Neuß Staatscanzlei Bd. XXIV — XXVI. 
AXIX. XXX. 
23 * 
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Weiſe entfchädigen zu laffen. Die Berhandlungen darüber fielen 
in die Zeit des Zwifchenreiches; die Wahl eined Reichsoberhaup⸗ 
tes gab natürlich der Angelegenheit einen neuen Sporn, Leopold II. 
ward nun fofort darum angegangen, bie Intereflen der bedrohten 
Reichöftände zu vertreten. Er that ed in einem Schreiben, das 
er am 14. Dec. 1790 an Ludwig XVI. richtete; darin war bie 
Wiederherftellung des Zuftandes verlangt, wie er vor den ent⸗ 
fcheidenden Befchlüffen geweien war. Wenige Wochen zuvor hatte 
die Nationalverfammlung einen Beichluß gefaßt (28. Oct.), worin 
fie ven Grundfag ausfprach, es fei feine andere Souveränetät 
als die der Nation auf franzöfifchem Boden zu dulden und fämmt- 
liche Beichlüffe zum Vollzug zu bringen; doch folle in Anbetracht 
ber freundfchaftlichen Berhältniffe, in denen die deutfche Nation 
fo lange zu Frankreich geftanden, eine friedliche Ausgleihung mit 
ihnen verfucht werden. Das waren die Gefichtöpunfte, wie fie 
zu Ausgang des Jahres 1790 von beiden Seiten geltend gemacht 
wurden. 

Als der Reichstag im Januar 1791 feine Gefchäfte wieder 
aufnahm, war es vorzugsweife diefe Entfchädigungsangelegenheit, 
ber feine Thätigfeit galt.*) Außer jenen ftabil gewordenen Sa— 
chen, wie die Unterhaltung und Bifitation des Reichskammerge— 
richts, Die fich, nie erledigt, wie ein Erbübel durch alle Berhand- 
ungen durchfchleppen, ift nichts von allgemeiner Bedeutung, als 
bie Berathungen über das Verhältniß zu Sranfreih. Die Durch— 
führung der angedrohten Neuerungen nahm indeffen dort ihren 
Fortgang; gleich in einer ber erften Sigungen lief eine Beſchwerde 
von Kurtrier ein, daß man in dem neuen Departement der Ars 
dennen einen Bifchof gewählt und dieſem einen’ Theil ber Trier- 
chen Erzdiöcefe zugewiefen habe. Aehnliche Befchwerden kamen 
von Speyer, vom Gapitel des Stiftes Weiffenburg und von Hef- 
fen. Auf der andern Seite war von dem franzöfifchen Geſand— 
ten am oberrheinifchen Kreife, Baron Grofchlag, an den Biſchof 
von Speyer die Aufforderung ergangen, einen Gefandten zur güt- 
lichen Verhandlung nad) Paris zu fchiden; „die Nationalverfamm- 


*) Die folgenden Mittheilungen find einer umfangreichen Reichstagscor: 
reipondenz (1791. 2 Bde. Fol.) entnommen, welche wir für ig wie für die 
folgenden Sabre benußt haben. 
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lung habe eingefehen, daß bei der auf der einen Seite beftchen- 
ben Unzuläffigfeit einiger Ausnahmen ed auf der andern Seite 
billig wäre, für diejenigen. der abgefchafften Rechte, welche auf 
Friedensfchlüffe oder fonftige völferrechtlicye Verbindniſſe gegrün— 
det find, eine gerechte Entfchädigung zu verftatten.“ Der Bifchof 
ſah in diefer Erflärung das Eingeftändniß, dag man ein Unrecht 
begangen, die Sendung nad) Paris Ichnte er ab. Eine ähnliche 
Aufforderung, an den Trierer Hof gerichtet, erhielt dors eine ähn- 
liche ablehnende Antwort (20. San.); man fand namentlich das 
Princip einer Entjchädigung durch Geld mit den reichsfürftlichen 
wie mit den geiftlichen Pflichten unvereinbar, Vergebens machte, 
gegenüber von Speyer, ber Vertreter Frankreichs geltend (1. Febr.), 
wie wenig an eine Rüdnahme der Beichlüffe zu denken fei, 
und wie ed doch immer zweckmäßiger erfcheine, einem Zwifte mit- 
telft eines annehmlichen Vergleiches ein glüdliches Ende zu berei- 
ten, als ſolchen dem ungewiſſen Schickſale zufälliger Creigniffe 
audgefegt zu laſſen. Allein der Fürftbiichof von Speyer wies 
den Grundjag der „Gonvenienz und Gleichförmigfeit” zurüd, er 
fuhr fort, fih auf fein gutes Recht ald Neichsfürft und feine bi- 
Ihöfliche Pflicht zu berufen. Indeſſen ward aber die neue Ord— 
nung ungehemmt in Bollzug geſetzt; die Kirchenfprengel der deut— 
chen Bifchöfe wurden der neuen franzöfifchen Gefeßgebung unter- 
ftelft, und den Geiſtlichen die Alternative vorgelegt, den Eid auf 
die neue Kirchenorbnung zu leiften oder ihren Stellen zu ent- 
fagen. 

e Alles drängte darauf, daß der Kaifer und der Reichdtag fich 
der -Bedrohten thätiger annehmen müſſe. Der erfte Schritt Leo— 
polds II., jenes Schreiben vom 14. Dec, 1790, war: erfolglos ge— 
blieben; die Antwort der franzöfiichen Regierung meinte, das 
Reich fei bei der Sache gar nicht intereffirt und der ganze Con— 
flit nur ein Streit zwifchen der Krone Frankreich und ihren 
Vaſallen, der am einfachften durch friedliche Annahme der ange: 
botenen Borfchläge fein Ende finde. Nun gab Leopold dem 
Drängen der Betheiligten nad); am. 26. April 1791 überreichte 
ver Faiferliche Principalcommiffarius, Fürft Karl von Thurn und 
Taris, ein kaiſerliches Commifjionsdeeret, wonach die Stände des 
Reiches zur Berathung über die Sache aufgefordert wurden, „Allers 
höchſtdieſelben — hieß e8 darin — gewärtigten über diefen Ge— 
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genftand ein baldiged ausgiebiged Reichsgutachten, um hierdurch 
in ben Stand gefegt zu werben, über diefe Sache einen Reichs— 
ſchluß zu faflen, fodann in Gemäß beffelben die weitere reichsobriſt⸗ 
hauptliche Vorfehr eintreten laſſen zu Fönnen.‘ 

Bei der Berathung am 9. Mai brachte dann der Furmain- 
ziiche Gefandte die Sache vor die Verfammlung. Er ging ben 
geichichtlichen Verlauf der Befchwerbe durch, erinnerte daran, wie 
fhon in der Wahlcapitulation der Kaifer veranlaßt worden, fi 
der Sache anzunehmen, wie aber feine Borftellung bei Frankreich 
feinen Eingang gefunden und er darum den Weg betreten habe, 
ein „ausgiebiges Reichsgutachten“ über die Beichwerdeangelegens 
heit zu fordern. Zur Erleichterung des Gejchäftes faßte dann ber 
Gefandte den ganzen Stoff in fünf Fragen, wonadh die In— 
ftruetionen eingeholt und die Verhandlungen vorgenommen wer— 
den follten. Die erfte Frage lautete: ob nicht alle bisherigen 
Schritte Frankreichs wider den Befisftand der Reichsftände und 
wider ihre geiftlichen und weltliden Rechte für ungerecht, nichtig 
und friedensjclußwidrig anzufehen feien. Die zweite Frage ging 
dahin, ob nicht alles dasjenige, was vom Elſaß an Franfreich, 
wie namentlich und deutlich durch den Münfterfchen Frieden und 
jpätere Verträge, unterworfen worden, dermalen noch ald zum beut- 
ſchen Reiche gehörig zu betrachten fei? Drittens wurde. gefragt, 
ob einzelne deutſche Befiger im Elfaß durch eigene ftillfchweigende oder 
ausdrüdliche Anerfennung der franzöftfchen Souveränetät dem deut- 
chen Reiche etwas hätten vergeben dürfen, und ob dergleichen Ueber: 
einfommen zumal jest noch in Betracht fommen fönnten, wo Die 
franzöfifche Nation felber fi) daran nicht mehr weiter binden 
wolle? Weiter wurde dann bie Frage aufgeworfen, ob das Reich, 
wenn den Beichwerden nicht abgeholfen werde, nicht ebenfalls be- 
fugt jei, gegenüber von Frankreich alle diejenigen Friedensfchlüffe 
für unverbindlich und aufgehoben anzufehen, wodurd ehemals zur 
Erhaltung des Friedens fo viele Provinzen vom deutfchen Reiche 
abgefommen feien? Die fünfte Trage endlich betraf die Mittel 
und Wege, um fowol diejenigen Befigungen, geiftlichen und welt- 
lichen deutſchen Gerechtfame, welche nie wirklich der franzöfifchen 
Souveränetät unterworfen waren, zu behaupten, ald auch was in 
Anfehung der wirklich unterrworfenen das Reich als Bürge, zu: 
mal für die eigenen NReichsmitftände, zu befchließen habe, 
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Der Gefandte ſchlug dann den 20. Juni ald Tag ber Be: 
rathung vor; bis dahin fünnten die Inftructionen wohl eingeholt 
fein, er felber — fügte er hinzu — fei bereits in der Lage, fein 
Botum abzugeben, und zwar bejahe er alle geftellten Fragen, bie 
britte allein ausgenommen. 

Am rührigften waren die geiftlichen Reichsftände, Kurmainz 
wandte fich an Preußen, Sachfen und Hannover und forderte „auch 
alle übrigen unirten Höfe zur unionsmäßigen Hülfe nachdruck— 
famft” auf;*) es fuchte alfo noch einmal den Fürftenbund zur 
Thätigfeit zu wecken. Es proteftirte gegen die Schritte im Elfaß, 
inftruirte feinen Gefandten, „mit ftarfer Sprache vorzugehen“, und 
ermahnte die anderen Bifchöfe, ein Gleiches zu thun. In einem 
Schreiben an den Kaifer (21. März) hebt der Erzfanzler des Reis 
ches das Widerrechtliche der gefchehenen Schritte hervor, beſchwert 
fidy über die jüngften Vorgänge in feinem Sprengel (Abfegung 
des Biſchofs von Straßburg, Wahl eined neuen u. f. w.) und 
fügt dann hinzu: „es ift für die Sicherheit der vorderen Reichs— 
freife wefentlich nothwendig, daß das mit feinen übrigen Bros 
vinzen fo fehr concentrirte mächtige franzöftiche Reich in feinen 
mit Deutfchland grängenden Provinzen eine dem deutfchen Reiche 
analoge Eonftitution behalte, wodurd es gehindert werde, in die— 
fen angränzenden Landen fo frei und willfürlich zu herrfchen, wie 
es in feinen übrigen alten ‘Provinzen räthlidy finden mag.” 

Achnliche und noch ftärfere Aeußerungen Famen von den ans 
deren geiftlichen Höfen; fie beeilten fih auch, während die In— 
ſtructionen der Uebrigen fäumig genug eintrafen, ihre vorläufige 
Meinung einftweilen fundzugeben. So flug (Juni) Kurcöln 
vor, auch das deutfche Reich jolle fid) an die vorhandenen Ver— 
träge nicht mehr gebunden erachten, vielmehr feine Rechte auf bie 
an Frankreich abgetretenen Lande wieder geltend machen, dann 
durch einen eigenen Reichsſchluß alle franzöfiihen Waaren und 
Producte verbieten, gegen Frankreich einen militärifchen Gordon 
ziehen und alle in Deutfchland gelegenen franzöftfchen Befigun- 
gen und Einfünfte fequeftriren, Außerdem da die franzöftfche Na- 
tionalverfammlung „verfchiedene Mitglieder von ber fogenannten 


*) Aus einem furmainz. Schreiben an den Bifhof von Speyer d. d. 
4. April (in der Reichstagscorrefponden;). 
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Congregation de Propagande nad; Deutſchland ſchicke, um allda 
bemofratifche Grundfäge auszubreiten, diefe aber fich mit der deut⸗ 
ſchen Reichöverfaffung nicht vertrügen, fo wäre durch ein Reichs— 
gutachten beim Kaifer anzutragen, daß ein Reichögefeg erlafien 
werbe, wonach gegen alle Sranzofen oder Deutfche, welche demo: 
fratifche Grundfäge öffentlich oder heimlich ausbreiten würden, 
nach Beichaffenheit der. Umftände mit Leibes- oder Lebensftrafe ver- 
fahren werben folle, auch alle Bücher diefer Art zu verbieten wi 
ren.” Ob Franfreich nicht auch fofort mit einem Reichskriege zu 
überziehen fei, das überließ Kurcöln wohlweislich denn doch noch dem 
Ermeſſen „‚kaiferlicher Majeftät und der mächtigeren Reichsſtände.“ 

Gegen biefe ungebuldige Heftigfeit der geiftlichen. Herren, bie 
allerdings fühlten, daß ihre Eriftenz auf dem Spiele ftehe, machten 
bie weltlichen Reichöftände einen vorwiegenden Eindrud der Mäfi- 
gung. In einer vorläufigen Aeußerung Preußens find die Schritte 
Frankreichs zwar ald vertragswidrig und nichtig bezeichnet, aber es 
wird doch auch von der Gerechtigfeit und Billigfeit des franzöftichen 
Hofed erwartet, daß er ſich von ber wahren Lage der Sache ge- 
nau unterrichten und einfehen werde, wie der Münfterfche Friede, 
ber durch die jüngften Maßnahmen verlegt werde, auch die Grund- 
lage des ganzen franzöftfchen Beligrechtes im Eljaß bilde. Che 
weitere Entjchlüffe eintreten fünnten — meint der preußifche Ge- 
fandte — follte der unbefriedigenden Antwort Franfreichd unge 
achtet ber Weg ber Voritellung und gütlichen Behandlung noch 
fortgefegt und ber Kaifer von Reichswegen erfucht werden, feine 
Borftelungen und Verwendungen bei Frankreich zu erneuern und 
zu verdoppeln, von dem Erfolg aber dem Reichdtage Kenntniß 
zu geben. in Gleiches fünnten denn auch die übrigen mächti— 
geren Reichöftände thun. 

Zu dieſer Anficht neigte fich denn auch die große Mehrzahl 
ber Reichsftände, Als die auf. den 20. Juni angefegte Berathung 
am 4. und 5. Juli ftattfand, war es im Rathe der Kurfürften, 
wie der Reichsfürften, jene vorläufige Meinung Preußens, ver fich 
die Meiften anfchlofien. Im Reichöfürftenrath eröffneten Salz— 
burg, Baiern und Defterreich gleich anfangs mit biefer mildern 
Anficht die Abftimmung; auch mußte e8 Eindrud machen, wenn 
ber Gefandte Defterreich8 meinte: „es möge für dermalen genug 
fein, wenn Se, Faiferl. Maj. erfucht würden, durch nachbrüdliche 
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Borftelungen an dem franzöftfchen Hofe beffere Entſchließungen 
zu erwirken.“ Die bannoverfehe Stimme, welcher nicht einmal 
die rechtliche Gültigkeit der deutfchen Forderungen ganz unzweifel- 
haft erfchien, wollte die Sache durch eine Reichsdeputation geprüft 
ſehen und warnte vor Maßregeln und Entfchließungen, welche zu 
weit gehen und die Würde wie die Ruhe des Reiches compromit- 
tiren Fönnten, Selbft einzelne geiftliche Stände, namentlih Würz- 
burg-Bamberg, fchloffen fich noch. diefen gemäßigten Meinungen 
an. Damit bie revolutionäre Anftefung abgewehrt und doch auch 
wieder nicht der Ianbesherrliche Despotismus begünftigt werde, 
meinte Bamberg, follte ein Reichsgeſetz erlaffen werden, wonad) 
gegen alle Verbreiter aufrührerifcher Grundfäge mit Leibes⸗ oder Le⸗ 
benöftrafe zu verfahren, auch derartige Bücher und Schriften zu 
verbieten und Feiner Zeitung der Vertrieb zu geftatten fei, „welche 
auf eine anpreifende und belobende Art, oder auch nur mit ein- 
zelnem Beifall von einer in auswärtigen Ländern vorgefommenen 
Handlung ber Empörung berichtete.” 

Die ftärfften Anträge famen wieder von ben geiftlichen Stän- 
den am Rhein; fie fchienen die Schwäche ihrer politiichen Macht 
durch die Energie ihrer Erklärungen gleichfam ergänzen zu wol 
len. „Es verftehe fih von ſelbſt — erklärte Worms (Kurmainz) 
im Bürftenrathe — daß, wenn ed einmal bei einer Nation fo weit 
fomme, daß eingebildete Gonvenienz mehr als Bölferrecht gelte, 
man. wechjelfeitig jeder vwölferredhtlichen Berpflichtung überhoben 
und das Reich berechtigt fei, alle jene Verträge für aufgehoben 
zu erklären, durch welche Elſaß, Lothringen, Burgund u. j. w. an 
Frankreich gefommen find, Dies jolle man Frankreich erklären, 
und wenn ed auf feiner früheren Meinung beftche, folle die deut—⸗ 
fche Nation zu folhen Mitteln fchreiten, welche der Ehre und 
Würde eines anfehnlichen Reiches angemeffen ſeien.“ Diefem tro> 
henden Kriegsrufe fchloffen fich Speyer und Straßburg, auch Augs- 
burg (Kurtrier) an; Hildesheim wollte zwar noch eine „‚ernftliche- 
und ftandhafte Vorftellung zulaſſen, wenn bdiefelbe aber wieder 
fo abfchlägig und unanftändig fein follte, wie die frühere, fo 
foile man auf jene weiteren, dem Anfehen und ber Ehre des deut- 
ſchen Reiches anpaflenden Maßnahmen Bedacht nehmen, wozu 
ſich daſſelbe durch das Völkerrecht und die natürliche Befugniß, das 
Eigenthum zu’ behaupten, „berechtigt finden wird.” 
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Doc war die Mehrheit zu überwiegend im Sinne jener An- 
ficht, die Preußen fundgegeben, ald daß bie kriegsmuthigen Anz 
träge ber geiftlichen Herren von @öln, Trier, Mainz und Speyer 
eine Bedeutung hätten haben können. In einer Gonferenz, welche 
am 9; Juli ftattfand, erflärte denn auch Kurcöln, „daß es fich 
zwar zu anderen Begriffen nicht entfchließen könne, nichts befto 
weniger aber ſich von der überwiegenden Mehrheit nicht abjon- 
dern wolle.” 

Während die noch augftehenden Stimmen nachgeholt wurden 
und das Zuftandefommen eined einmüthigen Reichstagsſchluſſes 
in Ausficht ftand, fam in der Nacht vom 12 — 13. Juli eine 
Eftafette von Wien und beauftragte den faif, Concommiſſarius: 
für jegt noch die elfafler Sache zu fiftiren. Die Flucht Ludwigs XVI., 
feine Gefangenfchaft und Suspenfton habe die Lage infofern ver- 
ändert, ald es nun völlig an einem Organ fehle, an welches bie 
vom Reichstag beabfichtigte Vorſtellung gerichtet werden jollte, 
Hoffentlich werde man dem Kaifer nicht zumuthen wollen, daß er 
hiedurch in ganz Europa den Vorgang machen folle, den König 
als abgejegt anzufehen und bei einer etwa aufgejtellten Kronver- 
waltung ein Faif, Neichsjchreiben abzugeben, anderer Bebenfen zu 
gefchweigen, welche fid, von Tag zu Tag ändern könnten. Diefer 
Zwifchenfall verftimmte namentlich die Ungeduldigen; es bedurfte 
der ausbrüdlichen Verficherung, daß dies der beftimmte Wille bes 
Kaiferd ſei — wie denn audy eine gleichzeitig eingelaufene Ins 
ftruetion an den furcölnifchen Gefandten bewies, daß man in 
Wien ernftlich wünfche, die Sache nicht befchleunigt zu fehen. 

Indeſſen fuhr man fort, die weitläufige Arbeit eines Reichs— 
gutachtens langfam zum Ende zu bringen, Die drei Collegien 
des Neichötages faßten ihre Beichlüffe und arbeiteten ihre Anträge 
aus; um Mitte Auguft waren die drei Befchlüffe fertig und das 
Reichsgutachten konnte zur Diktatur gelangen. Es dauerte freilich 
nody bis zum 10, Decbr., bis das Faiferliche Commiſſions- und 
Ratificationsdecret erfolgte. Das Reichsgutachten ging davon aus, 
daß ftreng an den Verträgen von 1648 feftzubalten und alle be 
ſonderen Uebereinfünfte einzelner Reichsftände vom Reiche nicht zu 
beachten feien; nad) den Verträgen aber enthielten jene franzöfts 
ſchen Deerete eine entfchiedene Beeinträchtigung der deutfchen Reichs⸗ 
ftände und das Reich habe nicht nur die Pflicht, feine Rechte aus: 
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brüdlich zu verwahren, fondern auch fidy der betroffenen Reichs— 
ftände anzunehmen. Dem Kaifer warb für feine bereits bewieſene 
Theilnahme gedankt, die Antwort aber, die Frankreich gegeben, als 
ungenügend bezeichnet; indeffen wolle man dad Vertrauen noch 
nicht aufgeben, daß eine gerechtere Anficht in Frankreich überwiege, 
fall8 der Kaifer feine nachdrücklichen Vorftellungen im Namen 
des ganzen Neiches erneuern wolle, Zwar müffe es bei ber ber- 
maligen unfichern Lage Frankreichs lediglich dem weifen Ermefien 
des Kaiſers überlaſſen bleiben, ob und inwiefern ſolch eine Ber: 
wendung eintreten folle; wenn fie aber erfolge, fei e8 wohl zweck⸗ 
mäßig, wenn auch alle anderen Reichsfürften, welche eigene Ge— 
fandte am franzöftfchen Hofe haben und zu den Garanten ber - 
Verträge zu zählen find, jene Vorftellung nachdrücklich unterftügen 
wollten. Außerdem möge der Kaifer dafür Sorge tragen, daß 
nicht nur auf eine gleichförmige Art der Verbreitung der zum Auf- 
ruhr anfachenden Schriften und Grundfäge durch wachfame Auf: 
fiht und Strafe begegnet, fondern auch mittelft Herftelung bed 
reihöverfaffungsmäßigen Wehr: und Bertheidigungsftandes Ge: 
horfam, Ordnung und Sicherheit gehandhabt werden möge. Das 
Faiferliche Ratificationsdeeret erhob diefe Anträge zum Reichsichluß, 
Die Schritte, die demgemäß der Kaifer zunächſt that, beftanden 
einmal in einen Schreiben an den König der Franzofen (vom 
3. Dec), dann in einem Gircular an bie verfchiedenen Vorftände 
der Kreife. Das Schreiben an Ludwig XVI. widerlegte die Mei: 
nung, daß jene eingefchlofienen Gebiete der vollen franzöftichen 
Oberherrlichfeit unterworfen feien, berief fich auf die unerfchütterte 
Gültigfeit der Verträge und die Gefahren, die eine einfeitige Lö— 
fung hervorrufen müſſe, und ſprach die Erwartung aus, daß bie 
feit Auguft 1789 eingetretenen Veränderungen aufgehoben und der 
alte Zuftand wiederhergeftellt werde. Das Faiferliche Ausjchreiben 
an bie Kreisvorftände forderte diefelben auf, gemäß den beftehen- 
den NReichögefegen fowol Störungen der Ruhe und Aufwiegeleien 
gehörig vorzubeugen, ald-audy dafür zu forgen, daß die „reichs— 
conftitutionsmäßige Verfaffung des gemeinfamen und vereinten 
Reichs⸗Wehr⸗ und Vertheidigungszuftandes thätigft hergeftellt, auch 
zu dem Ende fich mit anderen Reichskreiſen in vertrauliches Ein- 
vernehmen gefeßt werde, ” 

Diefer legte Punft verriet) eine faft übertriebene Sorge,, wie 
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fie wenigſtens durch die inneren Vorgänge noch nicht gerechtfertigt 
war. Was von revolutionären Gährungen bis jegt vorgekommen, 
befchränfte fih auf ganz locale Ausbrüche der Unzufriedenheit, und 
nur in Lüttich war die Bewegung von der Art, daß fie allgemei- 
neres Auffehen und Sorge erregen fonnte. Staatsmänner jener 
Zeit erheben Klage darüber, welch-ein Mangel an richtiger Auf: 
faffung unter deutfchen Unterthanen und Regenten zugleich ſich 
bemerkbar machte; von diefen namentlich hätten Einige durch Ent: 
muthigung und unzeitige Nachgiebigfeit, da wo ruhige Faflung 
und Feitigfeit Noth that, Andere durch unfluge Beharrlichkeit, wo 
es galt, billigen und zeitgemäßen Wünfchen zu genügen, gerade das 
befördert, was fie verhindern wollten.*). Bezeichnend für den inne- 
ren Zuftand Deutſchlands war ed, daß alle größeren Staatdgebiete 
noch ganz unberührt- waren; nur in geiftlihen, reichSgräflichen 
und höchftens in Territorien winziger Fürften übten die Erempel 
vom Welten eine aufregende Wirfung aus. Wo ein verftändiges 
Regiment den Bebürfniffen der Zeit entgegengefommen war, ba 
hatte die Revolution Feine Gefahr; nur wo übertriebene Lehens— 
laften auf dem Lande drüdten, wo Kleinftaaterei und Berfnöces 
rung den gefunden Blutumlauf hemmten, da traten verwandte 
Stimmungen hervor, wie die, welche ben britten Stand in Franf- 
reich bewegten. So war namentlih in den geiftlichen Gebieten 
von Trier, Straßburg, Speyer eine gewilfe Aufregung bemerkbar, 
die ji bisweilen bis zu unruhigen Auftritten fteigerte; jo waren 
die Gebiete der Grafen von Leyen, der Grafen Bentheim, und von 
den Reichöftädten das Fleine Gengenbady von der Gährung ergrif- 
fen. Aber auch diefe Unruhen waren fo bedenklich nicht, wie man 
fie aus Angft oder Abſicht darzuftellen fuchte. Wohl Iehnten ſich 
3. B. in der Ortenau die Bauern gegen ihren Landvogt auf, oder 
es wurde in Bühl das Volk gegen den Amtmann wiberfpenftig; 
in der Pfalz machte fich jegt der lange verhaltene Groll gegen bie 
Allgewalt eined unwürdigen Beamtenthums geltend, oder die Baus 
ern hielten aus freien Stüden eine Hetzjagd auf das in Ueber 
maß gehegte Wild, das ihre Saaten verwüftete, Manche vieler 
Ausbrüche waren ganz örtlicher Natur oder gehörten auch ber 
Macht der Anftekung an, bie in ſolchen Zeiten epidemifch wirft. 


*) ©. Goͤrtz, Denkwürdigk. II. 250 ff, 
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Aber die geiftlichen Gebiete waren dem Allem unverkennbar am 
meiften ausgefegt und ber Ruf, den die Untertanen von Stablo und 
Malmedy hören ließen — „wir wollen Freiheit von dem Joch ber 
Mönche” — war an vielen Orten das Stihwort der Bewegung. 
In dem alten Reichsſtift Frauenalb nöthigten die Bauern ihre 
Aebtiſſin, bei Baden Schuß zu ſuchen; in Schwarzach wurden bie 
Mönche aus dem Klofter geiagt und das Kirchengut von den 
Bauern in Befis genommen, Biel Aufhebens ward von dem ge- 
macht, was damals im Bisthum Speyer gefhah. Im der fürft- 
bifchöflichen Reſidenz Bruchfal hatte fich die Bürgerfchaft Schon im 
Herbfte 1789 geregt, um ihre Befchwerden in einer Vorftellung 
an ben Biſchof zu bringen; ald man Miene machte, fie zu hin: 
bern, erklärten fie, fich felber helfen zu wollen, fall man fie ab» 
zuhalten fuche, die Vorftelung herumgufenden oder auf dem Rath— 
haus zur Unterzeichnung aufzulegen. Achnliche Bewegungen zeig- 
ten fih auch am Haardigebirge, namentlich in den Gemeinden 
Deidesheim und Niederfirchen. Und was betrafen dieſe Befchiwer- 
den? Außer ganz localen Anliegen klagte man über die allzuhohe 
Schagung, das Milizgeld, die Nachfteuer, über verfchiedene andere 
Steuern, wie das Chauffeegeld, das Lagergeld, die Erbſchaftsſteuer 
und andere Laſten, dann aber vornehmlich über die drüdenden 
Folgen des Lehensweſens und ber Leibeigenſchaft. Die Bitten der 
Unterthanen geben uns eine gute Einſicht in das Walten dieſer 
fuͤrſtlichen Patriarchalität. Es ward ihnen z. B. die Bitte rund 
abgeſchlagen, daß ein Unterthan, ohne die Regierung zu fragen, 
in anderen Orten des Hochſtifts Güter kaufen und bürgerliche 
Nahrung treiben dürfe. Oder die Aufzählung der einzelnen Laſten 
ſetzte es außer Zweifel, daß die fürſtliche Verwaltung ſich einer 
fhmählichen Ausdehnung ihrer Fiscalrechte ſchuldig machte und 
das Land mehr ausbeutete ald regierte, Beftanden doch noch Verorb- 
nungen wie die, daß die Gemeinden den Jägern die ihnen auf 
ihrer Marfung entwendeten Fuchseiſen bezahlen und die Unter: 
thanen, auf beren Gütern Haſenſchlüpfe gefunden worden, deßhalb 
beſtraft werden ſollten! 

Forderungen, wie die oben genannten, in ungeduldigem Tone 
vorgebracht und von unruhigen Auftritten begleitet, bewogen den 
Fuͤrſtbiſchof, ſogleich beim Reichshofrath um Hülfe nachzuſuchen. 
Es erfolgte eine unerwartet ſchnelle Entſcheidung des oberſten 
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Gerichts (5. Oct.), die in ihren Motiven alle die Bergehen ber Un- 
terthanen aufzahlt. „Ein audgelafiener Pöbel, heißt es darin, 
habe fich nicht mur unterfangen, an dem Haufe eines fürftlihen 
geheimen Raths fträflichen Unfug zu begehen, fondern nad Ans 
zeige glaubhafter Perſonen ſei auch ohne Scheu davon gefpro- 
hen worden, die Sturmgloden zu ziehen und die benachbarten 
DOrtichaften zu Hülfe zu rufen; ferner verlaute es, daß zu Brud- 
fal in fpäter Nacht noch Leute mit geladenem Gewehr wahrgenom> 
men würden, ja auch in der Nachbarfchaft fei die allgemeine 
Nede, wie man nur auf die Bruchfaler Sturmglode warte, um 
mit gefammter Hand der Stadt zu Hülfe zu eilen.“ Das wurde 
den betreffenden Gemeinden nun ernftlich verwielen und gedroht, 
daß alle etwa entftehenden aufrührerifchen Zufammenrottirungen 
durch militärische Mannschaft getrennt und niedergefchlagen, ſowie 
auch wider die Aufwiegler und Rädelsführer mit unausbleiblicher 
Ichärffter Leibes- und Lebensftrafe vorgegangen werden folle. Außer 
dem ward den ausfchreibenden Fürften des oberrheinifchen Kreiſes 
aufgegeben, dem Fürftbifchof, falls er militärischer Hülfe bebürfe, 
eifrig an die Hand zu ‚gehen. AS diefe Verfügung die Aufre- 
gung mehrte, ftatt fie zu befchwichtigen, ward fte fpäter (Febr. 1790) 
in gefchärfter Form erneuert. Den Beichwerden ward natürlich) 
nur wenig abgehoffen; man faßte die Zügel der Gewalt jtraffer, 
ftatt fpäteren Krifen mit weifen Milderungen vorzubeugen. 

Die gewaltfamfte Löfung fand das früher erwähnte Zerwürf- 
nig in Lüttich; der traurige Ausgang ift auch deßwegen von In— 
tereffe, weil er unter allen Nachwirfungen, welche für die preus 
ßiſche Politik aus dem Reichenbacher Abkommen entiprangen, eine 
der bitterften war, Wir haben früher erwähnt, wie der Fürftbifchof 
von Lüttih durch eilfertige Nachgiebigfeit die Aufregung zu be 
ſchwichtigen fuchte, allerdings von dem geheimen Gedanfen gelei- 
tet, alle Verheißungen zu gelegener Zeit zurüdzunehmen. Es find 
gewiß wenige Beijpiele fürftlicher Treulofigfeit zu verzeichnen, bie 
den Vorgehen dieſes geiftlichen Regenten gleich fämen. Bereit- 
willig Fam er den kaum ausgefprochenen Wünfchen der Bevölke— 
rung entgegen, ftellte die alten Rechte wieder her, ließ es geſche— 
hen, daß man den beftehenden Magiftrat zum Ruͤcktritt zwang und 
ihn durch populäre Mitglieder erfegte, und legte gegen dieſe ein 
Benehmen an den Tag, das jeden Verdacht einer rüchaltigen Ge— 
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finnung verftummen ließ. Aber an demſelben Tage (27. Aug. 
1789), wo er den neuen Magiftraten die Theilnahme an dem eben 
berufenen Landtag verhieß, entfloh er heimlich aus feiner Reſidenz 
zu Seraing und bald enthüllte ſich das ganze trügerifche Spiel. 
Zwar ließ er eine Erklärung zurüd, die feine Abreife ald unvers 
fänglich darftellte und jeden Gedanken an auswärtige Hülfe oder 
jede Klage bei den Reichögerichten von ſich wies. Aber bereits 
war dad Reichdfammergericht bearbeitet und legte diesmal eine 
Rafchheit und Energie an den Tag, die man fonft in den brin- 
gendjten Angelegenheiten vergeblich bei ihm fuchte, An dem näm— 
lihen Tage, wo ber Fürftbiichof entflohen war, wurde zu Weslar 
ein reichögerichtliched Mandat erlaffen, wonad Alles, was zu Lüt— 
tich gefchehen war, als Störung der öffentlichen Ruhe und des 
Zandfriedend mißbilligt und den Freisausfchreibenden Fürften des 
weftfälifchen Kreifes der Auftrag ertheilt war, mit der erforderlichen 
Mannſchaft auf Koften der Rebellen zu Lüttich dem Fürftbifchof 
zu helfen, die alte Berfafjung twiederherzuftellen und die Empörer 
zu ftrafen. Bergeblid waren die Bitten der Lütticher an den Fürft- 
bifchof, zurüdzufehren; vergebli die Vorftellungen an das Kam⸗ 
mergericht, defien Rafchheit diesmal eines gewifienhaften Gerichts— 
hofes noch unwürdiger war, als feine fonft ſprüchwörtlich gewor- 
dene Zangjamfeit. 

Es erfolgte, was der fürftliche Flüchtling wohl erwartet hatte. 
Bald entitanden wirklich Unordnungen, da es an einer feften, ans 
erfannten Regierung fehlte und der gerechte Groll die frühere 
Freubdigfeit loyalen Vertrauens verbrängte; hinter den Gemäßigten, 
die einjt mit Zuftimmung des Fürftbifchofs an’d Ruder gefommen 
waren, drängte eine ungeftüme bewegte Maffe heran, denen Jene 
nicht gewachfen waren. Erft entftand Streit über die Rechtmäßig- 
feit der vom Bifchof noch berufenen Stände, dann machte ſich in 
der Stadt Lüttich das unverftändige Verlangen nad) völliger Ab— 
gabenfreiheit geltend, und als der Magiftrat zu feiner Sicherheit 
eine Miliz aufrichtete, entftand darüber (Anfang Det.) ein wilder 
Tumult, der mit der Niederlage der Regierung enbete. 

So war alfo die Unordnung ba, auf die man fpeculirt hatte. 
Zwar, wenn ber Fürftbifchof ehrlich und verföhnlich dachte, gab es 
jegt eine erwünfchte Gelegenheit, den Frieden berzuftellen. Die 
Stände waren mit ihren Verfaffungsberathungen zum Ziele ge— 


368 Zweites Buch. Zweiter Abfchnitt. 


fommen und hatten im Wefentlichen jenen alten Grunbvertrag 
wieberhergeftelt (den „Srieden zu Fexhe“ 1316), ber ihnen im fieb- 
zehnten Jahrhundert gewaltfam war entriffen worden. Der Fürft- 
bifchof Fonnte auf diefer Grundlage in die bargebotene Hand ber 
Berftändigung einfchlagen. Aber er ließ bie Masfe nun völlig 
fallen. Er verwarf die dargebotenen Artifel, erklärte, die von ihm 
felber berufenen Stände feien nicht legal verfammelt, und betrieb 
in Weplar eifrigft die Vollziehung des kammergerichtlichen Man⸗ 
dats (Mitte October). 

Preußen war ſchon durch feine Nachbarſchaft bei dieſen Hän- 
dein intereſſirt; als Herzog von Cleve hatte der König mit Kur—⸗ 
coͤln und Jülich (Kurpfalz) die Kreiserecution zu vollziehen. Eben 
darum konnte Preußen nicht wünfchen, dag man bie Dinge zum 
Neußerften trieb, um ber herrfchfüchtigen Laune eines Einzigen 
willen. Nur wenige Stunden weit vom Lütticher Gebiet war 
jener Brabanter Aufftand in vollem Fortfchritt begriffen, den Preu- 
fen eine Zeit lang nicht ungern fah, deſſen Ausbreitung nad) Tüt- 
tich felbft e8 aber nicht wünfchen konnte. Und doch ließ fich Alles 
dazu an; Brabanter Gefandte Famen nad) Lüttich und boten Hülfe 
- an, ein gewaltſames Vorfchreiten Eonnte alfo leicht dazu führen, 
bag man die belgiſche Revolution ins deutſche Reich verpflanzte, 
Eine vermittelnde Haltung war baher für Preußen ebenfo dur 
politifche Gründe geboten, wie die Billigfeit und das Recht dafür 
fprach, die Lütticher nicht der fchmachvollen Reaction preiszugeben, 
die ber Fürftbifchof vorbereitete. Drum hatte Preußen anfangs 
nad) zwei Seiten hin vermittelnd gewirkt; es hatte den Bifchof 
zur Rüdfchr, das Reichskammergericht zur Aufhebung jenes Manz 
dats vom 27. Auguft zu. bewegen gefucht, Nachdem bied mißlun— 
gen, fuchte Preußen wenigftens der vom KRammergericht anbefoh- 
lenen Ereeution eine andere Richtung zu geben, Während das 
Erecutiondheer, ungefähr 7000 Mann ftarf (aus Preußen, Pfäl- 
zern und Gölnern beftehend) unter Generallieutenant von Schlief- 
fen, fid) im November den Gränzen des Hochſtifts näherte, be= 
mühte fich der preußifche Kreisgefandte von Dohm zugleich, eine 
bilfige Verftändigung einzuleiten. Er ſuchte — troß des unverftän- 
digen Widerſpruchs von Cöln und Juͤlich — die. Verfühnung da- 
durch herzuftellen, daß er in einer Gonferenz mit den Lüttichern 
(26. Nov.) ihren Magiftrat zum NRüdtritt beivog, dagegen ihnen 
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Abhülfe der Befchwerden und allgemeine Amneftie verhieß. Vier 
Tage nachher rüdten die preußifchen und pfälzifchen Executions— 
truppen in Lüttich ohne Widerftand ein und e6 zeigte fich, daß bie 
von dem preußischen Bevollmächtigten vorgefchlagene Auskunft der 
natürliche Weg für die Ausgleihung aller Intereffen war. Aber 
bie Vertreter von Cöln und Jülich arbeiteten diefer Verftändigung 
indgeheim und öffentlich entgegen und der Bifchof erwirfte indeffen 
bei dem willigen Reichöfammergericht ein neues Mandat (4. Dec.), 
worin die rüchichtslofe Herftellung des Zuftandes, wie er vor den 
bifchöflichen Conceſſionen gewefen, gefordert, die preußifche Vers 
mittlung abgewiefen und bie ftricte Vollziehung der Erecution bes 
fohlen war. Es entjtand nun eine völlige Spaltung unter den 
mit der Vollziehung beauftragten Reichsftänden; Cöln und Pfalz 
beriefen fich auf den Wortlaut der MWeslarer Mandate, Preußen 
machte das höhere Gebot der Billigfeit und der wahren politischen 
Intereffen des Reiches geltend; und man konnte allerdings nicht 
im Zweifel darüber fein, daß das Reich niemals eine unzeitigere 
Energie entfaltet, ‘Preußen zu feiner Zeit verftändiger und gerech- 
ter gehandelt, als diesmal, Die Briefe, die ber König an den 
Fürftbifchof richtete, find durchweg in dieſem einfichtövollen und 
billigen Geifte gehalten, die Antworten des Biſchofs bezeichnende 
Documente autofratifcher Verſtocktheit. Preußen blieb dabei, ſich 
nicht zu der Art von recution herzugeben, die das Reichsge— 
richt vorfchrieb und die Eöln und Pfalz unterftügen wollten. Der 
König erklärte vielmehr in einem Schreiben an den Fürftbiichof 
(9. März 1790), daß er lieber feine Truppen zurüdziehen und „eine 
Miffion, die er nicht glaubte mit Gerechtigfeit und Ehren durch— 
führen zu können,“ aufgeben wolle, wenn der Bifchof ſich nicht 
zu verftändigen Gonceffionen herbeilaſſe. Als ſolche Konceffionen 
bezeichnete der König: Feine gewaltfame Reftauration, Amneftie, 
Abdanfung der während der Unruhen aufgeftellten Behörden, freie 
Wahl neuer Magiftrate, friedliche Herftelung des Nechtszuftandes 
unter Vermittlung der Kreisgefandten — Bedingungen, durch die 
es unzweifelhaft gelingen werde, auch dem Fürftbifchof fein volles 
Recht und feine Sicherheit zu verbürgen. Diefe Borfchläge wurs 
den abgelehnt und der König ließ nun, wie er es vorhergelagt, 
feine Truppen aus Lüttich wegziehen (16. April 1790); großmüs 


ig, wie es in feiner Natur lag, hatte er die Laften des miß— 
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lungenen Zuges felber getragen und den Lüttichern die Erecutiond- 
foften erlaffen. 

Bis hieher war fich die preußische Politif vollfommen treu 
geblieben und was damals in die Deffentlichfeit Fam, ließ feinen 
Zweifel darüber, daß das Verhalten Preußens ebenfo verftändig 
wie loyal geweſen war. Was nun weiter von Reichswegen ges 
fchah, Fonnte der preußiſchen Politik nur zur Rechtfertigung dies 
nen. Das Kammergericht bot nämlich die fränkischen, fchwäbifchen, 
theinifchen Kreife zur Erecution auf und im Sommer 1790 feßte 
fi eine Truppenmadt von 8000 Mann in Bewegung, um Luͤt— 
tich zu unterwerfen. Es gejchah, wie Preußen vorausgefagt; was 
man friedlich Hätte beilegen können, Foftete nun gewaltfame Ans 
firengungen ohne Erfolg; die Erecutiondtruppen wurden von ben 
Luͤttichern zurüdgefchlagen, ein Beweis, wie tief biefe militärische 
Drganifation der Kreife verfallen war. Abermald fah man fid 
genöthigt, die preußifche Mitwirkung anzugehen; Kurmainz übers 
nahm ed, Preußen um feine Vermittlung zu erfuchen. Im Sept, 
1790, während die Botjchafter der Kurfürften zur Wahl in Frank: 
furt zufammenfamen, erfchienen auch einige Lütticher Abgeordnete, 
und Preußen übernahm die Vermittlung. Die Punkte, über die 
man übereinfam, waren von ber Art, daß der Bifchof fich dabei 
beruhigen fonnte; zumal die Lütticher Stände ſelbſt fich auf diefe 
Bedingungen hin unterwerfen wollten und nur den einen Vorbe— 
halt, die freie Wahl ihrer Magiftrate, hinzufügten. Abermals fcheis 
terte die Verftändigung an dem Bifchof; die Umftände waren in— 
zwijchen für ihn günftiger geworden. Preußen hatte durch den 
Reichenbacher Vertrag alle Vortheile feiner Lage aus ber Hand 
gegeben und Defterreich aus dem Labyrinth feiner Verlegenheiten 
geholfen; Defterreich hatte die Brabanter Unruhen bewältigt und 
war nun dort in einer militärischen Stellung, die ihm die Unter: 
werfung Lüttich nicht fehmwer machte. Noch im Dec, 1790 hatten 
die Reichserecutiondtruppen bei Viſet eine Schlappe erhalten; nun 
wandte ſich dad Reichdfammergericht an das öfterreichifche Gou— 
vernement zu Brüffel, um im Namen bed burgunbdifchen Kreiſes 
die Execution zu übernehmen, Im Ian. 1791 erfolgte der Ein- 
marfh und damit die gewaltfame und rüdjichtslofe Wiederherftel- 
lung des Alten, Die Regierung benahm fich fo blind und radı- 
fühtig, wie fie fih in ihrem bisherigen Verhalten angefünbigt. 
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Die preußiſche Politif mußte zufehen, wie allen ihren Bemühun- 
gen einer Berftändigung Hohn gefprochen ward; ihre Vertreter 
mußten Zeugen ber ärgerlichen Borgänge fein, ohne doch den Ein- 
fluß einer thätigen Mitwirfung zu genießen. Die öffentliche Meis 
nung entlud zum Theil ihren Groll gegen Preußen durch die laute 
Anklage der Perfidie, während das ganze Berhalten nur eine ber 
bitteren Früchte der Reichenbacher Nachgiebigfeit war. Die Zeit: 
genofien fahen*) nicht mit Unrecht in der LXütticher Sache ein 
Armuthszeugniß für den Fürftenbund; er hatte fich in dem erften 
gewichtigen Anlaß mit nichten ald ‚„„Schüger der beutichen Frei: 
heit“ bewährt, vielmehr hatte Preußen, ald es fich der Lütticher 
annahm, gerade auch unter den Gliedern des Bundes, namentlich 
von Kurmainz und Hannover, flatt Unterftügung, lebhaften Wider: 
fpruch gefunden. Und welcher Vortheil erwuchs dem Reiche aus 
feiner dienftfertigen Hingebung an den geiftlichen Landesherrn von 
Lüttich? Das lodere Band, welches dies Hochftift noch mit dem 
Reich verfnüpfte, ward durch die Vorgänge von 1790—1791 nicht 
befeftigt; das ohnedies mehr franzöfifche Lüttich ward eine ber er 
ften Beuten der weftlichen Revolution, um nie wieder zu Deutfch- 
fand zurüdzufehren. 

Diefe beiden Vorgänge — in den fürftbifchöflichen Landen 
von Speyer und Lüttich — lafjen erfennen, wie es in ben weſt— 
lichen Gebieten des Reiches ausſah. Gerade die geiftlichen Gränz- 
fande waren am meiften im Verfalle begriffen und die Art, wie 
man ber Gährung des Volkes dort entgegentrat, war viel mehr 
geeignet, das Feuer zu fchüren, ald zu dämpfen. Nur ein Heiner 
Anftoß von Seiten der fiegreihen Revolution im Weſten und 
dieſe wunden Stellen des Reiches fielen widerſtandlos der erobern- 
den Propaganda in die Hände! Wie wenig aber gerade dort in 
den regierenden Kreifen eine richtige Schätzung der Lage heimifch 
war, bewiefen die Verhandlungen in Regensburg; denn während 
die größeren Staaten Deutſchlands — Defterreich, Preußen, Kur- 
hannover — hier eineMäßigung an den Tag legten, wie fie von ber 
ungewöhnlichen Lage geboten war, führten diejenigen das Tautefte 
und troßigfte Wort, deren überlebte Eriftenz das erfte Opfer eines 
Zufammenftoßes mit der Revolution werden mußte, 


*) S. Görk, Denkwürd. IL. 248. 
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Diefe eigenthümliche Lage machte es räthlich, fich mit ber 
Revolution wo möglich in Frieden auseinanderzufegen und jeden 
Anlaß zu meiden, der Frankreich die Handhabe gab, den gerechten 
völferrechtlichen Befchwerben des deutjchen Reiches andere, vielleicht 
nicht minder gerechte entgegenzufegen. Die verhängnißvolle Kurz 
fichtigfeit der geiftlichen Herren an der Gränze, deren einige ihre 
fchuglofen Stifter zum Lager der Gontrerevolution umfchufen, 
brachte es dahin, daß der ganze Standpunft verrüdt, die beutjchen 
Beichwerden in den Hintergrund gedrängt wurden und den Franz 
zofen fich der ermwünfchte Anlaß gab, die Rolle der Verflagten mit 
der der Kläger zu vertaufchen. 

In Worms hatten ſchon im Frühjahr 1791 die Prinzen ber 
Linie Condé eine Zuflucht gefunden und eine Anzahl geflüchteter 
franzöfifcher Officiere um fi verfammelt. Um die Mitte Juni 
traf der Graf von Artois in Koblenz ein; ihm folgte bald ber 
Graf von Provence und ein mächtiger Schwarm geflüchteter Franz 
zofen, bie fih zum guten Theil auf Koften des Kurfürften Cle— 
mend Wenceslaus dort einquartirten,*) Koblenz und Schönborng- 
fuft wurden fortan die Mittelpunfte des auswärtigen Frankreichs. 
Die Prinzen und die Herren vom Adel trieben bort, was fie in 
ber Heimath getrieben; der genußfüchtige Müßiggang und ver 
Leichtiinn des Verfailler Hofes erfchienen plöglich wie ein feltfamer 
Spuf an dem Trierfchen Hofe, um dann zugleich mit dem alten 
Kurftaate in der Zerrüttung der folgenden Zeiten für immer zu 
verfchwinden. Als hätte man im Kleinen die Gründe des Unter: 
gangs der franzöfifchen Monarchie veranfchaulichen wollen, fo cos 
pirte man in allen Dingen das leichtfertige Spiel des alten könig— 


*) „Die erften 4 Wochen wurde Alles auf Koften Sereniffimi befrayiret, bis es 
enblid dahin regulirt worden, daß Sereniffimus das Silber, Weißzeug, Küchenges 
ſchirr, Wiltpret, Brod, den Tifchwein (jedoch mit Ausschluß der fremden Weine), 
das Holz, die Kohlen und die Fourage hergeben, das übrige Erforderliche aber 
der Graf von Artois felbften auf feine Koften anfchaffen laffen wollte; es wur— 
den auch Hof-Poſtzüge und Klepper zum Dienft nah Schönbornsluft ein— 
geſtellet.“ Sp erzählt der Bericht im Rhein. Antiquar J. 1 S. 7 f., der die 
treuefte Borftellung vom Treiben ber Emigranten gibt. Dort find auch die ein= 
zelnen Scymaufereien, womit fie ihre Zeit ausfüllten, treu verzeichnet. Auch 
baares Geld mußte der Kurfürft —————— z. B. als Artois ſeinem Bruder 
entgegenreiſte, 2000 Carolins. 
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lichen Hofed. In Beftgelagen und audgelafienen Zerftrenungen, 
Comödien, Hafardipiel und Liebeshändeln brachte namentlich ber 
junge Adel dort feine Tage zu, und feine royaliftifche Begeifterung 
beſchränkte fi auf unfruchtbare Klagen oder lärmende Demonjtra- 
tionen für das bedrängte Königthum, Der Findifche Leichtfinn ber 
Fremden, ihre Genußfucht und ihre übermüthige Verachtung aller 
der Berhältniffe und Perfonen, von deren Gnade fie nun lebten, 
war jelbft für diejenigen ein Anftoß, die fonft mit ihrer Sache 
vollfommen fympathifirten.*) Auch Galonne fehlte nicht; er or 
ganifirte ein Finanz- und ein PBolizeiminifterium, dem er felber 
vorftand, machte den alten Marſchall Broglio zum Kriegsminiiter 
und bildete, wie ein Zeitgenoffe fagt, aus „courtisans valets“ und 
aus „valets courtisans“ eine Art von Staatsrath. Allmälig theilte 
man die immer anwachfende Zahl von emigrirten Militärs in 
Eompagnien von Gensdarmes, Mousgquetaires, Chevaurlegers und 
Gardes du Corps, rüftete und vertheilte fie, und nichtnur in Kos 
blenz felbft, fondern auch in Neumied, Andernady und an anderen 
Orten lagen fleine Corps, deren jedes in der Regel mehrere hun— 
dert Mann ftarf war. Man fonnte in Wahrheit fagen, daß hier 
das alte Frankreich vor 1789 gegenwärtig war. Wie dort herrichte 
die größte Finanznoth und Verſchwendung, jo daß der gute Kurs 
fürft nicht Geld genug auftreiben konnte und noch dazu fein Weiß— 
zeug und Silbergefchirr dabei in die Schanze fchlagen mußte, **) 
Wie im alten Frankreich wurden viele Hunderte von Müßiggän- 
gern genährt, nur nach Gunſt und Cameraderie gewählt, alle tüch- 
tigeren Menfchen zurüdgeftoßen. Wie in der alten Monarchie 
war Alles, was den Ernſt des Gefchäftes anging, in Nichtigkeit 
und hohler Form untergegangen; wie dort vergab man bie höhes 
ren Officierftelen an vornehme alte Herren, die nie gedient, oder 
an Knaben, deren Stammbaum ihre Untüchtigfeit verdecken follte. 
Wohl war diefe ganze Zurüftung für das revolutionäre Frankreich 


*) ©. den Bericht eines Nugenzeugen im Rhein. Antiquar I. 1. 52 ff. 

*+) Nach dem Rh. Antiquar I. 1. 21 f. betrug ber tägliche Aufwand für 
die prinzliche Tafel wenigftens 3000 Livres; eine unzählige Dienerfchaft, allein 
20 Köche, beförberte vorzüglich die Verfchleuderung; Silberwerf und Weißzeug 
Hatte man von dem Kurfürften erborgt, und es fehlten bei der Rüdgabe 90 filz 
berne Gouverts und 800 Dugend Servietten u. |. w. 
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mehr lächerlich als gefahrbringend und es entiprang allerdings 
nur aus einer wohlberechneten Taftif, wenn man ſich dort über 
die „Horden der Gontrerevolution” beforgt ftellte, aber das Ber 
nehmen bes Trierer Kurfürften verftieß darum doch gegen allen 
völferrechtlichen Gebrauch. Die Flüchtigen, die ſchon zu einer Zahl 
von vielen Taufenden angewachfen waren, wurden mit ihrem fo= 
genannten Minifterium, ihrem Generalftab u. |. w. nicht nur ges 
duldet, ſondern unterftügt, Man wies ihnen öffentliche Gebäude 
an, ließ fie Magazine errichten, öffentliche Aufrufe zur Anwerbung 
befannt machen, ja man gab ihnen fchon frühe Waffen aus dem 
furfürftlichen Zeughaufe. 

Alle diefe Vorgänge konnten nicht verborgen bleiben; fie er 
regten Unruhe im eigenen Lande, wie in Sranfreih. Die Land— 
ftände bed Erzftiftd machten bereit3 im November 1791 in fehr 
dringenden VBorftellungen auf die Gefahren aufmerffam, *) die ein 
ſolches Berfahren nad) fich ziehen werde; man fertigte fie im patri— 
archafiichen Herrentone der alten Zeit mit ganz nichtöfagenden 
Antworten ab. Auch von der franzöfifchen Regierung felber kam 
(Dec.) eine Beichwerbenote, die von dem Kurfürften mit der Ber 
hauptung, es gejchehe nichts Feindliches gegen Frankreich, faft 
trogig erwiedert ward. **) Es war nicht die Kebhaftigfeit deutſchen 
Nationalftolged, was den Kurfürften eine fo vornehme Haltung 
gegen Frankreich annehmen ließ; diefe Herren am Rheine hatten 
ja in der Regel eine fehr gefchmeidige Politif gegen Frankreich 
eingehalten, es war bie ariftofratifche Verſtockung gegen bie Re 
volution, was fie mit Gefahren fpielen ließ, deren erfte Woge fte 
rettungslos verfchlang. 

Indeſſen man jo im Weften, der nahen Revolution gegenüber, 
theild die Aufregung nährte, ftatt fie zu befehwichtigen, theils ohne 
Noth gerade an den ſchwächſten Stellen eine herausfordernde Hal- 
tung annahm, erwuchjen auf anderen Seiten dem Reiche aus ben 
erften Berührungen mit dem Frankreich von 1789 fehr uner- 
wünjchte Berhältnifie. In die erften Reichstagsverhandlungen über 
die Entfhädigung der Neichsfürften fpielt eine eigenthümliche 


*) ©. die Actenftüde in Häberlins Staatsarchiv I. 314 ff. 
**) Au surplus, lautete der Schluß, S. A. E. saura employer tous les 
moyens convenables et justes pour prevenir les malheurs dont on la menace. 
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Epifode herein: der Anſpruch Rußlands, ald Bürge des weftfäli- 
ſchen Friedens angefehen zu werden.*) Die ruffifche Politik hatte 
in dem Bemühen, fich in die deutfchen Anlegenheiten zu mifchen, eine 
ganz confequente Taktik eingehalten. Als Defterreich den Anſpruch 
auf die bairiſche Erbfchaft erhob, hatte Katharina I. (Dec. 1778) 
zuerft ihren Entſchluß Fundgegeben, als Schüger ber bedrohten 
Reichöverfaffung aufzutreten, und ein beutfcher Publicift hatte da— 
mals in feiner politifchen Unſchuld gemeint, „das feien tröftliche 
Ausfichten für die Verfaffung, Freiheit und Ruhe Deutfchlands, 
zumal wenn man damit die ganz befonders theilnehmende Art ver 
binde, womit bie große Katharina fi in Abficht auf Deutfchland 
erflärt habe.’ Der Tefchener Friede fprach die ruffifche Garantie 
förmlich aus, und da in dem Tefchener Vertrag zugleich die frü— 
heren neu betätigt waren, war es ben Bublieiften nicht fchmwer zu 
beweifen, daß fortan auc Rußland zu den Garanten bes weftfä- 
lifchen Friedens gehöre. Wie Friedrich II. dazu mitwirfte, die rufs 
fifche Einmifchung zu fördern, haben wir früher erzählt. Als nun 
1791 auf dem Reichötage Über die Beichwerden gegen Sranfreich 
verhandelt ward, rief Kurtrier geradezu Rußland ald Bürgen des 
weftfälifchen Friedend an. Auch in Kurmainz fchienen ähnliche 
Gedanken umzugehen, wenigſtens fchrieb ein mainzifcher Beamter 
eine Schrift zu Ounften der ruffifchen Garantie und erhielt dafür, 
außer einem Faiferlichen Belobungsichreiben, eine „schwere goldene 
Medaille”. Indefien in dem Reichsgutachten von 1791 fand bie 
ruffifche Garantie doch Feine Stelle, Darüber erhob Rußland Be- 
ſchwerde, wandte ſich an die geiftlichen Kurfürften und ließ durch 
feinen Gefandten in Regensburg im Sinne der ruffifchen Garantie 
intriguiren. Bei den Fleineren Reichsftänden waren biefe Bemü- 
hungen nicht erfolglo8; ja ganze Kreife, wie der fränfifche und 
fchwäbifche, brachten dem rufftichen Einfluffe in Erklärungen und 
Dantjchreiben die bemüthigften Huldigungen dar. Doc wirkten 
diesmal Defterreich und Preußen vereint dem Anfinnen Katharinas 
entgegen und auch in ber öffentlichen Meinung gab ſich zum ers 
ften Male ein regered Mißtrauen gegen bie ruffifchen Tendenzen 
fund, Sollen wir zugeben — hieß ed in einer aus biefer Ver: 
anlaffung nachher erfchienenen Schrift — daß die Prophezeiung, 


*) Reuß, Staatscanzlei Bd. 37. 38. 
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die man nad) der erften Theilung Polens einem Magnaten dieſes 
Reiches in den Mund legte, in Erfüllung gehe? Sie fei der Bor: 
bote, fagte er, einer Theilung von Deutſchland. Man zerftüdt 
jest Polen zum zweiten Male! Nur noch einige Kanonen mehr 
vor das Rathhaus zu Grodno und die ungeheuere Lawine liegt 
vor den Thoren unferes Baterlanded. Und wir follten ruffiiche 
Garantien unjerer Eonftitution annehmen? 


Wir haben. die Vorgänge im Reich bis zu dem Augenblid 
verfolgt, wo fich in dem Verhältnig zu Frankreich und zur Revo- 
Iution jene Spannung und Grregtheit fund gab, von der nicht 
mehr weit war zur offenen Entzweiung. Waren auch die gefränf- 
ten Reichsfürften in ihren Worten vielleicht. friegsluftiger als in 
ihren Thaten, war auf der anderen Seite das Treiben der Emi— 
gration am linfen Rheinufer für Frankreich mehr anftößig ald ger 
fahrörohend, fo hatte fi doch an den Verhandlungen darüber die 
Leidenfchaft einigermaßen erhigt und dies fonnte bei einem jo uns 
berechenbaren Zuftande, wie der franzöftfche war, plöglich und viel 
leicht unwillfürlich zu einem gewaltfamen Eonflicte führen. Dod) 
find die Momente, welche den Zufammenftoß von 1792 herbeifüh- 
ren, in einem anderen reife zu fuchen, als am Reichdtag und in 
ben geiftlihen Staaten am Rhein; die Verwidlung der Dinge in 
Frankreich felbft und die allgemeine Lage Europas wirfte gleich. 
mäßig dazu mit, den Umfchwung von 1792 hervorzurufen, unter 
befien erfchütternden Nachwirfungen die Form des taufendjährigen 
Reiches zufammengebrochen ift und durch außerordentliche Kata— 
ftrophen hindurch eine neue Geftaltung Deutſchlands fich vorbe— 
reitet hat. 

Defterreich und Preußen — erinnern wir ung — hatten zu 
Reichenbady ihren. Außeren Frieden gemacht, von dem freilich zur 
inneren Verftändigung und wahren Eintracht noch ein weiter Weg 
war. Den Preis ded Friedens hatte zunächft Preußen bezahlt, 
indem es feine Entwürfe im Oſten aufgab, Defterreich aus brüden- 
den DBerlegenheiten befreite, der Unterwerfung Ungarns und Bel- 
giend ruhig zufah und in der Lütticher Angelegenheit eine brens 
nende Niederlage feiner Politif geduldig hinnahm. Bald follte 
Preußen bie bittere Erfahrung von Neuem machen, daß es für 
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einen Staat, defien raſch emporgewachſenes Anjehen auf eine fühne 
und entichlofiene PBolitif gebaut war, mit einem erften Schritte des 
Rüdzugs nicht gethan iſt; auf allen Seiten erfolgten Eleine Nies 
derlagen und Kränfungen, nachdem einmal der Zauber jener troßi- 
gen und gebieterifchen Politif verſchwunden war, der fich noch zu— 
legt um Hertzbergs öftliche Politik verbreitet hatte. Defterreich, 
nachdem e8 ihm zur Reichenbad) jo leicht gelungen, die preußifchen 
Angriffsplane zu vereiteln und die ganze Freiheit feiner Action 
wieder zu gewinnen, ward durch das überrafchende Gelingen jeiner 
Bolitif ermuthigt, weiter vorzufchreiten; e8 entfchloß fich, über die 
Reichenbacdyer Verabredung hinauszugehen und weder im Drient 
nody in Belgien die Bedingungen zu erfüllen, bie es ſich noch in 
dem Bertrage vom 27. Juli 1790 hatte auferlegen laffen. Die 
preußifche Politik aber ſah fich bald in der peinlichen Alternative, - 
entweder unter viel ungünftigeren Umftänden ald im Sommer 
1790 noch die Waffen gegen Defterreich zu wenden, ober um des 
Friedens willen fich zu immer größeren Nachgiebigfeiten herbeizu— 
lafien. 

So wurde gleich anfangs die Friedendverhandlung mit den 
Türken abfichtlic) verzögert und erft in den legten Wochen des 
Jahres 1790 der Eongreß zu Sziftowa eröffnet. Indeſſen hatte 
Rußland durd den Frieden von Werelä fich ded Krieges mit Schwe— 
den entledigt (Aug.), eine Reihe von glüdlichen Fortfchritten gegen 
die Türfen gemacht und jchien weniger ald je geneigt, fich zur 
Herausgabe feiner Eroberungen zu verftehen. Auf dem Friedens 
congreſſe trat dann Defterreich mit Forderungen hervor, bie theild 
mit dem audbedungenen Status quo in der ftrengen Bedeutung, 
wie er feftgefegt war, unverträglich waren, theild das Weſen des 
Vertrags von Reichenbach gerade aufhoben. Es follte weder in 
dem neuen Abfommen ded Vertrags vom 27. Juli Erwähnung 
gefchehen, noc) der neue Vertrag von den vermittelnden Mächten 
‚gewährleiftet werden. Seit Februar 1791 ftand der Congreß zu 
Sziftowa völlig ftill, weil die Gefandten fich erſt neue Inftructio- 
nen einholen wollten, und Preußen mit feinen ‚weftlichen Verbuͤn— 
beten mußte in feiner friegeriichen Haltung um fo mehr beharren, 
je näher wieder die Wahrfcheinlichkeit eines Kampfes mit Defter- 
reich lag. Denn auch in Belgien erlitt die Politif der drei ver- 
bündeten Mächte eine empfindliche Niederlage. Gemäß dem Reis 
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chenbacher Vertrag ſchloſſen Preußen, England und Holland am 
10 Dec, 1790 das Abfommen im Haag,*) wonad) den Belgiern 
Amneftie verfprochen, ihre alte Verfaffung, wie fie ihnen durch 
Karl VI. und Maria Therefta zugefichert war, gewährleiftet und 
in einer Reihe von Punkten die Bedingungen feftgefeßt waren, 
unter denen Defterreich die Herrfchaft jener Lande wieder antreten 
und die verbündeten Mächte den Befig garantiren follten. Allein 
das Verfahren Defterreich® bewies, daß es auch hier, wie gegen- 
über der Pforte, entfchloffen war, die Linie dieſer Verabredungen 
zu überfchreiten. Dies Alles, wie der fortdauernde Trog Rußlands 
gegenüber den Friedensentwürfen der Alliirten — ein Troß, von 
dem nicht genau zu fagen war, wie viel Antheil Leopold daran 
hatte — wäre Grund genug gewefen für Preußen und die ihm 
verbündeten Seemächte, nun doch bie Entjcheidung durch die Waf- 
fen zu wählen. Auch fchien es, ald werde 1791 eintreten, was 
fhon 1790 bevorgeftanden, in England wie in Preußen rüftete 
man, aber nun erfolgte in Berlin der völlige Wechfel des Syſtems, 
zu dem die Schwanfungen in ber Politif des lebten Jahres der 
Uebergang geweſen waren. 

Hertzberg hatte nur noch mit Muͤhe die Ueberlieferung von 
Friedrichs II. Politik behaupten können. Seit dem Vertrag von 
Reichenbach, den er wider ſeinen Willen hatte abſchließen müſſen, 
war feine Stellung nicht mehr die alte; der König behandelte ihn 
während ber Verhandlung und nachher mit einer Kälte, ja felbft 
Härte,**) von ber es ungewiß blieb, ob fie mehr dem Widerwillen 
gegen Hertzbergs bisherige Politif oder den Einflüfterungen ber 
höfifchen Günftlingsfchaft zugufchreiben war. Schon wurde neben 
ihm und hinter ihm, namentlich in den franzöfifchen und polni- 
fhen Dingen, eine Politik verfolgt, deren Rathgeber nicht Herk- 
berg, jondern Bifchofswerber und feine Gefchöpfe waren. Herb: 
berg fuhr fort, in feiner Weife zu wirken; er rieth, den öfterreichi- 
ſchen Entwürfen im Reiche entgegenzutreten und in Polen die dro- 
hende Umwandlung in ein erbliched conftitutioneles Königreid) 
mit aller Macht zu hindern; er meinte, man folle ſich möglichft 
eng mit England, Schweden u. f. w. zu verftändigen fuchen, um 


*) Hertzberg, Recueil III. 223 f. 
**) S. Hergberg, Precis in Schmidts Zeitfhrift S. 29. 
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Rußland zu einem billigen Frieden mit der Pforte zu zwingen, 
Aber unter feinen Händen veränderte fidh die ganze Lage. In 
Polen bereitete fi ein Umfchwung vor, der Preußen um das 
ganze Uebergewicht brachte, in dem es bort 1788—1790 geweien; 
Schweden hatte durch die Reichenbacher Politif das Vertrauen auf 
Preußen verloren und wollte ohne fehr große Zuficherungen ben 
Frieden mit Rußland’ nicht von Neuem brechen; England hatte 
erft die Miene Friegerifcher Rüftungen und Demonftrationen ans 
genommen, dann aber unter dem Eindrud der Ungunft, der bie 
Gefahr eined Krieges in einem großen Theile der Nation begeg- 
nete, raſch eingelenkt und ſich zu ſehr nachgiebigen Präliminarien 
mit Rußland verftanden, bie nachher die Grundlage des rufftich- 
türkischen Sriedens bildeten, So fah Hersberg feine Verſuche überall 
fcheitern und e8 ward ihm höchftens die traurige Genugthuung, 
dag im Ganzen aus dem Berlaffen feiner Bolitif zu Reichenbach) 
alle die Mißverhältniffe hervorgingen, die er vorausgefagt. 
Während ihm fo alle alten und alle neu gefuchten Verbin— 
dungen unter den Händen zerfloffen, warb aber auch gegen ihn 
felber die Mine gefüllt, die ihn fprengen und für ben völligen 
MWechfel des Syſtems freie Bahn machen ſollte. Am Hofe war 
längft eine Richtung thätig, welche die politifchen Mißverhälts 
niffe, in denen Preußen fich befand, keineswegs dein Reichenba- 
cher Vertrag zufchrieb, fondern darin eben nur die unvermeibdlichen 
Folgen einer verfehrten und verberblichen Politif ſah, deren Aus 
torichaft und Berantwortlichfeit man Hergberg zufchrieb, Die 
franzöſiſche Revolution erweckte Eindrüde, neben denen die biähe- 
tige Taftif, in Belgien, in LZüttid, in Ungarn den Kampf ber 
Bevölferungen gegen gewaltthätige Regierungen zu unterftügen, 
als gleichbedeutend und gleich verwerflih mit dem Iafobinismus 
erſchien; die ganze frömmelnde und myftifche Gefellichaft, die das Ohr 
des Königs hatte, war folchen Anfchauungen natürlich fehr zugäng- 
(ih und Friedrich Wilhelm felbit gab ſich mit einer unverfennba- 
ven Lebhaftigfeit, an der fein monarchiſches Bewußtfein, wie feine 
Großmuth gleichen Antheil hatten, ven Anfichten hin, welche bie 
ihon an allen Höfen gefchäftige Emigration des franzöfifchen 
Adels verbreitete. So bildete fich allmälig unter den Eindrüden 
der Revolutionsangft dad Dogma aus, daß es eine Politik der 
Solidarität conſervativer Intereffen gäbe, gegenüber welcher die alten 
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Ueberlieferungen wie bie alten Gegenfäge jchweigen müßten. Eine 
Berftändigung mit Defterreich, ein Kreuzzug nach Frankreich zur 
Herftellung des legitimen Thrones und die gemeinfame Behaup- 
tung der alten Autoritäten in Staat und Kirche, das fchien den 
Trägern dieſer Politik, namentlich Bilchofswerder, ein fchönerer 
Erfolg, ald der Zuwachs an Gebiet und Außerem Anfehen, den 
Hergberg gemäß den Ueberlieferungen Friedrichs IE. mit allen zweck⸗ 
dienlichen Mitteln und allen brauchbaren Verbündeten erreichen 
wollte, Noch im Frühjahr 1791 fchien feine Politik das preu— 
Bifche Gabinet zu beftimmen. Dem commandirenden General an 
ber öftlichen Gränze wurden damals noch Weifungen ertheilt, wie 
eine etwa verfuchte Landung ruffiicher Truppen an der Oftfeefüfte 
abgewehrt und das Land gegen einen Ueberfall von dort ficher- 
geftellt werden jolle.*) Aber dies waren nur die legten Nach— 
flänge ber alten PBolitif, Es war darum ein entjcheidender Wen- 
depunft, daß in dieſem Augenblid gerade Biſchofswerder vom Kö— 
nig zu Leopold II. abgefandt ward, um eine Berftändigung über 
das unterbrochene Friedensgefhäft im Drient und über die ges 
meinfame Haltung gegenüber ber franzöftfchen Revolution einzus 
leiten, Leopold deutete dem preußischen Abgejandten an, daß eine 
Ausgleihung und ein einträchtiges Zufammenwirfen nicht zu er- 
warten fei, fo lange ber Vertreter der überlieferten preußijchen Po— 
litif am Ruder ftehe; er ließ dabei felbft einen Schatten bes Vor: 
wurfs auf Kaunig fallen und fehien der Ueberzeugung, fo lange 
man diefe beiden alten Repräfentanten der früheren Gegenſätze nicht 
entfernt habe, fei ein dauerhafter Friede zwiſchen Wien und Ber- 
lin nicht möglich. Es läßt ſich denfen, wie ſolche Aeußerungen 
Bijchofswerder willfommen waren; auf fie geftügt, war es nicht 
allzufchwer, Hertzbergs Einfluß völlig aus dem Rathe des Königs 
zu verdrängen, Gr kam zurüd nach Berlin (März) und wenige 
Wochen fpäter gefchah der erfte Schritt zur vollftändigen Beſeiti— 
gung Hergbergd. Am 1, Mai 1791 erfolgte eine Gabinetsordre, 
wonach wegen bed hohen Alters des Grafen von Finfenftein und 
der angeblichen Kränflichfeit Hertzbergs zwei neue Minifter, die 
Grafen von SchulenburgsKehnert und von Alvensleben dem Des 


*) Königl. Gabinetsordre an General Favrat vom 9, April 1791. (Hands 
ſchrift.) | 
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partement des Auswärtigen ald Mitglieder beigegeben und zu— 
gleich die bebeutfame Verfügung hinzugefügt war, daß fein Mi- 
nifter mit ber biplomatifchen Vertretung im Auslande in befons 
deren Briefiwechfel treten dürfe. Hertzberg, der, nad) feiner eige— 
nen Neußerung, den Staat nicht wie ein Unterthan, fondern wie 
ein Verwandter anſah und der an befien Leitung feft wie an 
einem angeftammten Gute hing, Fonnte fich zum Rücktritt nicht 
entſchließen. Er arbeitete mit feinen neuen Collegen, mußte aber 
bald wahrnehmen, daß man ihm wichtige Unterhandlungen ver- 
barg, namentlich ihm Feine Einficht in das geftattete, was von 
den preußifchen Gefandten zu Wien, Sziſtowa, Warfchau und 
Petersburg betrieben ward, Er befchwerte fich und erhielt die Ant— 
wort, das gefchehe auf ausbrüdlichen Befehl des Könige. Nun 
forderte er feinen Abfchied, e8 ward ihm (5. Zul) zunächft noch 
der gnädige Befcheid, daß er das- Vertrauen des Königs noch ger 
nieße und nur um feine Laft zu erleichtern jene Beftimmung ges 
troffen fei; beigefügt war die Aufforderung, neben der Leitung ber 
Afademie und des Seidenbaues — zweier Stellen, die unter allen in 
der preußischen Monarchie freilich am wenigften Arbeit machten — 
die Geſchichte Friedrichs IT. zu fchreiben, wozu die Archive ihm 
alles nöthige Material zu Gebote ftellen follten. Damit war er 
befeitigt, fonnte aber weder auf fein ausdrüdliches Verlangen der 
Entlaflung ohne Benfton, noch auf die Bitte um eine Aufklärung 
einen föniglichen Befcheid erlangen, Bald fand er fich vernach— 
läſſigt, auch gefellfchaftlich zurücgefegt, vom König mit eift- 
ger Kälte behandelt und felbft jenes Verfprechen, die Archive zu 
benugen, ward ihm nicht gewährt. Die Höflinge fehienen eine 
Gefchichte Friedrichs II. aus feiner Feder wie einen unerfreulichen 
Spiegel zu fürdhten und hinderten den greifen Staatsmann in ber 
freien und ungeftörten Einſicht der Archive, die er felbft geordnet, 
deren meifte Stüde dur; feine Hand gegangen oder von ihm 
verfaßt waren, Später ward ihm denn auch verboten, den dritten 
Theil feines Recueil zu veröffentlichen, der fich auf den Umfchwung 
der Bolitif von 1790 bezog. 

Hertzberg war nicht der Mann, der dies mit philofophifcher 
Ruhe ertrug. Er war ein Menfchenalter an der Spige der Ge- 
fchäfte gewefen, von Friedrich II. mit Vertrauen geehrt, feine Thä- 
tigfeit war bewunderungswürdig, er war lange Zeit auch geſchickt 
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und glüdlich geweien, dabei vom lebhafteften und rüdfichtslofeften 
Eifer für Preußens Macht und Größe burchbrungen, und bei 
allen einzelnen Mißgriffen in feinen Mitteln und Zielen doch ein 
durchaus ehrenhafter, unbeitechlicher Charakter, deſſen Thätigfeit 
und ftetd wache Sorge in ben Augen der Gegner fein größtes 
Verbrechen war, Nicht nur das Selbftgefühl, wie es eine folde 
fange eingewöhnte Stellung gibt, machte Herbberg empfindlich ges 
gen bie Zurüdjegung, er fah darin audy eine Galamität für bie 
Geſammtheit. Er ſah ſich an ald das Opfer eines Syſtems, das 
— wie er fih in einem hinterlaffenen Auffage ausprüdte — ihm 
ald durchaus verderblich für das Vaterland und für die wahren 
Interefien des Haufed Brandenburg erichien. Dieſe fünnen — 
jagt er — niemals völlig mit denen Oeſterreichs verföhnt werden; 
fie erfordern nicht immer einen Krieg, wohl aber eine fortgefegte 
Wachſamkeit, um ſich gegenfeitig aufzuklären und den wahren 
Patriotismus beider Theile für das Glück und die Ruhe des beut- 
fchen Reiches, wie von ganz Europa, auf diefem Wege zu uns 
terhalten. 

Es war bezeichnend und jollte Preußen eine Art von Bürg- 
Schaft geben, daß in Defterreich, wenn auch in ber Form minder 
verlegend, zur nämlichen Zeit dem freilich achtzigiährigen Kaunitz in 
ähnlicher Weife die Einficht in die auswärtige Politif verkürzt 
und fein Nachfolger ihm einftweilen wie zur Unterftügung an die 
Seite gejeßt ward, So waren alfo die beiden Träger ver über 
lieferten Politik öfterreichifchepreußifchen Gegenſatzes befeitigt und 
der neuen Staatsfunft der Eintracht und Verbindung beider Groß— 
mächte der Weg gebahnt. Wie weit diefe neue Eintracht auf ties 
fen und Far erfannten Grundſätzen ruhte, wie weit ſie aufrichtig 
und darum fegenbringend war, darüber wird die Geſchichte der 
nächſtfolgenden Zeiten Auffchluß geben. In jedem Falle, mochte 
man aud vom Standpunft einer höheren deutfchen Auffaffung die 
Politik, deren Träger Hergberg und Kaunig waren, verbammen, Die 
beiden greifen Rivalen waren Staatsmänner geweſen, bie inner- 
halb des Kreifes in ihrer Zeit und innerhalb der Anfchauungen 
der Gleichgewichtspolitik mit die hervorragendften Stellen einnah— 
men. Was ihnen nadfam, entbehrte der Fähigkeit wie der Tras 
bition; e8 war ein Nachwuchs von Intriguanten, denen man um 
Alles nicht die Ehre anthun darf, fie ald Träger eined großen 
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Princips, ber innigen Eintracht etwa zwifchen Defterreich und 
Preußen anzufehen. Bei Thugut in Wien, wie bei den neuen 
jest auftauchenden Größen in Berlin, bei Bifchofswerder und 
Haugwig, Fonnte von allen andern Motiven in der großen Po- 
litif die Rede fein, nur nicht von feften Syftemen und confequen= 
ten Grundfägen, Diefe waren, wie die folgende Gefchichte zeigen 
wird, mit Kaunig und Hergberg aus den Gabineten der beiden 
Großmaͤchte gewichen; in Preußen trat dies fehr rafch zu Tage, 
in Defterreich warb ed noch durch Leopolds perfönliches Geſchick 
verdedt, um dann um fo unerbittlicher enthüllt zu werben. 

Als nächfte Rüdwirfung zeigte ſich auf preußifcher Seite das 
allmälige Sallenlafien der Reichenbacher Bedingungen, auf öfter 
reichiicher das num umbeftrittene Uebergewicht des politifchen Ein— 
fluſſes. Leopold II. äußerte gegen einen englifchen Diplomaten, 
der ihn auf feiner Reife in Italien begrüßte, hocherfreut, es fei 
nun Alles in befferem Gange, Hergberg fei befeitigt, feine Ießte 
Note, die Jacobi am 30, April zu Wien überreicht, habe man 
fallen lafjen, dafür habe der König in fehr verföhnlicher Weife auf 
die Türken einzuwirken gefucht. 

In demfelben Augenblid trat eine für Preußen ſehr uner- 
wäünfchte Wendung in Polen ein. Dort war das anfangs fo 
lebhafte Sreundfchaftsverhältniß feit der preußifchen Forderung von 
Danzig und Thorn erft erfältet, dann durd die Wendung des 
Reichenbacher Vertrages geradezu in Mißtrauen umgefchlagen ; 
man hegte den Verdacht neuer Theilungsplane, denen Preußen 
zuftreben ſollte. So hatte ungeachtet ded früher erwähnten Bünd— 
nifies, dad Preußen am 29. März 1790 mit ‘Bolen eingegangen, 
feine Bolitif aud) dort Terrain verloren und zwar wieder an Defter: 
reich. Wohl hatte Preußen anfangs mit Theilnahme und. Beifall 
zugeſehen, als die Polen Anftalt machten, ihre innern Mißbräuche 
zu befeitigen, aber fein VBerhältniß wurde immer fremder und eins 
flußlofer, und ald am 3. Mai 1791 plöglicy jene Veränderung 
erfolgte, die Polen in ein conftitutionelles Erbreich umfchuf, war 
die preußifche Diplomatie daran nicht nur unbetheiligt, fondern 
auch ohne Kenntniß von dem, was fich vorbereitete; nur Defterreich 
war eingeweiht und nur fein Einfluß hatte dadurch gewonnen. 
Gegen Preußen aber war in Polen die Stimmung fchon fo ge 
reizt, daß unter den Motiven ber Verfaffungsänderung auch nas 
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mentlich die Theilungsplane Preußens angeführt wurden, Wie 
Hergberg darüber dachte, fonnte nicht zweifelhaft fein. Ihm fchien 
ein polnifches Erbreih, mochte es nun eine felbftändige Kraft 
gewinnen, oder dem ruſſiſchen Einfluß anheimfallen, cine gleich 
bedenkliche Rachbarichaft für Preußen; er war der Meinung, es 
müßten die Borgänge vom 3. Mai offen mißbilligt werden. 
Hergberg hatte von jeher die Anficht verfochten, Polen dürfe nicht 
zu einer erblihen Monardyie werden, und fein Rath hatte aud) 
früher die königliche Zuftimmung gehabt.*) Wir fönnten eine Menge 
vertraulicher Aeußerungen des Minifterd anführen, die beweifen, 
daß er in dieſem Punkte feine Meinung unverändert fefthielt, nicht 
ohne Mißtrauen dem allzucordialen Benehmen Luchefinis in Wars 
ſchau zufah und auch zur Allianz von 1790 halb mit Widerftre- 
ben fortgeriffen ward. Jetzt traf auf einmal am 6, Mai 1791 
die Nachricht von dem Staatöftreiche in Warfchau ein, dem bie 
neue polnifche Verfafiung ihren Abſchluß verdanfte; ſchon hatte 
eine Depefche von Golg vom 1. Mai das Minifterium darauf 
vorbereitet, daß die unenwünfchte Veränderung nicht mehr werde 
zu hindern fein. Hertzberg legte fogleih, in Uebereinftimmung 
mit den andern Miniftern, dem König den Entwurf einer Ins 
ftruetion vor, die der polnischen Verfaſſungsreform fchnurftrads 
entgegenftand und dies Verfahren mit Gründen unterftügte, wie 
fie durch das Intereffe der preußischen Politik geboten fehienen. **) 


*) Schon 1759 war einmal der Plan der Erbmonarchie angeregt worden. 
Damals äußerte Hertzberg (Bericht an den König d.d. 9. Juli): Je crois que 
V. M. trouvera avec moi, que ce sont des projets precipites et mal digeres et 
qu’independamment de l'opposition qu’on doit attendre de la part des deux 
Cours Imperiales, comme co-garantes de la constitution polonaise, V. M. ne peut 
jamais permettre selon ses veritables interets, que le tröne devienne heredi- 
taire de Pologne, à moins que l'Autriche ne sorle entierement de ce royaume, 
et que V. M. ne recoive un tel aggrandissement et accroissement de puissance, 
qui la mette entierement en sürete du cöte de la Pologne, puisque ce roy- 
aume gouverne par un Roi hereditäire deviendroit trop dangereux pour la 
Prusse. In diefem Sinne ſchlug H. Inftructionen an Luchefini vor und er: 
hielt dafür die Genehmigung des Könige. 

**) Es ift wohl von allgemeinerem Intereſſe, diefen Borfchlag Herpbergs 
wörtlich zu fennen, ſchon weil er die Gründe zufammenfaßt, die Preußens eige: 
nes Intereffe gegen die Berftärfung Polens geltend machte. Die Minifter 
Tchlugen als Inftruction an Graf Goltz vor: „que si cette loi avait passe afir- 
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Der Bericht blieb unbeantwortet; dagegen erhielt am 8. Mai 
der polnische Minifter Fürft Jablonowski eine Audienz bei dem Kö— 
nig und am 9. ging Bilchofswerder nad) Dresden, um dem fädh- 
fifchen Hof zur Ausficht auf die polnifche Krone Glück zu wüns 
chen. Diefem Ausfprucd des föniglichen Willens fügten fich die 
meiften Minifter; Finfenftein zuerft meinte, man müſſe billigen, 
was nicht mehr zu ändern ſei; dann traten auch Schulenburg 
und Alvensleben der Anficht bei, die polnifche Veränderung gut— 


mativement il devait se tenir passif et tranquille, pour ne pas mecontenter 
inutilement le parti bien intentionne par des objections et critiques qui n’etaient 
pas de saison, mais que si l'aflaire &tait encore en discussion il devait faire 
tout son possible, pour dissuader les chefs confidens du parli bien intentionne 
de ce projet, en Jeur faisant comprendre par de bonnes raisons, que d’un cöte 
cette loi serait contrariee par les deux Cours Imperiales et par leurs adherents 
en Pologne, et pourroit occasionner la contrerevolution qu’on voulait prevenir, 
que d’un autre cöte Félection hereditaire d’une famille souveraine pourroit de- 
venir funeste à la libertd et au bien &tre de la Pologne, parcequ’on ne peut 
pas éêtre sür, que töt ou tard cette Election hereditaire ne tombe A force d’in- 
trigues sur quelque prince des maisons d’Autriche ou de Russie ou de tel au- 
tre prince entierement dependant de ces deux Cours. 

Nous soumettons à la sagesse et a la haute decision de V.M., si elle veut 
approuver cette instruction. Nous y avons été portes par les principes suivants: 

1. Parceque la Pologne par sa position geographique ne peut que devenir 
extrömement dangereuse et m&me destructive pour Ja monarchie Prussienne, si 
elle etait bien gouvernde par un Roi hereditaire de quelque maison, qu’il- soit 
surtout, s’il etait d’une des maisons preponderantes d’Autriche ou deRussie, ce 
qu’on ne pourra peut-Ctre pas empe&cher dans le temps futnr. 

2. Parceque ce royaume, s’il n’etait meme gouverne hereditairement que par 
un prince de Saxe, de Hesse ou d’une autre maison inferieure et qui s’atta- 
cheroit aux deux Cours Imperiales deviendroit egalement dangereux à la mon- 
archie Prussienne et que celle-ci ne sera jamais en sürete qu’autant que le 
royaume de Pologne reste électif et Hhre et ne parvient pas à donner trop de 
consistance à sa constitulion. 

3. Parcequ’il est diffieile de supposer qu'un prince de la maison royale 
de Prusse puisse etre elu Roi de Pologne par une majorite suffisante et que 
dans ce cas possible les deux Cours Imperiales s’y opposeront plutöt par une 
guerre, en s’attaehant une partie de la nation. 

Nous soumettons ces principes et ces raisonnements au bon plaisir et A 
la haute resolution de V. Majeste. 

Berlin ce 6. Mai 1791. 

Finckenstein. Hertzberg. Schulenburg. Alvensleben, 
(Aus der ungebrudten Gorrefpondenz Hergbergs.) 
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zuheißen. So ging, nur unter Hergbergs Widerſpruch, am 9. 
Mai eine Inftruction nach Warfchau ab, weldye das Einverftänd- 
niß Preußens mit dem polnischen BVerfaffungswechfel ausſprach. 
Sein Einfluß war bereit fo unbedeutend geworben, daß man 
immer auf den Wegen der Nachgiebigkeit das Gejchehene billigte 
und zugleich in den wieberbegonnenen Unterhandlungen zu Szi- 
ftowa die Bedingungen des Reichenbacher Vertrages, die Defterreich 
läftig waren, fallen ließ, den Vertrag nicht erwähnte, die Garan— 
tie der türfifchen Befigungen aufgab und — ganz im Widerfpruche 
mit ber Grundlage ded Status quo — auch für die ruſſiſchen For— 
derungen von Oczakow u, f. w. ſich verwandte, 

Erft wie Defterreich, immer fühner geworden, auch das lebte 
Fragment des ſchon zerriffenen Reichenbacher Vertrages — ben 
Status quo — damit über den Haufen warf, daß es alte beftrit= 
tene Anfprüche mit darunter begreifen wollte, und wie die Türfen 
dies mit vollem Rechte verweigerten,, die öfterreichifchen Botſchaf— 
ter die Unterhandlung ungeftim abbrachen und Sziftowa verließen 
(18. Juni), erſt da zudte in Berlin wieder eine augenblidliche 
Anwandlung des MWiderftandes auf, Man mochte jeßt erfennen, 
wie fein und allmälig Leopold IL. Preußen aus allen Pofttionen 
verdrängt, erft in milder und nachgiebiger Weife die Berliner Kriegs: 
gedanken zu Reichenbach abgewendet, dann ſich jtufenweife von 
den Verpflichtungen des dortigen Vertrages losgewidelt, Preußen 
von feinen weftlichen und öftlichen Verbündeten getrennt, feinen 
wachfamften und fcharffichtigften Minifter befeitigt hatte und num, 
wo Preußen lange nicht mehr in der Fampffertigen Lage vom 
Frühjahr 1790 war, den Türken den Frieden geradefo abzutrogen 
fuchte, wie e8 einft Joſephs ungeftümes aber vergebliched Bemü— 
hen gewefen war. Dies Alles machte in Berlin, wenn auch nur 
vorübergehend, einen fo mächtigen Eindrud, daß die alten Kriegs- 
gedanfen noch einmal erwachten. Man juchte fi) England wie: 
der zu nähern, mit Rußland eine Verftändigung einzuleiten, man 
entwarf, wie im Winter 1789—1790, Mäne für den bevorftehen- 
den Krieg, man confultirte den Herzog Karl Wilhelm Ferdinand 
von Braunfchmweig über die Führung biefes Krieges. Es wurde 
damald berechnet, daß zu Ende Auguft ungefähr 80,000 Mann 
an ber böhmijchen Gränze ftehen, ſich auf öfterreichifchem Boden 
feftfegen und den kuͤnftigen Offenfivfeldzug vorbereiten Fönnten. 
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Der Herzog erklärte fich bereit, fich überall, wo ber König ihn 
verwenden wolle, gebrauchen zu laffen. Er rieth in einem Schrei: 
ben vom 10, Juli, die Armee fo tief nach Böhmen und Mähren 
hineinzuführen, als nur immer thunlich fei, dafelbft vortheilhafte 
Stellungen zu nehmen, von denen man ohne große Gefahr Auss 
fälle wagen, in jedem Falle aber bei eintretender rauher Jahres; 
zeit fih auf eine wohlvorbereitete Defenfivlinie zurüdziehen und 
Alles zu einer nachdrücklichen und lebhaften Offenfiocampagne in 
Stand fegen könne.*) Aber folche Gedanfen, wie fie plöglich er— 
wachten, wurden aud) rafch wieder aufgegeben. Hertzberg war am 
5. Juli vorerft noch in milder Form bei Seite gefegt, die An- 
griffsgedanfen verftummten wieder und die preußifche Politif, nun 
durch Biſchofswerder geleitet, lenkte rüdhaltlos in die Wege des 
öfterreichifchen Bündniffes ein. - 

Dazu wirkte faum etwas Anderes jo mächtig mit, wie bie 
Wendung, welche die Dinge in Franfreich nahmen. Denn wie 
viel auch das Bemühen der höfifchen Umgebung, um jeden Preis 
den Einfluß Herpbergd zu befeitigen, die Hingebung an Defter- 
reich förderte, e8 wäre doch nicht gelungen, bei, Friedrich Wil- 
helm II. ſelbſt alle Erinnerungen an die Hergbergfche Politif, ber 
er bis ind Jahr 1790 eifrig ergeben gewefen, jo völlig zu ver— 
drängen, wenn nicht die Zuftände in Frankreich feine ganze Seele 
gefangen genommen hätten. Cine weiche und reizbare Natur, wie 
die feine war, nahm er die Krifid dort mit ganz perfönlichem Anz 
theil auf; er wog nicht, wie Leopold IL, in weldyem der Bruder 
Marien Antoinettes ſtets durch den Faltblütigen Politiker im Schach 
gehalten war, die Außeren Bortheile und Nachtheile der Sache, er 
gab ſich mit der ganzen Lebhaftigfeit feiner Empfindung den Ein- 
drüden hin, welche das Schickſal des königlichen Haufes und bie 
Schilderungen der Emigranten ihm erwedten, Wir haben in der 
Außern Bolitif ſchon mehr ald einmal wahrnehmen fönnen, wie 
eine nachläffige und freigebige Großmuth feine Entſchlüſſe be— 
ftimmt, wo er fi) nur von der nüchternften Berechnung ber Vor, 
theile follte leiten laffen, und wie er darum den Faltblütigen Rech— 
nern, deren Galcul feine Großmuth fennt, mehr ald einmal zum 
Dpfer wird. So feste er auch jest alle die Vortheile preußifcher 


*) Aus der handfchriftlichen Correſpondenz des Herzogs mit Berlin. 
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Politik aus den Augen, um ben Gebanfen, ber ihn ganz erfüllte 
— ben Kampf gegen die Revolution — verfolgen zu können. 
Ein folcher Gedanke entſprach nicht allein feiner natürlichen Ge: 
finnung, er mochte darin auch Troft finden für bie bitteren leg, 
ten Erfahrungen feiner Außeren Politik, die durch nichts glänzen- 
der fchienen vwerwifcht werden zu Fönnen, als durch eine ruhmvolle 
fönigliche Kreuzfahrt gegen die bemofratifche Revolution. 

In diefem Sinne hatte bereitd im Frühjahr Bifchofswerber 
mit dem Kaifer unterhandelt und war darin von einem englifchen 
Abgefandten unterftügt worden; wir haben gefehen, wie gefchiekt 
Leopold Died benutzte, Hertzberg zu verdrängen. Indeſſen waren 
aber Berhältniffe eingetreten, die dem Kaifer kaum mehr erlaub- 
ten, in feiner fühlen und zumwartenden Stellung zu verharren; die 
Unfreiheit Ludwigs XVI. und feiner Familie war durch den be 
fannten Vorgang vom 18. April 1791, wo man den König hin— 
berte nach St. Eloud zu reifen, eclatant dargelegt worden. in 
Abgefandter des franzöfiichen Hofes, Graf Alfons Durfort, eilte 
nun nad) Italien, wo fich Leopold noch befand, um auf ihn zu 
wirken; eben dahin begab fich der Graf von Artois. In den 
Befprechungen, die am 20. Mai 1791 zu Mantua begannen, ent- 
widelte denn Artois den von Galonne entworfenen Plan, zugleich 
von Flandern, dem Eljaß, der Schweiz, den Alpen und Pyrenäen 
im Oanzen mit etwa 100,000 Mann nad Frankreich hereinzu— 
brechen und dazu außer den beutfchen Mächten die Hülfe ber 
Schweiz, Sardiniend und Spaniens in Anfpruch zu nehmen, Leo— 
pold fchien diefem Plane nicht entgegen, indeſſen die Bedingun- 
gen, die er daran knuͤpfte, geftalteten ihn in der Hauptfache um. 
Es follte nad; Leopolds Anficht zunächft bei Demonftrationen ver- 
bleiben und jeder feindfelige Act erft auf einem europäifchen Con— 
greffe zur Berathung kommen. Nun erfolgte plöglich die Flucht 
Ludwigs XVI., deren Mißlingen und die Gefangennehmung ber 
föniglichen Familie; das durchkreuzte die zögernde Taftif des Kai- 
ſers und zwang ihn, mit einer entfchiedeneren Wendung hervor- 
zutreten. Friedrich Wilhelm II. namentlich war von ber Kataftro- 
phe tief erfchlittert; wie eine von ber franzöfifchen Emigration in— 
fpirirte, alfo in dieſem Falle glaubwürdige Quelle verfichert *), 


*) Mém. d’un homme d’etat I. 95. 
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erfüllten ihn bie traurigften Ahnungen; er befand ſich Tage lang 
in tieffter Beftürzung und ſah mit Ungebuld den Schritten entge- 
gen, zu ‚denen ber Kaifer. nun moralijch genöthigt war, In ber 
That erfolgte von Leopold am 6. Juli zu Padua eine Aufforde: 
rung an bie Souveräne Europas, fie jollten Frankreich erklären, 
daß fie die Sache Ludwigs XVI. ald die ihre betrachteten, daß fie 
feine Freiheit und Sicherheit verlangten, und daß fie nur folche 
Berfaffungsänderungen ald geſetzlich anerfennen würden, Die mit 
ber freien Zuftimmung ded Königs zu Stande gefommen wären, 
Auch diefe Erflärung ftellte das thätige Handeln noch in unge- 
wiffe Berne; aber eben died Zögern war auf Friedrich Wilhelms 
Stimmung vortrefflich berechnet. Allen denen, bie in ben Kai— 
fer eifriger drangen, ben britifchen und ſchwediſchen Unterhänd- 
lern, ward zu Gehör gefagt, fo lange der Kaifer nicht mit ber 
Zürfei im Reinen und des preußifchen Beiftandes gewiß fei, könne 
nichts Entjcheidendes unternommen werden. Welch eine Auffor- 
derung für die großmüthige Ungeduld des preußischen Monarchen, 
alle die Hinderniffe wegzuräumen , welche jeinerfeitö der Rettung 
Ludwigs XVI. im Wege ftanden! Der Entfernung Hersbergs 
folgte nun die völlige Genehmigung der öfterreichifchen Bedin— 
gungen, auf deren Grundlage dann am 4, Auguft der Friede zu 
Sziftowa unterzeichnet ward; und zu gleicher Zeit war Biſchofs— 
werder nach Wien abgegangen, um bort das völlige Einverftänd- 
niß Preußens mit Defterreich dur einen Vertrag zu befiegeln- 
Am 25. Juli — fünf Tage nachdem der Kaifer aus Italien zus 
rüdgefehrt war — erfolgte zu Wien der Abſchluß des Vertrages, 
worin fich beide Mächte gegenfeitig ihre Befigungen garantirten 
und verfpradyen, ohne Vorwiffen. des anderen Theiles fein Ab- 
fommen mit einer dritten Macht zu fehließen, auch nichts gegen 
die Verfaffung und Integrität Polens zu unternehmen. Dafür 
gab dann Defterreich die Zufage, vereint mit ‘Preußen zu ber eu— 
ropäiſchen Verftändigung über die franzöftichen Dinge hinzuwir- 
fen und bei Störung der innern Ruhe fich gegenfeitige Hülfe zu 
gewähren. 

Wir haben früher erzählt, welchen Gang die Dinge zu Re 
gensburg genommen. Es war dort zu erfennen, wie Leopold 
jedem rafchen Vorgehen mit bebächtigem Rathe entgegenwirkte 
und auch jet noch fich hinter den Vorwand zurüdzog, bie Ber 
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ſchwerde des Reiches dürfe man zunächft nicht befördern, weil bei 
der Gefangenfchaft des Königs bie Autorität fehle, an die man 
ſich wenden könne. Bolgte doch erft im December die Beftätigung 
der im Auguft gefaßten Reichstagsgutachten; fo wenig hatte felbft 
jeßt Leopold mit feinem Vorgehen Eile, Defto rühriger war 
man in Preußen. Bon allen Seiten drängten dort bie auswär- 
tigen Einflüffe auf ein raſches Verfahren, wie es ohnedem Frie—⸗ 
drich Wilhelms Neigungen jept völlig entſprach. Rußland, das 
nichts fehnlicher wünfchen Fonnte, als Preußen in einen Krieg im 
Weften verwidelt zu fehen, um indeffen im Oſten völlig freie Hand 
zu haben, predigte mit Heftigfeit ben Kreuzzug gegen die Revolution, 
gegen die es felber nicht einen Mann ind Feld zu ftellen entſchloſſen 
war. Das auswärtige Frankreich in Koblenz ſandte einen Agenten 
nach Berlin, ber dort freundliche Aufnahme fand, und zur nämlichen 
Zeit conferirte Bouille mit einem preußifchen Diplomaten zu Mainz 
über die bevorftehende Invafton in Frankreich. So ſchien die per: 
fönlidhe Zufammenfunft beider Monarchen, die am 25. Auguft zu 
Pillnitz ftattfinden follte, der entfcheidende Moment zur That zu 
werben. ALS ungebetener Gaft kam denn auch der Graf von Ar- 
tois, von Galonne, Bouille u. A. begleitet, um perfönlich die 
Zähigfeit des Kaiferd zu beugen. Es ift jeßt unzweifelhaft, daß 
man damit völlig fcheiterte.*) Leopold verbarg in den geheimen 
Beiprechungen durchaus nicht, daß der Krieg nicht in feinem Plane 
liege; er hob die Gefahren hervor, die ein Angriff auf Franfreich 
mit ſich führen fönne, und berief fi) dabei auf die Meinung feis 
ner angefehenften militärifchen Autoritäten. Er fam auf feinen 
alten Gedanken zurüd, die Sache vor, rinen europäifchen Con—⸗ 
greß zu bringen. Der König von Preußen feinerfeitS machte alle 
die Gründe geltend, die nach der Anjchauung der. Emigranten für 
einen rafchen Angriff fprachen. Aber der Graf von Artois fo wenig 
wie er waren im Stande, Xeopolds Abneigung zu befiegen. So 
entitand jene PBillniger Erklärung vom 27. Auguft, die im Grunde 
nichts Beftimmtes verhieß, ja von der behauptet worden ift, fie 
fei nicht einmal förmlich unterzeichnet worden, Von anderer Seite 
ift die nicht unmahrfcheinliche Anficht ausgefprochen worden, es 


*) Das Verhältniß ift zuerft von Sybel, Geſch. der Mevolutiongzeit I. 
280 f. richtig dargeftellt worben. 
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feien einige näher beftimmte Artifel, die Artois vorfchlug, ununs 
terzeichnet geblieben; Thatfache ift e8, daß Oeſterreich bald nach- 
her auch die Bedeutung ber Erklärung ſelbſt halbofficiell in Ab- 
rede ftellte. Wäre dem aber audy nicht jo geweſen, der Schluß 
ber Erklärung, wonad im Falle, daß es den Monarchen nicht 
gelingen werde, dem König die Freiheit und monarchiſche Autori- 
tät zurüdzugeben, dann fie fich entjchließgen würden, rafch und im 
Einverftändniß die nöthigen Kräfte zu dem angegebenen Ziele in 
Bewegung 'zu fegen — biefer Schluß enthielt nichts, was über 
die frühere Meinung Leopolds I. hinausging. Er verficherte 
denn auch Kaunig, er habe ſich jeder bindenden Zufage durchaus 
enthalten. 

Leopold hatte feinen nächften Zwed erreicht; die Revolution 
im Weften war ihm das erwünfchte Mittel geweien, Preußen in 
feiner Thätigkeit zu lähmen und in Ungarn, Belgien und der Tür— 
fei von fremder Einmifchung ungeftört feine Entwürfe zum Ziele 
zu führen. Ein Weiteres hatte er nicht gewollt; es lag ihm nie 
im Sinne, zum Kreuzritter an der Revolution zu werden. Die 
überlieferte Hauspolitif erfüllte ihn ganz, ihr zu Liebe blieb er 
gern in Frieden mit der Revolution, ftatt durd; einen Kampf ge 
gen fie alle wiedergewonnenen Bortheile in Ungarn, Belgien u. ſ. w, 
aufs Spiel zu fegen. Drum hatten alle feine Schritte und Er- 
klaͤrungen entweder nur den Zwed gehabt, Preußen zur Nachgie- 
bigfeit gegen die. öfterreichifchen Intereffen zu ftimmen, oder fie 
waren ihm durd die moraliiche Nothiwendigfeit, wenigftens irgend 
etwas für Ludwig XVI und feine Dynaftie zu thun, abgezwun, 
gen worden, Weiter zu gehen, war er in feinem Falle geneigt, 
Zur Zeit der Erflärungen von Padua und Billnig wurde in Defter 
reich die Truppenmacht vermindert, ftatt vermehrt; nad) der Erflä- 
rung von Pillnitz wich man in Wien beharrlich allen zubringli- 
chen Forderungen eines thätigen Vorfchreitend aus und fann nur 
auf Mittel, wie man ben Berbindlichfeiten entgehen fünne, bie 
das Ausland aus jenen Erklärungen ableiten wollte. Aus die 
fem Grunde war auch Leopold am eifrigften bemüht, dem König 
von Franfreih und Marien Antoinetten zur Nachgiebigfeit und 
zur Geduld zu rathen, und wie Ludwig XVIL (Sept. 1791) die 
neue Gonftitution annahm, mochte faum Jemand damit zufriede- 
ner fein, als Leopold IL; dieſer verföhnende Ausgang der jüng- 
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ften Wirren ſchien ihm eine Bürgfchaft für die friedliche Geftal- 
tung ber Revolution, die nun feiner fremden Einmifchung mehr 
bebürfe, Weiter ald je war der Kaiſer von Interventiondge- 
danfen entfernt; ſelbſt der europäische Congreß erfchien ihın nun 
als überflüffig.. Er ließ die Emigranten gegen bie neue Verfaſ— 
fung Proteſte einlegen, er ließ Friedrich Wilhelm IL, dem der faule 
Friede der Septemberverfaffung nicht genügte, dem König Geld 
und Truppen anbieten, er ließ ben abenteuerlichen Guſtav von 
Schweden fein Project einer Landung an der Nordfüfte Frank— 
reichs herumbieten — für ihn war die Kriegsfrage erledigt, und 
gern vermied er Alles, was die Gefahr eined gewaltfamen Eon- 
flictes heraufbeſchwören Fonnte. 

Dieſe Haltung des Kaiſers trat recht ſprechend hervor, als 
ſich um die Mitte September der Erbprinz von Hohenlohe als 
preußiſcher General in Prag einfand, um dort die gemeinſamen 
militaäriſchen Schritte gegen Frankreich zu beſprechen.“) Der fand 
gleich bei ber erften Audienz, „daß der Kaifer zu einer thätigen 
Hülfsleiftung für den König von Franfreich wenig geneigt fei, 
doch aber dad Gegentheil gern glauben machen möchte, fein Zau— 
dern ganz geſchickt zu entfchuldigen wife und die Schuld auf. die 
Emigranten werfe, Die er durch eine Menge erzählter Anekdoten 
lächerlich zu machen und gegen die er auch feine, des Erbprinzen, 
Abneigung zu weden ſuche.“ Hohenlohe ſprach dem SKaifer von 
bem Eifer des Königs, den allgemein einreißenden demofratijchen 
Gefinnungen entgegenzuwirfen, und drüdte feinen Wunſch aus, 
mit Bouille und einem Faiferlichen General den nöthigen Plan zu 
verabreden; aber „dies wurde eludirt.“ Der Kaifer nannte ben 
General nicht, dem er das Commando geben wollte, und ald ber 
Erbprinz zu Lascy ging, gab auch der eine ausweichende Antwort. 
In dem Gefühle, daß feine Anwefenheit den Faiferlichen Hof in 
Berlegenheit fege, hielt der -preußifche General nun zurück und ver: 
mied es, wie er jelber jagt, „mit Affectation“, von. der Kriegsanz 
gelegenheit zu reden. Ein freundliches und vertrauliches Entger 
genfommen ward ihm nur bei dem Erzherzog Franz, bei Eolloredo 
und den Wenigen, welche zugleich die preußifche Allianz und. die 


*) Das Folgende aus einem ausführlichen Schreiben Hohenlohes an Frieds 
vih Wilhelm IL. d. d. Prag, 17. Sept. 1791 (Hantichrift). 
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Kriegsplane gegen Frankreich billigten; fie felber geftanden aber ein, 
„daß man in Wien an ben blauen Rod noch nicht gewöhnt ſei.“ 
Indefien wurden von Cobenzl die Emigranten, namentlich Polig— 
nac und Bouille, mit Friegsverheißenden Redensarten abgefpeift; „der 
öfterreichifche Minifter, Schreibt Hohenlohe, fchien hierbei jedoch nicht 
zu wünfchen, daß Bouille mir davon Gröffnung thun möchte, 
welches feltfame Benehmen aber nur daraus entfprungen fein mag, 
daß er glaubte, gegen biefe Herren ſich cher ein unverbindliches 
Gerede erlauben zu dürfen, ald gegen mich.” Eine ähnliche Taf 
tif ward gegen ben befannten Grafen Ferfen eingehalten, der we- 
gen der Landung fchwebifcher Truppen im Norden Frankreichs 
einen Bertrag abſchließen jollte, Der Kaifer erflärte ihm in einer 
Aubdienz, welcher Hohenlohe beiwohnte, er warte nur auf einen 
Courier aus Peteröburg; Hohenlohe wartete vergebens auf deſſen 
Ankunft, er fam nicht. Wohl wurden einige NRegimenter in Bes 
reitichaft gehalten und Worderöfterreich als ihr Beftimmungsort 
angegeben, aber der Erbprinz feste auch darin Fein rechtes Ver— 
trauen, da noch nichtd gefchehen war, um den Durchmarſch durch 
das Reich zu ordnen, 

Leopold Haltung auf dem Reichdtage ftimmt mit diefen Mit: 
theilungen vollfommen zufammen. Nachdem er erft Monate lang 
die Entfcheidung unter mancherlei Vorwänden hinausgefchoben, 
erfolgte endlich im December die Betätigung der Reichstagsfchlüffe 
und zwar in einer Form, die, fowie die Dinge einmal lagen, je 
denfall® ſehr mild genannt werden konnte. An einem gleichzeiti= 
gen Schritte ließ ſich dieſelbe Wahrnehmung machen.*) Am 5. Dec, 
nämlich erhieft der öfterreichifche NReichstagsgefandte eine Depefche 
des Fürften Kaunig (vom 3. Dec.), worin ihm ber. Abjchluß des 
öfterreichifchspreußifchen Bünbniffes mitgetheilt und daſſelbe als ein 
„heilſames Ereigniß” begrüßt ward, das ohne Zweifel zur Erhal- 
tung des Ruheftandes in Europa wie in Deutfchland beitragen 
werde. Um fo erftaunter feien beide Monarchen geweſen, baß bie 
fo unwahrfcheinlichen als gehäfftgen Gerüchte, welche Nebelgefinnte 
über die geheimen Abfichten diefer neuen Verbindung ausftreuten, 
hie und da im Reiche einen beunruhigenden Eindrud follten ges 
macht haben, Obwol man auf die Widerlegung ſolch gehäffiger 


*) &. in der angeführten Reichstagscorrefpondenz. 
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Ausftreuungen fonft nicht gewöhnt fei fich einzulaflen, fo wolle 
doch Se. Mai. bei jeder ſchicklichen Gelegenheit durch feinen Ge: 
fandten erflärt wiffen: „daß die Erhaltung und Garantie der Reichs⸗ 
verfaffung und der Rechte des beutjchen Reiches eine der wejent- 
lichften Grundlagen der glüdlich errichteten Verbindung zwiſchen 
©. f. k. Maj. und des Königs in Preußen Maj. ausmache und 
daß beide Majeftäten gleich in dem Augenblid Ihrer glüdlichen 
Näherung fi zur Handhabung der Garantie der deutfchen Eon- 
ftitution auf das Heiligfte verbunden haben.” Harmloſer Eonnte 
man bad gegen die Revolution gejchloffene Bünbnig vom 25. Juli 
nicht zur öffentlichen Kunde bringen. 

Während Leopold II. fo der Ueberzeugung lebte, den brohen- 
den Sturm diplomatiſch beſchworen zu haben, zogen fih auf 
einer anderen Seite neue Wolfen zufammen, die alle Kunft bed 
Kaiſers fcheitern machten. Die neue franzöfifche Nationalver- 
ſammlung kündigte fich gleich anfangs jo an, daß von ihr am 
wenigften eine Befeftigung der Septemberconftitution, viel eher 
deren rafche, gewaltfame Zerreißung zu erwarten war. Unter einer 
Mafle von jugendlichen, unerfahrenen und mittelmäßigen Elemen- 
ten mußte ber Einfluß raſch an einen rührigen Kreis von Red— 
nern und Agitatoren fallen, wie die fogenannte Gironde ihn bil- 
dete. Bon feuriger und glänzender Rhetorif, erfüllt mit der gan— 
zen Erregbarfeit und Leidenſchaft des Südens, ehrgeizig und nicht 
ohne eine ausgefprochene Neigung zur Intrigue, mußten fie mit 
ihrem doctrinären Demofratismus, wie er aus Schulerinnerungen 
des Altertyums und aus Meinungen des achtzehnten Jahrhunderts 
zufanmengefloffen war, fehr raſch eine überwiegende Stellung in 
einer Verfammlung gewinnen, aus welcher durch einen Act uner- 
hörter Naivetät alle wirklichen Talente und Erfahrungen der erften 
Assemblee nationale ausgeichloffen waren. Waren diefe Männer 
zwar unfähig, eine dauernde Schöpfung aufzurichten, fo befaßen 
fie doc) die wahrhaft revolutionäre Gabe, durch ihre rebnerifche 
Agitation die Leidenſchaften zu fehüren, mit der Macht der Phraſe 
ein entzündliche Volk, wie die Franzoſen, in Fieberglut zu fegen 
und ohne irgend einen Zug ber groben, handgreiflichen Demago— 
gie an fidy zu tragen, doch den Zielen wildefter demagogiſcher Zer- 
rüttung erfolgreich in die Hände zu arbeiten, Die Berfaffung 
vom September 1791 ftand dieſer Partei im Wege; fie war theils 


* 


Das Reich bis zum Anfang der Revolutionskriege (1790-1792). 395 


mit ihrer theoretifchen Vorliebe für die freiftaatliche Korm im Wis 
derfpruch, theild war fie ein Hinderniß für die Befriedigung ihres 
Ehrgeized. Bald befreundeten fich ihre Führer mit dem Gedanfen, 
daß nur ein Zufammenftoß mit dem Auslande die revolutionäre 
Macht in ihrer ganzen Urfprünglichkeit entfeffeln und ihnen felber 
die Leitung der Dinge in die Hände fpielen. werde. Zwar waren 
fie, gleich den Höflingen und blinden Anhängern des Alten, eif 
tig bemüht, die neue conftitutionelle Ordnung zu einer frieblichen 
und regelmäßigen Thätigfeit nicht gelangen zu laflen, aber es be— 
unruhigte fie doc; der Gedanfe, ed Fönne die Stimmung des Vol—⸗ 
kes ſich durch das Gefühl des Beſitzes jener Verfaſſung einfchläfern 
laſſen und es dem König dann zu befierer Zeit gelingen, die neue 
Drdnung wieder in feinem Sinne umzugeftalten. Ein Krieg mit 
dem Ausland befeitigte nad) ihrer Rechnung alle diefe Verlegen: 
heiten; er fegte den König in die Alternative, zwifchen einer wil- 
fenlofen Hingebung an bie Revolution und zwifchen dem gewaff- 
neten Ausland zu wählen. Im einen wie im anderen Falle ging 
die Revolution über Ludwig XVI. hinweg, mochte er ihr Werkzeug 
fein oder ihr Berräther heißen. 

Auf diefed Ziel arbeitete die tonangebende Partei, theil® mit 
Bewußtfein, theild mit einem unklaren Inftincte, ſeit October und 
November 1791 hin. Wie erwünfcht war es ihr, daß das ärger: 
liche Treiben der Emigration am Rhein einen jo gelegenen Bor- 
wand bot, die Maflen mit dem Schredbild ausländifcher Einmi— 
fhung und Gontrerevolution zu erhigen! Schwerlich jagte ihr der 
Haufe von Ausgewanderten, der in Worms und Koblenz feine 
Streitfräfte rüftete, ernftliche Sorge ein, aber ber Lärm, den fie 
machten, und die allerdings völferrechtöwibrige Unterftügung, die 
ihnen von ben geiftlichen Fürften am Rhein ward, eignete fich 
trefflich dazu, den Befchwerden ber deutſchen Reichsfürften andere 
Beichwerden in: hohem Tone entgegenzufegen und aus der Rolle 
der Beleidiger in die der Beleidigten überzugehen. Man fieht, welch 
guten Dienft die Verblendung der Fürften am Nhein und das 
tolfe Treiben der Emigration den Außerften Factionen in Frankreich 
geleiftet hat. Und nicht nur den äußerften; benn auch ein Theil 
der Gonftitutionellen unter Lafayettes Leitung gab fh, wenn auch 
in anderer Berechnung, dem Gedanfen an ben Krieg bereitwil- 
lig hin, 
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Schon zu Ende October hatte Briffot, damals der Hauptfüh- 
rer ber Friegsluftigen Gironde in der Nationalverfammlung, das 
Wort ausgeſprochen, man dürfe nicht mehr jchwanfen, ſondern 
müffe die Mächte, die Franfreich zu bedrohen wagten, zuerſt an 
greifen. Einen Monat fpäter (29. Nov.) ließ ſich die National 
verfammlung ſchon zu einem Deeret fortreißen, welches ein eners 
gifches Vorgehen gegen die Fürften am Rhein und ein Aufgebot 
der nationalen Streitkräfte forderte. Vergebens ſetzte Ludwig XVL 
nad) wie vor feine Hoffnung auf die friedliche Intervention, wie 
fie in Leopolds II. früheren Erklärungen verheißen war, verge- 
bens wiberjegten fich feine Minifter; die Friegerifche Strömung 
war einmal in vollem Wachsthum begriffen und bereit3 mußte der 
König erft durch die Ernennung Narbonnes zum Kriegsminifter 
der Agitation ein Opfer bringen, dann in einer Erklärung vom 
14, December den Ton anfchlagen, ben die Bewegungspartei wollte, 
Darin war den Fürften am Rhein der 15. Januar 1792 als Frift 
gelegt, bi8 zu welcher fie den Rüftungen der Emigrirten ein Ende 
gemacht haben follten, widrigenfall® man mit Waffengewalt gegen 
fie verfahren werde. Damald ward auch an den Kurfürften von 
Trier jene Note gerichtet, deren wir früher gedacht haben; gleiche 
Grflärungen ergingen an den Kurfürften von Mainz als Bijchof 
von Wormd. Zugleich verkündete der neue Kriegdminifter, daß 
eine Armee von 150,000 Mann an der Oftgränge werde aufge: 
ftellt werden. In milderer Form war die Erklärung abgefaßt, 
welche vom friebfertigen Theil des Minifteriumd am 14. Dec. an 
den Kaifer gerichtet ward. Darin war von den Schritten, bie 
man gethan, Rechenſchaft abgelegt und der Kaifer erſucht, ſowol 
in Mainz, ald in Koblenz auf die Nachgiebigfeit der Kurfürften 
hinzuwirfen. „Es handelt ſich darum — fo fehrieb der franzöftiche 
Minifter — die Gemüther zu beruhigen; fie find bewegt und er 
bittert dur das Benehmen der Emigranten, und biefer Zuftand 
hindert ed, daß Ruhe und Ordnung fich befeftige.““ Die Antwort, 
die der Kurfürft von Trier gab, war, wie wir früher gejehen ha— 
ben, keineswegs gefchaffen, den Zwiefpalt auszugleichen; wohl aber 
war die Faiferliche Antwort (21. Dec.) immer noch verföhnlid. 
Man verfannte darin weder bie gerechten Gefinnungen ded Kö— 
nigs, noch das Interefie, welches die franzöfifche Regierung habe, 
das Ausland nicht zum Kampf herauszufordern, aber es war doch 


— 
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bie Beſorgniß ausgefprochen, daß bie gemäßigten Grundſätze der 
Regierung hie und da möchten vergeflen werben, und für diefen Fall, 
erklärte die Note, fei dem Marfchall Bender in den Niederlanden 
der Befehl gegeben worden, die Furtrierfchen Lande, wenn fie durch 
feindliche Einfälle verlegt oder bedroht würden, zu ſchützen. Man 
fieht, der Kaifer bleibt noch immer auf feinem vermittelnden Fries 
densftandpunfte und feine Friegerifchen Maßregeln halten ſich durch— 
aus innerhalb der Linie, die ihm feine Pflicht als Kaifer vor: 
ſchrieb. Die franzöftifhe Regierung hatte indefien (23. Dec.) aus 
Anlaß der trierfchen Antwort eine neue Aufforderung durch einen 
neuen Botfchafter, Bigot de ©, Eroir, nad) Koblenz gehen Taffen *) 
und die Aufforderung an den Kaifer, fich bei Kurtrier für die Ver: 
ftändigung zu verwenden, in dringender Weife erneuert. . Man 
fieht e8 den Noten des Minifteriums an, wie viel ihm daran ges 
legen war, eine friedliche Genugthuung zu erlangen, damit es den 
ftürmifchen Kriegsrufern befchwichtigend gegemübertreten konnte. 
So fah man die Sache aud in Wien anz eine öfterreichifche Note 
vom 5. Januar 1792 ſprach die nämlichen vermittelnden Gefin- 
nungen aus und deutete nur mit allem Rechte darauf bin, daß 
die Rüftung von 150,000 Mann, der Lärm der Preſſe, die dro— 
henden Declamationen der Nationalverfammlung nicht geeignet 
feien, auf Seiten ber beutfchen Staaten beruhigend zu wirken. Ein 
Eindringen franzöftfcher Truppen auf das trierfche Gebiet bezeich- 
nete die Note, wie natürlich, als eine Kriegserflärung gegen das 
ganze deutfche Neich. **) 

So arbeiteten beide Theile, das Minifterium Deleffart wie 
die Faiferliche Regierung, mit aufrichtigem Eifer für die Erhaltung 
des Friedens; aber die ertremen Parteien wirkten ebenfo rührig zu— 
fammen, diefe Bemühungen zu vereiteln. Auf die Demokratie in 





*) Aus dem zeitgenöffiichen Bericht im Rhein. Antiquar I. 1. ©. 43—45 
über bie Aufnahme des Gefandten ergibt fih klar, daß zwar offlciell gegen ihn 
nichts verfaumt ward, aber die Emigration auch nichts unterließ, ihn mit fin: 
diſchem Muthwillen zu infultiren — troß der Abmahnung des Kurfürften. „Sie 
blieben, heißt es u. A. dort, haufenweis auf der Straße vor den Fenftern fte- 
ben, pfiffen ihn aus und machten vor feiner Zimmerthüre Unreinlichfeiten, wos 
mit fie fogar das Schluͤſſelloch nicht verfchonten.‘ Diefem und Nehnlichem ge: 
genüber benahm fich der Gefandte mit Tact und Mäßigung. 
**) Die Actenftüde in Reuß, Stantscanzlei XXXVI. 
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Paris und die Emigration in Koblenz fällt dabei faft bie gleiche 
Verantwortung. Leopold UI. hatte, feiner Zufage getreu, dem Kur: 
fürften von Trier dringend angerathen, alle bewaffneten Corps ver 
Emigranten aufzulöjen und die Rüftungen zu verbieten; er hatte 
feinen Schuß davon abhängig gemacht, daß der Kurfürft feine 
Aufnahme der Emigranten innerhalb der Gränzen der Gaftfreund:- 
Schaft halte. Gleiches geſchah in Worms und bei dem Fürftbifchof 
von Straßburg, wohin ſich Conde, ald man ihm in Worms die 
Gaftfreundfchaft gefündigt, begab, um fich mit ber Legion des Vi— 
comte de Mirabeau zu vereinigen. In Koblenz war die Folge die, 
daß am 3. Januar 1792 eine Furfürftliche Verordnung erſchien, 
laut welcher die militärischen Corps unterfagt, alle Eriegerifchen 
Uebungen, Cantonnements u. |. w. verboten wurden. Die Emis 
granten fühlten ſich ſchon ſo ſehr als Herren, daß fie mit unan— 
ftändigem Trotz der Regierung gegenübertraten, und, wie ein 
Emigrant (Las Cafes) felbjt berichtet, übten jich und manöprirten 
die Truppencorps fortwährend öffentlich, während die diplomatiſchen 
Noten verficherten, es habe damit nichts auf fi. Ja noch mehr; 
nicht nur die fremden Flüchtlinge infultirten den neuen frangöft- 
fchen Gefandten, audy von trierfcher Seite felbft that man das 
Gleiche. In demfelben Augenblid, wo eine Note der franzöfifchen 
Regierung, unter dem Eindruck der Furtrierfchen Verordnung vom 
3. Januar, freundlich entgegenfam und die Verficherung ausſprach, 
es fei an alle Militär- und Eivilbehörden der gemeffene Befehl er— 
gangen, jede Beunruhigung der Gränzen zu meiden, in demfelben 
Augenblick ließ ſich das Koblenzer Intelligenzblatt, die Staatszei— 
tung ded Kurfürftenthumg, über den neuen franzöfifchen Gefanbdten 
in den Worten aus: „D Schande, o ewige Schande, welche durch 
. fein Blut mehr kann abgewaschen werden! Ein Spion aus dem 
Sacobinerelub, aus jener verruchten Geſellſchaft, welche nody vom 
Blute trieft, das in Avignon vergoffen worden; ein Zögling des 
Mirabeau und des Neder erfrecht fih, vor Elemend Wenceslaus 
zu treten, vor den tugendhafteften Fürften feiner Zeit; mit einem 
Decrete, dad in dem Gefängniß der Tuilerien ift fanctionirt wors 
den, öffnet er fich den Eingang in den Palaft des Oheimd feines 
Königs; er Fommt, ihm mitten an feinem Hofe zu drohen.“*) 


*) Rhein. Antiq. I. 1. ©. 48. 
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Man fieht, die Emigration in Koblenz arbeitete dem Jacobinis- 
mus in Paris eifrig in bie Hände. Auch biefer war natürlich 
indeffen nicht unthätig geweien; die Clubs beftürmten mit drohen: 
den Abrefien und Deputationen die Berfammlung, deren Rednerbühne 
zugleich von Brifjots, Isnards und Anderer Friegsdrohenden Reben 
wiberhallte, Unverhohlen fprachen e8 die Wortführer der Gironde be- 
reitd aus, daß ber Krieg allein Frankreich retten fönne; mit allen 
Mitteln rhetorifcher Agitation wurde dem Schreden des Krieges der 
Reiz einer rettenden Maßregel verliehen und die Regierung mit 
revolutionärer Ungebuld dazu gedrängt, einen entjcheidenden Schritt 
zu thun. Sie mußte es gefchehen lafien, dag am 1. Januar 1792 
die Anklage gegen die ausgewanderten Prinzen und bie übrigen 
Führer der Emigration für zuläffig erflärt ward, fie konnte es nicht 
hindern, daß die Girondiften ihre Taftif, den Krieg zur populären 
Tagesfrage zu machen, mit allem Erfolge fortfegten. Gegemüber 
diefer mächtig anmwachfenden Bewegung, bie über die Preſſe, die 
Tribüne, die Clubs gebot, die mit jedem Tage mehr in den Maf- 
fen das Bewußtjein wedte, daß nur dad Chaos eined Krieges 
ihre politifchen Wünfche erfüllen könne, befand fich die franzöfifche 
Regierung in einer wahrhaft troftlofen Lage, Der König felbft 
und feine Gemahlin ftanden unter dem Cinfluffe der Rathichläge 
des Kaifers; ihre Hoffnung war auf einen Gongreß, wie ihn Leo— 
pold wollte, geftellt und audy ihnen ward das Treiben der Emi- 
granten, das nur ihre Verlegenheiten fteigerte, ohne Hülfe zu brin— 
gen, mit jedem Tage mehr zur Laſt. Der friebfertige Theil des 
Minifteriumsd, noch durch Deleffart an der Spige der auswärtigen 
Angelegenheiten, fuchte eine Form der Verftändigung, bie den Krieg 
abhielt, und hoffte, unterftügt durd) Xeopold, eine Art von Genug- 
thuung zu erlangen, womit man die Kriegslärmer abfinden fonnte, 
Die zum Girondismus neigende Fraction des Minifteriums, durch 
Graf Louis von Narbonne vertreten, machte mit jenem kindlich 
naiven Leichtfinn, der bie franzöftfche Ariftofratie der Revolution 
auszeichnet, das Kriegsgefchrei mit, fehürte und half mit Lärm 
Schlagen, ohne fich irgend eine Nechenfchaft über die Folgen abzu— 
legen, Bon bdiefer Seite ging auch der wunderliche Plan aus, 
durch die Sendung Birons mit Geld und Intriguen den Berliner 
Hof für das revolutionäre Frankreich zu gewinnen; denn man war 
in völliger Unwiffenheit darüber, daß gerade Preußen ſich am eif— 
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rigften den Emigrantenanfchauungen hingab und am entfchloffenften 
zum Kreuzzug gegen die Revolution war, Es vollendete das Bild 
namenlofer Berworrenheit, daß der gemäßigte Theil des Miniftes 
riumd biefer Sendung Birons unter der Hand durch Eegur eine 
andere entgegenfegte und erft allmälig fich dazu herbeiließ, bie 
ganz erfolglofen Bemühungen eines windigen Roue, wie Biron 
war, zu unterftügen. Damit hingen denn wieder andere aben- 
teuerliche Gedanken zufammen, 3. B. ber Verſuch, den Herzog 
von Braunfchweig für den franzöftfchen Oberbefehl zu gewinnen, 
Großbritannien mit dem revolutionären Frankreich näher zu vers 
binten, und ähnliche diplomatische Seifenblafen mehr, wie fie in 
den Barifer Salons unter männiſchen Weibern und weibifchen 
Männern ausgefonnen wurden. *) 

Melch andere Thätigkeit entfalteten indeffen die Agitatoren 
der Kriegspartei! Alle Vortheile, welche ihnen die Rathloftgkeit 
der Regierung und ber Unverftand der Gmigration in die Hände 
gab, wurden von ihnen meifterhaft benußt, um aus der ganzen 
inhaltfchweren Frage des Krieges nicht eine Sache ruhiger politi- 
fcher Erwägung, jondern eine Angelegenheit der nationalen Em: 
pfindung und bes revolutionären Enthuftasmus werden zu laſſen. 
Man prüfte und berieth nicht mehr, man eraltirte fih nur mit 
jedem Tage mehr. So ließ fich Isnards wilde, fübliche Glut in 
der Rede am 5. Januar vernehmen, fo ward am 14. San. ein 
folgenreicher Beichluß im Sturme heftigfter Erregung gefaßt. Leo— 
pold I. hatte in feiner Erklärung vom 21. Dec, auf das „Ein: 
verftändniß der Fürften zur Erhaltung der öffentlichen Ruhe und 
zur Wahrung der Sicherheit und Ehre ber Throne” Hingedeutet; 
dies ward nun das Thema für die Redner der Gironde, das 
reizbare Nationalgefühl in feiner ganzen Mächtigfeit zu entflant- 
men. In einem Taumel der Begeifterung, von dem die Gemäßigt- 
ften mit fortgeriffen wurden, befchloß man, jeden Franzofen für 
„ehrlos“ zu erklären, der an einem Gongreß, wie ihn ber Kaifer 
in Ausficht ftelle, Theil nehmen werde. So brach Xeopolds Lieb— 
lingsplan, womit er bis jegt die Kriegsluft der Ungebuldigen zu 
befchwichtigen gewußt, vor einem Momente leidenfchaftlicher Er: 
regung zuſammen; ed blieb ihm nun Feine Ausflucht mehr, den 


— 


*) S. darüber Sybel a. a. D. 306 f. 
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Drangern zum Krieg feine Mitwirkung zu verfagen. Die Stel 
lungen waren mit einem Male vertaufcht; die Nationalverfamm- 
lung hatte die Rolle des drohenden und angreifenden Theil® über: 
nommen und der Kaifer befand ſich in ber peinlichen Alternative, 
entweder demüthig zurüdzugehen oder ſich zum Kriege nöthigen zu 
laffen. Denn ſchon am 25. Januar faßte die VBerfammlung ben 
Beichluß, dem Kaifer eine entjchiedene Erklärung abzufordern, und 
wenn fie nicht bis zum 1. März erfolgt wäre, den Krieg zu er 
Haren. Wohl ward am 1. März ber Krieg noch nicht erflärt, aber 
der Tag war darum nicht weniger bedeutungsvoll: e8 war ber 
Tag, an dem Leopold H. ftarb und fomit auch auf Eeiten Defter: 
reich8 die friegeriichen Gedanken das Vebergewicht erlangten. 
Leopold hatte fih, feiner zähen und Faltblütigen Natur ge: 
mäß, nicht fortreißen laffen von den Leidenfchaften bes Augen: 
blided. Zwar erzählte man von ihm. Neußerungen, wie die: Die 
Franzofen wollen den Krieg, fie werden fehen, daß Leopold ber 
Sriedfertige ihn führen fann — aber er ging aus feiner gemeſſe— 
nen Haltung nicht heraus, Er blieb fortwährend den extremen 
Richtungen abgeneigt, wollte mit der Emigrantenpolitif nichts ges 
mein haben, und feine Rathfchläge an den franzöfifchen Hof tras 
gen, wie immer, bad Gepräge der Mäßigung. Allein die Lage 
hatte fich jo geftaltet, daß auch die leidenfchaftlofefte Betrachtung 
den gewaltiamen Bruch nicht mehr zu hindern vermochte, In die— 
fen Sinne nahın Leopold feine Maßregeln. Er fammelte in ben 
Niederlanden, in Vorberöfterreih, in Böhmen Streitkräfte, deren 
Zahl bewies, daß er zunäcft nur an die Abwehr, nicht an ben 
Angriff dachte; er fuchte vor Allem mit Preußen völlig ins Reine 
zu fommen. Am 7. Febr. 1792 ward zu Berlin der Allianzver— 
trag zwijchen Defterreih und Preußen abgeſchloſſen, worin fich 
beide Theile ihre Befigungen verbürgten und zu gegenfeitiger Hülfs- 
leiftung verpflichteten. *) Auch verbanden fie fich darin: „da Ihnen 


*) Die Stelle, welche den Kampf gegen Franfreid; betraf, lautete: Par 
une suite de cette garantie reciproque les deux hautes parties contractantes tra- 
vailleront de concert pour le maintien de la paix. Elles employeront dans le 
cas, oü les Etats de l’une ou de l’autre d’entre Elles seroient menaces d’une 
invasion, leurs bons offices les plus efficaces pour l’emp£&cher. Mais si ces bons 
offices n’avaient point l’effet desire et que l’une ou Yautre d’entre elles fut re- 
ellement attaquee, elles s’obligent pour ce cas à se secourir mutuellement avec 
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nichts mehr am Herzen liege, ald die Ruhe und Wohlfahrt Deutich- 
lands fortdauern zu fehen, und da Sie dieſen Gegenftand als 
einen ber vorzüglichiten Endzwede ihrer Vereinigung betrachten, 
für die Aufrechterhaltung der deutichen Eonftitution in ihrer gan— 
zen Integrität, jo wie fte durch die Gejege und vorausgegangenen 
Tractate feftgefegt worden, forgfältig zu wachen. 

Auch dies Bündniß hatte noch feinen herausfordernden Cha— 
rafter und follte ihn nach Leopolds Abficht auch nicht Haben. Da- 
von zeugt die Erklärung, die er wenige Tage nach dem Abſchluß, 
am 17. Febr., ald Antwort auf die Aeußerungen vom Januar, 
an die franzöfifche Regierung abgehen ließ. Die Deutung, vie 
man in Franfreich feinen früheren Schritten gegeben, war darin 
mit Thatfachen zurüdgewiefen und der Wahrheit gemäß hervorges 
hoben, wie er fih nur unabläffig bemüht, einerfeit3 die Rü— 
ftungen ber Emigranten abzuftellen, andererfeitd jeden Act ber 
Gewalt vom deutſchen Reichsgebiete abzuwehren. Was den bes 
abfichtigten Congreß der europäischen Mächte anging, ber in den 
Sanuarbebatten foviel Sturm auf der Tribüne der Nationalver- 
fammlung erregt, fo erinnerte die Faiferliche Note an die Lage des 
Königs ſeit feiner Öefangennehmung bis zur Vollendung der Con— 
ftitution, durch welche allein ein folcher Plan hervorgerufen und 
gerechtfertigt worden war. Seit der Annahme der Verfafiung habe 
jener Berein des Kaiferd mit den Mächten nur noch eventuell bes 
ftanden und_auc dies nur aus Gründen, welche in den inneren 
Zuftänden Franfreichd gelegen feien. Die zunehmenden Symptome 
von Unficherheit und Gährung, welche der föniglichen Samilie ein 
ähnliches Schickſal, wie früher, zu bereiten drohten, Symptome, 
die wohl nicht den NRüftungen ber Emigranten, fondern dem zus 
nehmenden Einfluffe der republifanifchen Partei zuzufchreiben jeien, 
die Gräuelfcenen, welche die nämliche Partei verfchuldet, der fünft- 
lic angefachte Kriegslärm, den eben diefe Faction zu unterhalten 
fuche, weil fie durch die Rüdfehr von Ruhe und Ordnung ihren 
politiichen Einfluß gefährdet ſehe, die herausfordernden Reden und 
Rüftungen, womit man, wie ed fcheine, das Ausland zum Krieg 


un corps de 15,000 hommes d’Infanterie et 5000 hommes de Cavallerie. Nach 
einem anderen Artikel follten Rußland, die Seemächte und Sachſen zum Bei: 
tritt eingeladen werben. &. Martens, Supplement au Recueil T. U. 172 fi. 
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zu reizen wünfche, Beichlüffe, wie der vom 25. Januar, unter 
bem Einfluß jener Partei gefaßt, dies Alles ſei Grund genug für 
das Ausland, den inneren Zuftand Sranfreihs nicht für jo gün— 
ftig anzufehen, wie die Noten des franzöftfchen Minifteriums, 
Gleichwol werde der Kaifer fih aus feiner gemäßigten Haltung 
nicht verdrängen laflen, zumal er die Weberzeugung hege, daß bie 
Mehrheit der Nation diefen und ähnlichen Vorgängen fremd fei. 
Eine Note von Kaunig, welche diefer Staatsfchrift beigegeben war, 
zeichnete die jacobinifche Partei fammt ihrem Treiben noch fchärfer 
und nannte fie geradezu bei ihrem Namen; ob ber geſetzwidrige 
Einfluß diefer Secte über Oerechtigfeit, Wahrheit und das öffent: 
liche Wohl der Nation den Sieg davontragen werde, das fei bie 
Frage, von deren Beantwortung alle anderen abhingen, 

Es fragt fih, ob es in diefem Augenblid von Leopold, der 
ben Frieden ernftlich wollte, geſchickt gehandelt war, durch dieſe 
Ausfälle Del ind Feuer zu gießen und die peinliche Lage des Kö— 
nigs zu verfchlimmern; auch war diefe Art von politifcher Lection 
über die innere Lage eines anderen Staates ungewöhnlich, Aber 
die Thatjachen, auf die er anfpielte, waren unzweifelhaft wahr, 
Daß daher die Jacobiner murrten, wie fie fih und ihre Künfte fo treu 
geichilvert jahen, daß ein Menjch, wie Bazire, die Faiferliche Erklä- 
rung ein „PBamphlet” nannte, und daß die Kriegsagitatoren in 
den Clubs und der Preffe die Erklärung in ihrer Weiſe ausbeu- 
teten, dad Alles war jehr begreiflich; die Wahrheiten, die Leopold 
ausſprach, gingen zu fehr ind Fleifch, als dag die Getroffenen 
nicht hätten aufjchreien follen. Aber auch in die Gefchichtichrei- 
ber ift, wie auf Verabredung, die Sage übergegangen und felbft 
die Emigrantenliteratur hat mit eingeftimmt, daß ber „nationale 
Stolz in Franfreich ſich empört habe gegen die drohenden Rath- 
fchläge des Auslands.“*) Wir finden in den Berhandlungen bed 
Tages, wo jene Aectenftüde der Verfammlung mitgetheilt wurden, 
nichts davon; die Sigung verläuft im Ganzen ruhig, das Minis 
fterium geht mit einer leifen Mißbilligung über die Stellen hin— 
weg, welche den inneren Zuftand Frankreichs betreffen, und fpricht 
unter dem Beifalle der Berfammlung feine lebhafte Freude aus 
über bie „friedlichen und freundfchaftlichen Eröffnungen des Kais 


— — 


*) So ſagen z. B. die Mémoires d’un homme d'état I. 198. 
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ferd.”’*) Der biplomatifche Ausfhuß der Verfammlung aber ift 
nicht8 weniger ald aufgeregt und ed dauert über eine Woche, bis 
die Jacobiner im Stande find, die Note in ihrem Sinne auszu—⸗ 
beuten. Man fah alfo in Paris die Erklärung vom 17. Febr, 
nicht anderd an, als fie Zeopold U. betrachtet willen wollte; fie 
trug fo wenig an ber Kriegsluft der Sranzofen Schuld, wie fpäter 
das befannte Manifeft an ihrem nationalen Auffchwung. Aber 
der Zuftand von Paris war allerdings fo unberechenbar geworben, 
die Partei des Kriegs und der Bewegung fo rührig und unbe— 
denklich in ihren Mitteln, der Royalismus fo ohnmädtig, bie 
Eonftitutionellen jo rathlo8 und Furzfichtig, daß der Krieg doch 
mit jedem Tage wahrfcheinlicher ward, auch wenn der Wiener Hof 
fi zu den furchtſamſten Erklärungen verftanden hätte. 

An demjelben Tage (1. März), wo ber Nationalverfammlung 
die legte Note vorgelegt ward, war 2eopold II. ebenfo rafch wie 
unerwartet geftorben; es war begreiflih, daß man in der aufge: 
regten Zeit an Bergiftung denken fonnte, während eine andere 
Ueberlieferung jener Tage den fehnellen Tod dem übermäßigen Ges 
nuß finnlicher Neizmittel Schuld gab.** Die Kürze der Regie 
rung Leopolds und der ftürmifche Drang der Zeiten, die zunächft 
folgten, find Urſache gewefen, daß der Eindrud im Ganzen wenis 
ger tief ging, ald es fonft wohl der Fall geweien wäre. Man 
lernte diefen feinen, florentinifchen Bolitifer, der mit feiner ge 
fchmeidigen Eonfequenz, feinem Falten Blute und feiner Mäßigung 
jo rafch die fchlimmften Niederlagen gut gemacht, die Joſephs IL 
heigblütige Staatsfunft Defterreich bereitet, erft dann recht fchägen, 
als bittere Erfahrungen zeigten, wie wenig er erfegt war, Für 
die deutfche und europäifche Weltlage war der Tod infofern von 


* S. Moniteur von 1792 No. 63. 

**) Der Bericht des Wiener Cabinets an den deutfchen Reichstag fchilderte 
die legten Tage 8.8 mit den Worten: S. M. l’Empereur fut surpris le 28. fe- 
vrier d’une fiövre rhumatique avec attaque de la poitrine; on s’opposa d’abord 
a la violence du mal avec les saigndes et les remädes necessaires. Le 29. fe- 
vrier la fievre augınenta, On saigna trois fois avec quelque soulagement;, mais 
la nuit suivante dtait bien inquiete et abattait beaucoup les forces. Le 1. mars 
’Empereur commenca à vomir avec des horribles agitations et rendait tout ce 
qu'il prenait. A trois heures et demie après midi en vomissant il expira. Aus 
der Reichstagscorrefpondenz. 
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Bebeutung, ald damit eine ber legten Stügen bed Friedens zu— 
fammenbrach ; dies Gefühl ſprach ſich am bezeichnendften in ber 
fchlecht verhehlten Schabenfreude aus, womit die franzöftfche Emi— 
gration die Todesbotſchaft aufnahm. Der vierundzwanzigiäh- 
tige Nachfolger, Erzherzog Franz, nody ohne politische Erfahrung 
und von mittelmäßigen Leuten umgeben, ließ fich wahrfcheinlich 
leichter von der Friegerifchen Strömung des Tages lenken, als der 
Bater; wir erinnern und ja, daß der preußifche General, der bie 
Kriegsplane verabreden follte, bei ihm weitaus die freundlichfte 
Aufnahme fand und daß fchon damals der Thronfolger den Wis 
berwillen gegen die neue preußifche Allianz nicht theilte, der bei 
den Anhängern der überlieferten öfterreichifchen Politik fo natürlich 
war und von dem ſich wohl auch Leopold nicht ganz frei wußte. 

Inzwifchen war in Paris die Partei, welche durch den Krieg 
den Triumph der Demokratie zu erreichen hoffte, mit ihrem Plane 
ind Reine gekommen: das noch monarchifch gefinnte Minifterium 
follte geftürzt, die Kriegserflärung gegen Defterreich durch Erhigung 
der Leidenfchaften im Sturme erlangt werden, Der diplomatifche 
Ausſchuß der Verfammlung zeigte fi) in feiner Mehrheit nicht 
geneigt, der Graltation der Clubs zu dienen; drum rüſtete ſich Die 
Gironde zu einem Hauptichlage. Neun Tage, nachdem die Ber: 
fammlung den Bericht des Minifterd vernommen und den Fries 
benshoffnungen, die er an Leopolds legte Erklärung gefnüpft, 
Beifall zugerufen, beftieg Brifiot die Nebnerbühne, um durd ein 
Anflagedeeret Deleffartd das Minifterium zu fprengen und einer 
jacobinifchen Verwaltung den Weg zu bahnen. In einer Advo- 
catenrede voll Webertreibungen und Trugfchlüffen, die aber für 
ihren Zweck meifterhaft berechnet war, wußte er barzuthun, wie 
Leopold ſchon feit Jahresfrift gegen Frankreich thätig geweien, wie 
fein Verein mit den europäifchen Mächten nur eine fchlecht ver- 
hüllte Berfchwörung gegen die franzöfifche Nation fei und der 
Minifter Deleffart dem Allem gegenüber eine Haltung eingenom- 
men, welche die Anklage auf Hochverrath rechtfertige. Alle die 
Künfte demagogifcher Verdächtigung und Verdrehung der That— 
fachen, worin der Jacobinismus jegt und nachher fich ald Meijter 
bewies, waren in diefer Nede angewendet; fie und die Verband: 
lung, in welcher die Girondiften das große Wort führten, war 
ein rechtes Mufter der Taktik, welcher ein Jahr ſpäter die Partei 
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felbft verdienter Maßen erlegen ift. Die Anklage gegen Deleffart 
warb in tumultuarifcher Eile durchgefegt, das monarchiſche Mi: 
nifterium dadurch gefprengt und dem König ein Minifterrath von 
jacobinifcher Färbung aufgedrungen. Die Leitung der auswärtigen 
Angelegenheiten in dem neuen Cabinet fiel an Dumouriez, einen 
Außerft fähigen aber durchaus grundjaglofen Intriguanten, der es 
in diefem Augenbli feinem Interefie gemäß fand, mit der Gironde 
und ihren Kriegsagitationen gemeinfchaftlide Sache zu machen. 
Gr vertaufchte fogleich die friebfertige und vermittelnde Sprache, 
wofür man feinen Vorgänger vor Gericht geftellt, mit jenem bar- 
fchen, trogigen und kurz angebundenen Tone, der wohl in ber 
Diplomatie ungewohnt war, aber dem Gefhmad ber Clubs und 
Tribünenredner um fo befier mundete. Noch am 18. März hatte 
Kaunig dem franzöftfchen Gefandten in Wien eine Erflärung ge: 
geben, welche über die Linie der früheren Aeußerungen nicht hin- 
ausging; an dem nämlicdyen Tage richtete Dumouriez eine Gröff- 
nung nah Wien, die zuerft jenen gebieterifchen Ton anfchlug. 
Eine zweite Note vom 27. März verlangte eine „categorifche Ant- 
wort”; der Wiener Hof müffe, wenn er Frieden haben wolle, alle 
Verträge auflöfen, die er ohne Frankreichs Vorwiſſen und in feind: 
feliger Abficdyt gegen daſſelbe abgeichloffen, auch die Truppen ohne 
Säumen zurüdziehen. „Wenn diefe Erflärung, hieß es wörtlich, 
nicht durchaus rafch und unummwunden erfolgt, fo wird der Kö— 
nig nad) Anfunft des nächften Couriers den Krieg als erflärt be 
trachten und die ganze Nation, bie nach einer rafchen Entfcheis 
dung feufzt, wird ihn mächtig unterftügen. Berfuchen Sie dieſe 
Unterhandlung, wie e8 auch fei, vor dem 15. April zu beendigen. 
Wenn wir von jegt bis dahin hören, daß die Truppenzüge an 
unferer Gränze fortdauern und fich mehren, dann wird es und 
nicht mehr möglich fein, den gerechten Unwillen einer ftolzen und 
freien Nation zurüdzuhalten, die man zu erniedrigen, einzufchüchtern 
und hinzuhalten fucht, bis alle Vorbereitungen zum Angriff fertig 
ſind.“) Ein Brief in ähnlichem Sinne, den man Ludwig XVI. 
hatte fchreiben laſſen, ward gleichzeitig durch einen befonderen Abs 
gefandten nach Wien gebracht. 


—_ 


*) Die angeführten Actenftüde |. bei Neuß, Bd. XXXVI. ©. 220 und 
Moniteur de 1792 no. 109. 
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. Wäre Leopold II. noch am Leben gewefen, felbft er hätte es 

ſchwerlich noch vermocht, dieſem Friegäluftigen Drängen gegenüber 
feine friedfertige Haltung zu bewahren; wie viel weniger fein Nach— 
folger, für den manche Bedenken, die auf den Vater gewirkt, nicht 
vorhanden waren! Die Erklärungen, die Graf Cobenzl ald Ant: 
wort auf das Dumouriezfche Ultimatum am 4. April ertheilte, 
waren im Tone gemäßigt: aber ihr Inhalt ließ nad) der Lage, wie 
fie in Paris war, Feine Ausficht mehr auf frichliche Ausgleichung, 
Wenn Defterreich entwaffnen und fein Einverftändnig mit den an- 
deren Mächten auflöfen jollte — ſo lautete der Beſcheid des öfter 
reichifchen Minifterd — fo müffe Frankreich für's Erfte die beein- 
trächtigten deutfchen Reichsfürften befriedigen, dann dem Papſt 
wegen Avignon Genugthuung geben und endlich im Innern Ein- 
richtungen treffen, „die der Regierung hinlänglihe Macht gäben, 
Alles zu unterdrüden, was- bie anderen Staaten beunruhigen 
fönnte,” Im Uebrigen berief man ſich auf die früheren Ella⸗ 
rungen, zunächit die vom 18. März.*) 

Schwerli hatten Dumouriez und feine Freunde etwas Ans 
bered erwartet und gewünfcht, als fie den hohen Ton ihrer legten 
Erklärungen anfchlugen; fie wollten die zögernden Bedenfen, bie 
in Wien immer noch vom Kriege abmahnten, durch ungeftümen 
Trog überwältigen und ber öfterreichifchen ‘Bolitif feine Wahl mehr 
laſſen, ald die zwifchen Krieg und ſchmachvoller Nachgiebigkeit. 
Nun, da man in Wien zur legteren ſich nicht hatte entfchließen 
fönnen, war bie Kriegspartei in Paris aufs Eifrigfte bemüht, den 
rührig vorbereiteten. Bruch zu beichleunigen. Am 20. April er 
ſchien Ludwig XVI. in der Nationalverfammlung mit dem Antrag, 
ben Krieg an den König Branz von Böhmen und Ungarn zu et 
flären, und die Verfammlung beeilte fich, tumultuarifch und wie 
beraufcht, ohne Prüfung und ohne eigentliche Debatte, den Krieg 
zu bejchliegen. 

Wir Fennen faum ein Beifpiel in der Gefchichte, wo felbft ein 
fleiner Kampf mit ſolch unüberlegter, Leichtfertiger Haft entjchie- 
den worden wäre, wie ed hier der Ball mit einem Kriege war, der 
faft ein Menfchenalter die Gefchichte der Welt ausgefüllt hat. Es 
gehörte der ererbte franzöftfche Leichtfinn und die blinde Hitze des 


*) &, Moniteur No. 111. 


408 Zweites Buch. Zweiter Abfchnitt. 


Parteigeiftes dazu, um ohne Geld, ohne Armeen, ohne Vorräthe, _ 
mitten in ber wildeften inneren Zerrüttung einen Fehdehandſchuh 

binzuwerfen, den, wie man fich wohl jagen konnte, ohne Zweifel 
nicht Defterreich allein aufnehmen würde. Aber jeltfamer Weife 
meinte jede ber verfchiedenen Parteien in Frankreich ihr Ziel auf 
diefem Wege zu erreichen, auch wenn babei jede von einer anderen 
Berehnung ausging. Die Einen hofften im Kriege den Reſt 
von monarhifchen Formen abjchütteln und auf den Trümmern 
des Thrones ihre papierene Republik aufrichten zu fönnen, die An- 
deren fahen aus ber Feuerprobe eined auswärtigen Kampfes eine 
neue Heeresmacht und im Bund mit ihr die militärische Dietatur 
hervorgehen, deren die innere Zerrüttung zu bedürfen jchien. Ehren⸗ 
werthe Batrioten wünfchten den Kampf, weil fie der tröftlichen 
Hoffnung lebten, ein gejunder Krieg werde die jchrwüle Atmo— 
fphäre reinigen und jtatt der ſchmutzigen und gemeinen Xeiden- 
fchaften der Anarchie alle befieren zum Leben weden; mit ihrem 
Wunſche ftimmten wieder die gewiffenlofeften Factionsleute über- 
ein, denen ihr Inftinet fagte, daß eine furchtbare Krifis, wie Die, 
welche man heraufbefchworen, anderer Menfchen und anderer Mit 
tel bebürfe, ald Doctrinäre und Enthuftaften fic bieten können oder 
mögen. Im Hintergrunde aller diefer perfönlichen Wünfche und 
Berechnungen wirkte freilich mächtig zu der Kataftrophe der tiefe, 
unverföhnliche Gegenfag zwifchen dem feudalen Europa und ber 
Revolution, ein Gegenfag, deſſen man ſich auf beiden Seiten 
wohl bewußt war. Drum, fo viele perfönliche Beweggründe und 
Leidenfchaften auf den Kriegsact vom 20. April 1792 auch hin— 
wirften und ihn beichleumigten, man kann doch nimmer glauben, 
daß es in. der Macht irgend eines Menfchen und feiner diploma- 
tiichen Gejchmeidigfeit gelegen hätte, den früher oder fpäter unver- 
meidlichen Bruch aufzuhalten. Es war die Idee einer europäifchen 
Propaganda fo fehr im Weſen und in den erften Anfängen der 
Revolution begründet, daß unvermeidlich einmal der Zufammenftoß 
mit den alten feudalen Ordnungen Europas erfolgen mußte; con- 
ftitutionell ober republifanifch eingerichtet, von einem revolutionä— 
ten Elub ober einem Militärdictator beherrfcht, mußte das Franf- 
teich von 1789 angreifend zu Werke gehen, wenn fich nicht etwa 
die alten Staaten Europas freiwillig und friebfertig ber neuen 
Strömung von Weften unterwerfen follten. Diefer inneren Noth- 
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wendigfeit der Dinge gegenüber waren alle jene Borgänge dieffeits, 
PBillnig wie Koblenz, nur von untergeorbneter Bedeutung; bie 
Revolution, wie fie gleich am 4. Auguft mit dem alten Staats- 
recht auch das alte Völkerrecht umwarf, verfuhr angreifend und 
mußte fo verfahren, wenn fie ihre innerfte Natur nicht verleugnen 
wollte, Der Congreß zu Billnis, der öfterreichifch-preußifche Bund 
vom 7. Februar, felbft die Emigration mit ihren Rüftungen hat 
dazu im Verhaͤltniß wenig. beigetragen; aber fie gaben willfom- 
menen Stoff an die Hand, auf der Tribüne, in ber Preſſe und 
dem Club über die Kränfungen zu declamiren, welche der franzö- 
fifchen Nation und ihrer Ehre widerfahren feien. 


Die Vorgänge, die wir zulegt erzählt haben, berührten das 
deutſche Reich aufs allernächfte. Auch wenn feine geographifche 
Lage ihm geftattet hätte, bei dem drohenden europäifchen Zufamz- 
menftoß ruhiger Zufchauer zu bleiben, fo ließ ihm das politifche 
Berhältniß, in dem es fich befand, Feine Wahl zwifchen Krieg und 
Frieden. Es war gleich nach dem Tode Leopolds Niemandem 
zweifelhaft, daß König Franz von Böhmen und Ungarn deſſen 
Nachfolger in der Kaiferwürde fein werde; feine Erwählung machte 
es unvermeidlich, in den Krieg einzutreten, zumal ber feltene Ball 
vorlag, daß beide deutfche Großmächte, diesmal durch eine Allianz 
verbunden, den Kampf gegen die Revofution gemeinfam aufzuneh- 
men entfchlofien Schienen. Der Gegenftand ded Kampfes ſelbſt berührte 
aber das Reich noch näher, ald Defterreich; gegen feine überlie- 
ferte feudale Ordnung mußte der Angriff der Revolution ſich faft 
zuerft wenden und bie Beeinträchtigung der einzelnen Fürften war 
nur ein Fleined VBorfpiel von dem, was bevorftand, wenn bie fleg- 
reiche Revolution einmal die franzöfifchen Gränzen überfchritt. 
Die Ubhaftigfeit, womit der Reichstag jene Beichwerden behan- 
beit hatte, zeigte Har, daß ein großer Theil des Reiches ſich be— 
reitö zu einer Zeit ald beleidigt anfah, wo Defterreich und Leo— 
pold I. die Ausficht einer friedlichen Vermittlung noch nicht auf 
gegeben hatten. 

Der Tod des Kaiferd war in einem Augenblide erfolgt, wo 
die Gefammtheit der Lage ſchon den nahen Bruch erwarten ließ, 
Unter dem Eindruck diefer Nachricht und der übrigen Ereigniffe 
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fühlte ſich felbft die fo fchwerfällige Mafchine des Reichstages zu 
Regensburg zu einer ungewohnten Regſamkeit angefpornt. Defter- 
reich fonnte nun mit dem Antrag hervortreten, bei „den jegigen 
kritiſchen Umftänden” den Wahltag ſchnell und ohne große Koften 
in Regensburg abzuhalten, und wenn auch Kurmainz, ohne Rüd- 
fiht auf den Borfchlag, die Wahl wie gewöhnlih nach Frank 
furt anberaumte, fo war doch in allem Uebrigen das löbliche Be 
ftreben fichtbar, der leidigen Pedanterie in Formen und Geremo- 
nien diesmal engere Gränzen zu ziehen, Kurmainz felbft bean- 
tragte die Wahl zu befchleunigen, die Zahl der Gejandten, bie 
Feftlichfeiten und- Formen abzufürzen, fich mit der Wahlcapi- 
tulation kurz zu faſſen, und biefe Anträge fanden Beifall, Ein 
Streit, ber zwei Jahre zuvor die Zeit des Interregnums in ſehr 
wiberwärtiger Weife ausgefüllt — dad Verhältniß der Reichsvi— 
carien zum Neichstage — fand diesmal eine rafchere Erledigung. 
Es galt ſchon für ein gutes Zeichen, daß Pfalzbaiern jest in fei- 
nen Ausfchreiben die Titulaturen nad) dem Wunfche der Reichs: 
ftände feftftellte und dadurch eine Quelle unfäglichen Zanfes ab- 
ſchnitt; auf der anderen Seite thaten bie Kurftimmen von Bran— 
denburg und Braunfchweig einen verftändigen Schritt, indem fie, 
um die Frage vom Verhaͤltniß der Reichöverweier zum Reichdtage 
ſchnell zu löſen, mit dem Antrag hervortraten, die beiden Vica— 
rien follten einen Principalcommiffarius ernennen und unter bei: 
fen Leitung dann aud während des Interregnums die Reiche: 
tagsgefchäfte fortgefegt werden. Damit wäre denn der vielbeſpro— 
chene Zweifel gelöft geweien, ob und wie ber Reichstag ohne 
Reichsoberhaupt thätig fein könne? Wohl fehlte e8 auch jegt nicht 
an mannigfaltigen Schwierigfeiten und ohne weitläufige Schrei- 
bereien ging die Sache nicht ab; Defterreich -fah eine ſolche Per— 
manenz des Reichdtaged ungern, ein Theil der Reichsftände be— 
harrte in eigenfinniger Oppofition gegen das Anſinnen, den Reichs: 
tag von den Vicarien geleitet zu fehen, und die Reichsverweſer 
jelbft waren wegen ber Zitulatur nicht ganz unbeforgt, wollten 
ſich auch das Necht vorbehalten, Beſchlüſſe, die ihnen bedenklich 
fhienen, zu fuspendiren, Aber man fam bei allem dem body ein- 
mal zum Ende; Defterreich ließ das Unangenehme gefchehen *), 


— 








*) In einem Reſeript von König Franz an Kurſachſen (d. d. 28. April) 
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bie Reichöverwefer einigten fi in Leidlich Furzer Zeit und am 
18, Mai konnte der zum Principalcommiffarius ernannte Bifchof 
von Freifingen, unter der ftillfchweigenden Oppofition einer klei— 
nen Minderheit, fein Amt antreten. So ward noch vor ber legten 
beutfchen Kaiferwahl eine vielbeftrittene Frage entfchieden, deren 
Erledigung freilich nur dies eine Mal eine praftifche Bedeutung 
hatte, 

Indeſſen war der Krieg zwiſchen Defterreih und Frankreich 
unvermeidlich geworden; ed mußte ſich nun zeigen, ob die Wehr: 
fraft des Reiches jo groß war, wie die drohenden Neben, welche 
bei ber elſaſſer Entjchädigungsbebatte gefallen waren. Oeſterreich 
und Preußen regten fchon im April bei den vorderen Reichöfrei- 
fen die Erneuerung einer Afforiation an, wie fie wohl früher, z. B. 
in ber Zeit des fpanifchen Erbfolgekrieges, nicht ohne Nugen ge 
gründet worden war. Aber feit diefer Zeit war ber Verfall aller 
alten Reichsinftitute mächtig fortgefchritten und von den mittle- 
ren und Fleineren NReichöftänden — fo ftolz zum Theil ihre Re: 
den in Regendburg geflungen — war Ffeinerlei nennenswerthe 
Hülfe zu erwarten; wo bie Ohnmacht nicht die Schuld ‚trug, 
wirkte böjer Wille mit, Das eine galt von ben meiften Zwerg: 
ftaaten der ſchwäbiſchen und rheinifchen Kreife, die andere Erfah: 
rung ward jet zunächſt an Pfalzbaiern gemadt. Dumouriez 
kannte feine Leute vortrefflich, wenn er gleichzeitig mit ber Kriegs: 
erklärung in trogigem Tone zu München eine Fategorifche Ant: 
wort darüber verlangte*): ob der Kurfürft der Coalition oder Aſſo— 
eiation beigetreten fei? In diefem Falle würde man bie pfälzi- 
fhen Lande mit berjelben Feindfeligfeit behandeln, wie dad Ge- 
biet des Königs von Ungarn. Der Minifter Karl Theodor er- 
flärte: ber Kurfürft wiffe von Feiner Affociation, noch weniger fei 
er darum angegangen worden; er fei bisher beftrebt geiwefen, mit 
Frankreich in guter Harmonie zu bleiben, und wäre gefonnen, da— 
von nicht abzugeben; nur wenn bad deutſche Reich angegriffen 
würde, müfle er ald Reichsſtand an den Bertheidigungsanftalten 


heißt es: „Weit entfernt, die Vereinigung hierüber im Geringften durch Pars 
teilichfeit zu erfchweren, haben wir unferem koͤniglichen Comitialen aufgetragen, 
fich hierüber ganz leidend zu verhalten.” (Aus der angeführten Reichstags: 
eorrefpondenz.) 

*) Nach ber Neichstagscorrefpondenz. 
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Theil nehmen. Am Reichstage aber überreichte Pfalzbaiern (6. Mai) 
eine Vorftellung, die unter wortreichen Verficherungen patriotifhen 
Eiferd eine Reihe von Bebenfen gegen die Friegeriiche Rüftung 
der vorderen Reichsfreife erhob, ihre hülflofe Lage fchilderte und 
zu eriwägen gab, ob fie nicht in ihrer ausgefegten Lage bei einer 
Theilnahme am Kriege würden ber gänzlichen Zeritörung unter⸗ 
worfen fein? Es war dad erfte Lebenszeichen der pfalzbaierifchen 
Neutralitätspolitif, die wir nachher durch alle Kriegsläufe werden 
verfolgen fönnen, und die es fchon 1792 und 1793 zu einem 
gewifien Einverftändnig mit dem Reichöfeind gebracht hat. Für 
jegt fand jene Kundgebung noch eine jehr unmillfommene Aufs 
nahme bei Defterreich und Preußen ; die Gefandten beider Mächte 
erflärten mündlich dem Reichstage (12. Mai), fie würden bad Ge- 
biet aller bedrohten Reichsſtaͤnde fchügen, aber auch erwarten, baß 
die Neichsftände fchnell und thätig die fchuldige Unterftügung leis 
fteten. In welcher Weife biefe Leiftung erfolge, wolle man ben 
Einzelnen überlafien ; wenn fie „ohne Verzögerung und redlich“ 
gejchehe, werde fie immer willfommen fein. „Sollte man aber 
gegen alle Erwartung die Frage aufwerfen, ob es ſich um Des 
fenfionsanftalten für dad ganze Reich, oder nur um Sicherftel- 
lung der öfterreichifchen ‘Brovinzen handle, und würde ein Reichs— 
freis oder ein Reichöftand ſich berechtigt glauben, eine ſolche Frage 
auf eine Art zu beantworten, durch die er fich der Laſt der mit- 
wirkenden Unterftügung zu unterziehen gedächte, fo wäre dies aller- 
dings höchſt bedauerlich. Beide Höfe müßten es aber gefchehen 
laſſen und würden dann Ihre Vertheidigungsanftalten auf die eige- 
nen Provinzen und auf die der mit ihmen verbundenen Reichs— 
ftände bejchränfen. Wohl wären ſie berechtigt nad) dem Grund⸗ 
jag zu handeln, wer nicht für uns ift, ift wider ung; allein weit 
entfernt, die Verlegenheit dieſer Reichsftände zu vermehren, wür—⸗ 
den fie fich herzlich freuen, wenn die von ihnen getrennten Reichs— 
ftände jo glüdlich find, ein anderes Mittel zu finden, die beftes 
hende Berfaffung ihrer Länder vom Untergange zu retten und 
fich vor den unabfehbar unglüdlichen Folgen eines an den Grän- 
zen wirklich ausgebrochenen Krieges ficherzuftellen.“ 

So ſah es mit der Einheit und Wehrfraft des Reiches in 
einem Augenblif aus, wo bie Gelegenheit günftiger als je ge— 
geben war, alte Unbilden durch neue Siege den Franzofen zu 
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vergelten. In Paris hatte man in unbefchreiblichem Leichtfinn 
zum Kriege gebrängt, während bie Kaffen leer waren, Handel und 
Induſtrie dem Ruin verfielen, der Credit verſchwand, die nöthig- 
ften Zurüftungen verfäumt waren, die Ordnung und Zucht des 
alten Heeres fi) vollends auflöften. Leichtfertig, wie man ben 
Krieg beichloffen, ward er auch begonnen, Im ber trügerifchen 
Hoffnung auf ftarfe revolutionäre Sympathien in Belgien hatte 
Dumouriez den Plan entworfen, gleich nad) der Kriegserflärung 
auch den Angriff zu beginnen und in ben legten Tagen bes April 
Belgien zu überfallen. Ein Corps von etwa zwölftaufend Mann 
follte von Givet gegen Namur vorgehen, eine gleich ftarfe Macht 
von Balenciennes auf Mons rüden, Fleinere Abtheilungen Tour- 
nay und Furnes bebrängen. Am 29. April rüdte Biron mit 
12,000 Mann gegen Mond und ftieß bei Jemappe auf ein öfter 
reichifches Corps von nicht einmal 4000 Mann; er wagte nicht 
anzugreifen, ſondern trat am andern Morgen, fobald die Defter- 
reicher vorrüdten, den Rüdzug an, der durch die Verfolgung ber 
Defterreicher verluftvoll genug ward. Ebenfalld am 29, war Theo- 
bald Dillon mit 3000 Mann gegen Toumay vorgegangen, ließ 
ſich aber von drei Bataillond und einigen Schwadronen Defter- 
reicher fo in Angft jagen, daß er, ohne ein Gefecht zu liefern, in 
wilder Verwirrung nah Lille zurüdfloh, Lafayetted Unterneh— 
mung nad Namur, zu ber er fih am 30. in Bewegung gefeßt, 
unterblieb nad) diefen Unfällen. Die Zuchtlofigfeit im Heere, die 
Unfähigkeit der Führer und das gegenfeitige gerechte Mißtrauen, 
Das Beide gegen einander erfüllte, hatte den fchmachvollen Aus- 
gang verfchuldet; bie Ermordung Dillond durch feine Soldaten 
frönte dann die Schande diefer Tage, 

Dieſer erfte Friegerifche Angriff der Revolution enthüllte den 
ganzen fträflichen Leichtſinn, womit die Tribunenredner und Club— 
männer in Paris die Kataftrophe des Kampfes heraufbefchworen 
hatten. Wenn jegt das Reich in mäßiger Rüftung gewefen, wenn 
Die Heereöfraft Defterreihs und ‘Preußens jo rafch, wie es Frie- 
drich Wilhelm IT. gewollt, an die Gränzen geführt worden wäre, 
ftatt daß durch Leopolds diplomatiſches Zaudern die Foftbarften 
Zeitpunfte verfäumt wurden, welchen Erfolg hätte ein Angriff has 
ben müffen, der die nad) Birond und Dillons Niederlagen völlig 
de moraliſirte Armee in den Niederlanden traf! Es ift eine ganz 
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geläufige Meinung, den Plan eined Krieges gegen Brankreih im 
Jahr 1792 als eine außerordentliche Vermeſſenheit anzufchen, de— 
ren verdiente Strafe dann der fehlechte Erfolg gewefen; vie Ge: 
fchichtfchreibung der Franzoſen hat ed dabei nicht an den nöthi- 
gen Lobpreifungen eigenen Verdienſtes fehlen Iaffen, und wir in 
Deutfchland haben dem in der Negel nachgebetet. Und doc liegt 
die Urfache der Unfälle, die nun über Deutichland hereinbraden, 
viel weniger in dem Entfchluß zum Kriege ſelbſt, der ja auf un: 
ferer Seite faum mehr ein freiwilliger war, ald in der Art, wie 
man den einmal bejchloffenen Krieg führte. Was die politiiche 
Ordnung ded Reiches dazu beitrug, war wohl nicht gering ans 
zufchlagen und auch jo leicht und raſch nicht zu Ändern; aber 
auch von den nod vorhandenen Mitteln ward ein fo unzeitiger 
und unvollfommener Gebrauch gemacht, jet und jpäter die Fojt- 
barjten Momente mit folchem Ungeſchick verfäumt, daß wohl die 
Anficht hat Geltung erlangen fönnen, eben nur an der unwider— 
ftehlichen Gewalt der Revolution und an der Friegerifchen Unbe— 
fiegbarfeit der Franzofen habe der deutſche Angriff fich machtlos 
gebrochen. Eine ganz vorurtheilslofe Betrachtung zeigt das Ger 
gentheil: jest im Frühjahr und Sommer 1792, und nod ein 
Jahr nachher, war die Waffenmacht und Kriegsfunft ‚ver alten 
Staaten Mitteleuropas den Franzofen und ihrer Revolution völs 
lig gewachſen und überlegen und es war nur die Schuld ber 
Führer und der angewandten Mittel, daß dieſe Ueberlegenheit im 
Ganzen und im Einzelnen den Erfolg nicht gehabt hat, den fie 
haben Fonnte., Im Sommer 1792 und 1793, gegenüber zerrüttes 
ten Armeen und vertrauenslofen Führern, bei voller Auflöfung 
der Staatdordbnung, drohendem Banferutt und der wildelten Ent: 
zweiung ber Bactionen war es durchaus fein abenteuerliched Begins 
nen, mit einem rafchen und entjchloffenen Schlage die weitere Ent— 
faltung des revolutionären Angriffs zu erdrüden, während es nach— 
her ungemein ſchwer geworden ift, die entfeffelte, zum Bewußtſein 
ihrer ganzen Macht gelangte, wmilitärifch erprobte und wohlges 
ſchulte Kriegsmacht der Revolution zu befiegen. 

Jenen erften Weg mit aller Entfchlofienheit einzufchlagen, 
das gebot dem Reiche ſchon feine Selbfterhaltung; wir haben ja 
geiehen, welche wunde Stellen es gerade im Süden und Weiten 
hatte, für Die e8 jede Berührung mit der Propaganda von Wer 
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ften fcheuen mußte, Nur ein energifcher Angriff fonnte hindern, 
daß diefe geiftlihe und weltliche Kleinftaaterei am Rhein nicht 
gleich dem erften Stoß der Revolution erlag; und war einmal ein 
gewaltfamer Riß in dieſe überlieferte, fo Fünftlich verfchlungene 
Drdnung der Dinge erfolgt, wer wollte fagen, wann bie Zerrüt— 
tung und Auflöfung ihr Ende fand! Indeſſen gleich in biefem 
erften Augenblid, den man fo trefflich hätte nügen können, wa- 
ren ſehr bezeichnende Wahrnehmungen zu machen: einmal ift die 
militärifche Organifation des Reiches völlig in Erftarrung gera— 
then, dann machen einzelne Fürften Miene, ſich von der gemein- 
famen Sadje in furdhtfamer Selbftfucht auszufchließgen, und bie 
beiden Großmächte felber, welchen die Mittel zur Action nicht 
fehlten, find zu ſpät gerüftet und verlieren bie Foftbarfte Gelegen— 
heit. Diefe Vorgänge im April und Mai 1792 geben im Klei- 
nen einen Vorgeſchmack von dem Gange des großen Kampfes, wie 
er nun bevorftand, 
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Der Feldzug in der Champagne (1792). 


Seit Mitte Juni waren die Bevollmächtigten des Kurfür- 
ftenrath8 in Frankfurt verfammelt, um die Wahl des legten deut- 
fchen Kaiſers vorzubereiten. Der Drang der Imftände fürzte Vie— 
le8 ab, was zu anderen Zeiten weitläufige Verhandlungen ver- 
urfacht hätte, Wohl fehlte e8 nicht an zahlreichen Wünfchen und 
Bedenken, die in der neuen Wahlcapitulation eine Befriedigung 
erwarteten; aber es war num die Zeit nicht, dem abzuhelfen. Die 
neue Handfefte blieb im Wefentlichen diefelbe, wie die Leopolds IL, 
und man befchränfte fich darauf, einzelne Worte zu Ändern oder 
wegzulaffen. Am 5. Juli fand der feierliche Wahltag ftatt, und 
wie zu erwarten war, fiel die Wahl einftimmig auf König Franz. 
von Ungarn und Böhmen, Noch einmal, wenn audy ſchon in 
befchränfterem Umfang, ward die Zurüftung byzantinifch-mittelalters 
licher Geremonien entfaltet, welche Die Wahl und Krönung beglei- 
teten; zum legten Male übten die drei geiftlichen Kurfüriten per: 
fönlich ihre Bunctionen, als der neue Kaifer Franz U. in Frank: 
furt eintraf und am 14. Juli — am Jahrestage des Baſtille— 
ſturmes — nad allen Förmlichfeiten der goldenen Bulle ſich ſal— 
ben und frönen ließ, 

Mehr ald auf die verlebten Feierlichkeiten in Frankfurt wa— 
ren die Augen der Welt auf den großen Fürftencongreß gerichtet, 
der fi wenige Tage nach der Kaiferfrönung in Mainz verfamzs 
melte, Weber 50 fürftliche Perfonen, berichteten bie Zeitungen der 
Zeit, gegen 100 Grafen und Marquis. fammelten fih dort am 
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19., 20. und 21. Juli um den neuen Kaifer umd feinen Berbün- 
beten König Friedrich Wilhelm von Preußen; ein Feſt folgte dem 
andern, bie alte monarchifche und feudale Welt Mitteleuropas, 
welcher die Demofraten in Paris den Tod gefchworen, fchien ſich 
wie zum Troge hier noch einmal in aller Pracht entfalten zu wol- 
len, bevor fie ihren Schlag mit dem Schwerte gegen die Revolu- 
tion führte und den legitimen Thron der Bourbond wieder auf: 
richtete. Denn daß biefer Kampf unmittelbar bevorftand, war 
nun nicht mehr zweifelhaft. 





Bevor wir dazu lbergehen, ift e8 nothwendig, noch auf bie 
Vorgänge zwifchen Defterreihh und Preußen zurüdzufommen, uns 
ter denen ber Entſchluß zum Kriege erfolgt war. Wie Defterreid) 
bis zulegt fich bemühte, dem gewaltfamen Bruche auszuweichen, 
bi8 ihm die Friegerifche Ungebuld des Jacobinerminifteriums in 
Franfreich Feine Wahl mehr ließ, haben wir früher gefehen; bie 
legten Begebenheiten hatten dann auch gezeigt, wie dies Löbliche 
Bemühen, der Kriegsluft und PBarteileidenfchaft die Friedensliebe 
und Bejonnenheit entgegenzufegen, den üblen Erfolg gehabt hat, 
dag Deutfchland in dem Augenblid noch ungerüftet ftand, wo ber 
Sieg über die revolutionären Heere am wohlfeilften zu erlans 
gen war, 

In Preußen, erinnern wir uns, herrfchte eine ganz andere 
Meinung, und wäre es den MWünfchen Friedrich Wilhelms I. 
nachgegangen, fo hätte die bewaffnete Invafton in Frankreich nicht 
erft im Spätfommer 1792 begonnen. Wir fennen ja die Ungebuld 
des preußifchen Monarchen in feinem Wunfche, den franzöfiichen 
Thron wieder aufzurichten, und wie manchen politifchen Vortheil 
er Deiterreich preißgegeben, um dieſen Lieblingswunſch rajcher er— 
füllt zu fehen. Sein großmüthiger Sinn hatte daran fo vielen 
Antheil, wie der Wunſch, eine Friegerifche Thätigfeit zu finden, 
die Ruhm gewährte und nicht zu lange Zeit in Anfpruch nahm; 
es wirkte wohl auch die ftille Hoffnung mit, für die peinlichen 
Schwankungen und Rüdzüge der auswärtigen Politik feit 1790 
einen Troft und Erfab zu finden, der die Erinnerungen von Reiz 
chenbach und dem, was gefolgt war, verwifchen fonnte, Indeß 


Leopold den Krieg immer nur als den legten unerwünſchten Aus- 
1. 27 
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weg anfah, Konnte Friedrich Wilhelm feine Friegerifche Ungeduld 
faum bemeiftern, und während man in Wien die Emigranten ges 
ringfchägig bei Seite fchob, waren fie ed vorzugsweiſe, die in Ber— 
lin das Ohr des Königs hatten. 

So ritterlich uneigennügig, wie der König den Kampf gegen 
die Revolution betrachtete, faßten ihn indeflen in Preußen jelbit 
die Allerwenigften auf. Es lag feiner Anſchauung eine royali- 
ftifche Romantif zum Grunde, die feine eigene höfifche Umgebung 
nicht zu würdigen verftand, und bie den ‘Bolitifern der Tradi— 
tion Friedrichd ded Großen, wie den nüchternen Binanzleuten und 
Verwaltungsmännern gleich lebhaft widerftrebte. Perſoͤnlichkeiten, 
wie Manftein, Haugwig und Luccheſini, deren Einfluß auf bie 
folgenden Dinge wir werben fennen lernen, dachten darüber jchon 
jest oder fehr bald ungefähr ähnlih, wie Prinz Heinrich, . der 
Herzog von Braunjchweig, Graf Herkberg und eine große Zahl 
von ehrenwerthen Leuten im Heer und Beamtenftande, denen wer 
der die theure öfterreichiiche Allianz, noch der Eoftipielige uneigen- 
nügige Krieg im Weiten behagen wollte. in hervorragender 
preußifcher Diplomat hatte ſich fchon vor dem Neichenbacher Ber- 
trag die Möglichkeit eines Einverftändnifles zwifchen Defterreich 
und Preußen zur Herftelung des Thrones in Branfreich vorge: 
ftellt und dabei die Meinung ausgeiprocdhen, Defterreich werde 
dies nicht umfonft thun, fondern „pro studio et labore eine oder 
die andere Provinz für ſich acquiriren.“ Er dachte dabei an bie 
franzöfiichen Niederlande oder an das Elfaß, wogegen dann Defter- 
reich „einen an Schleiten gelegenen für ‘PBreußen convenablen Di— 
ftrict von Böhmen oder Mähren” vdemjelben abtreten würde. *) 
Das war nur eine perfönliche Meinung, mit der aber ohne Zweis 
fel fehr Viele in Preußen einverftanden waren. Seht ald die Frans 
zofen, in ihrer völligen Unfenntniß von Friedrich Wilhelms indivi— 
dueller Anficht, zweimal, erft durch Segur, dann durd) den jüngeren 
Euftine, den Verſuch in Berlin machten, einen Verbündeten gegen 
Defterreih an Preußen zu finden, war fol ein Bemühen zwar 
bei dem König ganz vergeblich, aber e8 gab Leute genug, und 
Hergberg vor Allem gehörte zu ihnen, die das für eine beffere Po— 


*) Schreiben des Grafen Golg vom 25. Mai 1790, aus deflen früher 
angeführter Gorrefpondenz mit Hergberg. 
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titif hielten, als die Allianz mit Defterreih und den Foftfpieligen 
Krieg im Welten. Es erfchien damals eine Kleine Schrift,*) welche 
died Glaubensbefenntnig mit aller Offenheit darlegte. Allianz 
mit Frankreich, Wachſamkeit gegen Defterreih und Rußland, na- 
mentlidy gegen deffen Uebergriffe in :Bolen und der Türfei, ift dort 
als die Politif empfohlen, welche Preußen durch fein Intereffe wie 
durd) die natürliche Lage auferlegt werde. Das ruffifche Drängen 
zum Kampf gegen bie Revolution ſieht die Schrift mit nüchter- 
nem Auge nur ald einen geſchickten Calcül Rußlands an, feine 
beiden wichtigften Nachbarn in einen weit entlegenen Krieg zu 
verwiceln und inzwifchen feinen Entwürfen im Oſten ungeftört 
nachzugehen. | 

Gegenüber den prahlerifchen Reden der Höflinge, die nad) 
. Emigrantenart nur mit tieffter Verachtung von dem rewolutio- 
nären Frankreich jprachen, oder der befannten Aeußerung, die 
man Bifchofswerder in den Mund legt: „Meine Herren, faus 
fen Sie fich nicht zu viele Pferde, die Komödie wird nicht 
lange dauern,“ gegenüber allen den Illufionen und Großfpreche- 
reien, die am Hofe, in der Diplomatie und theilweife auch im 
Heere damald gehört wurden, und benen die Abkühlung fo 
raſch und durchgreifend nachfolgte, thut ed doppelt Noth, daran 
zu erinnern, daß ed auch ganz entgegengefeßte Anfichten in Preu— 
en gab, deren Einfluß mit der erften Enttäuſchung ungemein 
wachfen mußte. Das Gemüth des Königd war weich und mwech- 
felnden Gindrüden fehr audgefest: drum, wenn der glorreiche 
Kreuzzug nach Frankreich fih in Mühe ohne Ruhm auflöfte, ge— 
wannen ficherlich auch bei ihm jene Meinungen die Oberhand, die 
den Krieg von Anfang an laut oder im Stillen befämpft hatten. 
Daß fie ſich fehr frühe, nachdem der erfte Eifer einmal vers 
raucht war, Geltung zu fchaffen fuchten, werden wir fpäter er- 
fahren. 

Schon jest, als der Kriegseifer des Königs noch in voller 
Blüthe ftand, trat ftörend eine Angelegenheit dazwifchen, die nach⸗ 
her auf den ganzen Gang der Revolutiondfriege den allerents 
fcheidendften Einfluß ausgeübt hat: das Verhältniß zu Polen. 
Es war wie eine Warnung, ſich nicht zu tief im Welten einzu» 





*) „Winke über das Staatsintereffe der preußifchen Monardie.‘ 1792. 
277 * 
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laffen, fo lange eine jo peinliche Verwicklung im Dften, unmits 
telbar an den Thoren der preußifchen Monarchie, deren ganze po—⸗ 
litifche Sicherheit gefährdete. Wir erinnern ung, wie unerwartet 
und unerwäünjcht die polnische Berfaffungsreform vom 3. Mai 
1791 der preußifchen Bolitif gefommen war. in reorganifirtes 
Polen mit einem erblichen Königthum, einem fräftigen Regiment 
und einem aufblühenden Bürgerftand fchien für Preußens eigene 
Sicherheit die jchlimmfte Wendung, die eintreten fonnte, Wie 
Hergberg die Frage betrachtete, haben wir früher aus jeinen eige— 
nen vertraulichen Aeußerungen mitgetheilt. in anderer Staatd- 
mann, der in biefen polnifchen Dingen unmittelbar thätig war, 
Graf Goltz, fchrieb fchon im September 1790: „Polen darf nicht 
zu mächtig werden, wie dies bei einer feftgefegten, regelmäßigen 
Regierungsform wohl der Fall jein würde; für Preußen ift sam 
beften, wenn Polen ein Wahlreich bleibt, damit folches bei fteten 
Unruhen feine innere Stärfe befomme und Preußen bei jeder gün- 
ftigen Gelegenheit von feiner Schwäche Nugen ziehe.““) Wir 
wifien auch, welche Mühe ſich Hergberg gab, durchzufegen, daß 
gleih nad) der Revolution vom 3. Mai diefe Bolitif offen be— 
fannt und confequent verfolgt würde. War e8 furzfichtige Schwäche 
ober faliche Großmuth, was den Rath des Königd damals ver: 
mochte, den entgegengefegten Weg einzufchlagen und den Polen Glüd 
zu wünichen zu ihrem Verfaſſungswechſel? Genug, diefe freund: 
liche Haltung dauerte fort, indeffen Rußland mit bewunderungs— 
würdiger Gefchiclichfeit ale Meinen legte, das polnifche Berfaf- 
fungsgebäude in die Luft zu fprengen. Nun erfolgte die völlige 
Ausföhnung, das Bündniß mit Defterreih. Es ſchien der na— 
türlichfte Weg, ſich in der polnischen Sache mit dem neuen Ver: 
bündeten zu verftändigen und mit deſſen Zuftimmung bie Gränz- 
abrundungen an der Weichjel zu erlangen, die in den Reichenba- 
her Verhandlungen verfcherzt worden waren, Im April 1792 
ging daher Bijchofswerder nach Wien, um dort anzuflopfen,, ob 
Defterreich geneigt fei, in der polnischen Angelegenheit einen Weg 
mit Preußen zu gehen, indem es entweder von Rußland fich zu: 
rüdzog und ganz an Preußen anfchloß, oder in feinen Bund mit 
Rußland Preußen mit aufnahm. Die Lage war faft diefelbe, wie 
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*) Aus der angeführten Correſpondenz. 
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zwanzig Jahre zuvor bei der erften Theilung ; ftanden Defterreich 
und Preußen jegt zufammen, fo war dem ruffifchen Vorbringen 
eine Gränze gefegt; umgefehrt kam ihre Uneinigfeit und ihr ges 
genfeitiges Mißtrauen wieder nur Rußland zu Gute.* Die 
Sendung Biſchofswerders fand in Wien fein Gehör; nun nä- 
herte man ſich Rußland, dem nichts erwünfchter fommen Fonnte, 
als bei feinen polnifchen Entwürfen fi ‘Preußens Beiftand ver: 
fichert zu ſehen. 

Der Nüdjchlag diefer politifchen Wendung war in Polen 
ſehr bald bemerkbar; noch bis zum April 1792, der Zeit, wo Bi— 
ſchofswerder nach Wien ging, hatte Preußen die freundliche Hals 
tung Außerlich bewahrt, wie fie dem Bundesvertrag von 1790 
entipradh, und war unbetheiligt an dem Verfahren Rußlands ges 
blieben, das inzwifchen die ruhige Entwidlung der neuen Ber: 
faffung geftört, Unfrieden und Verwirrung angezettelt, die feilen 
Großen erfauft und Alled zu einer plößlichen Gontrerevolution 
vorbereitet hatte, Nun ließ fih mit einem Male, ald erfte Folge 
des ruſſiſch-preußiſchen Einverftändniffes, ein anderer Ton verneh- 
men, und der preußifche Geſandte gab am 4, Mai, den polnifchen 
PBatrioten unerwartet genug, die fühle Erklärung ab: „Preußen 
fönne von den Anordnungen, womit ſich der Reichstag beichäftige, 
feine Notiz nehmen.” Wie dann die Polen daran erinnerten, daß 
nun die Zeit eingetreten fei, wo man die bundesmäßige Hülfe Preu— 
send anrufen müßte, erfolgte (25. Mai) von dem Gefandten eine 
Antwort, welche den Polen die troftlofe Gewißheit von der 
Schwenfung der preußifchen Bolitif gab. Es war der Augen 
blid, wo die von den Ruffen gefüllte Mine plagte. Wie immer 
hatten diefe den beften Verbündeten an der eigenen Nichtöwürbdig- 
feit eines Theild vom polnischen Adel gefunden; von ihm war 
jene jogenannte Targowiczer Conföderation gejchloflen worden, bie 
im ruſſiſchen Intereffe und unter ruffifcher Leitung ſich gegen bie 
neue Ordnung der Dinge in Polen verſchwor. Eine Erklärung 
Katharinens, die ald Mufterftück der Taftif vom Wolf und Lamme 


*) Der Herzog von Braunschweig hatte jehr wahr ſchon am 16. Februar 
geichrieben: „Die Entfchädigungsaugelegenheit wird große DBerlegenheiten her 
beiführen, wenn man den Kaifer nicht vermögen Fann, feine Einwilligung zu 
den Beränderungen in Polen zu geben. S. Maflenbah, Memoiren I. 267. 
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in der Fabel gelten Fann, nahm nun die Maske vollends ab, 
ruffifche Truppen überfchritten die polnifche Gränze und halfen 
im Bunde mit den Berfchworenen von Targowicz und einem 
ſchwachen verrätherifchen König die neue conftitutionelle Ordnung 
zertrümmern. | 

Der Theilungsact von 1772 fing an, ſich in feinen Folgen 
zu entwideln, und die Greigniffe in Frankreich trugen nicht das 
Wenigfte dazu bei, die Früchte zu zeitigen. Für den bevorftehens 
den Kreuzzug gegen die Revolution war es aber eine fchlimme 
Borbedeutung, daß man dort im DOften mit Grundfägen und Tha— 
ten vorgefchritten war, die hinter ben verrufenften Erzeugniflen des 
Jacobinismus um nichts zurüditanden. Und dem Kampf felber war 
wenigftend auf Seiten Preußens fchon ein Theil des Nervs ger 
nommen, feit es diefe Krifis im Rüden hatte, die geographiſch und 
politifch die ganze Eriftenz der preußifchen Monarchie unmittelba= 
rer und drohender berührte, als die bemofratiichen Parteien in 
Sranfreih. Jetzt zwar wiegte man ſich noch in dem Glauben, 
vor Anfang des Winterd mit den Franzofen im Reinen zu fein 
und dann feine ungetheilte Kraft den Dingen in Polen zuwen— 
den zu fönnen, Wenn ſich aber das ald Täufchung auswieg, 
ber Krieg fih in die Länge zog und bie Finanzen und Heeres— 
fräfte Preußens aufzehrte, wenn während dem Rußland mit völ- 
lig freier Hand in Polen agirte, Defterreich lieber die rufftichen 
Plane ertrug, als eine Vergrößerung Preußens, und wenn fidy 
fo dicht an den offenen Gränzen des Staates ftatt des ger 
fürdhteten polnifchen Erbfönigthums gar Rußland ausdehnte und 
abrundete — was war dann wahrjcheinlicher, ald daß in ber preus 
giihen Politik die Meinung fiegte, die von Anfang an dem fran- 
zöfffchen Kriege abhold geweien, und daß man dann aus ber fo 
zuverfichtlich unternommenen Heerfahrt gegen die Demofratie mit 
einem Male — um das eigene Haus zu fchügen — in Frieden 
und Freundfchaft mit der Revolution hinüberfprang ? 

Wir haben diefe Folge von Ereigniffen hier nur als mög 
lich hingeftellt; die folgende Gefdyichte wird und zeigen, daß fo 
und nicht anders die Begebenheiten fich wirklich entwidelt haben. 
In Polen ift zum Theil die Erflärung zu den räthfelhaften Vor— 
gängen am Rhein im Jahre 1793 zu fuchen; von dort aus wird 
bie Haltung Preußens im Feldzuge von 1794 beftimmt, dort wird 
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der Uebergang von dem Kreuzzug gegen die Revolution zum Fries 
den von Bafel vorbereitet. Wir werden im Stande fein, dafür 
in der ausführlichen Darftelung der folgenden Zeiten die urfund- 
lichen Beweife zu geben. 


Seit dem Abſchluß ded Februarvertrages zwiſchen Defterreich 
und Preußen waren beide Mächte damit befchäftigt geweſen, die 
Einzelnheiten des Kriegsplanes feitzuftellen. Die militärifche Füh— 
rung war dem Herzog Karl Wilhelm Ferdinand von Braunfchweig 
zugedacht, einem Yeldheren, der damald fo allgemein als die be- 
deutendſte militärifche ‘Berfönlichkeit angefehen ward, daß zugleich 
auf der entgegengefegten Seite, bej den Franzoſen, der abenteuerliche 
Gedanke auftauchen fonnte, ihm den Oberbefehl anzubieten. In der 
Schule des großen Königs gebildet und von dem Glanze der Siege 
des fiebenjährigen Krieges mit verherrlicht, dann durch den leichten 
aber blendenden Triumphzug nad) Holland zu neuem Ruhme ges 
langt, vertrat der Herzog in den Augen der Zeitgenoflen gleichſam 
die lebendige Ueberlieferung der Kriegsglorie Friedrich8 des Gro— 
gen. Ein mufterhafter Negent feines Landes, einer der hervorra— 
gendften Repräfentanten der phyſiokratiſchen und aufgeflärten Rich— 
tung jener Tage, mit reihen Gaben des Geiftes und Gemüthes 
ausgeftattet, war Karl Wilhelm Ferdinand allerdings eine der her- 
vorragendften ‘Berfönlichfeiten jener Zeit. Es fehlte ihm nirgends 
an ber klaren Ginficht in die Lage der Berhältniffe, wohl aber 
meiftend an dem rafchen, bdurchgreifenden Entſchluſſe zur That. 
Gr war eine von jenen unglüdlich angelegten Naturen, die in ber 
Regel das Richtige erfennen und doch ebenfo oft das Entgegen- 
gefegte thun. In der Doppelftellung eines felbftändigen regierenden 
Fürften und eines Unterthanen des preußifchen Staates hatte er fid) 
leider die gewichtige Stellung nicht zu wahren gewußt, die ihm 
nah Einfiht, Erfahrung und Gefinnung in Preußen gebührte; 
er erfannte, wie wir fehen werden, bis 1806 überall die Abwege, 
welche die preußifche Politik feit 1786 ging, aber es fehlte ihm 
doch die gebieterifche Entjchloffenheit, fi. dem zu wiberfegen, was 
er ald verfehrt mißbilligte. Seine Handlungen trugen dann häus 
fig das doppelfinnige Gepräge eigener befierer Einfiht und Auße- 
rer Impulfe, denen er wider Willen folgte, 
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Sp war denn auch fein Verhältniß zu dem Kriege ein ganz 
eigenthümliches; er gehörte, den Traditionen Friedrichs getreu, zu 
den Gegnern des öfterreichiichen Buͤndniſſes und mißbilligte den 
Krieg gegen Frankreich; er haßte die Emigranten und ihre con— 
trerevolutionären Prahlereien. Allein er hatte doch auch wieder 
den Muth nicht, mit feiner Meinung der ganz entgegengefegten 
Ansicht des Könige fchroff entgegenzutreten, fondern ließ ſich dazu 
bei, nach deſſen Auftrag eine Denffchrift über die Führung des 
Krieges zu entwerfen (Febr. 1792). Aber dieſe Denkfchrift ließ 
aud) wieder deutlich zwijchen den Zeilen lefen, daß er den Krieg 
anderd anſah, als die militärifchen Höflinge und Emigranten. 
„Nenn — fagt er bezeichnend — in ber franzöfifchen Armee nicht 
ale Mannszucht verloren gegangen wäre, wenn bie Officiere, 
welche ehemals die Zierde diefer Armee waren, fih nod an der 
Spige ihrer Corps befänden, wenn dieſe Armee von geichidten 
und erfahrenen Generalen angeführt würde, und man mit der 
franzöfifchen Monardyie, nicht mit der jest in Branfreich herrſchen— 
den Partei, Krieg führen wollte, jo ift es feinem Zweifel unters 
worfen, daß fich unferer Unternehmung unzählige und unfägliche 
Schwierigkeiten entgegenfegen würden.” Er warnt vor den Ber: 
fprechungen, weldye „die Ausgewanderten mit jo großer Leichtig« 
feit ausftreuen ;” er meinte, „es könnten Greignifje eintreten, deren 
Folgen unberechenbar jeien, weil die Köpfe, von denen Franfreich 
regiert werde, eine Schwungfraft erhielten, von welcher man bie 
außerordentlichiten Beichlüffe erwarten könne.“ 

In den Gonferenzen, die dann im Mai mit einem öfterrei= 
chifchen General zu Sansſouci gehalten wurden, war derſelbe Wi- 
derftreit zwifchen den Emigrantenillufionen und zwifchen den Ber 
benfen des Herzogs bemerkbar. Nach dem dort verabredeten Plane 
follte ein preußifches Heer von 42,000 Mann durch das Lurxem— 
burgifche nach Frankreich rüden, Longwy, Montmedy und Ver— 
dun nehmen und verftärft durch ein öfterreichifched Corps über 
die Maas vordringen. Doch war e8, und hier ſchied ſich der Her: 
zog von der Meinung des Hofes und der Emigranten, noch von 
den Erfolgen an der Maad abhängig gemacht, wie weit man dann 
vorgehen wolle. Won den 56,000 Mann Deifterreichern, die angeb- 
ich in den Niederlanden ftanden, follte nur ein Theil zur Dedung 
der. brabantifchen Hauptſtadt zurücbleiben, die größere Maffe mit 
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den Preußen vereinigt operiren. Gin anderes öfterreichiiches Heer 
folfte fih im Breisgau ſammeln und der größere Theil, über 
20,000 Mann, nah Mannheim vorgefchoben werden, um von 
dort aus die Bewegungen ber Angriffdarmee zu unterftüßen; bie 
Emigranten waren beftimmt, an der Schweizergränge über den 
Rhein zu gehen und von dort aus das Eljaß oder die Freigraf- 
Schaft anzugreifen. Nach diefem Plane hätten die Angriffstrups 
pen der Defterreicher und Preußen in den Niederlanden und dag 
öfterreichiiche Corps am Oberrhein zufammengerechnet ungefähr 
die Stärfe von 110,000 Mann erreicht: ein Zahl, die jedenfalls 
auf die günitigiten Umjtände rechnen mußte, wenn fie daran denfen 
wollte, das revolutionäre Frankreich völlig zu unterwerfen und den 
fegitimen Thron wieder aufzurichten. Aber diefe Zahlen ftanden 
zubem zum Theil nur auf dem Papier. Das öfterreichifche Korps 
am Oberrhein, auf 50,000 Mann berechnet, betrug in der That 
erft 11,000 und fonnte vor Ende Juli die angegebene Höhe nicht 
erreichen. Wie es mit der Hülfe der deutfchen Reichsſtände aus» 
fah, auf deren Mitwirkung in den Gonferenzen von Sansfouci 
mit gerechnet war, haben wir aus den früheren Mittheilungen 
entnehmen fönnen; die militäriiche Rüftung der vorderen Reichs— 
freie ging nur im langjamften Schnedengang vorwärts, die laus 
teften Kriegädroher von 1791 bedurften mehr des Schuges, als 
daß fie ihn hätten geben fünnen, Pfalzbaiern trug feine Neutras 
litätöwünjche mit einer gewiflen Naivetät felbft am Reichstage 
vor, und nur der Landgraf von Hefien-Eaflel hatte ein tüchtiges 
Armeecorpd von 6000 Mann bereit, welches er gegen das Vers 
fprehen der Kurwürde und gegen billige Entjehädigung mit den 
Verbündeten wollte marjchiren laflen. *) 

So verftrich einer der foftbaren Zeitpunfte, wo man die Frans 
zojen hätte überrafchen und zu Paaren treiben fünnen, in zögerns 
der Zurüftung, und felbft dad, was man endlich im Spätfom- 
mer auf die Beine brachte, war weit unter dem Bebürfniß, wenn 
man in der That die Revolution mit einem Schlage bewältigen 
wollte. Für den oberften Anführer aber, der von vornherein mit 
innerem Widerwillen in den Kampf ging, waren ſolche Rüftun- 
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gen nur ein Grund mehr, den militärischen Ereigniffen mit Ab- 
neigung und Mißtrauen entgegenzufehen. 

Während die verbündeten Fürften in Frankfurt und Mainz 
weilten, war ein vertrauter Abgefandter Ludwigs XVI. dort ange: 
langt, defien Mittheilungen über die Lage Frankreichs und bie 
Stimmungen der föniglihen Bamilie jedenfalls mehr Gehör ver: 
dienten, als die NRenommiftereien der Gmigration. Es war ber 
Genfer Mallet du Pan, das einzige hervorragende Talent der das 
maligen franzöfifchen Journaliftif, das fih mit uneigennügigem 
Eifer der Sache ded Königthumd hingegeben hatte. Zäh und 
hartnädig wie ein Genfer Doctrinär, aber vol Muth und Ener: 
gie, dabei neben allem Royalismus von der Nichtswürdigkeit ber 
alten Zuftände Franfreihs aufs Iebhaftefte durchdrungen, bietet 
Mallet vu Pan in feinem Leben und Wirfen ein recht charafte: 
riftifches Beifpiel des tragifchen Geſchickes, dem in ſolchen Zeiten 
alle vermittelnde und gemäßigte Charaftere inmitten der leiden: 
ſchaftlichen Extreme verfallen find. In das engfte Vertrauen Lud— 
wigs XVI eingeweiht, hatte er die delicate Aufgabe, einmal den 
friegführenden Mächten klar zu machen, wie fcharf fie zwifchen 
ber Nation und den Factionen trennen müßten, wenn ihr Eins 
marfch in Frankreich irgend einen moralifchen Erfolg haben tollte, 
dann aber auch die Emigranten zu vernünftigen und befonnenen 
Gedanfen zu ermahnen. Ihnen follte er vorftellen, wie jede an, 
dere Haltung nur die Lage des Königs verichlimmern und bie 
Revolution verftärken fönne; er follte den verbündeten Mächten 
die Grundgedanken eined Manifefted angeben, das den gemäßig: 
ten Theil der Nation den Heeren der beiden Monarchen zuführen 
würde, In einem folchen Manifeft, meinte Ludwig XVI., müßten 
bie Jacobiner und FBactiöfen aller Art von dein übrigen Theil der 
Nation ſcharf gefondert, alle Diejenigen, die man von ihrer Ver: 
irrung zurüdführen fönnte, beruhigt, und allen Denen, die, ohne 
bie alten Mißbräuche zu wollen, doch an der Revolution und dem 
gegenwärtigen Zuſtande gefättigt feien, ein anftändiger Weg zur 
Umfehr geöffnet werden. Keine Croberungsgedanfen, fein Vor: 
fchreiben einer beftimmten politifchen Ordnung durch die fremden 
Waffen, feine Betheiligung der Ausgewanderten am Kampfe — 
das war die Meinung ded Königs, die Mallet jegt nach Koblenz 
und Rranffurt bringen follte, Die Aufnahme, die der ehrliche 
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Royalift bei dem entlaufenen Prinzen und Adeligen fand, mochte 
ihn wohl überzeugen, daß, wenn man biefen die Herftellung des 
Thrones in Franfreih in die Hände gab, allerdings jeder andere 
Zuftand für die Nation begehrenswerther war. In bdenfelben 
Tagen, wo ber hülflofe König den frechen Infulten des Pariſer 
Gaſſenpöbels in feinem Palafte ausgefegt war und fich die rothe 
Müse auflegen laffen mußte, that fich die Emigration nach wie 
vor nur durch ihre Unvernunft hervor und trug höchftens dazu 
bei, den wilden Feinden des gefangenen Monarchen neue Waffen 
und Borwände in die Hand zu geben. 

Auch in Frankfurt fchien anfangs der Koblenzer Einfluß, durch 
ben ruffiichen Botjchafter, Romanzoff, verftärft, mächtig genug 
Mallet fern zu halten; doch erhielt er Zutritt bei den verbündeten 
Fürften und hatte (15 — 18. Juli) mit Cobenzl und Haugwitz ver 
traute Gonferenzen, Man ging dort in feine Gedanken ein, 
fchenfte ihm Glauben, als er verficherte, daß die große Mehrheit 
des Volkes den alten Zuftand nicht wolle, mißbilligte mit ihm 
dad Treiben Balonned wie der tonangebenden Emigranten, und 
Mallet jchied mit der Ueberzeugung, daß Defterreih und Preußen 
in allen Bunften feinen Rathichlägen gemäß handeln würden, 
Ueber das Manifeft namentlich glaubte er vollfommen im Reinen 
zu fein; es follte nach feiner Anficht nichts als die Herftellung 
bed freien föniglichen Willens verlangen, die Nationalverfamm- 
lung und alle öffentlichen Autoritäten für die Sicherheit des Kö— 
nigs und feiner Familie verantwortlih machen, aber zugleich 
Vertrauen durch die Erflärung einflößen, daß man nur bie Ord— 
nung heritellen, die inneren Angelegenheiten den Branzofen jelber 
anheimftellen wolle. Das Manifeft, meinte Mallet, müßte alle 
BVerftändigen beruhigen, aber zugleich den Anderen zeigen, daß es 
mit der angebrohten Einmifchung des Auslands nun Ernft werde, *) 
Wir werden bald fehen, daß Mallet ſich getäufcht hatte, 

In den Eonferenzen, die während der Feftlichfeiten zu Mainz 
ftattfanden, wurden zwar Befchlüffe über das Verhältniß zu den 
Emigranten gefaßt, die nicht eben Zeugniß von einer befonderd 
günftigen Gefinnung gegen fie ablegten. In einer Berathung 

*) Ueber das Obige |. Memoires de Correspondance de Mallet du Pan. 
Paris 1851. I. 280-316. 427-449. 
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vom 20, Juli, an welcher der Herzog, Lascy, Schulenburg und 
Spielmann Theil nahmen, wurde befchloffen, ihnen das rüditän- 
dige Geldquantum von 200,000 Gulden fofort anzumweifen, aber 
ald legte Zahlung. Sie jelber follten in 3 Corps getheilt werden; 
eined unter dem Befehl der Brüder ded Königs, welches die Zahl 
von 8000. Mann nicht überfteigen dürfe, jolle einen Theil ber 
preußifchen Armee ausmachen, ein zweites unter Conde und Bouille, 
nicht über: 5000 Mann ftarf, jolle dem Faijerlichen Corps im 
Breisgau beigegeben werben, ein drittes von höchſtens 4000 Mann 
follte fich Clerfayts Armee anſchließen. Alle übergetretenen Regi— 
menter waren beftimmt, den Emigranten zugetheilt zu werden und, 
„infofern e8 unumgänglich nöthig fein ſollte“, ihre Löhnung auf 
gemeinfchaftliche Koften beider Höfe zu empfangen. In befegten Ges 
genden werde es vom Herzog von Braunfchweig abhängen, einen 
einjtweiligen Gouverneur einzufegen, bis der König ſelbſt dar— 
über beftimmen fönne „Sollte ſich — fo lautet der bezeichnende 
Zufaß biefer Verabredung*) — der ganz unverhoffte Fall ereige 
nen, daß fich die franzöfiichen Prinzen die oben feftgefegten Be— 
dingungen nicht gefallen laſſen und nach ihrem eigenen Dünfel 
feparatim agiren wollen, jo bliebe nichtd weiter übrig, ald daß 
des Herrn Herzog Durchl, eine Proclamation ergehen ließen und 
darin die Prinzen ihrem eigenen Schickſal preiögeben, ohne daß 
die vereinigten Armeen an ihren Unternehmungen einen weiteren 
Antheil nähmen, Diefe Warnung wird au im Voraus an fie 
zu «rlaflen fein.” Es war das erfte Zeichen eined Umfchlags in 
der Stimmung gegen die Gmigranten; der alte Widerwille der 
öfterreichifchen PBolitif gegen fte hatte hier mit der Abneigung des 
Herzogs von Braunfchiweig zufammengewirft. 

Nach diefem Beichluffe hätte man denken follen, dad Haupt» 
quartier hätte ſich allmälig von dem Emigranteneinfluffe ganz frei 
gemacht und aud das Manifeft wäre ganz nach Mallets Vor— 
Schlag ausgearbeitet worden. Aber jeltfam genug; in dem Augen 
blid, wo man der Emigration halb den Abjchied gab, ward jener 
Aufruf an die franzöfifche Nation ganz in ihrem Sinne entwors 
fen. Es war wieder des Herzogs Art, zwar die Uebertreibungen 
ber Emigranten zu mißbilligen, aber doch auch nicht Feftigfeit ge— 


*) Die obigen Mittheilungen find dem handſchr. Protocol! entnommen. 
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nug zu haben, um ihre Einwirkung auf das Manifeft zurüdzu- 
weifen. So erhielt Einer aus der Koblenzer Gefellfchaft, ein 
Marquis von Limon, den Auftrag, das Manifeft zu entwerfen, 
und aus feiner Hand ging dann jenes Machwerf hervor, das zur 
Berföhnung zu drohend war und defien papierene Ohnmacht doch 
zugleich den Eindrud der Drohung ſchwächte. Vielleicht Hatten 
Ludwig XVI. und feine Rathgeber überhaupt die Bedeutung eines 
folchen Aufrufs überfchäßt, aber in jedem Falle entſprach die Form, 
bie fie ihm geben wollten, im Ganzen den Umftänden. Ernft zei- 
gen und zugleich Vertrauen weden, die Bactionen verdammen und 
der Nation doch die Ausficht auf eine beffere Zukunft eröffnen, 
das war der Grundgedanfe, von dem Malletd Entwurf ausging. 
Das Manifeft aber, dad am 25. Juli zu Koblenz erfchien und 
dem der Herzog, nad) einigen Fleinen Aenderungen, mit innerem 
MWiderwillen feine Unterfchrift beifegte, hatte alle jene Züge ver: 
wifcht und brachte dafür die fameufen Stellen, worin den Orten, 
die fich widerfegen würden, mit Demolirung und der franzöftichen 
Hauptjtadt mit einer auf alle Zeiten denfwürdigen erempfarifchen 
Züchtigung gedroht war. Es ift gewiß, folche und ſchlimmere 
Drohungen haben die Franzoſen aller Parteien, die Jacobiner wie 
Bonaparte, bei paſſendem Anlaffe unzählige ergehen laflen, aber 
fie haben nie die Lächerlichkeit begangen, zu drohen, wo ihnen bie 
Macht der Vollziehung fehlte. 

Den Eindrud, den dies Manifeft auf die Franzoſen machte, 
haben fich die Parteien nach Gefallen zurechtgelegt; die Emigran— 
ten verficherten ernftlich, die Wirfung fei eine ganz vwortreffliche, *) 
die Dacobiner, die Freunde der Revolution und deren franzöftfche 
Gefchichtichreiber haben uns dagegen Wunderdinge erzählt von 
der nationalen Erbitterung, die es hervorgerufen, Wir finden 
durch die Thatfachen Feine von beiden Meinungen beftätigt; das 
Manifeit — und hierin lag allerdings feine ſchärfſte Verurtheilung 





*) In den benußten Gorrefpondenzen findet fich ein Brief von der Hand 
Limons (d. d. Brüffel 5. Auguft), worin der Autor die Wirkung feines Mani: 
feftes ſehr rühmt („la tranquillite s’y retablit et tout fait esperer que les jours 
du roi et de la reine seront en süret@ — Paris ouvrira les yeux et se rendra 
a son devoir“*) und nur beflagt, daß man an die Nechtheit nicht vecht glauben 
wolle! S. dagegen die unbefangenen brieflichen Mittheilungen bei Mallet 


1. 322 f. 
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— fiel ganz platt zu Boden. Als es in ben erften Tagen des 
Auguft zu Paris befannt ward, waren die Royaliften verlegen, 
die anderen Leute lachten oder zudten die Achjeln, die Maflen 
wußten nicht einmal von feiner Eriftenz, und erft allmälig bemäch— 
tigten fich die demofratifche Preſſe und die Clubs des gar zu will 
fommenen Stoffes, um die Gemüther zu erhigen. Die Lage war 
aber in Paris fo beichaffen, daß gerade damals viel unmittelbarere 
und gewaltfamere Eindrüde dort die Menjchen beherrſchten. 


Indefien hatte fidy in fünf Colonnen die preußijche Armee 
nad) dem Rheine in Bewegung gefegt und traf feit Ende Juni 
in der Nähe von Koblenz ein; von dort follte der Marſch nad 
der Champagne angetreten werden, die Bouillé als die befte Stelle 
zum Angriff bezeichnet hatte, Glaͤnzende Feftlichfeiten feierten die 
Ankunft ded preußischen Monarchen, der in der Nacht vom 22. 
auf den 23. Juli in der Furfürftlichen Refidenz anlangte. Uns 
glaublichen Eindrud machte, nad) dem Berichte eined Zeitgenof- 
jen,*) die Perfönlichkeit des Königs, jeine majeftätifche, beinahe 
foloflale Haltung, feine freundliche und doch würdige Herablaffung, 
der unverfennbare Ausdruck einer Meberzeugung, die ihn antrieb, 
für die bedrohte Sache des Königthums in die Schranfen zu tre— 
ten. Die Siegeszjuverficht der Emigranten war beim Anblid des 

Königs und feiner Truppen höher wie je geftiegen; daß ihr Ein- 
fluß auf das Ohr des Königs wieder der alte war, hatte das 
Manifeft bewiefen. Auch der Herzog ward von ihnen foörmlich 
belagert; er hatte, wie Maſſenbach jagt, Faum die Ellenbogen frei, 
machte Complimente über Complimente, war aber im tiefiten In— 
nern ergrimmt über die zudringlichen Fremden, über ihr Drängen 
zum Krieg und ihre rofigen Schilderungen, denen er feinen Glau— 
ben jchenfte, Ihre eigene Kriegsrüftung fah faft mehr einem Hof: 
gefolge ald einer Armee Ähnlich, und die Berichte, die dem Herzog 
vom Oberrhein und aus den Niederlanden durdy den Mund ver: 
läffiger Officiere zufamen, waren noch weniger geeignet, die Ab— 
neigung des oberften Feldherrn gegen den ganzen Krieg zu über- 
winden. Da ftellte fi) heraus, daß von den 50,000 Deiterrei> 


*) Mhein. Antiquar I. 1. 104. 


Der Feldzug in der Champagne (1792). 431 


hern, die theild den Oberrhein deden, theild die linfe Flanke ver 
preußifchen Armee unterftügen follten, im höchften alle zwifchen 
30,000 und 40,000 Mann wirklich vorhanden waren und auch 
die öfterreichifche Armee in den Niederlanden ftatt 56,000 Streiter 
fich nicht einmal auf 40,000 beliefe. Ueber 100,000 Mann hatte 
Defterreich zu ftellen verfprochen, jegt waren es höchftend einige 
fiebzigtaufend; die Hauptarmee, die Frankreich erobern follte, war 
auf mindeftend 110,000 Mann veranichlagt, nun war fie im 
äußerften Falle über 80,000 ftarf. Es ift begreiflich, daß nad 
biefen Erfahrungen fich der Herzog, wie Maffenbady berichtet, in 
„einem furdhtbaren Humor” befand. Bon der Natur und mora— 
liichen Beichaffenheit ded Landes, das angegriffen ward, hatte 
man nur mangelhafte oder ganz verfehrte Kenntniß; ein mächtiger 
Troß erſchwerte die rafhe Bewegung der Armee und die noch be= 
ftehende Verpflegung durch Magazine hing fi) wie ein Bleige— 
wicht an den fchnellen Fortgang der Operationen, Kein Wunder, 
wenn fich im militärischen Hauptquartier immer beftimmter eine 
andere Meinung über den Kampf feitfegte, als die, welche ben 
König und die ihn umgebende- Emigration beherrfchte. Während 
diefe hier ficherer denn je auf einen Triumphzug nad) Paris rech- 
nete, wurden bort alle Schwierigfeiten des beginnenden Kampfes 
bedächtig abgewogen und es tauchte allmälig der ftile Wunſch 
auf, an der Maad Halt zu machen, dort die Feftungen zu bela— 
gern und die Fortjegung des Kampfes auf den nächften Feldzug 
zu vertagen. Ohnedies war in den Verabredungen von Sand» 
fouci das Vorrüden über die Maas in der Schwebe gelafien wor: 
den; jest, nach den neueften Erfahrungen über die verfügbaren 
Mittel fchien denn freilich noch weniger Grund vorhanden, fich 
zu weit vorzuwagen. 

Aus diefen Wünfchen entfprang wenigfteng zum Theil die 
auffallende Rangfamfeit des Marfched nach der franzöftichen Gränze; 
denn man braucht nicht einmal, wie eine angefehene militärische 
Autorität thut,*) Blücherd glorreichen Winterfeldzug von 1814 
mit diefer Sommercampagne zu vergleichen und den bedächtigen, 
methodifchen Herzog an dem Maßſtab des Marſchall Vorwärts 
zu meflen, und man wird es doch ungewöhnlich finden, daß bie 


*) S. (Balentini) Erinnerungen eines alten preuß. Ofſiciers. 1833. S. If. 
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Armee von Koblenz bis an bie franzöfticye Gränze zwanzig, bis 
Balmy, zur möglichen Zöfung des Knotend, über fünfzig Tage 
brauchte, obwol die Hinderniffe, die der Feind bereiten fonnte, 
diesmal geringer ald in jedem anderen Falle waren. Die Macht 
der Franzofen, die unter Luckner, Lafayette und Guftine von Bas 
fenciennes und Sedan an bis Thionville, Metz und Landau au: 
gebehnt ftand, betrug damald noch nicht über 80,000 Mann, und 
die innere Krifis, die Zerflüftung ber SBarteien, die ſchwankende 
Stellung der Generale verringerte noch um ein Merfliches bie 
Bedeutung diefer Zahlen. So war denn auch auf franzöfifcher 
Seite nichts gefchehen für die Wegnahme der Poſten, welche bie 
Heerftraßen um Trier beherrfchen, und als ſich in den legten Tas 
gen des Juli die preußifche Armee von Koblenz mofelaufwärts in 
Bewegung febte, konnte fie ganz ungeftört über Trier und Gonz 
vorrüden; feines der Deftleen, die dort den MWeitermarfch erſchwe— 
ren fonnten, war befegt. Schon dort aber machte die Armee ihren 
erften achttägigen Halt (5— 12. Auguft); Artillerie, Fuhrweſen 
und Berpflegung trugen die Schuld diefer Zögerung, die natürlich 
auf den Friegerifchen Eifer der Truppen nicht günftig einwirfte, 
Man entichloß fih, Luremburg zum Waffenplag des Heeres zu 
machen, die Magazine und Lazarethe dahin zu verlegen, was mit 
den Behörden der öfterreichifchen Niederlande viel Förmlichkeiten 
und Scjreibereien verurfachte, und fegte fi) dann in Bewegung, 
um zwijchen Thionville und Longwy die franzöfifche Gränze zu 
überfchreiten und die leßtere Feftung im Verein mit dem von Na— 
mur heranziehenden Corps Elerfayts anzugreifen. Am 14. Auguft war 
das Gros der Armee bei Montfort angefommen und blieb bort 
wieder vier Tage ftehen; e8 waren diesmal nicht die Verpflegungs- 
anftalten allein, die died abermalige Säumen hervorriefen; bie po— 
litiſchen Nachrichten aus Frankreich, die Botfchaft vom Umfturz 
des Thrones, der Gefangennehmung des Königs, der. Herftellung 
einer jacobinifchen Regierung wedten neue Bedenfen und Enväs 
gungen, was nun zu thun fei. „Durch diefe neue Revolution, 
fehreibt ein Augenzeuge, *) hatten die Umftände eine gang andere 
Geſtalt befommen; die Partei, deren Untergang man befchloffen 
hatte, war um fo mächtiger geworden, der Anhang ded Königs 


*) Aus einem handſchr. Bericht des Generals Lecoq. 
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und ber gemäßigten Partei nun völlig unterdrüdt und um fo we— 
niger im Stande, ben Abfichten der verbundenen Mächte zu ents 
fprehen. Die Hoffnungen, mit denen man ben Krieg beſchloß 
und anfing, waren verfchwunden; e8 war abzufehen, daß man bie 
- Häupter der Royaliften alles Einfluffes berauben würde; die ge 
heimen Anhänger des Königs Fonnten fih nun nicht zeigen, und 
aud im Commando der Armeen und Feftungen ließen fich große 
Veränderungen erwarten.” Das war nicht die einzige Stimme 
diefer Art; ald die Armee am 19, Auguft bei fehr unfreundlichem 
Wetter aufbrach, um die Gränze zu überfchreiten, wuchs unter den 
Dfficieren der üble Humor, „General Courbiere — fchreibt ber 
Kronprinz an jenem Tage*) — macht jehr gegründete Bemerkun— 
gen über unfere Erpedition und findet es bebenflich, mit einem fo 
ſchwachen Corps in das Innere von Frankreich einzubringen, indem 
er fürchtet, die mannigfaltigen und von den Emigranten fo leicht 
gegebenen Berheißungen nicht in Erfüllung gehen zu fehen; und 
welcher Unbefangene könnte ihm darin Unrecht geben?” Der 
Kronprinz bemerft auch, daß die franzöfifche Bevölkerung, fo weit 
man mit ihr an ber Gränze in Berührung gefommen, die Dinge 
nicht gerade verfehrt oder unvernünftig anfche; aber es ift ihm 
ebenfo unzweifelhaft, daß von Eympathien für die einmarfchirenden 
Truppen fidy feine Spur gezeigt habe, 

Die materielle Lage der Truppen war nicht behaglich zu nens 
nen; große Regengüfle hatten die Wege bodenlos gemacht und 
hinderten Gepäd- und Proviantwagen rechtzeitig zu folgen, fo 
daß der Soldat nicht felten neben ber Näffe und Kälte auch Hun- 
ger leiden mußte; denn das Zartgefühl gegen die Franzoſen, die 
man durch Requifitionen nicht erbittern wollte, ging fo weit, daß 
zu dem Brode, das die Truppen bei Longwy und Verdun afen, 
das Mehl meiftens aus Preußen herbeigefchafft ward. Doch brach— 
ten bie nächften Tage aud) wieder Anderes, was ermuthigte und 
erfrifchte. Der erfte Zufammenftoß, den die Avantgarde am 19. Aug, 
zwifchen Fontoy und Aumeg mit den Franzoſen beftand, bezeugte 
die militärifche Ueberlegenheit der deutfchen Truppen aufs Rühms 
lichfte; die Verworrenheit der franzöfifchen Zuftände nahm mit je- 


*) In dem Tagebuche, das er über biefen Feldzug vom 19. Auguft bie 
23. Dctob. führte. 
1. 28 
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dem Tage zu und das ganze Heerweien befand fich in einer Kris 
fis, welche den Sieg der Verbündeten ungemein zu erleichtern ver- 
ſprach. Zugleich kam die Nachricht, daß Elerfayt (16. Aug.) mit 
etwa 15,000 Mann Defterreichern bei Arlon angelangt fei und 
ber Vereinigung mit den Preußen zum Angriff auf Longwy nun 
nichts mehr im Wege ſtehe. Am 20. ftanden die vereinigten Trup- 
pen um Longwy und hatten den Platz von allen Seiten einges 
fchloffen; in den nächjten beiden Tagen beſchoß man die Feftung, 
die zwar mit 2600 Mann Bejagung verfehen, aber im Uebrigen 
vernachläffigt war und ſchon am 23. Auguft fi ergab. Die 
Truppen erhielten gegen dad — bald nachher gebrochene — Ber: 
fprechen, in diefem Kriege nicht mehr zu dienen, freien Abzug, 
alle Borräthe, Munition und Waffen wurden den Verbündeten 
übergeben und die Stadt im Namen ded Königs von Frankreich 
von einer öfterreichifch=-preußifchen Garnifon befegt. *) 

Diefer erfte Erfolg jchien die Verheißungen der Gmigranten 
zu beftätigen; denn es war fein Zweifel, daß bei rechter Luft zum 
Widerſtande Longwy nod länger hätte gehalten werden fünnen. 
Nun trafen auch die erften Nachrichten von den Creigniffen bei 
ber Nordarmee, von Lafayette's Flucht und der Auflöjfung, in 
welche der führerlofe Trupp gerathen, im Hauptquartier ein. Das 
öfterreichiiche Hülfscorps unter Fürſt HohenlohesKirchberg, das am 
2. Aug. von Mannheim nad) der lothringiichen Gränze aufgebro- 
chen war und fich bei Landau mit dem Feinde in Heine Plänfe- 
leien eingelaffen, war an dem Tage vor der Ucbergabe von Longwy 
in Merzig angelangt und überfchritt dann die Mofel, um Thion- 
ville einzufchließen und während des Vorrüdens der Hauptarmee 
deren linfe Slanfe zu decken. Die Verbindung war nun nad allen 
Seiten hergeftellt; der ganze Oberrhein fchien hinlänglich gefchügt, 
Trier befegt und der Zuftand von Mainz beunruhigte nicht, weil 
man theild von der Tüchtigfeit der militärifchen Führung dort, 
theild von dem patriotijchen Eifer der Hleinftaatlihen Regierungen 
am Rhein beffer dachte, als beide verdienten. 





*) Die Emigranten waren naiv genug, zu verlangen, daß man ihnen nun 
fofort den Plag nebft Borräthen u. f. w. übergebe. Es bedurfte erft eines 
Schreibens des Minifterd Schulendurg (d. d. 30, Aug.), um fie über das rich» 
tige Verhaͤltniß in’s Klare zu fegen. 
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So ward am 29, Auguft mit dem Hauptheer von Longwy 
aufgebrochen und auf Verdun marfchirt, dad mit etwa vierthalb- 
taufend Mann bejegt, aber freilich in ſchlechtem Vertheidigungs- 
ftande und von einer nichtd weniger ald revolutionär gefinnten 
Bürgerfchaft bewohnt war. Am 31. Aug. war die Stadt einge 
fchlofien; eine mäßige Beſchießung reichte hin, dem Widerftande 
des Commandanten Beaurepaire und eined Theil der Befagung 
zum Troß, den Unterwerfungsgedanfen die Oberhand zu verfchaf- 
fen, zu welchen bie ftäbtifchen Behörden und die Bürger neigten. 
Schon am 1. September ward ein Waffenftillftand verabredet; am 
nädften Tage capitulirte die Stadt mit allen Vorräthen gegen 
freien Abzug der Beſatzung. 

Die Einnahme der beiden Plätze fchien auf den erften Blick 
die Prophezeiungen derer zu beftätigen, welche einen leichten und 
wohlfeilen Siegeszug verkündet hatten. Gleichwol gaben ſich nur 
die Emigranten diefem günftigen Eindrud hin; gerade in ben mis 
litärifchen Kreifen war man weit entfernt, die Dinge fo rofig an- 
zufehen. Die Truppen litten Mangel und entbehrten, ſelbſt als 
fie im Befige von Verdun waren, des Nothwendigiten an Lebens— 
mitteln und Fourage.*) Daß man unterlafien hatte, ein geordne— 
tes Requifitionsfpftem einzuführen, hatte die üble Folge, daß die 
Soldaten und die Führer anfingen, nad) Willfür und planlos zu 
requiriren. Das fehlimme Wetter hatte ſchon vor der Einnahme 
von Longwy die Ruhr im Heere verbreitet; nun traten jene furcht- 
baren Regengüffe ein, welche den Spätfommer und SHerbft des 
Sahres 1792 faft ohne Unterbrehung fortdauerten, Weber die 
Gefinnung ber Bewohner beftand aber bei allen Unbefangenen fein 
Zweifel mehr; war doch felbft in dem für royaliftiich geltenden 
Verdun der Einzug der ausgewanderten Prinzen ganz fühl vor: 
übergegangen. **) Der Tod Beaurepaire'd, der ſich bei der Ueber- 
gabe der Stadt eine Kugel durch den Kopf gejagt, machte auf bie 
Preußen tiefen Eindrud und erregte felbft ihre Bewunderung ;***) 
der zuverfichtliche Ruf der abziehenden franzöfifchen Garnifon: „a 
revoir aux champs de Chalons“, zeugte wenigftend von feiner 


*) S. Minutoli, der Feldzug der Verbündeten im Jahre 1792 ©. 141, 
**) So berichtet der Kronprinz, der Augenzeuge war, in feinem Tagebuche. 


++, S. Minutoli ©. 139, 
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Sympathie für die gewaffnete Eontrerevolution. Der Herzog von 
Braunfchweig verbarg nun nicht mehr feinen Unmuth über die 
trügerifchen Vorfpiegelungen der ausgewanberten Franzoſen. Am 
1. Sept., ald die Armee vor Verdun ftand, Fam es im Föniglichen 
Tafelzelt, in Gegenwart mehrerer Emigranten, zur Erörterung 
darüber. Sehr ernſtlich hielt ihnen der Herzog alles das vor, 
was fie über die Leichtigfeit einer Expedition gegen Frankreich 
geäußert, und fragte fie, was denn aus allen den Verheißungen 
geworben, bie fie von ihren Einverftändniffen im Lande, von ben 
vortheilhaften Gefinnungen ber Feftungscommandanten, dem Miß— 
vergnügen ber Linientruppen und ben royaliftifchen Gefinnungen 
der Nation gegeben hätten? Niemals, fügte er hinzu, fei es feine 
Abſicht geweſen, in einer Spige fo rafch vorzugehen und mehrere 
wichtige Pläge theils Hinter fich, theild zur Seite liegen zu laf- 
fen, wenn fie nicht den König mit ihren grundlofen Hoffnungen 
getäufcht und die ganze Expedition fo leicht Hingeftellt hätten. 
So dauerte die Unterhaltung geraume Zeit fort; ber Herzog 
ſprach mit vieler Entjchiedenheit und fo laut, daß auch die außers 
halb des Zeltes Stehenden daran Theil nahmen. Sie freuten ſich 
von Herzen, daß ben Emigranten einmal derb die Wahrheit ge— 
fagt ward. *) 

Der Operationsplan, den man im Mai verabredet, hatte es, 
wie wir ung erinnern, von den Umftänden abhängig gemacht, ob 
man weiter über die Maas vorgehen werde; der Herzog aber hatte 
feit dem Abmarfch von Koblenz nicht verhehlt, daß er an der Maas 
ftehen bleiben wolle. War es zu wundern, daß bei der Stim- 
mung, wie fie fi) nun ausſprach, die militärifche Anſicht auch 
anderer PBerfonen im Hauptquartier dahin neigte, man bürfe nicht 
weiter vorgehen, müfle fi auf die Einnahme der Maasfeftungen, 
die Belagerung von Thionville und Saarlouis befchränfen und in 
diefer Stellung, gegen alle Ungunft der Jahreszeit geſchützt, bie 
weiteren Creignifie abwarten? War man dann im Befig der Fe— 
ftungslinie von Verdun bis Givet, war bie rechte Flanke durch 
die öfterreichifche Armee in den Niederlanden, die linfe durch Ho— 
henlohesKirchberg genügend gededt, fo fonnte man, das war bie 
Meinung, mit aller Zuverficht den Ergebniffen des nächften Feld» 


*) Dem angeführten Bericht des Kronprinzen eritnommen. 
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zuges entgegenjehen. So die Anſicht ded Herzogs, die eine An- 
zahl einflußreicher DOfficiere theilte. Dagegen ward von anderer 
Seite eingewandt, daß der ganze Feldzug nicht auf Belagerung 
von Feftungen berechnet fei, daß man der Belagerungsgefchlüige, 
der nöthigen Depots und Munition entbehre und daß ber ganze 
Kriegsplan den Zweck habe, durch ein rafches Erfcheinen zu fchreden 
und eine Gegenrevolution zu bewirken. Nur wenn die anderen 
Maasfeftungen fo leicht zu haben wären, wie Longwy und Ber: 
dun, ſei jener Plan ohne Bedenken; leiftete z.B. Sedan Wider: 
ftand, dann bliebe wahrjcheinlich Feine andere Wahl, als ein ver: 
luſtvoller Rüdzug. Daß nicht alle Plätze jo wohlfeil zu nehmen 
wären, beweije Thionville, dad die Emigranten durch Einverftänd- 
niffe zu erlangen ſich gerühmt hätten und an dem jetzt die Ver— 
fuche des Hohenlohefchen Corps fcheiterten; und liefe man dann 
nicht, bei einem mißlungenen Angriff auf Thionville oder Seban, 
ernftlidh Gefahr, inzwifchen Verdun wieder zu verlieren und fo 
um die ganze Frucht des Feldzugd gebracht zu werden? Drum 
bliebe immer der natürlichfte Plan der, den zwar nicht die regel- 
rechte Taktik, aber die politifchen Verhältniffe anempfahlen: vorzu— 
dringen, bie royaliftifchen Stimmungen zu nügen, ben Franzoſen 
eine glüdliche Schlacht zu liefern und dadurch mit einem Male 
den Umfchlag für die Sache ded Königs hervorzurufen.*) 

Diefer Zwiefpalt der Meinungen, felbft in den rein militäri- 
fchen Kreifen, ift um jo weniger auffallend, ald noch heute eben 
dort über den Feldzug Feine Einftimmigfeit de&, Urtheils herrfcht. 
Denn zu jener vorfichtigen und methodifchen Kriegführung neigen 
auch jest noch fachfundige Autoritäten. Eine Armee, fagt eine von 
diefen, reift nicht im Poſtwagen und findet fein Unterfommen in 
Wirthshäuſern; dazu gehören andere Dinge, und wenn man auch) 
früher geglaubt hatte, dieſer entübrigt fein zu können, ſo mußte 
die erlangte Ueberzeugung vom Gegentheil einen Stillftand herbeifüh- 
ren, deſſen Folgen ſich nicht gleich überfehen ließen. Es ift möglich, 
daß ein mit einem hohen Grade von Kühnheit begabter Feldherr ſich 
über diefe Rüdfichten hinmweggefegt und das Ziel feiner Unterneh» 
mung erreicht hätte; allein die Kühnheit fegt Biel und oft Alles 
auf einen Wurf, und nicht jeder ift zu Wagftüden geneigt. Wer 


*) Mach dem Hanbichriftl. Berichte von Lecoq. 
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hoch fpielen will, der muß wenigftend Herr über die Summen 
fein, die er aufd Spiel zu feßen gedenft, und wer etwas wagen 
fol, der muß auch die Ausficht haben, einen verhältnißmäßigen 
Gewinn zu machen. Allein was hatte die preußifche Armee zu er 
warten? Wenn das Wageftüdf gelang, fo wurde ihr die Ehre zu 
Theil, den franzöfifchen Monarchen wieder in feine Rechte einge: 
fegt zu haben ; im unglüdlichen Falle aber verlor fie 50,000 Men- 
ſchen, ein ungeheuered Material an Ausrüftungsfoften, Ehre und 
Reputation und wer weiß, was noch mehr. 

Diefen bedächtigen Erwägungen fteht heute, wie damals, die 
Meinung derer entgegen, weldye die Berfallenheit der franzöftfchen 
Streitkräfte, die innere Zerrüttung ded Landes, den ganzen Zwed 
und die Anlage des Feldzugs für Gründe genug halten, von ber 
gewöhnlichen Regel abzugehen. Von dieſer Seite wird es als ein 
„®ebot der gefunden Vernunft” bezeichnet, von Verdun gleich die 
Vorhut nach den Argonnen vorzufchieben, den Feind aufzufuchen, 
wo er zu fchlagen war, und da man ihm früher bei Sedan nicht 
entgegengegangen, ihm lieber bei Chalons oder Grandpre in ben 
Weg zu treten. Die Sorge, Verdun möchte verloren gehen, wenn 
die Armee fi) davon entferne, wird von den Anhängern diefer 
Meinung faft komiſch gefunden und in das Urtheil des alten Hu— 
farenführers Wolfradt eingeftimmt, der die gelehrten Strategen des 
Generalſtabs wegen der Wichtigkeit, die fie dem Abjchneiden und 
Abgejchnittenwerden beimaßen, ſarkaſtiſch die „Abſchneider“ ge— 
nannt hat.*) , 

Wir find in diefe verfchiedenen Anftchten eingegangen, nicht 
um und ein technifched Urtheil darüber zu geftatten, ſondern nur 
um zu zeigen, welches für die beiden einander entgegenftchenden 
Geſichtspunkte — die hergebrachte methodifche Kriegführung und 
die fühne, durch das Ungewöhnliche der Lage motivirte Strategie 
— die Gründe waren, fo und nicht anders zu denken. Wir fön- 
nen nicht einmal jagen, für welchen von beiden Wegen der Erfolg 
geiprochen hat; denn das Unglüf war eben, daß feine der beiden 





*) Die entgegenftehenden Anfichten find einerfeits in Wagners Feldzug von 
1793. Berlin 1831. ©. VI. und von Minutoli, Gefchichte des Feldzugs von 
1792. ©. 17— 19, andererfeits in (Balentinis) Erinnerungen eines alten preuß. 
Dfficiers. Glogau 1833. ©. 3 ff. dargelegt. 
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vorgezeichneten Richtungen, ber kecke Angriff, wie das bedächtige 
Verharren an der Maas, rein und confequent verfolgt worden ift. 

Der Herzog mit feinem Generalftab war für das Bleiben an 
der Maas und verfocht diefe Meinung in Berbun mit aller Leb— 
haftigfeit; der König, die Emigranten und ber foldatifche Inftinet 
ber Maflen waren für fühnes Vorgehen, Daß bei dem König bie 
Erinnerung an das urfprüngliche Ziel des Feldzugs und der Ge: 
danfe an das Schidfal Ludwigs XVI. nody mehr, als die Vor: 
ftellungen der Emigration und ihrer Agenten dazu beitrugen, 
die langfame und zögernde Taftif des Herzogs zu verwerfen, ift 
unzweifelhaft; wie follte er, nach den erften Erfolgen von Longwy 
und Verdun, nun plöglich furchtfam Halt machen und den gefan- 
genen König bis zum nächften Jahre in den Händen wüthenber 
Bactionen laffen? Wir begreifen, daß dies für Friedrich Wil— 
heim II. eine moralifche Unmöglichkeit war; für ihn hieß es „Vor⸗ 
waͤrts“, auch wenn er ſich nur daran erinnerte, warum er gegen 
Tranfreich zu Felde ausgezogen war. Wie ſchüchtern oder wie ent: 
fchieden der Herzog dem gegenüber feine Meinung verfochten ha— 
ben mag, fte konnte ſich diefer perfönlichen Situation und Etim- 
mung des Königs gegenüber nicht behaupten, Der Herzog gab 
nach und es ward beichloffen, vorwärts zu gehen. 

Damit war das Echidjal des Feldzugs entichieden ; aber nicht 
deßhalb entjchieden, weil man damit den Weg der Vorficht verlaf- 
fen und die jchlimme Bahn einer feden, abenteuerlichen Kriegfüh- 
rung betreten hätte, wie von einer Seite behauptet worden, fon- 
dern weil aller Vorausſicht nach der Fühne und rafche Entichluß 
des Königs nur eine furchtfame und zögernde Vollzichung fand. 
Dem König gegenüber in feiner Meinung unmwandelbar zu behar- 
ren oder lieber den Oberbefehl abzugeben, das hatte der Herzog 
nicht über fich vermocht; er gab im legten Augenblic wieder nach, 
aber mit der tiefen Ueberzeugung, daß das zum Berderben führe, 
was befchlofien fei. Died Verderben abzuwenden, wirfte er bann 
mit feiner zaghaften Vorſicht den Fühnen Entjchlüffen ſtillſchwei— 
gend entgegen, zauderte und wich jedem rafchen und kecken Schlage 
gefliffentlich aus, fo daß allerdings das nicht gefhah, was ber 
König vor Verdun gewollt hatte. _ Aber es erfolgte das Unglüd- 
lichfte von Allem; indem er die möglichen Bortheile werfcherzte, 
welche entweder das Bleiben an ber Maas oder das Fühne Wor- 
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dringen auf Barid unzweifelhaft gewähren fonnte, ging der Her⸗ 
zog einen inconfequenten Mittelweg, der keinen ficheren Erfolg, 
wohl aber die doppelten Nachtheile einer zugleich fühnen und 
fhüchternen Kriegführung verhieß. 

Hätte der Herzog freilich eine genaue Kenntniß von den mis 
litärifchen Zuftänden auf franzöftfcher Seite gehabt, er wäre ges 
wiß bei aller feiner bedächtigen und methodifchen Kriegführung 
raſch auf das Ziel lodgegangen, wie ed der König wollte. Aber 
die unläugbare Enttäufchung, die nach den Prahlereien der Emigran= 
ten eintrat, hatte die natürliche Folge, daß er die Kräfte und Mit- 
tel der Gegner überfchägte, und an genauen Mittheilungen über 
die Zuftände im feindlichen Lager fehlte e8 durchaus. So wußte 
man im preußifchen Hauptquartier nicht, wie groß die Zerrüttung 
im Heere feit den Auguftereigniffen, wie gering der Zuzug, wie 
mangelhaft alle militärifchen Mittel waren, Schwerlid wäre ber 
Moment nad Lafayeites Flucht unbenugt geblieben, hätte man 
die ganze Noth der Franzoſen gleich anfangs -gefannt. Wohl war 
jest in Dumouriez der Armee ein neuer Führer gegeben worden, 
ber rührig und unverzagt zum böfen Spiele gute Miene machte, 
mit abenteuerlicher Kedheit die Gefahr verachtend für jede neue 
PVerlegenheit neue Ausfunftsmittel in Bereitfchaft hielt, übers 
haupt der wachſenden Noth eine gute Doſis franzöftichen Leicht 
finnd entgegenftellte, die zu der vorfichtigen und methodifchen Art 
bed preußifchen Oberfeldheren in einem fonberbaren Gegenfaße 
ftand. Aber das unbegränzte Selbftvertrauen auf fein Talent und 
eine großartige Leichtfertigfeit ließen ihn viel grelfere Mißgriffe bes 
gehen, als die, welche man dem Herzog vorwarf. War er doch 
noch in der zweiten Hälfte des Auguft mit feinem Lieblingsplane, 
der Eroberung Belgiens, ernftlich befchäftigt und gleihwol fonnte 
man in einem Augenblid, wo die Verbündeten die Maasfeftungen 
theild wegnahmen, theild bedrohten, ein folches Unternehmen faum 
anderd ald abenteuerlidh nennen. So ſah es auch der Kriegs⸗ 
minifter Servan an, ber gegen die Meinung des Feldherrn und 
feines Kriegsrathed den Gedanken fefthielt, man müſſe zunädhft 
das Vordringen der deutfchen Armee hindern und zwar durch eine 
gefchidte und ftarfe Aufftelung in dem Argonnerwalde,*) Indef- 


*) ©. darüber Sybel ©. 533, namentlich gegen Dumouriez felbft, der ſich 
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fen man darüber hin- und herfchrieb und hochtönende Pläne machte, 
den Verbündeten plöglich im Rüden Belgien wegzunehmen, gin- 
gen Longwy und Berbun verloren, breitete fi) die Armee der Ber- 
bünbdeten an der Maas in einer Stellung aus, die vor Allem bie 
Bereinigung Dumouriez’d mit Kellermann, der bei Metz ftand, faft 
unmöglich zu machen fchien. Griff der Herzog nun vollends rafch 
zu und befegte die nur zwei Märiche von Verbun entfernten Päſſe 
ded Argonnerwaldes, fo war nad) übereinftimmender Anficht aller 
Sadhverftändigen die Lage der Franzoſen geradezu verzweifelt. Die- 
fer Argonnerwald, der zwilchen Verdun und St. Menehould den 
Weg verlegte, war zwar fein Thermopylenpaß, wie ihn Dumou— 
riez pathetifch nennt, wohl aber ein weit ausgebehntes Gehölz mit 
mäßigen Höhen und engen Thaleinfchnitten, defien lehmiger und 
feuchter Boden bei naffem Wetter ſchwer zugänglich war, durch 
anhaltende Regengüffe aber in undurchdringliche Moräfte umges 
wandelt werden fonnte, Die Franzofen hatten von Sedan aus 
bis nad) dem nächftgelegenen wichtigeren Paſſe diejes Höhenzuges, 
bis Grandpre, ungefähr zwölf Meilen, die Verbündeten von Ber: 
dun bis zum nächften Defile, bis zu den fogenannten Islettes, 
nur ſechs Meilen zurücdzulegen; gleichwol unterließ es der Herzog, 
ein Corps dahin zu ſchicken, weil ed allen Regeln widerfpreche, 
zwifchen zwei feindlichen Armeen, die zu Sedan und Metz ſtan— 
den, fich fo weit vorzumagen.*) Im allen biefen entjcheidenden 
Momenten rächte ſich die Furzfichtige Sparfamfeit der Kriegsrüftung 
aufs Bitterfte; hätte der Herzog die 20—30,000 Mann gehabt, 
die Defterreich verfprach, aber nicht lieferte, fchwerlich überwogen 
dann in ihm jene vorfichtigen Bedenken, welche ihm die Zahl fei- 
ner Truppen weden mußte. 

Dumouriez zögerte, nachdem Verdun einmal verloren fchien, 
feinen Augenblid, fich diefe Bedenken zu Nuge zu madhen; an 
dem Tage, bevor die Stadt ſich ergab (1. Sept.), brach er raſch 
gegen die Argonnen auf und näherte fih am 4. Sept. dem Paſſe 
von Grandpre, indeß Dillon über Varennes nad) St. Menehould 


befanntlih nachher das Verdienſt zufchrieb, wie die fomifche Phrafe lautet, die 
Argonnen „als Frankreichs Thermopylen‘‘ erfannt zu haben. Was es mit die 
fen Thermopylen auf fih hatte, werben die folgenden Vorgänge zeigen. 

*) ©. Maſſenbach I. 54. 
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vorgerüdt war und dad Defile Islettes (5. Sept.) beſetzte. Dort 
wollte man die Vereinigung mit Kellermann herftellen, ber ver— 
fprochen hatte, von Meg über Commercy und Barleduc vorzuges 
hen, und etwa um bie Mitte ded Monats einen ftarfen Tagemarfch 
füdlih von St. Menehould eintreffen wollte. Im Lager der Ver— 
bündeten fah man dieſe Wendung nicht nur ohne Sorge, ſondern 
mit Freude eintreten; wir wurden, fagt Maſſenbach, als die Nach— 
richt von der bevorftehenden Vereinigung Kellermanns und Du— 
mouriez's eintraf, alle neu belebt, weil man mit einiger Hoffnung 
einer ſchönen Zufunft entgegenfehen zu dürfen glaubte und, wie 
e8 fchien, die ganze Macht des Feindes mit einem Schlage zu Bo— 
den werfen wollte, So blieb die Armee acht Tage (3—11. Sept.) 
in der Umgebung von Berdun, bid die einzelnen Abtheilungen 
herangezogen und die Magazinanftalten getroffen waren, als deren 
Mittelpunft man Verdun auserwählte. Mittlerweile hatte fi Du— 
mouriez in den Argonnen feitgefegt, zog Verftärfungen aus dem 
Innern an fih und jah der Annäherung Kellermanns mit Sicher= 
heit entgegen; er hatte die ganze Kedheit, die acht Tage vorher 
doch etwas wanfte, jegt wiedergefunden und imponirte durch feine 
zuverfichtliche Haltung den Soldaten, deren moralifche Stimmung 
nad den Vorgängen vom Auguft allerdings einer ftarfen Auf— 
richtung bedurfte, 

Am 11. Sept. endlich brach der Herzog von Verdun gegen 
Landres auf; die Argonnen follten jet durch Umgehung genom— 
men werden. Kalkreuth ward gen Briquenai entjendet, um ſich 
dort mit Glerfayt zu vereinigen, der biöher gegen Stenay gewen= 
det, die Franzofen auf diefer Seite von Verdun abgehalten hatte; 
am 12. Sept. erfolgte die Vereinigung. Durch eine geichidt und 
energifch ausgeführte Bewegung bemädhtigte ſich Clerfayt des 
Punktes bei Croix aur Bois, behauptete fich gegen ben lebhaften 
Angriff der Sranzofen und zwang ſie dadurch, den nun unhaltba= 
ren SBoften bei Grandpre zu verlaffen (14. Sept). Eine fühne 
und zugreifende Kriegführung hätte von diefem Unfalle den alfer- 
entjcheidendften Vortheil ziehen fönnen. Die Truppen, faum erft 
aus der Zerrüttung des Auguft etwas gehoben, waren durch bie 
Schlappe bei Eroir aur Bois völlig demoralifirt und die Verfol— 
gung einiger Schiwadronen preußifcher Hufaren reichte hin, Taufende 
von flüchtigen Sranzofen in panifchem Schredf gegen St. Menehould, 
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Ehalond und Rheims zu jagen. Dumouriez hatte alle Mühe 
zu hindern, daß die Fliehenden nicht dad Gros der Armee mit 
ſich fortrifien; ohne feine und feiner Untergenerale Befonnenheit 
wäre biefe Flucht von Grandpré wahrfcheinlich der entfcheidende 
Tag bed Feldzuged geworden. Wir fönnen und darum vollfom: 
men in bie Stimmung des Königs denken, der auf die Nachricht 
von Dumouriez's Rüdzug heftiger ald je auffuhr, nach feinem 
Pferde verlangte und dem Major Maffenbach, der die Botfchaft 
gebracht, zürnend den Vorwurf zurief: „Warum hat man mir 
den Rüdzug nicht früher gemeldet? Nun wird der Feind mir ent: 
wifchen!” Nicht allein die Gegner ber methodiſchen Kriegfüh- 
rung bed Herzogs Flagen hier, daß der „König den Willen, nicht 
aber die Einleitung und Ausführung in Händen behalten hatte 
und deshalb den Fünftlichen Bewegungen feines Feloherrn nicht 
gründlich zu begegnen vermochte,” fondern auch die Vertheidiger 
geben zu, daß ed ein großer Fehler war, den Feind wieder zu 
Athen kommen zu laffen, indem man, ftatt ihn raſtlos zu ver: 
folgen (16. und 17.), bei Grandpre wieder aus „Brod- und Bad: - 
gründen‘ ein paar Tage ftehen blieb, *) 

Indeſſen hatte Dumouriez fih auf St, Menehould zurüdge- 
zogen und hielt den dortigen Höhenzug befegt; an ihn lehnte fich 
gegen die Argonnen zu Dillon, der jeit dem 5. in dem Paſſe ber 
Isletten eine fefte Aufftelung genommen hatte. Bon Chalons 
her traf vom 18. zum 19. Sept. Beurnonville bei Dumouriez ein; 
am nämlichen Tage erfolgte auch die Bereinigung mit Keller 
mann, der von Mes 17,000 Mann herbeiführte. So war ber 
größte Theil der franzöfifchen Streitkräfte, gegen 60,000 Mann 
ftarf, zwifchen St. Menehould und den Argonnen vereinigt; es 
fonnte nun der Schlag auf die ganze feindliche Armee erfolgen, 
dem man im preußifchen Lager mit fo Iebhafter Sehnſucht entge- 
gengefehen. Die verbündete Armee war nady der Raft bei Grand- 
pr die Aidne heraufgezogen und näherte ſich nun der Ebene weit 


— — 


*) S. die Erinnerungen eines alten preuß. Officiers ©. 5. Maſſenbach 
1. ©. 67. 68. — Aus dem Lager fchrieb am 16. Luccheſini: Les operations 
ımilitaires vont à merveille, mais ce n’est pas tout; les tötes sont tout -A-fait 
tournees, et si d’une maniere ou d’autre on parvient à retablir l’autorite legi- 
time, il y aura de grandes difficultes & la pr&server de nouvelles secousses. 
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ih von den Argonnen, welche, nad; der Marne hin ausgebrei= 
tet, ihr den Weg gegen Chalons und Rheims eröffnete. Maf- 
ſenbach bezeichnet ald die Idee des Herzogs: fofort an ber Her- 
ftellung ber Gemeinfchaft mit Verdun zu arbeiten, mit dem linfen 
Flügel auf dem Rüden ded Argonnengebirges vorzugehen und durch 
ein zweited Manövre die feindliche Armee zu nöthigen, nicht nur 
diefed Gebirge zu verlaffen, fondern felbft hinter die Marne zu 
fliehen. Sie dann auf dem NRüdzuge anzugreifen und zu ſchla— 
gen, das mußte ihr, fo dachte man im Hauptquartier, das fichere 
Verderben bereiten. Es ift jehr wahrjcheinlich, daß diefe methodifche 
Operation, wenn fie confequent durchgeführt ward, ihr Ziel er— 
reichte; aber dad Mißgeſchick dieſes Feldzuges war eben, daß man 
feinen ber gefaßten Pläne unverrüdt bis zum Ende vollzog. Wie— 
der machte ſich der Doppelgeift in der Führung geltend; hatte 
vorher des Herzogs Bebächtigfeit das fchnell entfchlofiene Handeln 
ded Königs gehemmt, fo trat diesmal Friedrich Wilhelm! Nei- 
gung zum rafchen Angriff der Entwidlung bed herzoglichen Pla— 
. ned in den Weg. Die Armee war am Mittag bed 19. Sept. 
eben im Begriff, fih auf den Höhen von Maſſige zu lagern, 
wie ed dem Entwurf ded Herzogs entſprach, ald der König bes 
fahl, fofort gegen Somme Tourbe aufzubrechen. Es war näm- 
lih die allerdings irrige Nachricht eingetroffen, Dumouriez rüfte 
fih aus feiner Stellung von St. Menehould fi nach Ehalons 
zurüdzuziehen; der König wollte den Feind nun nicht zum zweis 
ten Male, wie am 14. und 15. bei Grandpre, entwifchen laf- 
fen, fand den ‘Plan bed Herzogs zu langfam und entichloß fich, 
frifchweg in der Richtung vorzugehen, wo er ben Feind finden 
mußte. 

Wohl waren die Franzoſen nicht im Rüdzuge begriffen, aber 
ihre Stellung doch von ber Art, daß der rafche Angriffsplan bes 
preußiſchen Monarchen ihnen fehr gefährlicdy werden konnte. Kels 
fermann hatte, wie es fcheint aus Mißverftändniß eines Befehles 
von Dumouriez, ſich nicht auf deſſen linfer Flanfe aufgeftellt, fon- 
bern war auf die Höhen von Valmy vorgegangen. Dort ftand 
er dicht zufammengedrängt; fein eigened Gepäd hemmte ihn in 
ber freien Entwidlung feiner Kräfte, und Dumouriez war weit 
genug von ihm entfernt, um nicht rafch zur Stelle fein zu fün- 
nen. Allerdings war die franzöfifche Armee im Ganzen an Zahl 
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der verbündeten überlegen *), aber dies warb burdy bie befiere 
Disciplin und Kriegsfähigfeit der Iegteren vollfommen ausgegli- 
chen, Zudem — wie ein ausgezeichneter preußifcher Beteran fagt — 
ftand die Regel, jo genau feine Feinde zu zählen, nicht in ben 
Inftructionen Friedrichs des Großen. Die ganze Situation mußte 
zum Kampfe ermuthigen. Die franzöfifche Armee, zwifchen der 
Bionne und Auve eingefchloffen, im Rüden die Aisne und das 
von ben Verbündeten befegte Verdun, vorwärts von Chalons ab- 
gefchnitten, war nach einer verlorenen Schlacht in einer ganz ver: 
zweifelten Lage; die Flucht nah Vitry konnte ihr dann leicht 
verlegt werden, der Rüdzug über die Aisne und die Argonnen 
trieb fie einem feindlichen Corps in die Arme,**) Und daß bie 
Schlacht wahrfcheinlich verloren würde, dafür ſprach doch Alles: 
die Trennung Kellermannd von Dumouriez, die Art feiner Auf 
ftellung bei Balmy und die militärifche Ueberlegenheit des ver: 
bündeten Heered über die Franzofen. 

Es war ungefähr 7 Uhr, ald am Morgen des 20, Septbrs, 
die Avantgarde der preußifchen Armee, unter dem Erbprinzen von 
Hohenlohe, ſich aus ihrer nächtlichen Aufftelung den Höhen von 
Valmy näherte; Alle hofften, jegt werde es einmal zur Schlacht 
fommen, und freuten fich der endlich näher gerüdten Entſcheidung. 
Als ſich das Corps den Höhen zeigte, fam vom Feind ein leb- 
haftes Gefchügfeuer, defien Larm aber größer war als ber 
Schaden, Die Preußen entwidelten fich auf den benachbarten Hö- 
hen indefien ungehindert und ſäumten nicht, durch ihr Gefchüg 
die feindliche Begrüßung wirffam zu erwiedern. Obwohl ber dichte 
Nebel den größten Theil des Morgens die freie Ausficht über die 
Bewegungen bed Feindes hemmte, gaben die preußiſchen Gefchüge 
doch ein gut gezieltes Feuer auf die Höhen von Balmy, und als 
einige Pulverwagen aufflogen, entftand, wie Kellermann ſelber 
eingefteht, eine Verwirrung, die alle Anftrengung der Dfficiere 
erforderte, wenn eine Niederlage abgehalten werden follte, Er- 
folgte in diefem Augenblide ein energifcher Angriff auf die Hö— 
hen, fo waren die Branzofen unzweifelhaft verloren. Die Preu- 


— 


*) Die preußifche betrug zwifchen 30 und 40,000; die franzöfliche war 
ungefähr um 20,000 ftärfer. 
**) ©, die Erinnerungen ©. 7. 8. 
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sen hofften das aud und waren des beften Muthes; dies Ka— 
noniren erfchien ihnen faft jcherzhaft. „Died Alles — fchreibt der 
Kronprinz in feinem Tagebuche — fam mir noch fo revue- und 
manövermäßig vor, daß ich bei ganz heiterer Laune und Zus 
verficht blieb, zu den Grenadieren von Herzogs Regiment ritt und 
ihnen feherzhaft den Butterberg bei Görbelig wies, den wir an— 
greifen follten, was fie mit tröftlichem Gefiht und freundlichem 
Lächeln erwiederten,” Diefe ruhige Zuverficht der Truppen bildete 
allerdings einen merkwürdigen Gegenfag zu der Verwirrung im 
franzöfifchen Lager; fie gab die fichere Bürgfchaft ded Sieges, 
mochten die Zahlen noch fo ungleidy fein. 

Aber rafch mußten die Momente der Verwirrung benugt wer— 
ben, wenn ver Erfolg leicht und ficher fein follte. Wir haben am 
Tage zuvor gefehen, wie bed Königs Entichlofienheit den Herzog 
zu fchnelferer Action antrieb; nun war ed wieder ber Herzog, 
welcher die ungeduldige Angriffsluft des Königs vom Ziele ab— 
lenfte, Beide waren, wie der Kronprinz in feinem Tagebuche 
verfichert, an diefem Tage fichtbar gefpannt; „jeder berathichlagte 
und recognogcirte für fich,” der Kronprinz bemühte fic vergebens, 
aus ihren Aeußerungen einen einmüthigen Entichluß herauszule= 
ſen. Nur traten die Bedenken des Herzogs wieder mit aller Be— 
ftimmtheit hervor; er hielt eine förmlihe Schlacht für unbedingt 
verwerflih. Ob es wirklich die Erinnerung an die ähnlich gele= 
genen Höhen in der Wetterau waren, wo er im ficbenjährigen 
Kriege gegen die Franzoſen unglüdlich gemwefen, was ihn mit einer 
faft abergläubifchen Beforgtheit erfüllte — genug, er wibderricth 
die Schlaht, und der König fchien denn doch auch nicht gegen 
den Ratly der erften militärifchen Autorität handeln zu wollen. 
Es war ohne Zweifel ein unglüdliches Verhängniß, nicht jetzt 
allein, fondern auch fpäter, daß in einem Stuate, wo mehr al 
irgendwo fonft feit deſſen Beftehen der König allein und vorzugs— 
weife gewohnt war, an der Spite feines Heeres zu befehlen, nun 
diefe monarchifche Unbedingtheit de Commandos gegen ein Ab— 
wägen und Berathen mehrerer Autoritäten vertaufcht war, das 
alle rajche und eingreifende Action lähmte, 

Als der König am Mittag auf dem Schlachtfelde eintraf, 
war zwar ber günftigfte Moment fchon verloren und ben Frans 
zofen bereitö Zeit gegeben, die Folgen von Kellermannd. Mißgriff 
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einigermaßen abzuwenden ; aber auch jegt noch, wenn ber König, 

feinem militärischen Inftinct folgend, rafch angriff, war alfer menfchs 

lichen Wahrfcheinlichfeit nach der Sieg gefichert. Statt der Schlacht 

entfchloß fich der Herzog zu einer Demonftration; der Feind follte 

auf feiner Anhöhe ſtark beſchoſſen und dadurch zum Rüdzug ge 

zwungen werden, man wollte ihn dann verfolgen. So begann 

jene Kanonade, von der Valentini jagt: eine fruchtlofe Kanonade 

foftet bei weitem mehr als eine herzhafte Schlacht. Jeder Theil 

verfhoß etwa 20,000 Kugeln und Granaten, e8 wurden dadurch 

ein paar hundert Menfchen und Pferde getödtet *), auch demon— 
tirten die Preußen einige feindliche Gefchlige, aber der Erfolg hob 
fich auf, die Preußen wie Kellermann behaupteten bis zum Abend, 
wo dad Feuer fchwieg, ihre Stellung. Im Dunfel der Nacht ver- 
ließ dann Kellermann feine vorgejchobene Pofttion und ftellte feine 
nähere Verbindung mit Dumouriez wieder ber, 

Wir haben die Vorgänge im Einzelnen verfolgt, nicht weil 
diefe berühmte Kanonade auch nur mit irgend einer nennendwer- 
then Schlacht der nächften 23 Jahre verglichen werden fann, ſon— 
dern weil fie durch ihre moralifchen Folgen der Wendepunkt dieſes 
Krieged geworden ift. Im jeder andern Lage wäre diefe militäri 
ſche Evolution ganz ſpurlos vorübergegangen, in dieſer eigens 
thümlichen Verfettung der Umftände erhob fie fich zur Bedeutung 
eines weltgefchichtlichen Ereigniſſes. Wie es fo gekommen ift, 
daß der ſchon aufgehobene Arm der Preußen wieder inne hielt 
und fie fich die fchönfte und wohlfeilite Gelegenheit des Sieges 
entjchlüpfen ließen, darüber hat man die wunbderlichften Deutun- 
gen verfucht, geheime VBerabredungen, Geld und weiß der Him- 
mel was noch follen die Urfache gewefen fein. Uns fcheint, die 
fehlichte Darlegung der Ereigniffe, wie fie ſich feit Longwy und 
Verdun entwidelten, wird jeden Unbefangenen überzeugen, daß 
Alles mit natürlichen Dingen zugegangen ift. 

Die Gelegenheit des Sieges, die fich das deutſche Heer hatte 
entfchlüpfen laffen, war nit nur augenblicklich verloren; es war 
gewiß, fie bot fi niemals fo wieder dar. Für die Franzofen, 
als Neulinge im Kriegshandwerf, war es — wie Balentini fagt — 





*) Die Angaben über den Berluft der Preußen ſchwanken zwiſchen hun⸗ 
dert und zweihundert Mann; die Franzoſen haben 3 -400 verloren. 
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fhon genug, nicht geichlagen zu fein; die jungen Schaaren hat= 
ten in ber Kanonabe gelernt, daß nichts im Kriege jo gefährlich 
ift, als es ausſieht. Zum erften Male war an tiefem Tage ihr 
militärifches Selbftbewußtjein erwacht und der Zauber der Unüber- 
winblichfeit der Armee Friedrichs des Großen war für fie dahin. 
Ihr Selbftvertrauen und ihr Hochmuth war jegt fo groß, wie 
noch wenige Tage zuvor bei Grandpre ihre Angft und ihr pani= 
ſcher Schreden. Auf der anderen Seite war bei den Preußen die 
Stimmung tiefer Niebdergefehlagenheit eingezogen. Zu ben äuße- 
ren Entbehrungen, dem Mangel, der fie vier Tage ohne Brod 
ließ, dem Regen und ber Kälte, wodurd die Ruhr immer hart- 
nädiger ward, famen nun bie wiberwärtigen Gindrüde, wie fie 
der 20. September erweden mußte. War auf der einen Seite 
durch den lebhaften Widerftand der Franzofen auch die legte Emi— 
grantenillufion von royaliftifcher Gefinnung und Abfallsneigungen 
der Soldaten gründlich befeitigt, fo erregte e8 doc im Heere zu; 
gleich ein Gefühl von Zorn und Beihämung, daß man durch 
eigene Unentjchlofienheit den Uebermuth der Anderen gefteigert hatte. 

Bon irgend einem andern militärischen Mißgeſchick war nicht 
bie Rede. Noch am Abend des 20. Sept. traf Clerfayts Corps 
auf dem Schlachtfelde ein und die verbündete Armee behielt ihre 
Stellungen, indeß Kellermann bie feinige verlaffen hatte, Wohl 
war es nicht rathſam, daß fie in Diefer nun werthlofen und in 
mancher Hinficht bedenflichen Pofttion längere Zeit verblieb, aber 
die Franzofen waren ungeachtet des Tages von Balmy noch lange 
nicht über alle Gefahren hinweg. Es Fonnte in dem Hauptquar— 
tier der Verbündeten nachträglich noch irgend ein fühner unerwar— 
teter Entfchluß zur Reife fommen, womit man das Berfäumniß 
vom 20. gut zu machen dachte; und dann war eben, troß ber 
Kanonade jenes Tages, bie militärifche Tüchtigfeit und Uebung 
body wieder ganz auf Seiten der beutfchen Truppen, und ed ges 
lang vielleicht nicht zum zweiten Male, fo wohlfeil wie bei Balmy 
wegzufommen. Dies zu hindern, übte Dumouriez eine Taftif, 
welche auf die Herabftimmung ber früheren Illuſionen gut berech— 
net war: er fnüpfte Unterhandlungen an, um die Verbündeten 
mit der leeren Hoffnung einer friedlichen NReftauration hinzuhal— 
ten und inzwifchen jede Fühne, angreifende Thätigfeit von ihrer 
Seite zu lähmen. Vielleicht gelang es ihm gar, der preußifchen 
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Politif den Krieg überhaupt zu verleiden und die öfterreichifch- 
preußifche Verbindung, deren wunde Stellen ihm nicht verborgen 
waren, zu jprengen. *) 

Es fam ihm dabei der Eindrud der legten Borgänge und 
der Zufall gleich glüdlich zu Statten. Gin erwünſchter Zufall 
und nichts Anderes war ed, daß am 20. eine ftreifende Co— 
lonne, die in den Rüden der preußifchen Armee gerathen war, 
dort beim Train eine Anzahl Gefangene machte, unter ihnen den 
Gabinetsfecretär Lombard. Möglich, daß diefer die Stimmungen 
nicht verhehlte, die auch im preußifchen Hauptquartier anfingen 
laut zu werden: Abneigung gegen diefen wenig lohnenden Krieg, 
Bereitwilligfeit ein Abkommen zu fchließen, wenn man nur eine 
fichere Ausficht auf die Reftauration des Königthums dagegen 
erhielt. Nicht der König, auch nicht die Stimmung des Heeres 
neigte zu dieſer Anficht, wohl aber Diejenigen, die von Anfang 
an dem Kriege abhold gewejen, oder deren Träume von einem 
leichten Triumphzug nad) Paris nun ebenfo raſch in lebhaften 
Miderwillen gegen den Krieg umgefchlagen waren. Zu ihnen 
gehörte namentlich eine einflugreiche Perſon in der nächſten Um- 
gebung ded Königs, der Generaladjutant Oberft Manftein, ein 
Mann, der jegt und fpäter auf die politischen Dinge die allerun- 
mittelbarfte Einwirfung geübt hat, und deſſen Briefwechfel mit den 
bedeutendften PBerfönlichfeiten im Militär und der Diplomatie die 
reichften Aufichlüffe über das geheime politifche Gewebe jener Tage 
gewährt. Manftein gehörte dem Kreife an, die Biſchofswerder 
und Wöllner repräfentirten; aber er trieb die Politif zunächft im 
eigenen perfönlichen Intereffe, folgte den Schritten auch der ihm 
befreundetften ‘Berfonen nur mit lauerndem Mißtrauen und übte 
in feinem jcheinbar ftrengen, faft finftern äußeren Auftreten einen 
unverfennbaren Einfluß auf die arglofe Seele des Königs. Mans 
ftein hat damald den lebhafteften Antheil an den Beiprechungen 


*) Die folgenten Unterhandlungen find aus den nämlichen ungedrudten 
Duellen gefhöpft, aus denen Sybel I. ©. 549. das richtige Verhältniß er: 
mittelt und bargeftellt hat. Indem wir ganz ins Detail eingehen und bie 
Actenftüde fo viel wie möglich ihrem Wortlaut nad) wiedergeben, glauben wir 
der Berichtigung der einzelnen Irrthümer überhoben zu fein, die faum an 
einer Stelle der Gefchichte jener Zeit mit folcher Zuverficht aufgetreten find, 


wie bier. 
l. 29 
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mit Dumouriez gehabt, wie er fpäter am zäheften und unermüd— 
lichften auf die Rostrennung der Preußen von ber Coalition Hinz 
gearbeitet hat. 

Der Gedanke, mit Dumouriez zu unterhandeln, war jchon 
acht Tage zuvor in ganz unverfänglicher Weife aufgetaucht; der 
preußifche Oberfeldherr, wie der Führer des öfterreichifchen Corps 
(Hohenlohe- Kirchberg) waren fich darin begegnet. Man lebte 
der Hoffnung, Dumouriez fei des wüften revolutionären Treibens 
fatt und werde vielleicht die Hand bieten zu einer monarchifchen 
Reftauration. Damald war Dumouriez, mit dem peinlichen Rück— 
zug von Grandpré beichäftigt, dem Vorſchlag ausgewichen; jeßt, 
wo die Umftände ſich ganz anders geftaltet, Fam er felber darauf 
zurüd, Er hoffte, wie er nachher an den Kriegdminifter fchrieb, 
fih auf 80,000 Mann zu verftärfen und inzwifchen die Feinde 
mit eiteln Unterhandlungen zu amüftren. Die Gefangenjcaft 
Lombards und feiner Schidfaldgefährten, wegen deren Herausgabe 
am 21. Sept. eine der zweideutigen PBerfönlichfeiten jener Zeit, 
Generalmajor Heymann, zu den franzöfiichen Vorpoſten geſchickt 
ward, bot einen günftigen Anlaß der Annäherung. Dumouriez 
hatte dem Gabinetsjecretär, als er ihn frei ließ, eine Denkſchrift 
mitgegeben, welche die Lage der Verbündeten als fehr Fritifch be— 
zeichnete, die franzöftfchen Streitfräfte übertrieb und burchbliden 
ließ, daß man durch friedliches Abkommen cher ald durch Forts 
feßung des Kampfes das Schickſal de3 gefangenen Königs mildern 
werde. Der Herzog und Manftein begegneten fich diesmal in der 
Meinung, man bürfe dies Anerbieten nicht abweiſen. Am 22. 
Sept. traf man fich wieder bei den Vorpoſten, Heymann und 
Manftein mit Dumouriez und Kelfermann, und verabredete fich, 
am folgenden Tage eine Befprehung zu Dampierre fur Auve zu 
halten, Mochten die beiden PBerfönlichkeiten, die Preußen vertra- 
ten, gegründete Bedenken weden, die Vorfchläge, wozu fie zus 
nächft ermächtigt, waren unverfänglih. Die Grundlagen, auf 
welchen man unterhandeln wollte, waren: Freiheit des Königs, 
Herfiellung feiner Autorität fowie Begründung einer Regierungs— 
form, welche dem Wohle Frankreichs entfpricht, und Einftel- 
lung der revolutionären Propaganda. Damit waren die Haupt: 
gefichtspunfte, unter denen man ben Krieg unternommen, feftges 
halten. Diefen Entwurf legte man (23. Sept.) Dumouriez vor; 
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er gab wortreiche Verficherungen, ohne fich jedoch auf etwas Be- 
ftimmtes einzulafien, und erflärte, er werde den Vorfchlag an den 
Convent ſchicken. Im Uebrigen verabredete man nur, während 
diefer Beiprechungen die Nedercien der Vorpoften einzuftellen.*) 
Die BVerantwortlichfeit der weiteren Verhandlung trug Man— 
ftein; es enthüllte fich bald, daß er dabei die Linie überfchritt, die 
man im Hauptquartier wollte eingehalten wiflen. Er lub am 
24. Sept. Dumouriez zu fidy ein, um nebft einem Begleiter von 
Paris bei ihm zu fpeifen und ſich dem König felbft vorftellen zu 
lafien; der Begleiter war Weftermann, Dantons Freund, deſſen 
jüngfte politifche Thaten allein fchon für den König Grund ge 
nug geweſen wären, fich mit ihm nicht tiefer einzulafien. Du— 
mouriez fagte erft zu; aber noch am Abend kam ein zweites 
Schreiben, worin er, wie Luccheſini richtig bemerft, unter fal- 
jhen Vorwänden die Einladung ablehnt und zugleich berichtet, 
daß ihm eben von Paris die Botfchaft zufomme, der König fei 
abgefegt und die Republif ausgerufen. Er bedauere, fchrieb er, 
nicht fommen zu können; denn während feiner früheren Eonferenz 
mit Manftein habe man auf feine Borhut gefeuert und fie zu— 
rüdzubrängen gefucht. Auch fei e8 wohl Elüger, erft den Bejcheib 
von Paris abzuwarten und nicht Unterhandlungen anzufnüpfen, 
die ganz vergeblich wären, wenn der Nationalconvent fie nicht 
genehmige. Er freue fich übrigens, einen fo vortrefflihen Mann 
wie Manftein fennen gelernt zu haben; auch er bedaure einen 
Krieg, welcher den Grundfägen der Philofophie, Humanität und 
Vernunft widerfpreche, Diefer Krieg fei für Vorurtheile begonnen 
und werde damit enden, alle Borurtheile zu zeritören. Manftein, 
ftatt, wie es nach den neueften Nachrichten von Paris natürlich 
war, nun abzubrechen, erflärte in feiner Antwort das Feuern auf 
bie franzöfifche Avantgarde durch ein begreifliches Mißverftänd- 
niß; man babe glauben müffen, die franzöfiichen Truppen woll- 
ten einen Angriff machen.*) Wenn feine anderen Gründe ihn 


*) Dumonriez ne signe qu’un recu de la piece, mais promet beaucoup 
en paroles à Manstein, fhreibt Lucchefini in feinem Tagebuche. 

**) Inwiefern auf preußifcher Eeite man mit Grund fo etwas vermuthen 
fonnte, ift aus Dumouriez's eigener Darftellung (Mem. I. 631.) zu erfehen. 
Gr hielt fich daran, daß das gegenfeitige Verfprechen, den Angriff ruhen zu 

29" 
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vom Kommen abhielten, fo könne er unbedenklich jein früheres 
Berfprechen erfüllen; es würde während feiner Abweienheit nichts 
unternommen werden. 

Allein Dumouriez blieb bei feinem Entſchluſſe und fchügte 
in einem weiteren Briefe (25. Eept.) vor, feine Soldaten hätten 
ihm durch eine Deputation den Wunſch ausgeſprochen, er jolle 
das Lager nicht verlaffen, eine Bitte, die er nicht habe abſchla— 
gen dürfen. Dagegen lud er in zwei folgenden fehr verbindlichen 
Schreiben vom nämlichen Tage Manftein ein, nach Dampierre zu 
fommen.* Manſtein Ichnte dies ab und jchlug vor, Dumou— 
riez möge einen vertrauten Mann mit den nöthigen Vollmachten 
in das preußifche Lager fenden, um fowol über die Auswechs— 
fung der Gefangenen als über „andere wichtige Dinge‘ zu ver- 
handeln. 

Jeder Andere, der nicht fo ungeduldig in feinem Eifer war, 
wie Manftein, hätte nach diefen Vorgängen das Epiel von Du— 
mouriez durchfchauen müffen. Er wollte vor Allem die Zeit ge— 
winnen, die er aufs rührigfte benuste, fich zu verftärfen, dann 
wo möglich den Samen der Zwietracht zwifchen Defterreichern 
und Preußen ausfaen. Kamen dod) franzöfifche Soldaten zu drei— 
ig und vierzig ohne Gewehr an die preußifchen Vorpoften, vers 
fiherten in deutjcher Sprache (man hatte Eljaffer und Lothringer 
herausgefucht), wie jehr fie die Preußen liebten, die Defterreicher 
verabjcheuten, und dieſe zudringlichen Bejuche hörten erft auf, als 
man ben Franzoſen anzeigte, man werde auf fie feuern laffen. 
Von dem, was man im preußifchen Hauptquartier wollte, von 
der Befreiung bed Königs und der Herftellung einer monarchifchen 
Ordnung, war in Dumouriez’d Briefen auch nicht mit einer Sylbe 
die Rede, Es war klar, Manftein hatte fi) handgreiflich dupi— 
ven laffen, und Dumouriez war während der diplomatischen Kreuz— 


laſſen, fih nur auf die Front der Armee beziehe. „Messieurs de Manstein et 
Heymann proposerent de faire cesser les tirailleries sur le front du camp, en 
specifiant eux memes que ce ne serait que sur le front du camp. 
Dumouriez convint que ces tirailleries etaient inutiles et des le soir (22) la 
suspension d’armes fut etablie sur le front des deux armedes. * 

*) „Noas entrerons ensemble dans une des maisons de Dampierre et nous 
causerons 4 fond sur les interets de deux nations faites pour s’aimer et pour 
etre allides.‘ 
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und Querzüge, womit er ihn fünf Tage lang hinhielt, unab- 
läfjig beichäftigt gewefen, feine Stellung zu verbefiern und Re- 
ferven an fich zu ziehen. 

Am Morgen ded 26. Sept. traf Luccheſini, der am 21. nad) 
Verdun gefandt war, wieder im Hauptquartier zu Hand ein; 
mit ihm kam gleichzeitig aus dem franzöftichen Lager Thouvenot, 
der Adjutant von Dumouriez. Raſch überfchaute der Marquis aus 
den Mittheilungen, die man ihm machte, wie die Dinge lagen; 
Alles, zulammengenommen mit den Nachrichten aus Paris und den 
Aeußerungen Thouvenots, ließ feinen Zweifel über die wahre Ab- 
ficht des franzöfifchen Feldherrn, und es koſtete Luccheſini nicht 
viele Mühe, dem Herzog Far zu machen, daß Dumouriez die 
preußijchen Unterhändfer fehr geſchickt myftifieirt habe. Thouve— 
not's Anwefenheit hatte Feine weitere Folge, ald einen Austaufch 
der Gefangenen, Der Eindruck diefer Erörterungen war nod) 
frifh und hatte die Neigungen zur weiteren Verhandlung jehr 
abgefühlt, ald am 27. Sept. eine neue Botichaft von Dumouriez 
anfam, die freilich nur Del ind Feuer goß. Der franzöfifche Ge— 
neral glaubte, Manftein jo weit weich gemacht zu haben, daß er 
nun unverblümter mit feinem geheimen Gedanken hervortreten 
fünnte; allein fo wie die Stimmung jest im preußifchen Haupts 
quartier war, fonnte er damit zu feiner ungelegeneren Zeit kom— 
men. In jener zudringlich vertraulichen Weife, die audy den Ton 
feiner legten Schreiben bezeichnet, ſchickte er an Manftein für den 
König 12 Brode und eben fo viel Pfund Kaffee und Zuder; das 
follte einer der Beweife fein, wie fehr der preußiſche Monarch in 
Frankreich geliebt und geachtet ſei! „Wie haben wir — fuhr er 
fort — Alle gefeufzt über die Mißgriffe eines Teichtfertigen und 
treulojen Hofed, der und um eine für beide Nationen nüsliche 
Allianz gebracht hat! ch bitte Sie, den König zu veranlaflen, 
daß er den beiliegenden Auffag mit Aufmerfjamfeit lief. Es 
handelt fih um das Gefchi von zwei großen Nationen, ja von 
ganz Europa; die Könige find die Lenfer der Völfer und tragen 
die Verantwortlichfeit des Glückes und Unglüdes, das fie hervor- 
rufen. Wenn die Rache nicht durdy die Völfer vollzogen wird, 
fo wird fie der Vorfehung und der Gefchichte vorbehalten. Unfer 
Unglüf hat eine Revolution herbeigeführt, welche die Abſchaffung 
der Monardie nah fi z0g. Nun muß man entweder mit 


454 Zweites Buch, Dritter Nbfchnitt. 


und unterhandeln oder und vernichten, aber eine muthige Nation 
von 26 Millionen fann man nit ohne Weitered aus der Welt 
ſchaffen.“ 

Noch deutlicher trat der Hintergedanke Dumouriez's in dem 
beigelegten Aufſatze hervor;“) es war eine Anklageſchrift gegen 
Oeſterreich und zugleich ein unverblümter Antrag einer franzöſiſch— 
preußifchen Allianz. Man muß — hieß es darin — die Republif 
anerfennen oder befämpfen; Rebellen find nur die Emigrirten. Ei 
nen großen Theil der Schuld an der Revolution trage Oeſterreich 
und die Familienallianz von 1756. Preußen werde einjt alle 
Berbrehen Defterreich& Eennen lernen; man habe die Beweije ba 
von in den Händen. Warum wolle Preußen Geld und Armeen 
einem Syſteme des Ghrgeized und der Perfidie opfern, dem es 
fremd jei, von dem es fich nur mißbrauchen lafje?**) Den Aus- 
fällen und Schmähungen gegen Defterreih war dann eine ents 
fprechende Fülle von Schmeichelreden für Preußen und den König 
beigemifcht. 

Es hätte der vorausgegangenen Enttäufchung im preußifchen 
Hauptquartier nicht einmal bedurft: dieſe plumpe Auforinglich- 
feit in Dumouriez's Erklärungen bedte den Abgrund auf, an den 
Manfteins ungeduldiger Eifer die Verhandlung geführt hatte, Der 
König hatte am 2% gehofft, den franzöfifchen Thron friedlich ret— 
ten zu fönnen; jest war er nad) fechd Tagen um feinen Schritt 
weiter, wohl aber machte man ihm mit unverfehämter Aufrichtig- 
feit das Anerbieten, feinen Verbündeten zu verlaffen und mit der 
Revolution, gegen die er in ritrerlichem Eifer zu Felde gezogen, 
ein Trug: und Schutzbündniß zu fchließen. 

Der König war mit Recht erzürnt, gab Manftein einen hef⸗ 
tigen Verweis, daß er bie Brüde zu ſolchen Erörterungen geges 
ben, und beauftragte ihn, den Franzoſen nun. furz abzufertigen. 
Manftein vollzog dieſe Weifung nody am nämlichen Tage; er 
erfuchte Dumouriez, ſich in biefer Art nicht weiter bemühen zu 


*) Es ift derfelbe, der in feinen Memoires (Paris 1823) T. II. S. 401 ff. 
abgedrudt ift. 

**) Die Stelle lautet vollftindig: A un systeme de perfidie et d’ambition 
qu’il ne partage pas et dont il est la dupe. Il est temps qu’une explication 


franche et pure termine nos discussions ou les confirme et nous fasse con- 
noitre nos vrais ennemis, 
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wollen. „Was den beigelegten Auffag anbelangt, fo muß id) 
Ihnen unfere dringende Bitte wiederholen, auf die gegenwärtigen 
Berhältniffe ‘Preußens mit dem Wiener Hofe nicht mehr zurüds 
zufommen. Jedermann hat feine eigenen Principien; der König, 
mein Herr, bat den Grundſatz, eingegangenen Berpflichtungen 
treu zu bleiben — ein Grundſatz, der gewiß nur die in Frank— 
reich über ihn geltende gute Meinung beftätigen fann. Er wird 
dieſem Grundfag nicht untreu werden, mag er nun im Falle fein, 
ben Krieg fortzufegen, oder bie füße Genugthuung haben, ven 
Frieden wieberherftellen zu können.“ 

Sm Hauptquartier herrfchte die Anficht, daß das noch nicht 
genüge; man hatte dort das richtige Gefühl, daß die Verhand- 
lung außer allen anderen Nachtheilen auch die üble Folge habe, 
unverdienter Weife ein fchiefes Licht auf die preußifche Politik zu 
werfen. Unverdienter Weife — denn was die Manftein, Lom— 
bard und Heymann für Gedanken mit fi) herumtragen mochten, 
es war vom König fein Schritt gefchehen oder autorifirt worden, 
den man verdammen konnte. Sein Ehrgefühl empörte ſich beim 
Anhören der Dumouriez'ſchen Infinuationen und es follte ber 
Melt recht eclatant gezeigt werden, daß fein monardifcher Eifer 
gegen die Revolution fo wenig erfaltet fei, wie feine Bundes— 
treue gegen Oeſterreich. Co entitand dad neue Manifeft, das ber 
Herzog von Braunfchweig am 28. Sept. erließ; darin war wies 
der der fchroffe Ton gegen die Revolution angefchlagen, ber jeden 
Gedanfen an eine friedliche Berftändigung mit derfelben für jetzt 
ausſchloß. Nicht allein der König war unwillig über die Art, 
wie Manftein feinen Namen mißbraucht, auch der Herzog war 
ärgerlich und verlegen, daß ihn fein Eifer für friedliche Ausglei- 
hung fo irre geführt,*) Was Manftein nad) diefen Vorgängen 


*) In einer Depeſche Lucheiinis an das königl. Etaatsminifterium in 
Berlin (d. d. Termes 3. Oct) beißt ed: Quant à la marche politique des 
affaıres pendant cet intervalle, l’evenement n’a que trop justifid les motifs qui 
m’avaient engage à faire rompre toute negociation ulterieure avec le general 
Dumouriez. VosE. verront par les pieces ci-jointes de quelle maniere etrange 
ce general a abuse d’un peu trop de facilitE qu’on lui a montree de notre 
part à entrer en pourparlers avec lui. Le Roi en a été indigne et la bonte de 
son cueur ne l’a pas empéché d’exprimer son mecontentement vis-A-vis de Mr. 
de Manstein, premier mobile de ces pourpärlers, d’une maniere assez ener- 
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noch mit Verhandlungen zu erreichen hoffte, ift fchwer zu jagen; 
gleichwol Hopfte er noch einmal (29. Sept.) bei Dumouriez an, 
nachdem er diefem am Tage zuvor das neue Manifeit hatte über- 
fenden müffen. Dumouriez, der ſich jegt überzeugte, daß Weite: 
red nicht zu erreichen war, Ichnte jede fernere Verhandlung ab, 
fo lange ein Actenftüd wie die neue Kundgebung ded Herzogs 
vorliege. 

In der erften Aufregung, die Dumouriez's Vorſchläge ber- 
vorriefen, hatte man im Hauptquartier Alles begierig ergriffen, 
was die Loyalität der preußifchen Politik recht ins Licht ftellen 
fonnte. Es ward das Manifeft vom 28. Sept. erlaflen, der ruſ— 
fiiche Bevollmächtigte, Prinz von Naflau, meinte, man folle fich 
fchnell an die Kaiferin wenden, damit fie noch im Laufe des 
Herbftes ein ruffiiches Corps nad) Frankreich fende, und die Frage, 
ob man nicht jegt eine Schlacht liefern ſolle, ward alled Ernſtes 
erwogen. Da fonnte man fi denn freilich nicht verhehlen, daß 
es eine VBerwegenheit gewefen wäre, jegt das zu unternehmen, was 
man am 20. Sept. für bedenklich gehalten hatte. Das Eine 
hatte Dumouriez mit feinen Verhandlungen jedenfalld erreicht, 
daß er die preußische Armee acht Tage in Unthätigfeit wie ges 
bannt fefthielt, feine Stellungen verftärfte und feine Armee bes 
trächtlich vermehrte. Und in welchen Zuftand war das verbüns 
dete Heer, zum Theil durch das unglüdliche Zögern ber legten 
Woche gefommen! „Die Ruhr, — fchreibt der Kronprinz am 
27. und 28. Sept. — die feit Verdun in der Armee immer zus 
nahm, erreichte hier ihren Gipfel. Wenig Dörfer in der Nähe, 
feire Einwohner darin, alfo auch feine Lebensmittel zu baben ; 
unfere Communication mit Grandpre Außerft unficher durch fran— 
zöſiſche Streifpartien, die öfter unfere Convois beunruhigten, 
plünderten und Gefangene machten, die Wege dorthin faft ganz 
imprafticabel durdy den Regen. Alles Died war Schuld, daß 


gique pour l’afliger sensiblement. Le Duc qui par cette tournure des choses 
en est au regret de son empressement de vouloir finir la guerre par une ne- 
gociation queleonque, n’en cache pas nun plus son chagrin et son embarras. 
Vai propose sans balancer de rompre absolument toute communication ulte- 
rieure avec ces gens depourvus de tout pouvoir legal et arbitraire, avec les- 
quels on ne saurait negocier sans se compromettre et de ne repondre que 
par le mepris du silence à l’outrage de leurs derits et messages. 


Der Feldzug in der Champagne (1792). 457 


wir Fein Brod von ber Bäckerei erhalten fonnten, und wenn je 
etwas herankam, jo war ed gewöhnlich ungenießbar, fo daß uns 
fere Noth täglich wuchs und den höchften Grad erreichte.” *) 
Diefe Zuftände im Lager ließen feine Wahl mehr: man 
mußte ſich zum Nüdzug entichliegen. Am 29. Sept. ward denn 
zunächft ein Theil des Gepäds vorausgeſchickt, am Tage darauf 
jegte fich die Armee felbft in Bewegung, um fich in derfelben 
Richtung auf Verdun zurüdzumenden, in der fie gefommen war, 
und die Argonnen zu umgehen. Bei dem phyfiichen Zuftande ber 
Armee, den fchlechten Wegen und Defileen, die man zu paffiren 
hatte, dem ‚wiederholten DVerftopfen der Straße durch Truppen 
und Gepäd, das einmal (4, Oct.) zu einem Wege von wenig 
Meilen einen Marſch von 30 Stunden erforderte, war jeder feind: 
liche Angriff doppelt bevenflih und konnte dem Heere die pein- 
lichfte Verlegenheit bereiten. inzelne Streifzüge ausgenommen, 
die etwas Gepäck und einige Gefangene fofteten, war aber die 
Verfolgung ganz unbedeutend und ungeachtet alles Aufenthaltes 
und aller Ungunft der Natur hatte Kalkreuth mit einem Fleinen 
Corps, das vorausgefchicdt war, doch am 6. Det. die Gegend 
von Berbun erreicht, indeffen das Gros der Armee und die Nach: 
hut ſich Dun und Stenay näherten. Daß die Verfolgung jo läſ— 








*) Diefe Schilderung aus der Feder Friedrich Wilhelms III. ftimmt voll 
fommen zufammen mit dem, was die andern Quellen berichten; wir erinnern 
nur an Minutoli, der Augenzeuge war, und an Balentini, der ſonſt die Kriegs 
führung des Herzogs in allen Bunften befämpft. Gleichwol verfichert der Mh. 
Antiq. I. 1. 116, der fich unter den neueren Darftellungen am meiften Mühe 
gegeben, die Gmigrantenfabeln der Memoires d’un homme d’etat wieder in 
Cours zu feßen, Goethe fei es hauptlächlich geweien, der (natürlich dazu bes 
ftellt) die Gerüchte vom fchlechten Wetter, von der Unfruchtbarfeit der Cham- 
pagne pouilleuse, von dem eingeriffenen Mangel u. f. w. verbreitet habe. 
Nicht einmal die Negengüfle werden von dem Rh. Ant. zugegeben; in Paris 
habe man angemerft, daß die acht erften Tage des Septembers ungemein fchön 
gewefen find und auf den ganzen Monat faum 6 Regentage fommen. So 
gewaltiam müſſen die offenfundigften Thatlachen verrenft werden, damit das 
vom Gmigrantenhaß eingegebene Mährchen, der Herzog von Braunschweig 
babe mit Dumouriez unter einer Dede geipielt und den Ruͤckzug verabredet, 
Glauben finde. Dumouriez hat in der Darſtellung jener Tage (Mem. III. 
61—72) Manches verfchwiegen, Anderes verfchoben, aber feiner Schlußbemer: 
fung über Diejenigen, welche überall raffinirte Gabalen fehen, muß man voll: 
kommen beiftimmen. 
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fig betrieben ward, hat dem unbewährten Gerücht, es jei vor 
dem Rüdzuge eine fürmliche Verabredung zwifchen Dumouriez 
und dem Herzog von Braunfchweig gefchlofien worden, einen ge 
wiflen Anfchein von Glaubwürdigfeit gegeben, und Dumouriez 
ſelbſt hat es für nöthig gehalten, eine Erklärung darüber zu ge 
ben. Gr ſchiebt die Schuld auf die mangelhafte Ausführung fei- 
ner Befehle, namentlich auf das Zerwürfniß mit Kellermann, das, 
bereit früher vorhanden, in bdiefen Tagen befonders fchroff her: 
vorgetreten fei. Möglich, daß diefe Befchuldigungen einigen Grund 
hatten, aber gewiß geben fie nicht die vollftändige Erflärung ber 
fo unerwarteten Läſſigkeit der franzöftfchen Bewegungen. Denn 
fo wenig vor dem Ruͤckzuge ein Vertrag verabredet war, jo we 
nig war die Ungefchidlichfeit von Dumouriez's Untergeneralen bie 
einzige Urſache des ungehemmten Rüdzuges ber Preußen. 

Die Unterhandlungen vom 21 — 27. Sept., die den Zu: 
ftand der Armee fo wefentlich verfchlimmerten, hatten wenigftens 
dad Eine gezeigt: wozu man in bebrängter Lage bdiplomatifche 
Verhandlungen gebrauchen könne. Das Beifpiel Dumouriez’s war 
für die Preußen nicht verloren; fie fehlugen ihn jest mit feinen 
eigenen Künften. In dem Augenblid, wo man fich zum Ab- 
marſch von Valmy vorbereitete, famen vom Convent gefandt Be— 
noit und MWeftermann an, um ben Faden der Befprechungen wie 
ber aufzunehmen. Der Gedanke, Preußen durch einen Separat: 
frieden von Defterreich zu trennen, war für die neuen franzöftfchen 
Machthaber ebenfo verführerifch, wie früher für Manftein und 
den Herzog die Idee, durch friedliche Ausgleihung Ludwig XVL 
wieder einzufegen und ſich des Kriegs auf eine anftändige Weife 
zu entledigen; fie gaben auch biefem Gedanfen mit berielben 
Furzfichtigen Ungeduld nach, wie Manftein in den Verhandlungen 
vom 21 — 25. Sept. fih von feinen Friedensneigungen hatte 
fortreigen lafien. Dumouriez felber ſchien, nach der Iegten Ab: 
weifung, anfangs von feinen Jlufionen geheilt, aber auch er 
gab fi) rafch wieder jenen Entwürfen hin, die ja vom Anfang 
an feine Lieblingsidee gewefen waren. Den Preußen fam in ihrer 
verzweifelten Lage dies zudringliche Bemühen nichts weniger als 
ungelegen. Jedes Blatt der vertraulichiten Correſpondenz ihrer 
Generale und Diplomaten bemweift, ‘daß damals Keiner auh nur 
entfernt daran dachte, die Allianz mit Defterreich zu brechen, und 
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baß ein folcher Verſuch beim König zu Feiner Zeit ungelegener 
angebradyt werden fonnte, ald eben damals, aber ihre Noth Lehrte 
fie jet Dumouriez mit gleicher Münze heimzahlen.*) Unter allen 
ben Gorrefpondenzen jener Tage haben wir aud) nicht eine noch 
fo verblümte Aeußerung gefunden, weldye den Muth hätte, eine 
einfeitige Verſtändigung mit der franzöfifchen Republif vorzufchla- 
gen; wohl aber eine Menge von Zeugniffen des Unwillens, daß 
man vor den Franzoſen zurüdgewichen und überhaupt ſich zu Bes 
fprehungen mit ihnen herabgelaſſen. „Man hätte glauben follen, 
fehreibt am 3. Detober ber preußifche Gefandte in Brüflel, man 
hätte e8 mit Turenne und den alten Grenabieren Frankreichs zu 
thun; diefe unglüdjelige Vorſicht hat unfere Soldaten herabges 
ftimmt und die anderen ermuthigt. Man hat Franfreich erobern 
und doch nicht einmal ein Detachement Truppen einem Unfall 
ausfegen oder einen Mann verlieren wollen. Was wirb diefer 
unglüdliche Grundfag der Welt noch Blut foften!” Das Mini: 
fterium in Berlin aber verbirgt fein Mißbehagen nicht, daß man 
fich überhaupt nur in Beiprechungen mit den Revolutionären ein- 
gelaffen, und erinnert an den Ruhm des Königs und ded Staa: 
tes, den man nicht außer Augen fesen bürfe, **) 

Auf dem kritiſchen Rüdzug über Grandpre und die Argonnen 
fah man die Verhältnifie wohl nicht anders an, aber man hielt 
es für eine erlaubte Kriegslift, fi) den Unterhandlungseifer ber 
Gonventscommiffäre zu Nub zu machen. Man fam ihnen freund: 
lich entgegen, hielt während des Marſches mit Benoit und Wefters 
mann Befprechungen, wies diesmal den Gedanken eined Separats 
friedens nicht fo ungeftüm zurüd, wie am 27. Sept., hörte die Aus- 
fälle auf die öfterreichifche Politik jegt ohne Widerfpruh an und 
fam fo glüdlidy durch die Päffe hindurch an die Maas. Nicht 


*) Luccheſini fchreibt in feinem nur für ihn felber beftimmten Diarium : 
„ie 29 et 30 on discuta le point de la retraite, qui fut aussi resolue. Pendant 
la retraite on eut des pourparlers avec les gendraux frangais devant Verdun et 
pres de Longwion, pour gagner du tems et Eyacuer Verdun, passer le defil& de 
Longwion et vuider les magasins de Longwy.“ Die übrige diplomatifch =» mili- 
tärifche Gorrefpontenz jener Tage, die uns vorliegt, äußert fich ganz im gleichen 
Sinne. Wir verweifen namentlich auf ten unten folgenden Brief von Kalfreuth. 

**) Aus einem Schreiben von Meds, d. d. Brüffel 3. Det., und einer De: 
pefche des Minifteriums an Luccheſini, d. d. Berlin 11. Oct. 
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nur Weftermann frohlodte über den Triumph, die Preußen nun 
von den Defterreichern zu trennen; auch weniger leichtgläubige 
Leute, ald er und Kellermann, gaben fid der Täuſchung hin — 
namentlich Dumouriez gehörte wenigftens ein paar Tage lang zu 
den Gläubigen und nahm ohne Zweifel unter diefem Cindrud 
feine militärifchen Maßregeln. Als die verbündete Armee Verdun 
erreicht hatte, änderte fich die Eprache der preußifchen Unterhänd— 
ler; fie wiefen nun den Gedanfen eined Separatvertraged ganz 
zurüf und nahmen als jelbitverftanden an, daß jeder Bertrag, der 
gejchloffen werde, Defterreich mit umfaſſen müſſe. Ueberhaupt tra- 
ten die Friedensgedanfen wieder in den Hintergrund; der Herzog 
hoffte nun feinen urfprünglichen Plan, an der Maas zu operiten 
und die Feftungen zu nehmen, ausführen zu fönnen; der König 
fandte an die Höfe in London und Madrid, um diefen vorzuftel- 
len, wie es ebenſo ſchicklich als wichtig fei, daß auch fie fih un— 
mittelbar an dem Kampfe für die Herftellung des Königthums be— 
theiligten und nicht Preußen allein die Laft überließen. 

Es liegt auf der Hand, daß bei dieſem neu erwachten Kriegs— 
eifer die Unterhandlungen auf preußifcher Seite in einem anderen 
Tone geführt wurden, als damald, wo man durch die Argonnen 
zog. Am 14. Det. fam zu Azenne, bei Verdun, Kalfreuth mit 
Kellermann und Dilfon zufammen.*) - Kelfermann erflärte fich zu 
einem Waffenftillftand, der audy die Defterreicher mit einfchliege, 
ermächtigt, aber freilich unter der Bedingung, daß man die Re- 
publik anerfenne.**) „Man überlaſſe es dem König, zu fehen, ob 
diefer Waffenftillftand zum Frieden mit Defterreich führen werde, 
jo gern man mit diefer Macht den Krieg allein fortjegen werde; 
es jei aber hinreichend, daß Se. Maj. für Dejterreich portirt wäre, 
um Franfreich zu bewegen, auch mit diefer Macht Frieden zu 
ſchließen.“ Man ficht, die Branzofen gaben ihre Taktik, Preußen 
herüberzuziehen, nicht auf, aber König Friedrich Wilhelm hielt 
ebenſo ausdrüdlid an dem Bunde mit Defterreich feft. Noch präg— 
nanter tritt das Verhältniß in den weiteren Aeußerungen Kalf- 


*) Das Folgende nach einem Bericht Kalkreuths an den Herzog, d. d. 
Azenne 14. Oct. 

**) ‚Unter einer Bedingung, fchreibt Kalfreuth, die Ew.D. rathen, die ich 
aber, wie ich weiß, nicht auszudrüden wagen darf.‘ 
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reuths hervor. „So dringend ich gebeten worden, morgen bie 
Antwort zu bringen, die fie irrig beiahend hoffen und die ich fpä- 
teftend um 4 Uhr Nachmittags verfprochen, weil ich ihnen glau— 
ben gemacht, daß ich bei Louvermont campire und E. Durchl. in 
Azenne wären; fo muß ich doch E. D. unterthänigft bitten, da fie 
unfehlbar abichlägig fein wird, fie entweder durch ein Schreiben 
direct zu überfenden oder fie einem Andern aufzutragen. Ich habe 
in der Eache bisher nur zum Boten gedient, befcheide mich auch, 
feine höheren Fähigkeiten zu haben; aber ald Bote bin ich nicht 
ohne Werth, wenigftens habe ih ruhige Arrieregarde 
verfchafft. Die zurüdgebliebenen Traineurs, Knechte 
und Badpferde gehen fo ruhig nach, als in der legten 
Allee ihrer Garnifon, und die frangöfifhen Generale 
belacdhen jest felbft, daß ich fie angeführt und vols 
lends möglich gemacht, bei unferer Retraite, die fie 
bewundern, die Defterreicher, die fie anpaden woll— 
ten, in Sicherheit zu bringen.” 

Die Unterhandlungen, denen fo viel Böfes nachgefagt worden 
ift, waren alfo eine Kriegslift ähnlicher Art, wie fie früher von 
Dumouriez war angewandt worden, und Keiner von ben Diplo— 
maten und Kriegsleuten im preußifchen Lager, auch wenn er wirk— 
lich in feinem Innern die franzöftiche Allianz der öfterreichifchen 
vorzog, hätte es damals gewagt, mit einem folchen Vorfchlag aud) 
nur dem König ſich zu nähern. Gleichwol hatte jene fchlaue Taf 
tif, die den fehr bedenklichen Rüdzug der Defterreicher und Preu— 
gen ficherte, unverkennbar audy ihre Nachtheile. Einmal wirkte 
diefe Politif des Lagers nicht günftig auf das preußifche Heer 
ein *) und dann erwachte unter dem Eindrud diefer Verhandluns 
gen das ganze eingewurzelte Mißtrauen der Defterreicher wieder, 
Wir müflen und erinnern, wie jung diefe Allianz zwiſchen Defter- 
reich und Preußen war, wenn wir verftehen wollen, wie leicht jegt 
und nachher, auf einer wie auf der anderen Seite, auch felbft ganz 
grunblofer Verdacht das Einverftändnig hat erſchüttern können. 


*) „Cette politique de camp, fchreibt Zucchefini am 19. Dect., fait un effer 
surprenant sur nötre arınde, les officiers degoütes de ce genre de guerre la 
prönent au dela de ce que l’ancien &sprit de suburdination prussienne paroit 


cornporter. 
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So fah man denn auch wenigftens im öfterreichifchen Lager bie 
Berhandlungen mit Dumouriez und Kellermann, durch die Doch 
auch Elerfaytd und Hohenlohes Rüdzug gedeckt war, nicht für fo 
unbedenflih an, wie fie cd in der That waren. Man verglich 
dad allerdings auffällige Buhlen der Franzofen um preußifche 
Freundfchaft mit ihrer ausgefprochenen Feindfeligfeit gegen Defter- 
reich; man hörte, wie fie die preußifch-franzöfifche Allianz ſchon als 
eine faft abgemachte Sache bejprachen und die Befreiung ber öfter- 
reichifchen Niederlande ald die erfte Aufgabe des weiteren Kampfes 
bezeichneten. Ober Kellermann Außerte, man wiffe wohl, daß Preu— 
fen an eine zweite Theilung ‘Polens denke, und Frankreich werde 
fi) dem nicht widerfegen.*) Hören wir Luechefini felbft, wie er 
die franzöfifche Taftif beurtheilt. „Die Sranzofen, **) fagt er, haben 
unverivandt den überlegten Plan verfolgt, fi ald Freunde Preu— 
ßens und unverföhnlidye Feinde Defterreich® zu zeigen ; diefe Leute 
haben. e8 jo wohl verftanden, biefen Geift überall zu verbreiten, 
daß ein Jeder bid zum gemeinen Soldaten ſich davon belebt zeigte, 
nicht ohne Eindrud auf unfere Soldaten zu machen. Zwei Gründe 
mögen bie Führer der Revolution und die Generale zu diefer Tak— 
tif bewogen haben: zuerft die Abficht, den Wiener Hof mißtrauifch 
zu machen und die Bande, welche ung mit ihm verbinden, zu 
lodern; dann aber namentlich der Gedanke, durdy died Benehmen 
fih die Sympathie unferer Armee zu erwerben und bie alte Ab- 
neigung gegen Defterreich wieder anzufachen. Sie fehen ein, daß 
bie Loyalität ded Königs ihn unverändert an dem Bunde mit 
Oeſterreich wird fefthalten laffen, und denfen dann vielleicht, we— 
nigftend in unferem Heere einen Widerwillen gegen den Krieg zu 
nähren, den man ihnen lediglich als eine Folge unfered Bundes 
mit dem Kaifer darftellt. Aber die Defterreicher fchöpfen doch in 
allem Ernfte Verdacht. Spielmann hat feine Beforgniß geäußert; 
Hohenlohe, der Erzherzog Carl und felbft Elerfayt glauben, der 


*) Si la guerre continue, l’on veut absolument rendre libres les pays bas 
autrichiens. Tels sont les propos du general Kellermann, qui a dit au Comte 
de Lindenau — — que l’on savait en France que nous visions à un second 
partage de la Pologne, que la. France verroit avec plaisir augmenter par là les 
forces d'une puissance, qui doit töt ou tard £tre son allie. Aus einer Depefche 
Zucchefinis, d. d. Longwy 19. Det. 

**) Depeiche Luckhhefinis an das Staatsminifterium d. d. 17. Det. 
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König wolle einen Separatfrieden ſchließen, und der öfterreichifche 
Bevollmächtigte im Lager, Fürft Neuß, wiewohl er der Loyalität 
bed Königs verdiente Gerechtigkeit widerfahren läßt, fürchtet doch 
den Eindrud, den diefe argwöhnifchen Einflüfterungen in Wien 
machen fönnten. Und doc, fügt Zucchefini hinzu, feheint mir der 
König weiter ald je davon entfernt, fi in irgend etwas von dem 
Wiener Hofe zu trennen.” 

Diefes Mißtrauen, fo unberechtigt e8 war, ift in den legten 
Vorgängen des Feldzugs doch fehr zu fpüren. Schon im Anfange 
Detober machte Fürft Hohenlohe= Kirchberg in feiner Unruhe dem 
Herzog von Braunfchweig den Vorfchlag, Lieber durch Räumung 
aller Pläge den ficheren Rüdzug zu erfaufen — das hieß alfo 
gerade dad den Franzofen gewähren, was die preußifche Unter: 
handlung umgehen wollte,*) Wie man an entfcheidender öfterreis 
chiſchen Stelle fidy vom Mißtrauen fortreißen ließ, haben die oben 
angeführten Aeußerungen Lucchefinis gezeigt. Diefem Mißtrauen, 
nicht allein der Bedrohung der Niederlande, war es vorzugsweife 
zuzufchreiben, daß man dort jeßt den unzeitigen Entfchluß faßte 
(Anfang Det), das Corps des Fürften Hohenlohe von ber ver: 
einigten Armee abzurufen. Es Fam die beunruhigende Botjchaft 
hinzu, daß das deutſche Rheinufer durch eine franzöfifche Invafton 
bedroht fei und der Landgraf von Heflen fein Contingent heimzus 
führen befchloß. Die Unficherheit des öfterreichifch = preußischen 
Bundes und die Mifere der deutſchen Reichszuftände enthüllten 
fich jo zur gleichen Zeit und gaben den Kriegsoperationen eine 
Wendung, die felbft hinter ven befcheidenen Erwartungen der vor— 
fichtigen und fyftematifchen Kriegführung zurüdblieb, Der Herzog 
von Braunfchweig hatte wenigftens die Maasfetungen behaupten 
und von biefer Grundlage aus den Krieg fortfegen wollen ; nach 
bem Abgang von 20,000 Mann mußte auch dad aufgegeben und 


*) Der Fürft fchrieb (d. d. Glorieur 8. Dct.), die Lage fei ſehr bedenflich 
und die Franzoſen wollten die Defterreicher allein als Feinde anfehen; er fchlug 
Daher vor, ‚gegen einen vierwöchentlichen Stillftand oder freien Abzug aller 
unter hochbero Commando ftehenden Truppen bis am die beftimmten Derter 
die Acquifitionen zurückzugeben.“ — — „Ich bin überzeugt, daß die Vortheile, 
fo hieraus erwachien, größer fein würden, als wenn man eine Bataille gewin— 
nen könnte; im Falle aber E. Durchl. dies noch zu wagen- für gut finden foll« 
ten, fo bin ich nebſt meinen Truppen hiezu augenbliclich bereit.‘ 


a 
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der Ruͤckzug über die franzöfifche Gränze fortgefegt werden. Ins 
deffen die Defterreicher unter Hohenlohe gegen Arlon, der Landgraf 
heimwaärts zog, war man genöthigt (14. Det.) Verdun zu räumen, 
und wie fid) erwarten ließ, mußte auch Longwy dem Beifpiele 
bald folgen. Am 18. ward eine Convention abgejchloffen, wonach 
auch diefer Plag den Franzofen am 22. Det. zurüdgegeben wer: 
den follte, Die Bedingungen, unter denen dies geichah, zeigten 
die Ungunft der Lage. Nicht nur die Form widerfprady den An: 
fehauungen der preußifchen Politif, auch in der Sache ichlugen 
die Franzoſen jet fchon einen immer höheren Ton an. Das Ber: 
langen eines Waffenftillitandes ward abgewieſen, jo lange das fran— 
zöftfche Gebiet nicht geräumt ſei; man wolle Frieden und Bündniß 
mit Preußen, aber unter der Bedingung, daß man das Land ver: 
lafie und die franzöfifche Republif anerfenne.*) So war am 
22. Oct. auch Longwy verlaffen. Bis zulegt blieben die Franzo— 
fen bei ihrer Taktif, die Preußen zu liebfofen; der Kronprinz 
welcher der Räumung Longwy's beiwohnte, erzählt in feinem Ta— 
gebuch, daß die franzöfiichen Dfficiere in höchft zutraulicher Weife 
ihre Achtung für Preußen und ihren Haß gegen Oeſterreich aͤußer⸗ 
ten, auch unverhohlen ein Bündniß Preußens mit der Republif 
gegen Defterreich wie eine jehr wahrjcheinliche Sache erörterten. 
Eie fprachen wegwerfend von ihren emigrirten Prinzen, überhäuf- 
ten aber die preußifchen mit Schmeicheleien; „ich glaube, jegt der 
Kronprinz fcherzhaft hinzu, hätte e8 noch länger gedauert, fie hät: 
ten mich gar zu ihrem König gewählt.“ 

Der Rüdzug aus Franfreih war nun unvermeidlich gewor: 


*) Die Convention, zu Martin Fontaine zwifchen Kalkreuth und Balence 
am 18. Oct. abgeichloffen, enthielt im 6. Art. die Beftimmung: „pour donner 
plus d’authentieit@ & la presente convention elle sera scellée du cachet de S. 
M. le Roi de Prusse et du peuple francais.“ Darüber fchreibt Lucchefini an 
das Gabinetsminifterium: S. M. m’ayant fait appeler peu d’instans avanı la con- 
ference a son camp de Felancourt, j’ai et& extremement alfige de la teneur du 
6eme article contenant une condition non usitde et qui associe le sceau du 
Roi à celui de la republique frangaise. La resolution de rendre Longwy a la- 
quelle une necessit€ imperieuse nous a portes, n’a pu &tre adoucie par aucune 
des esperances qu’on avait donndes precedemment A nos generaux pour nous 
y amener. Point d’armistice avant que nous sortions du territuire frangais: alors 
si nous voulons reconnoitre la Republigue on nous accordera la paix et l’alliance 
du peuple francais. 
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den; über Tellancourt, Romain, Aubange ſchlug die Armee den 
Meg nach dem Luremburgifchen ein, am 23, und 24. October war 
Dippach und Luremburg erreicht. Auch jet ging der Rückmarſch 
ungefährdet von Statten; die Franzoſen gaben die Hoffnung im- 
mer noch nicht auf, durch Unterhandlungen ihr Ziel ficherer als 
durch die Waffen zu erreichen. Am 25. Det, famen auf dem 
Schloſſe Aubange der Herzog und Luccheſini, der öfterreichifche Ber 
vollmächtigte Fürft Neuß, dem fich dann noch Fürft Hohenlohe 
anfchloß, mit den Generalen Kellermann und Balence zufammen. 
Valence verlangte von Preußen eine förmliche Erklärung, *) daß 
König Friedrich Wilhelm der franzöftfchen Nation die Freiheit ein— 
räume, ihre Regierungsform zu ändern, und daß er auf jede Contre— 
revolution verzichte, Der General ließ dabei durchbliden, daß man 
in ber Lage fei, die Revolution in die Nachbarlande zu tragen, 
namentlich die öfterreichifchen Niederlande zu republifanifiren. Er 
deutete dann ſehr offenherzig an, wenn Defterreich die Niederlande 
taufchweife an Pfalzbaiern abtreten wolle und der neue Befiger 
die Feftung Luxemburg fchleife, fo werde Sranfreich beruhigt fein. 
Schließlich richtete er fi) an die Vertreter Preußens mit der Frage, 
ob Preußen im Falle des Friedend neutral bleiben oder fich mit 
Sranfreich enger verbünden werde? Lucchefini wies eine förmliche 
Erklärung, wie fie gefordert war, einfach zurüd; die gebrohte Pro- 
paganda werde Franfreic mit allen Staaten Europas in Conflict 
bringen, Auf die vorgefchlagenen Bedingungen einen Waffenftill- 
ftand zu fchließen, fei durchaus unzuläffig; wenn einmal Frank— 
reich anfange, feine dreifache Feftungsreihe zu rafiren, dann könne 
man von der Schleifung Luremburgs reden. Auch fei es feltfam, 
von einer Allianz zu ſprechen, wo man noch nicht einmal über 
die Bedingungen eines Waffenftillftandes einig werden Fünne, 
Kellermann meinte dann, die Anwefenden follten im Allgemeinen 
das Verlangen nad) Frieden ausſprechen; Lucchefini lehnte auch 
dies ab; denn obwol die Verbündeten nicht dagegen feien, Die 
Uebel des gegenwärtigen Krieges zu beendigen, fo handle es ſich 
doch jegt nur von der Möglichkeit eines allgemeinen Waffenſtill— 
ftandes, **) 





*), „l’aveu formel.‘ = 
**) Aus einer Depefche Lucchefinis an das Sabinetsminifterium. 
J. 30 
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So blieben diefe Verhandlungen ohne Erfolg. Luccheſini ſelbſt 
rieth damald den Miniftern in Berlin, fid) überhaupt jegt nicht 
mit den Franzoſen einzulaffen; ihr Plan, fehreibt er, ift nur, ung 
mit dem Wiener Hofe zu überwerfen und diefem durch Die Bejorg- 
niß wegen der Niederlande vortheilhafte Bedingungen abzwingen 
zu fönnen. Mißlingt ihr Schlag auf die Niederlande, jo werden 
fie wohl tractabler werden. Ganz ähnlich Außert fich der Diplomat 
des Lagers, als kurz nachher durch Dohm in Eöln die Franzoſen 
einen neuen Canal zum Separatfrieden mit Preußen zu finden 
hofften. Er erklärt dem König geradezu, *) es ſei ebenfo unflug 
wie unwürdig, wenn ein preußifcher Minifter dazu rathen wollte, 
fi) in eine geheime Verhandlung mit den Franzofen einzulaffen, 
die vieleicht gar eine engere Verbindung mit der franzöftfchen Re 
publif zum Zwed habe, Auf der einen Seite, fagt er, bin id 
überzeugt, daß auf die Vorfchläge, die man und machen würde, 
gar nicht eingegangen werden kann; und auf der andern würden 
jolche Verhandlungen uns ficherlich nur mit dem Wiener Hofe ent- 
zweien. Wenn ih E. M. meinen unterthänigften Rath geben 
darf, jo glaube ih, man Fönnte dem Heren von Dohm erwiebern: 
da die franzöfifchen Generale erklärten, der Convent dulde Feine 
Unterhandlung mit den friegführenden Mächten, bevor ihre Trup— 
pen das franzöfifche Gebiet geräumt hätten, fo fei e8 billig, daß 
die Franzoſen in Bezug auf das Reichsgebiet das Gleiche thäten 
und daß vor jeder Unterhandlung Euftine mit feinen Truppen den 
deutfchen Boden verlaffe. Im Uebrigen fei das Intereffe, das S. 
Maj. an der Perſon des gefangenen Königs und feiner Familie 
nehme, immer das gleiche und man müſſe deßhalb preußifcherfeits 
vor Allem auf der Vorfrage beftehen, welche Mittel die gegenwär— 
tige Regierung zu haben glaube, dem König feine Freiheit wieder— 
zugeben. Wenn unterhandelt werde, fo fönne dies aber in jedem 
Falle nicht ohne die Mitwirfung des Wiener Hofes gefchehen.**) 

Einem jeden unbefangenen Auge wird nad) diefen Mitthei- 
lungen aus der geheimen Correfpondenz jener Tage das Berhält- 


*) Schreiben L.'s an den König, d. d. Luremburg, 29. Det. 
**) Que V.M. ne saurait d’ailleurs se preter à se donner à cette negociation 
sans le concours de la Cour de Vienne, lautet die Stelle in dem angeführten 
Schreiben Luccheſinis. ’ 
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niß deutlich fein, in welchem bie beiden verbündeten beutfchen 
Mächte zu einander ftanden. Die Bemühungen der franzöftfchen 
Politik, Defterreih und Preußen zu trennen, waren zunächft durch— 
aus mißlungen; auf alle die Verhandlungen, die Preußen von 
Valmy bis Luxemburg pflog, ließ fich Fein gegründeter Verdacht 
einer unredlihen Gefinnung werfen; der König hatte vielmehr alle 
franzöfiichen Anmuthungen diefer Art ftandhaft zurüdgemiefen. 
Wohl aber war auf öfterreichifcher Eeite in manchen Gemüthern 
ein Mißtrauen zurüdgeblieben, das zwar an fich unberechtigt, allein 
durch die überlieferte Bolitif beider Staaten erflärt war; wie fich 
dies Mißtrauen ſchon in einzelnen Handlungen geltend machte, 
haben die legten Vorgänge vor dem Rückzug nad) Luxemburg ges 
zeigt. Und dies war nicht der einzige Schatten, der die ganz rüd- 
haltlofe Eintracht beider Staaten verbüfterte, Es war eine That— 
fache von fehr verhängnißvoller Nachwirkung, daß diefes erfte Zus 
fammenftehen Preußens und Oeſterreichs nach vieljähriger Ent- 
zweiung in dem erften Anlaufe fo völlig unerwartete und ungün- 
ftige Ergebniffe lieferte, Erwachte darüber auf öfterreichifcher Seite 
das alte Mißtrauen, fo befeftigte fich im preußifchen Lager bald 
die Meinung, daß das von Anfang an unerwünjchte Bündniß 
der Monarchie Friedrich8 des Großen feinen Segen bringen Fönne. 
Defterreich felbft hatte zudem durch die unfluge Spärlichfeit feiner 
Kriegsrüftung, die weit hinter dem DVerfprochenen zurüdblieb, den 
Borwurf herausgefordert, daß es bie größere Laft auf Preußen 
wälzen wolle. Zu biefen widrigen Eindrüden des verunglüdten 
Feldzugs felbft Famen dann die noch ungelöften Knoten der Auße- 
ven Bolitif, Wir erinnern und, wie Oeſterreich und Preußen in 
dem Augenblid, wo fie zum erften Male vereinigt zu Felde zogen, 
fich über die polnifche Angelegenheit nicht Hatten vereinigen kön— 
nen; vielmehr hatte wieder Rußland diefe Entzweiung gefchidt be- 
nust und Preußen an ſich gezogen. Die polnifche Frage blieb 
eben darum ein Stein ded Anftoßes für das völlige Einverftänd- 
niß beider deutſchen Mächte. Während die Heere in die Cham— 
pagne zogen, unterhandelte Graf Golg in Petersburg wegen des 
fünftigen Schickſals von Polen; die öfterreichifchen Staatömänner 
fahen dem mit unverhülfter Beforgniß zu und vergebens bemühten 
fi) Luccheſini und Andere, eine beftimmte und fichere Erklärung 
über das Verhältniß zu erhalten, in welches Defterreich fich zur 
30 * 
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polnifchen Frage ftellen wolle, Mit Ungeduld ſah man fchon im 
September einer Sendung Spielmannsd entgegen, die, wie die preus 
ßiſchen Staatsmänner glaubten, die Entjchädigungsangelegenheit in 
Polen zur genügenden Löfung bringen werde, Aber die Sache zog 
fi über Erwarten hinaus; e8 kam dann der Rüdzug, die Unter 
bandlungen, der Abmarſch der Defterreicher, den- man im preußis 
fhen Lager ald einen „plöglichen Abfall” bezeichnete, außerdem 
mandye Störung in den Berpflegungsanftalten der Preußen im 
Luremburgifchen*) und der unzeitige Widerfprudy gegen die Ab- 
ficht der Preußen, im Luremburgifchen Winterquartiere zu nehmen, 
Doch, meint Lucchefini,**) das Alles werde auf die Dauer die 
gute Harmonie beider Höfe nicht ftören, wenn nur Oefterreich feine 
üble Stimmung gegen die Erwerbungen in Polen an den Tag 
lege, Wenn Spielmann fomme, fei man preußifcherfeitö entichlof- 
fen, ihm rund heraus zu fagen, daß Preußen in der gegenwärti- 
gen Lage auch an das denfen müffe, was die Interefien der Mon— 
archie geböten; die Erwerbungen in Polen dürften daher nicht 
verzögert werden, Defterreich fönne dann in ähnlichem Falle audy 
auf die Bereitwilligfeit Preußens zählen, ***) Ich glaube nicht, 
fügt Lucchefini hinzu, daß dieſe freie und aufrichtige Erklärung 
Baron Spielmann Bergnügen machen wird; vielmehr fürchte ich 
immer, Defterreich möchte unferen Entwürfen in ‘Petersburg ent— 
gegenarbeiten. 

Died war alfo der eigentliche wunde Fleck der Allianz; ver- 
mochten fich die beiden Mächte über diefe Frage nicht zu einigen, 
fo mußte früher oder fpäter die polnische Angelegenheit zur Tren— 
nung des ganzen Bündniſſes gegen die Revolution führen, Jetzt, 
im Spätherbft 1792, tauchten nur erft flüchtige Beforgniffe dar— 
über auf; zwei Jahre fpäter ift das erfüllt, was jet nur als 


— — — — 





*) ©. Valentini ©. 13, wo geflagt wird, wie man ben angeblichen Ver— 
rath der Preußen als Borwand benußte, den erfchöpften preußifchen Soldaten 
unfreundlich die Thür zu fchließen. 

**) Depeiche an das Gabinetsminifterium, d. d. Longwy 19. Oct. 

***) — — que dans la situation actuelle des affaires il faut qu’elle pense 
a soi-m&me et a ce que les interets de sa monarchie exigent d’elle. ‘Que les 
acquisitions projetdes en Pologne ne souffrent point de retard et que la Cour 
de Vienne voulant ensuite se procurer aussi ses convenances pourra compter 
sur son empressement à lui en faciliter les moyens. 
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fhlimmfte Wendung gefürchtet wird. Aber in diefem Augenbfid 
war die Fortdauer bed Krieges dadurch noch nicht gefährdet. Wohl 
war eine Umftimmung eingetreten in Bezug auf die Schägung 
des Krieged. Die Emigrantenillufionen waren abgeftreift und man 
ließ die Ausgemwanderten, deren Zuverficht im Hoffen und Dreiftigfeit 
im Fordern bis zulegt nicht nachließ, jetzt herb genug entgelten, daß 
man früher gegen ſie zu leichtgläubig war. Beide Mächte, Oefterreich 
wie Preußen, geftanden fich nun jelber ein, daß man den Krieg 
ebenfo unbedachtſam begonnen wie bedächtig geführt hatte; gern 
hätte man ihn abgefchüttelt. In Wien fah man die Sache des 
franzöftfchen Thrones jchon als verloren an; man gewöhnte fich 
an den Gedanfen, aus dem Kreuzzug gegen bie Revolution einen 
Eroberungskrieg gegen Frankreich zu machen, und der franzöfifche 
General, der die Jdee von einem Austaufc Baierns gegen Bel- 
gien hingeworfen, berührte damit den geheimften Wunfch der 
öfterreichifchen Politik. Auf der anderen Seite ward von Defter- 
reich nicht mehr verhehlt, daß cd den von Anfang an nicht allzu- 
eifrig unternommenen Kampf zu beendigen wünfche; Spielmann 
ließ dabei durdpblicen, daß, nachdem einmal das Unabwendbare 
geſchehen war, man fidy wohl die Republif werde gefallen laffen 
müffen.*) So weit ging Preußen noch nicht; alle Vorfchläge auf 
diefer Grundlage begegneten dem tiefiten Widerwillen des Königs. 
Friedliche Neigungen waren auch bier lebendig und wuchjen in 
dem Maße, ald die polnischen Dinge ficy verzögerten. Aber man 
wollte doch feinen Frieden, ohne feine Ritterpflicht gegen die Re— 
volution wenigftens in irgend einer Weije erfüllt zu haben. Hier— 
in fchieden fich wieder die öfterreichifchen und. preußifchen Staats— 
männer. Nun trat Spielmann unverblümter mit der Andeutung 
hervor, daß Oefterreih, wenn es den Krieg fortfege, ihn nicht 


*) In einer Deveiche des preuß. Minifteriums vom 11. Oct. heißt es von 
ben Gröffnungen Spielmanns: on dit qu’elles rouleront specialement sur l’ar- 
ticle des indemnitds, mais ce qui est encore plus probable, c'est qu'il épuisera 
toute son @loquence pour precher la paix, l’Empereur selon les lettres au Ré- 
sident Cesar ayant soin de l’annoncer au, public de Vienne comme tres pro- 
chaine. In einer Note Luchhefinis vom 17. Dct. heißt es: nach Spielmanns 
Aeußerungen Sehe Defterreich in Franfreich nichts mehr, qu'une ancienne ri- 
vale, qui cesserait d’ötre redoutable à Ja maison d’Autriche des qu’elle conser- 
verait les formes republicaines. 


470 Zweites Buch. Dritter Abjchnitt. 


ohne Entjhäbigung zu führen gedenfe und daß man dabei auf 
Preußens volle Unterftügung rechne. Das Buͤndniß vom 7. Febr. 
follte zu einem offenfiven Bunde werden, ber beide Mächte zur 
thätigften Kraftanftrengung gegen Frankreich vereinige. Luccheſini 
verbarg dem öfterreichifchen Abgefandten nicht, was er in feinen 
Berichten an dad Minifterium noch offener ausdrüdt, daß weder 
der König noch feine diplomatifchen Nathgeber in der Lage, wie 
fie war, dazu die Hand bieten würden. Und fo war ed; in den 
Beiprechungen, die Spielmann im Detober mit Friedrich Wilhelm IL 
pflog, gab der König die Crflärung, nur dann über die Linie je— 
ned Vertrages hinauszugehen und mit feiner ganzen Macht Theil 
zu nehmen, wenn Defterreich endlich dazu mitwirfe, die polnischen 
Entfhädigungen zu fihern. In Luremburg angefommen, nahm 
man die Berhandlungen wieder auf; der König blieb bei der aus— 
gefprochenen Meinung, jo daß Spielmann feinen anderen Ausweg 
fah, als den preußifchen Anftchten in einem vorläufigen Abfommen 
nachzugeben, wobei es freilich zweifelhaft war, wie weit dieſe Ver— 
abredung in Wien beftätigt ward. 

Wir find in diefe Stimmungen und Anfichten ber leitenden 
biplomatifchen Kreife genauer eingegangen, theild weil und dies 
ber befte Weg fchien, die vielen Mißverftändniffe zu bejeitigen, 
welche namentlich durch die Emigrantenliteratur in Umlauf gebracht 
worden find, theild weil fie für die Gefchichte der folgenden Zeit 
eine einleuchtende Bedeutung haben. Das Mißtrauen zwilchen 
Deiterreih und Preußen ift jeßt nur erft in flüchtigen Anwand- 
lungen vorhanden und noch gelingt es dem Ausland nicht, bie 
Allianz zu löſen; aber der Same war doch einmal ausgeftreut, die 
fo fröhliche Kriegsluft ded Sommers 1792 auf beiden Seiten ab» 
gekühlt, Sriedensneigungen hier wie dort lebendig, wenn auch noch 
nicht um jeden Preis, Defterreich bei der Fortfegung des Krieges 
wieder von anderen Gefichtöpunften beftimmt als Preußen, und 
zwijchen beide Verbündete ald böfer Erisapfel die polnifche Anges 
legenheit hineingeworfen. Wir werden die Bedeutung aller dieſer 
Momente im Laufe der folgenden Gefchichte kennen lernen, 

Jetzt zunächft war die Fortfeung des Kampfes fchon aus 
einem Grunde unvermeidlich geworden: bie Einfälle Euftines in 
die Rheinlande machten den Krieg zugleich zu einem Gebot ber 
Ehre und ber Selbfterhaltung. Drum waren, fo manche Geſichts— 
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punfte jonft beide trennten, doch Defterreih wie Preußen darin 
einig: daß dem mißlungenen Feldzug in die Champagne ein ener- 
gifcher folgen müfle. In einem Schreiben vom 29. October, das 
Kaifer Franz II. an König Friedrich Wilhelm richtete, ift dies mit 
aller Beftimmtheit ausgeiprochen. „Ich nehme an, heißt es darin, 
dag E. M. denkt wie ich, es fei nad dem Ausgang des lebten 
Feldzugs um fo dringender, den Krieg mit aller möglichen Kraft 
fortzufegen und ſofort ſich über die nöthigen Maßregeln zu ver- 
ftändigen. Am dringendften erfcheinen die, welche gegen die wie: 
berholten Einbrüche der Franzoſen in Deutichland getroffen wer— 
den müflen, und E. M. wird ohne Zweifel die Anordnungen tref- 
fen, um die Räubereien unferer Feinde zu zügeln. Bon ben er 
habenen Einfichten E. M. erwarte ich auch mit vollem Vertrauen 
ben Plan des nächſten Feldzugs und ob es paffend fcheint, daß 
der Herzog von Braunfchweig an der Verhandlung diefes Planes 
auch diejenigen meiner Generale Theil nehmen läßt, bie jest ober 
fpäter unter ihm dienen .... Im Allgemeinen wird E. M. gern 
überzeugt fein, daß ich feft entjchloffen bin, alle möglichen Anftren- 
gungen gegen unferen gemeinfamen Feind zu machen und und 
alle die Erleichterung und Entfhädigung zu verfchaffen, welche 
wir anzufprechen berechtigt und durch die Energie unferer vereinig- 
ten Streitkräfte und zu verfchaffen im Stande fein werben,’ 
Wir wenden und zu ben Begebenheiten am Rhein, deren 
Eindrud diefe Friegerifchen Entfchlüffe weſentlich gefördert Hat. 


Vierter Abſchnitt. 
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In dem Augenblid, wo die deutjchen Heere den traurigen 
Rüdzug aus der Champagne antraten, hatte die Revolution ihren 
erften glüdlichen Angriff auf Deutfchland felbft ausgeführt, Mit 
einem rafchen Handftreich war fie auf die wundeſte Stelle des 
alten Reich gefallen, warf die hülflofe Ohnmacht geiftlicher und 
weltlicher Kleinftaaterei am Rhein ohne Mühe über den Haufen 
und feierte nun gerade an der Stelle ihre demofratifchen Triumphe, 
wo drei Monate vorher die Fürften und adeligen Herren fih in 
verfrühten Siegesfeften ergangen hatten. Daffelbe Mainz, wo im 
Juli Kaifer und König ihren Kriegsrath über die Unterwerfung 
Frankreichs gepflogen, wo fi) damals die Siegeszuverficht der 
Fürften, der Uebermuth des Emigrantenadels, die forglofe Sicher: 
heit der geiftlichen und weltlichen Feudalherren in den glänzend- 
ften Feſten beraufchte, daffelbe Mainz fah jest eine blafje Copie 
des Pariſer Jafobinerclubs und eined demofratifchen Regiments 
in feinen Mauern erftchen., Wo nody furz zuvor das alte Reich 
gleihfam eine brillante Todesfeier begangen, entfaltete jeßt der 
überrheinifche Demokratismus feine ephemere Herrfchaft; wo die 
gewaffnete Contrerevolution damals ihre Manifefte gefchmiebet, 
da ſah man jest Clubs, revolutionäre Ausfchüfle und jafobinifche 
Commiffarien ihr abenteuerliche Wefen treiben, 

Ein ſolch wunderlicher Wechjel des Schickſals war noch fel- 
ten gefehen worden; felbft der unverhoffte Ausgang des Cham— 
pagne-Feldzugs — was wollte er bedeuten gegen diefe Epifode 
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deutfcher Reichsmifere? War es doch ſchwer zu jagen, was fchmad)- 
voller war für die Nation und ihre Häupter, ob die fopflofe Angft 
ber fürftlichen Herren, ob die Mafjendefertion des prahlerifchen 
Lehensadels, oder die eilfertige Unterwürfigfeit der Regierungen, 
deren jüngft noch fo contrerevolutionärer Muth jet vor einer 
Handvoll Franzofen Chamade jchlug und von Landau an bis 
Mannheim, Darmftadt, Weglar und Koblenz fich in lächerlichen 

Handlungen der Feigheit wetteifernd überbot? - Ein folches Regi— 
ment war aber gewiß nicht dazu angethan, bie Schule des Ge— 
meinfinnes und einer ftoßzen vaterländifchen Gefinnung zu wer: 
ben; die Unmündigfeit der Maflen und der furzfichtige Eifer der 
eraltirten Einzelnen, die fchwerfällige Unreife der bürgerlichen Claſ— 
fen und die Fosmopolitifche Berfchliffenheit der Gebildeten und 
Gelehrten, beided war die Folge deflelben ungefunden politifchen 
Zuftandes und beides hat fidy denn auch mit dem Regiment, wie 
es war, in die Schmach jener Tage getheilt. 

Es war eine feltfame Unvorfichtigfeit ver fo überaus vorſich— 
tigen Kriegführung von 1792, daß fie feine Sorge dafür trug, 
die deutichen Rheinlande vor einem Weberfall der Brangofen von 
Landau und Straßburg her ficherzuftelfen. Im Auguft ftand zwar 
noch ein öfterreichifched. Corps von etwa 7000 Mann unter Graf 
Erbach bei Speyer; ihn verftärfte dann der brauchbare Theil des 
Mainzer Contingents um 2000 Mann, indefien die Reichdfeftung 
felbit nur von furmainzifchen Invaliden und Refruten und eini- 
gen Hundert bunt zufammengewürfelter Soldaten der naffauifchen, 
wormſiſchen und fuldifchen Eontingente gededt blieb. Zu Anfang 
September ward der größte Theil des Erbach'ſchen Corps zur Ber 
lagerung von Thionville gezogen; das Mainzer Regiment und 
einige Hundert Defterreicher blieben unter dem mainzifchen Oberft 
Winkelmann in Speyer zurüd; die Sicherheit von Mainz war 
alfo auf den Widerſtand geftellt, den dies Feine Häuflein und die 
bunte Schaar von Fuldaer, Weilburger und Ufinger Reichs und 
Kreisfoldaten zu leiften vermochte. 

Eine fähige und wachfame Regierung, die ſich auf einen ges 
funden Zuftand des Landes und Volfes ftüßte, wäre indeſſen auch 
mit bdiefen befcheidenen Kräften im Stande gewejen, ben eriten 
Anprall wenigftend abzuwehren; aber das Unglüd wollte, daß die 
Gränzwacht Deutfchlands dem Pfälzer Beamtenthum und dem geift- 


er 
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lichen Regierungen in Speyer, Wormd und Mainz überlafien war, 
Was wir früher von dem allgemeinen Zuftand der geiftlichen Ge— 
biete bemerft haben, das galt in vollem Maße von Kurmainz: ein 
forglofes und fchlaffes Regiment, ein zum Theil landfremder Adel, 
der den Staat ausbeutete, ohne mit ihm innerlich verwachſen zu 
fein, das Volk in dumpfer Schwerfälligfeit erhalten und höchftens 
durch platten Sinnengenuß angeregt, fein jelbftthätiger durch Ar— 
beit erworbener Wohlſtand, wohl aber überall geijtlicher Muͤßig— 
gang, vornehmer und geringer Bettel war dort an der Tagedord- 
nung. Selbft jehr ehrenwerthe und tüchtige Berfönlichfeiten, deren 
das geiftliche Fürſtenthum im achtzehnten Jahrhundert eine ziem- 
liche Reihe aufzumweifen hat, vermochten, wie wir früher gejehen 
haben, hödyitens den ungefunden Zuftand des geiftlichen Staaten= 
thums vorübergehend zu mildern, nicht die Wurzeln des Uebel 
abzufchneiden. Der legte Mainzer Kurfürft aber, den wir bereits aus 
den Berhandlungen über den Fürftenbund und feinem Berhältnig 
zum Emſer Congreſſe kennen, hielt fchon in den Augen ber Zeit: 
genofien mit den befieren geiftlichen Herren, z. B. feinem trefflichen 
Vorgänger Emmerich Joſeph oder feinem hochverdienten Bruder 
Franz Ludwig in Würzburg-Bamberg, feinen Vergleih aus. Ein 
rechter Repräfentant der Berweltlihung im hohen Elerus, franzd- 
fifch gebildet und gefittet, auch von einem ftarfen Anflug der vor: 
nehmen Modeaufflärung der Zeit beherrfcht, von intriguanten 
Weibern und Höflingen geleitet und durch feinen Ehrgeiz, in ber 
großen Politif die Hand im Spiel zu haben, bald von biefer, 
bald von jener Seite geföbert, Fein Bifchof mehr und auch fein 
weltlicher Regent, fo veranfchaulichte Kurfürft Friedrich Carl recht 
bezeichnend das widerſpruchsvolle Dafein dieſer geiftlichen Fürften- 
thümer, Daß ein Firniß voltairefcher Aufklärung den Hof um: 
gab, eine Anzahl Literarifcher Berühmtheiten, wie Müller, Forfter, 
Heinje, zum Zierrath beigeholt waren und man fich viel auf die 
tolerante Freifinnigfeit zu Gute that, die in Mainz wie an vie: 
len anderen Höfen zum Modeton gehörte, das hinderte gleichwol 
nicht, daß im Großen und Ganzen der Staat eben doch nur für 
den ftiftöfähigen Adel, für Prieſter und Mönche gefchaffen fchien. 
Die literarifchen Prachtftüde, die der Hof herbeigezogen, waren, 
wie man mit Oftentation hervorhob, meiftens Proteſtanten; deffen- 
ungeadhtet war Schulwefen und Erziehung um nichts befler bes 
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ftellt, al8 irgendwo fonft, wo Mönche, Nonnen und Erjefuiten 
die Volfsbildung noch ausfchließlih in Händen hatten,*) Ceit 
der Erhebung Friedrich Carld auf den Kurfürftenfis war ein Rüd- 
fchlag gegen Emmerich Joſephs Bemühungen auf diefem Gebiete 
eingetreten, und die wahrhaft humane Sorge um die Erziehung 
des Volkes hatte dem prahlerifchen Schein vornehmer Cultur wei- 
chen müffen. Ein folcher Zuftand Fonnte fich zur Noth erhalten, 
fo lange der Bürger und Bauer die Herrfchaft der Privilegirten 
in ruhiger Unterwürfigfeit ertrug und fein Bebürfniß einer felb- 
ftändigeren Lebensthätigfeit erwacht war, Die franzöfifche Revo- 
lution hatte aber die eine unbeftreitbare Wirkung gehabt, daß fie, 
fo gering die politifche Erregbarfeit der beutfchen Nation im Gan— 
zen war, doch in den bürgerlichen Kreifen den Glauben an bie 
Vortrefflichfeit des alten Weſens erfchütterte, daß fie Zweifel über 
die überlieferte ftändifche Gliederung der alten Zeiten hervorrief und 
eine unklare Ahnung bürgerlicher Rechte und Bebürfnifle erwedte, 
vor welcher die feit lange anerzogene Unterwürfigfeit der mittleren 
und unteren Claffen anfing zu weichen, Daß die Eindrüde dieſer 
Art gerade in den geiftlichen Gebieten fidy am fühlbarften mad): 
ten, war eine Thatfache, die eben in dem Weſen des geiftlichen 
Regiments ihre ausreichende Erklärung fand, Wohl war c8 rich: 
tig, was Forfter über Mainz fagte und was von ben meiſten geift- 
lichen Refidenzen galt: die Bebürfniffe und der Lurus eines zahl: 
- reichen Adeld und einer nicht minder zahlreichen Prieſterſchaft er- 
nährten bier eine ungeheure Menge gefchäftiger Müßiggänger, 
Vermittler oder Werkzeuge ihrer Meppigfeit, und das Vorbild von 
Nichtsthun, Unwiffenheit und finnlicyem Genuffe, dad oben gege- 
ben ward, z0g auch im Volfe die Weichlichfeit, Leere und den 
Leichtfinn groß, der zur Phyſiognomie der. geiftlichen. Bevölkerung 
gehörte. Aber eben weil der gefunde bürgerliche Kern fehlte, war 
auch — wie das Beifpiel von Mainz bald fprechend bewies — 
nirgends leichter der Revolution in ihrer wibrigften Geftalt Ein- 
gang zu ſchaffen. 

Die Haltung, welche das furmainzer Regiment ber Revolu- 
tion gegenüber einnahm, zeugte von einer merfwürbigen Kurzſich— 


*) Bezeichnende Notizen darüber fiehe in Eickemeyers Denfwürbigfeiten. 
Frankf. 1845. ©. 45 ff., 49 ff. 
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tigfeit, Statt eine verftändige Nachgiebigfeit an das Billige und 
Unvermeidliche zu bethätigen und jeden Anlaß zu meiden, ber die 
bebenflihe Berührung mit der Revolution herausfordern konnte, 
verſtockte man fich blinder als je in den Mißbräuchen des alten 
Zuftandes und hatte hier jo wenig Bedenken, wie in Trier, ber 
Revolution den erwünſchten Vorwand zur Beichwerde zu geben. 
Wohl gehörte auch Mainz zu den durch die Revolution beein= 
trächtigten Reichsſtänden, aber weniger died erlittene Unrecht, als 
die Gitelfeit des Kurfürften, eine Rolle in der großen Politif zu 
fpielen, verflocht ihm mit der Goalition und den Emigranten viel 
tiefer, ald es einem geiftlichen Fürften dicht an den Grängen Frank— 
reich die Klugheit rathen fonnte,*) Wir erinnern und bed troßi- 
gen Tones, den ſchon auf dem Reichötage diefe Fleinen Herrchen 
am Rhein in der franzöfifchen Entſchädigungsſache anjchlugen; 
Kurmainz ftand unter ihnen in erfter Reihe und hatte feine Ges 
fegenheit verfäumt, feinen Groll gegen das revolutionäre Frank— 
reich an ben Tag zu legen. Die Ausgewanderten erhielten aus 
dem Zeughaus des Kurfürften ihre Waffen, bildeten in Worms 
ein Feldlager und beläftigten die Einwohner durch die freche An— 
maßung, womit fie über die NReifenden Aufficht übten, Leute arre— 
tirten und verhörten, ja fogar Mißliebige ind Gefängniß warfen. 
Außer Koblenz gab es Feine Stadt in Deutfchland, wo das fchma- 
rogende Emigrantenthum fich jo übermüthig und ausgelaflen geber- 
dete, wie in Mainz und Worms; hier wie dort war die Wirfung 
auf die Bevölferung die gleiche, der Eindruck dieſes leeren und 
frivolen Treibend gab von dem altmonarchiſchen Frankreich Schlechte 
Begriffe und lehrte über die Revolution milder denken. In Mainz 
wie in Kurtrier beachtete man gegen den Gefandten Frankreichs 
auch nicht einmal die Negeln diplomatifchen Anftandes; die kindi— 
ichen Prahlereien des landesflüchtigen franzöfifchen Adels fanden bei 
der Regierung diefelbe aufmunternde Unterftüßung, wie in Koblenz. 
Und der eigene Mainzer Stiftsadel, der fich nachher nur durch die 
Schnelligkeit feiner Klucht bemerkbar machte, ftimmte jubelnd ein 


* ©. die Schrift: ber Untergang des Kurfürftentfums Mainz von einem 
Kurmainz. General. Herausgegeb. von Neigebaur. Frankf. 1839. ©. 5 ff. 
Da der General Graf Hapfeld als Verfaſſer der Darftellung gilt, ift das Zeug 
niß beſonders unverdbächtig. 
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in die unfinnigen Prahlreden der fremden Flüchtlinge; in den 
Salons diefer Herren fprach man mit Zuverficht davon, demnächft 
über Eonftitutionelle und Republifaner, über Lafayette und Marat 
das große Strafgericht zu verhängen, und die Frage fchien nur 
die, ob das Hängen oder Köpfen vorzuziehen fei. „Pendables“, 
bes Hängens werth, fchienen aber dort Alle, welche feit Juli 1789 
nicht durch fehnelles Ausreigen ihren unbefledten Noyalismus be: 
thätigt hatten. 

Diefer Uebermuth ging, wie gewöhnlich, mit der Schwäche 
Hand in Hand. Als im Herbft 1790, aus Anlaß eines fonft 
unbedeutenden Tumults zwifchen Studenten und Handwerfsbur- 
fchen, die Zünfte fi anfingen zu regen für die Abftelung alter 
Beichwerden, da enthüllte fich die ganze Ohnmacht diefer Regie: 
rung. Erft gewährte und verſprach man in feiger Bereitwilligfeit, 
was nur gefordert ward; dann verfchrieb man fich Truppen aus 
Darmftadt, und num folgten drohende Nejeripte, Einferferungen 
und ftrenge Strafen. „Mit einem Wort — jchrieb damals For: 
fter fehr richtig — man hat wieder Muth und wird den Deut: 
fehen wohl zeigen, daß fie feine Srangofen find; die Art zu regies 
ren geht denn fo lange fie gehen kann.“*) 

Es famen die Ereigniſſe von 1792: die Vorbereitungen zum 
Einfall in Frankreich, die Manifefte der Coalition, das Bordringen 
über die Gränzen Frankreichs. Außer den Mächten, deren Heere 
jest nacdy der Champagne zogen, außer Defterreich, Preußen und 
Heſſen-Cafſel, hat damals fein deutfcher Reichsfürft feine Feind— 
feligfeit gegen Frankreich ſo unverhohlen bethätigt, wie der Kur: 
fürft von Mainz. Er wartete die Kriegserflärung ded Reichs 
nicht ab, er ließ in dem Augenblid, wo bie verbündeten Monar- 
chen ſich Mainz näherten, dem franzöfifchen Geſandten feine Bafle 
geben, er rüftete fein Eleines Contingent, um an den erwarteten 
Triumphen über die Sranzofen felber Theil zu nehmen. Zwar flang 
der Kriegsruhm, den fich die Furmainzer Armada jüngft noch bei 
ber Erecution gegen Lüttich erworben, nicht gar fein, aber gegen 
das revolutionäre Franfreich fchien auch die Tapferfeit ber ver: 
fpotteten „Pfaffenſoldaten“ auszureichen. Die Truppen jelbft er 
hielten eine neue Organifation, die vollends allen überlieferten 


* ©. Forfters ſaͤmmtliche Schriften VIU. 131 f. 


478 Zweites Bud. Vierter Abfchnitt. 


Zufammenhang zerftörte; dazu Fam benn ber offene Zwielpalt zwi⸗ 
ſchen den einflußreichiten militärischen ‘Berfönlichfeiten, General 
von Gymnich und Graf Hasfeld, von denen bald der Eine, bald 
der Andere feinen Willen bei dem Kurfürften durchſetzte. Was 
war aber überhaupt von einer Kriegsleitung zu erwarten, die ſich 
jeßt vor dem Ausbruch des Krieged durch das denfwürdige Re— 
feript verewigte: „allen Officieren, die dazu die Kräfte nicht fühl- 
ten oder deren häusliche Verhältniſſe e8 nicht geftatteten, jolle es 
freiftehen, ihrer Ehre unbefchadet, nicht mit ins Feld zu gehen!“*) 
Mainz felbft, die Gränzfefte des Reiche, bot ein fehr friedliches 
Ausfchen; die Römermonate zur Erhaltung ded Plages gingen 
längft nicht mehr regelmäßig ein und die geiftlichen Regenten was 
ren begreiflicher Weife nicht allzueifrig, aus ihren Mitteln bie 
Lüde zu decken. Seit Jahren bepflanzte der Commandant die Grä- 
ben mit Rebengeländen und Küchenfräutern und auf den Schan— 
zen und Glacis waren Gärten und Lufthäufer angelegt. Der Kur: 
fürft felbit hatte zwar in Wien und Berlin Schritte gethan, das 
mit die Verbefferung der Werfe von Reichswegen erfolge, aber er 
war es auch geweien, der an wichtigen Stellen englifche Gärten 
anlegte, zur Verfchönerung feines Sommerpalaftes Schanzen ver= 
wüftete und zur Herftellung von Spaziergängen Batterien demo— 
firte. Jetzt wie der Krieg fam, ward eine Kriegscaffe von eini- 
gen hunderttaufend Gulden gebildet, der Kurfürft verfaufte an dies 
fen Bonds aus feinen Waldungen die nöthigen PBallifaden, ges 
wann dabei ein hübfches Stüd Geld, und ließ ein paar Monate 
an der Neftauration der verfallenen Feftungswerfe arbeiten. Schon 
im Juli 1792, gleich nachdem das Hauptquartier der Verbündeten 
Mainz verließ, wurden die Arbeiten eingeftellt, man fchien nach 
einem jo Fräftigen Manifefte, wie es in Mainz gefchmiedet wor— 
ben, weitere Vertheidigungsmaßregeln für überflüfftg zu halten. 
Die große Armee der Verbündeten ftand in der Champagne, 
bad Corps, das Speyer gededt, war nad Thionville abgezogen, 
der Schuß des Mainzer Kurftaats befchränfte fich alfo auf das 
Häuflein Mainzer Truppen, die in Speyer zurüdgeblieben, und 
auf die Invaliden, Refruten und die Häglichen kleinen Contins 


*) ©. die Haßfelbfhe Darlegung ©. 48. Dort ift auch die ganz mans 
gelhafte Zurüftung nachgewiefen. 
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gente, die ald Befakung nach Mainz beordert waren. Es lag 
demnach die Gefahr jehr nahe, daß die Branzofen von Landau 
und Straßburg ein Corps den Rhein herauffchoben und mit mä- 
Bigen Kräften die ganze Gruppe geiftlicher Staaten am Rhein 
durch einen Handftreich vor fich aufrollten. In Paris war die 
Lage diefer geiftlichen Gebiete nicht unbefannt; in den Befpre- 
chungen bei Balmy ließ Dillon eine vertrauliche Aeußerung fal— 
fen, die über den Plan eines Ueberfalld Feinen Zweifel ließ. In 
der That feßte ſich Euftine mit ungefähr 18,000 Mann in ben 
legten Tagen des Septemberd von Landau aus in Bewegung und 
erichien am 30. vor Speyer. Die Unfähigfeit des mainzifchen 
Dberft Winkelmann, der feine Fleine Schaar von etwas über 3000 
Mann, in einzelne Eolonnen zerfplittert, im freien Feld aufftellte, 
erleichterte den Sieg; fie wurden geworfen, zur Gapitulation ges 
nöthigt, Speyer mit feinen reihen Magazinen genommen, Worms 
bejegt und beide Städte gebrandfchagt.*) Ein Jahrhundert früher 
hatten die Franzoſen beide Städte verbrannt, jet ward nur ges 
raubt; infofern hatten die Greaturen Cuſtines, wie Böhmer und 
Stamm, allerdings ein Necht, die franzöftiche Großmuth zu preis 
fen! Und wie hätte man fich über den Raub in Deutichland be— 
flagen dürfen, da die Plünderung in Frankreich felbft in ein ges 
wiſſes Syftem gebracht war? Nur hätte der franzöfifche Feldherr 
nicht die Phrafe „Krieg den Baläften und Friede den Hütten” 
voranftellen ſollen; denn es zeigte fich bald, daß, wenn einmal 
Die Paläfte Ieer waren, man auch fein Bedenken trug, in ben 
Hütten zuzugreifen. 

Es war faum zu zweifeln, daß, wenn Cuſtine jebt ohne 
Säumen gegen Mainz aufbrach, ber erfte geiftlihe Kurſtaat 
Deutfchlande, deffen Kriegsmacht man eben am Rhein abgefan- 
gen, fo raſch und widerftandslos überwältigt ward, wie die Bis— 
thümer Speyer und Worms. Schon die erfte verworrene Kunde 
son dem Ueberfall in Speyer machte einen unbefchreiblichen Eins 


— 


*) Die Vorfälle bei Speyer find am genaueften in der Hatzfeldſchen Dar: 
legung, ©. TI ff. geſchildert. Die Brandfchagung zu Worms betrug 1,480,000 
Livres, wovon die Stadt 300,000 bezahlte, der Reft vom Bisthum, Domcapitel 
und den Klöftern gefordert ward. ©. Girtanner, hiſt. Nachrichten über die 
frangöf. Revol. IX. 388 f. 
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drud; wäre der Feind bereitd vor den Thoren geftanden, man 
hätte fich nicht fomifcher beftürzt und muthlos geberden fönnen. 
Doc traf der Gouverneur noch Anftalten zur Bertheidigung. Er 
ſchickte die Bürgerfchügen und Hufaren zur Beobachtung des Fein: 
des vor die Stadt hinaus, vertheilte die requlären Truppen in 
die Außenmwerfe und befegte die inneren Feſtungswerke mit den 
Bürgercompagnien. Das ſchwere Geſchütz ward auf die Wälle 
gebracht, junge Handwerksleute follten zur Bedienung der Kano— 
nen unterrichtet, die afademifche Jugend bewaffnet werben, 

Wie die Stimmung in den höchiten Kreifen war, zeigt ein 
Brief, den der preußifche Minifter von Stein an den König ridy- 
tete.*) Mit den lebhafteften Farben fchildert er die verzweifelnde 
Angft, von der num alle Franzofenfreffer am Rhein ergriffen wa— 
ren. Der Landgraf von Heflen= Darmftadt — fchreibt er — hat 
auf alle wiederholten Bitten, fich mit feinen Truppen in die Stadt 
zu werfen, feinen anderen Beicheid gegeben, als ben: die Franz 
zofen hätten bis jegt feine Befigungen im Elfaß gut behandelt, 
und er wolle fich mit ihnen nicht überwerfen. Der Landgraf 
forgte dann für feine eigene Sicherheit und zog feine Truppen 
bi8 Gießen zurüd, damit fie ja aus der frangöfifchen Schußweite 
famen. Das geſchah in demfelben Darmftadt, wo bie riefigen 
Kafernen und Erereirhäufer angelegt waren, wo der Vorgänger 
des regierenden Landgrafen feine ganze Regierungszeit in Foftbarem 
Soldatenfpiel vergeudet hatte! Vergebens breitete man die Gerüchte 
aus, Graf Erbach fei auf dem Ruͤckmarſch von Thionville, Eſter— 
hazy komme vom Oberrhein zum Entfag; weder von dem Einen, 
noch von bem Anderen war Hülfe zu erwarten. Kein Wunber, 
wenn Kurfürft Sriedrih Earl ſchon am 3, Oct. auf Steins Rath, 
das Weite fuchte und den Weg über den Taunus und Fulda 
wählte, um ficher nad Würzburg zu gelangen! Bereitd am 4. 
verurfachte der Bericht eines Hufaren, der eine pfäßzifche Patrouilfe 
für Franzoſen angeſehen, die größte Gonfternation; die erhigte 
Phantaſie der Furchtiamen ſah ſchon Euftine auf drei Stunden 
der Stadt nahe gefommen und drei feindliche Colonnen zum Anz 
griff vereinigt. Die pfälzifche Regierung bezeichnet der preußifche 
Gefhäftsträger ald ganz verächtlich; fie fei mit den Franzofen 


*) d. d. 9. Oct. (in der angef. Lucchefinifchen Correſpondenz). 
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ganz einig. Die bewaffnete Bevölkerung — fährt fein Bericht 
fort — reicht wohl hin, dem Feind einige Zeit zu imponiren, 
fann aber die Stadt nicht vertheidigen, wenn fie fräftig angegrif- 
fen wird. Ihre Gefinnung ift gut, aber die Mittel der Verthei— 
digung find durchaus null, Die Garnifon beftcht aus 1500 
Dann, d.h. einem Haufen von Kreistruppen, die noch nie einen 
Feind gefehen haben und kaum erercirt find*); bei dem erften 
Alarm am 5. Det. ift ein guter Theil davon auögeriffen. Der 
Umfang des Platzes ift fehr groß und wir haben nichts als Bür- 
ger und Bauern zur Bertheidigung. Ein Ingenieur, den und 
Prinz Conde geſchickt, ift mit General Walmoden gleicher Mei: 
nung, daß die Feftung in ihrer gegenwärtigen Lage faum einige 
Stunden einen fräftigen Angriff aushalten. fann. Schon feit drei 
Tagen fteht den Franzoſen nichts im Wege, die Stabt zu neh— 
men; bie Stadt ift von den angefehenern Bewohnern, die mit 
dem Beifpiel fchmählicher Flucht vorangegangen find, faft verlaffen ; 
bie Bürger follen jegt Waffendienft thun und ihre Gefchäfte liegen 
laffen. Der Bauer kann die Weinlefe nicht heimfchaffen, in ber 
Stadt ftodt aller Handel und Wandel und die Kajien find leer. 

Der Kurfürft felbft hatte ſich zuerſt in Sicherheit gebracht und 
damit das erwünfchte Beifpiel einer unbefchreiblich eilfertigen De— 
fertion des gefammten hohen Kurftaates gegeben; gleichwol befaß 
er ten Muth, in demfelben Augenblid beim König von Preu— 
gen einftweilen um Entfehädigung für die vielen Opfer anzuhal- 
ten, die er erlitten habe!**) Die achtzehntaufend Mann Franzo— 
fen unter Euftine wurden ſchon in Mainz auf breißigtaufend an- 


*) In der Hapfeld’fchen Darlegung ift die Stärfe der Belakung höher 
angegeben: nämlid 1214 Mann Kurmainzer, die zum großen Theil aus den 
Meften ber einzelnen Regimenter, aus Refruten, aus den bei Speyer Ber: 
fprengten beftanden, 591 Reichstruppen (MWormfer, Fuldaer, Oranier, Weilbur: 
ger, Ufinger), dann 226 Mann, aus verfchiedenen Heinen Detachements befte: 
hend, und ein Faiferliches Commando von 804 Mann, das nach den Nieder: 
Ianden beftimmt war. Diefe letzteren, freilich zum Theil aus Rekruten beite: 
hend, dazu Schlecht bewaflnet und verpflegt, rückten erft ein, als Guftine ſchon 
vor der Stadt fand und man den Kopf verloren hatte. Die Angaben Gym: 
nichs in feiner Bertheidigungsfchrift ftimmen damit überein. 

**) L’Electeur — heißt es in dem Briefe von Etein — implore l’assistance 
de V. M. pour obtenir à la paix prochaine un dedommagement &quivalent aux 


pertes considerables, qu’il vient de faire. 
* 
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gegeben; in Frankfurt wuchfen fie ſchon auf fünfzig-, in Würz- 
burg gar auf achtzigtaufend. Denn bis nad Franfen hin ver- 
breitete ſich der paniſche Schreden; die öfterreichifchen Werber im 
Speffart eilten jehnell nad) Würzburg. Aber am tolfften war es 
in Mainz ſelbſt. Was der durch vervielfältigte Zölle und ade— 
fige Privilegien gelähmte Handel nie vermocht hatte, — jagt For: 
fter in feiner malerifchen Schilderung der Flucht — das fchuf in 
einem Augenblide die Furcht: unfer fchöner ehrwürdiger Rhein ge 
währte zum erften Male den erfreulichen Anblic des lebendigen Flei- 
ed, wozu ihn die Natur fo eigentlich hergegoflen zu haben fcheint. 
Unzählige Fahrzeuge von allerlei Größe, mit Waaren tief bela- 
den, Jachten und Nachen mit Hunderten von Paflagieren fuhren 
unaufhörlih nad Koblenz hinunter, Man zahlte unglaubliche 
Summen für die Fracht der Perfonen und Güter, und die zulegt 
Abgehenden ſchaͤtzten fih glüdlih, um zehnfady den Preis, ven 
es die Erften gefoftet hatte, fortzufommen. Mehr ald zweimal- 
hunderttaufend Gulden gingen zur Beftreitung dieſer fchleunigen 
Reife aus den Koffern der Flichenden in die Hände ber arbei- 
tenden Glaffen, — und mit der Hälfte der Summe, jetzt noch dar— 
gelichen, hätte man Mainz in einen Bertheidigungsftand ges 
feßt, der ed vor dem Angriffe eines fliegenden Corps vollfommen 
fihern konnte! Die reichen, mit Edelſteinen und Berlen geftid- 
ten Infuln und Meßgewänder, die Biſchofsſtäbe, Altargeräthe, 
Heiligenbilder wurden nad) Düffeldorf gebracht; eben dahin wan— 
derte das Archiv des deutichen Reiches. Dem Kurfürften ward 
nacherzählt, daß er bei der nächtlichen Flucht das Wappen an fei= 
nem Wagen habe auslöfchen laſſen; Thatfache iſt es, daß bie 
von ihm zurüdgelaffene Regierung, der Domherr v. Fechenbach und 
Baron Albini der Statthalter, Sedendorf, Gymnich und Bibra 
ald permanenter Minifterrath zum größten Theil ihres Herrn an 
Muth und Entichlofienheit vollfommen werth waren, und von 
allen den wilden Rufern zum Streit, die in Gedanken ſchon das 
ganze revolutionäre Frankreich am Galgen fahen, fein Einziger 
zurückblieb. Der Staatöfanzler von Albini forderte in einer pa— 
thetifchen Rede die Vürgerfchaft mit der Anrede „liebe Brüder“ 
auf, die Stadt auf's Aeußerfte zu vertheidigen; in demfelben Au- 
genblide paffirten aber feine Packwagen glüdlicdy die Rheinbrüde. 
Und um dem Ganzen die Krone aufzufegen, erfehien in dem Mo: 
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mente, wo Abel und Klerifei dad Ihrige in Sicherheit gebracht, 
ein ftrenged Verbot, das allen übrigen Einwohnern die Flucht 
bei jchwerer Ahndung unterfagte.*). 

Alle Augenzeugen verfichern übereinftimmend, daß wenn Cu— 
ftine in dem Augenblide diefer allgemeinen Verwirrung auch nur 
mit einer Handvoll Leute vor den Wällen der Feftung erfchien, 
an Widerftand nicht zu denfen war. Daß er von Speyer und 
Worms aus jeine Vortheile nicht weiter verfolgte, fondern Wo- 
dien lang zögerte, das allein gab noch eine Ausficht auf mögli- 
hen Widerſtand. Nun waren wenigftend die zugänglichen Stel- 
len bejegt und verpallifadirt, Kanonen aufgefahren, die Bauern 
ber Umgegend bejchäftigt, neue Bruftivehren aufzumwerfen, Bürger 
und Studenten nothdürftig bewaffnet und zum Wachdienft auf- 
geboten. Schwerlich reichten diefe Anftalten hin, einen energifchen 
Angriff abzuhalten, aber fie deckten doch die Feftung vor einem Hand⸗ 
ftreih. Wenn fi nur auf irgend einer Stelle des officiellen Mainz 
Muth und Cinficht zeigte, jo war wenigftens die Ehre zu retten. 
Aber über der ſchmachvollen Flucht faft aller derer, die zum Staat 
und zur Negierung zählten, wid; audy der gute Wille der Bürger. 
Ein Staat von Bevorrechteten, den dieſe felber fo muthlos im 
Stiche ließen, verdiente nicht, daß fich eine Hand für ihn erhob, 
MWohl war die Gränzfeite Deutjchlands der Vertheidigung werth, 
- nicht um den Kurfürften von Mainz und feine Klerifei zu halten, 
fondern c8 galt zugleidy höhere vaterländifche Intereffen; aber wie 
hätte fi) dad Bewußtjein davon in den geiftlichen Kleinftaaten 
des alten Reichs entfalten follen? 

Gouverneur der Feitung war der Freiherr von Gymnich, ein 
General, deffen muthlofe Unentfchlofienheit fich faum greller zeich- 
nen läßt, ald er es felber in feiner Vertheidigungsſchrift gethan 
hat. Obwol die Truppenzahl und die bewaffnete Bürgerfchaft 
ſich auf mehr als 5000 Köpfe belief, hielt er doch jeden Verſuch 
einer Vertheidigung für vergeblih, und feine Taftif war bie, 


*) S. die Mittheilungen in Eickemeyer's Denfwürbigfeiten S. 113 ff. 143 f. 
und G. Forſter's Schriften VI. 382 ff. VIII. 224. 226f. 230. Daß die Schils 
derungen der beiden fpäteren Glubiften nicht übertrieben, beweift außer vielen 
anderen Zeugniffen fowol der angeführte Brief von Stein, als die Erzählung 
bes Generals Grafen Hapfeld. S. „der Untergang des Churfürſtenthums Mainz, 
von einem churmainz. General,‘ ©. 89. 90. 
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welche er auch in feiner fpäter veröffentlichten Darlegung verfolgt: 
die Streitkräfte der Franzoſen übermäßig hoch anzufchlagen, vie 
militärifche Brauchbarfeit aller Truppengattungen der Befagung 
noch tiefer herabzufegen, ald fie e8 verdienten. General Habfeld, 
mit Gymnich zerfallen, hat deſſen Schwächen fehr richtig beurtheilt, 
aber zu einer beffern Führung ded Ganzen nichts beigetragen. 
Ein Mann von Talent war der Oberftlieutenant Eickemeyer, ben 
nachher die flüchtigen Herren vom Abel gern zum Sündenbock 
ihrer Mißgriffe gemacht und ald den Verräther ber Feftung bes 
zeichnet haben. Es bedurfte hier Feines Verraths, wo fo viel 
Feigheit und Unverftand zuſammenwirkte.“) Eickemeyer gehörte 
zu den bürgerlichen Talenten, die fidy in dem geiſtlich-adeligen Mainz 
vereinfamt und unbehaglich fühlten: ohne Liebe für den Staat, ber 
fich jest fo ruhmlos felbft verließ, ohne patriotifche Anhänglichfeit 
an Deutfchland, ein Kind der fosmopolitifch- aufgeflärten Zeit, 
aber ein müchterner mathematifcher Kopf, der eine Wirffamfeit 
fuchte, wo fie zu finden war, und darum wie viele Andere nach— 
her ohne Bedenfen in franzöfijche Dienfte überging — war er in 
jenen Tagen ber einzige unter den höheren Officieren, der feine Kalt- 
bfütigfeit bewahrte und von furchtſamer Uebereilung abmahnte, 
Wie dann Allẽ im Wetteifer das lede Schiff verließen, fühlte er 
fich freilich am wenigften berufen, für eine Sache zum Ritter zu 
werden, die feinem Kopfe wie feinem Herzen fremd war. 

Am 5. October verfammelte der Gouverneur einen Kriegs- 
rath; Schon war die Entmuthigung fo allgemein, daß offen da— 
von die Rede war, bie Außenwerfe der Feftung preiszugeben. 
Eidemeyer war es, der aus militärifchen Gründen davon ab— 
rieth; die Lage der Außenwerfe war von ber Art, daß ihr Ver— 


*) Aus der großen Anzahl Schriften (es find deren zwifchen dreißig und 
vierzig), die uns Über die Mainzer Borgänge vorlagen, ergiebt ſich Far, daß 
die Annahme eines forgfam vorbereiteten Verraths nur eben die bequeme Aus. 
flucht war, womit man den Mangel an Muth und Einfiht verhüllen wollte. 
Die Mittheilungen Gymnid’s und Hatzfeld's, wie die von Forfter und Eicke— 
meyer felbft, weichen in ber Hauptfache nicht fo fehr von einander ab, daß die 
fihere Ermittlung des wahren Berhältniffes allaufchwer würde. Wohl aber 
treffen die Muthlofen mit den wirflichen Menegaten (wie die Memoires de Cu- 
sline par un de ses aides de camp) darin zufammen, daß fie durch die vor: 
gebliche Verrätherei Eickemeyer's die Anklage von fich felber abzulenken fuchen. 
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laffen die Uebergabe der Feitung unvermeidlich machte. Mitten in 
die Berathung fiel dann plöglidy die Schredensbotfchaft, die Fran- 
zoſen feien im Anmarſch und hätten bereitd Nierftein beſetzt. 
Es war eine betrunfene Hufarenpatrouille, die fi) von ben pfäl- 
zer Bauern das Mährchen hatte aufbinden laflen. Nun ward 
das Allarmfignal gegeben, Alles Lief in buntefter Verwirrung durch— 
einander und ber Kriegsrath zerftreute fi nach allen Winden. 
Unter dem Eindrud der Angftbotfchaft war man noch eilig über: 
eingefommen, die Außenwerke zu verlaffen, und ed wäre wohl 
auch fofort gefchehen, wenn fich diedmal nicht die Statthalterfchaft 
zu einem entgegengefeßten Entſchluß ermannt hätte. 

Der Vorgang war bezeichnend für die Stimmung; war ed 
bei diefer Berworrenheit der Führer zu verwundern, wenn dad arıne 
MWeilburger Contingent, aus 62 Mann beftehend, beim erften blin- 
den Franzoſenlärm ihrem Obriftlieutenant erklärte, fte feien nicht 
hergefommen, „um ſich für die Mainzer todtichießen zu laflen,‘ 
und aller feiner Bitten ungeachtet von ihrem Boften am Raymun- 
dithor vorfichtig heimmwärtd zogen? Das Benchmen der pfälzi- 
fchen Regierung, deren Beamte fogar den Patrouillen der bedroh— 
ten Feftung Schwierigfeiten bereiteten, der eilfertige Rüdzug des 
Darmftädter Landgrafen, die Weigerung ber Sranffurter, ihre Ka— 
noniere herzuleihen, dies und Achnliched bewies nur zu deutlich, 
wie heftig das Fieber der Angft die Kleinftaaterei am Rhein er 
griffen hatte, und e8 war darum den guten Weilburgern kaum 
fo ſehr zu verdenfen, daß fie ihrerfeit3 dem Beifpiele folgten, wo— 
mit Fürften und Regierungen ringsumher vorangegangen waren. 

Was aller Welt in trauriger Gewißheit vorlag, die gänzliche 
Verwahrlofung von Mainz und die bejunmerndwerthe Schwäche 
der Kleinen Regierungen, das fonnte auch den Franzofen nicht 
verborgen bleiben. Schon ihr Gefandter, der bis Juli 1792 in 
Mainz gemwefen, hatte fih von der Faulheit der Zuftände über- 
zeugt und wahrgenommen, wie wenig Mühe es hier foften würde, 
geftügt auf die unzufriedenen Elemente, einen rafchen Schlag im 
Sinne der Revolution auszuführen. Cuſtine zwar hatte bei feis 
nem Anfall auf Speyer und Worms fich noch nicht getraut, Mainz 
anzugreifen, und war mit dem Erfolge bei Speyer, mit den Ma— 
gazinen und Contributionen, bie er erbeutet, zufrieden geweſen. 
Indeffen gab der Ausgang ded Kampfes in der Champagne bie 
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Mittel an die Hand, den Lieblingsplan der herrfhenden Demo; 
fratie in Frankreich ind Werk zu fegen und längs ber franzöft- 
chen Gränze von Savoyen bis Belgien den Angriff der bewaff- 
neten Propaganda zu eröffnen. Nun jegte ſich auch Euftine ge- 
gen Mainz in Bewegung. Wir finden für alle die Ausftreuun- 
gen, daß er in engem Einverftändniß mit den Mainzer Anhängern 
ber Revolution gehandelt und ein wohl angelegter ‘Plan des Ber- 
raths ihm die Thore ber Stadt geöffnet, nirgends einen zureis 
chenden Beweis; wohl aber befteht darüber fein Zweifel, daß man 
im frangöfifcyen Lager von ber Fläglichen Schwäche der alten Ge— 
walten und der ungebuldigen Sympathie der Enthufiaften voll 
kommen unterrichtet war. Drängten fi) doch jchon beim erften 
Angriff eine Menge Leute an Euftine heran, um ihm zu be— 
theuern, wie fehnfüchtig das Volk der Befreiung vom Prieſter⸗ 
und Adelsjoch entgegenfehe. Die Feftung felbft blieb während ber 
ganzen Zeit fo ungeftört Jedermann zugänglich, daß er über bie 
innere Rage ohne Mühe Kundſchaft einziehen konnte, Leute, wie 
der frühere Göttinger Docent Georg Wilhelm Böhmer, damals 
Gymnaftallehrer in Worms, oder der in Mainz; gut orientirte 
Picarius Dorſch zu Straßburg, und ein gewiffer Stamm betrieben 
die Propaganda mit aller Aufrichtigfeit. Zum Theil durch fie ver: 
anlaßt, hatte Cuſtine eine Anzahl der gefangenen Mainzer Sol- 
daten frei nach Mainz zurüdgeichidt, damit fie dort das Lob der 
Franzofen und- ihrer Glüdfeligfeit preifen fonnten, 

Dies Alles freilich hätte den Franzofen die Thore der deut— 
ſchen Reichöfeftung nicht eröffnet, wenn die, deren Obhut fie an- 
vertraut war, Kopf und Herz hatten, fie zu behaupten. Wer wollte 
die weltbürgerliche Graltirtheit Derer vertreten, bie jetzt in kurz— 
fihtigem Eifer vom alten Erbfeind deutſcher Macht und Freiheit 
eine befiere Zukunft hofften? Aber den erften Stein auf fie zu wer— 
fen, haben die am wenigften ein Recht, die ohne Enthufiasmus 
und ohne jede muthvolle Heberzeugung nur aus Furcht und Schreden 
ihre eigne Sache ſchmachvoll verließen! Und doch find die Nämlichen 
mit der Anklage der®Berrätherei am freigebigften gewefen, deren charak⸗ 
terlofe Schwäche vor Allem den Borwurf des Verraths herausfordert. 

Am 16. Detober traf die Kunde ein, daß Guftine fich der 
Stadt nähere; Patrouillen, die am nädjften Tage ausgefandt 
wurden, beftätigten, baß er bereit bei Oppenheim. ftand, Seine 
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Truppen waren zwölfs bis funfzehntaufend Mann ftarf; Belage: 
rungsgefchüg führte er Feines mit fih. Am 18. Det. näherten 
fich die erften Eolonnen dem Dorfe Weißenau ; man fonnte nun 
vom Stephansthurm aus die Stellung. ber Feinde überfchauen und 
ihre Stärfe annähernd abfchägen. Die erften Schüfle, welche bie 
Franzoſen aus ihrem leichten. Feldgefchüg gegen die Feftung fanb- 
ten, thaten natürlich wenig Schaden; aber auf den Wällen fel- 
ber war Alles mangelhaft angeordnet, nirgends ein felbftthätiger 
Eifer, die Officiere, zum Theil nur an den PBarabedienft gewöhnt, 
Flagten über Befchwerden und die. Bürger fingen an zu murren, 
dag man fie nun die Folgen der Furfürftlichen Politik entgelten 
laffe. Alle Vertheidigungsanftalten machen den Eindrud einer im 
tiefften Frieden plößlich erfolgten Ueberraſchung; die Franzofen 
fonnten an ber Schläfrigkeit und dem Mangel an Zufammenhang 
aller militärifchen Maßregeln, an ber Art, wie die Werfe befegt wa— 
ren und wie man feuerte, fehr leicht erfennen, daß hier an ern- 
ften Widerſtand nicht zu denfen war. 

Nun erfhien am Mittag des 19.Oct. Oberft Houchard von 
Euftine gefandt und brachte zwei Schreiben, eine® an den Com— 
manbdanten mit ber Aufforderung zur Mebergabe, ein anderes an 
den Magijtrat, das, halb drohend halb jchmeichelnd, die Bürger: 
fchaft aufforderte, fih an die Franzoſen anzuſchließen. Ein fol- 
her Schritt, an der Spige von höchſtens 15,000 Mann gegen 
eine große Feftung gethan, wäre unter anderen Umftänden wie 
eine lächerliche Bravade erfchienen; wie die Lage in Mainz war, 
verfehlte er feinen Eindrud nicht, Houchard ward mit dem Be— 
fcheid weggeichict, e8 werde in wenig Stunden Antwort fommen ; 
der Gouverneur begab ſich zu dem Statthalter. Es wurde da, 
wie ein Eingeweihter fi) ausprüdt, „manches darüber gefagt, 
manches vorgefchlagen und wieder verworfen.” Endlich einigte man 
fich zu dem Entfchluß, einen Kriegsrath zu berufen; bei den Herren 
von der Regierung und vom Commando war bie Uebergabe ſchon 
eine ſtillſchweigend beſchloſſene Sache. Als der Kriegsrath (20. Oct.) 
zufammentrat, begann Gymnich mit der Berficherung, es fehle an 
Mannfchaft, an bearbeiteter Munition, an Artillerie, an Schanz- 
zeug, furz an Allem, Hülfe fei feine zu erwarten, ber Feind aber 
ftehe mit 25 — 30,000 Mann und zahlreicher Artillerie vor den 
Thoren der Stadt, Nach der Reihe ftimmten nun Die anmwejen- 
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den Generale, Hapfeld, Baber, Rüdt u. |. w. für die Uebergabe; 
daß auch die Statthalter dafür feien, hatte der Commandant aus- 
drücklich erflärt, Der einzige Eickemeyer äußerte auf Befragen: 
die Lage fei allerdings bedenklich, aber ed gebe doch Mittel, die 
Feftung noch ein paar Tage zu behaupten, Aber die Mittel, bie 
er vorfchlug, jchienen den anderen Herren nicht genügend; bie 
Vebergabe ward beichloffen. *) 

Zum Abgefandten ind feindliche Lager ward Eidemeyer be- 
ftimmt; er war unter den Stabdofficieren der franzöſiſchen Sprache 
am fundigften. Ein verfiegelter Brief enthielt das Anerbieten des 
Gouverneurs: gegen freien Abzug bed Heeres, der Beamten und 
der Geiftlichfeit und gegen das Berfprechen dad Eigenthum zu 
fchügen folle die Feftung übergeben und die Feindfeligfeiten ein— 
geftellt werden. Mündlich erhielt Eickemeyer den Auftrag, bei Eu- 
ftine wegen eined Neutralitätövertragd für den Kurfürften und 
freien Abzugs der Defterreicher anzufragen. Band biefer letzte 
Bunft bei dem franzöftfchen General nur eine ausweichende Er- 
wiederung, fo war berjelbe um jo lebhafter befriedigt von dem 
Antrag, den der Brief ded Gouverneurs enthielt. Der fichtbare 
Eindrud der Entmuthigung, unter dem die Belagerten ftanden, 
fpannte feine Forderungen ſchon höher; Die abziehenden Truppen 
follten ein Jahr lang nicht gegen Frankreich dienen, der franzö- 
ſiſchen Republif müffe vorbehalten bleiben, nach den Berträgen 
über die Souperainetätsrechte zu entjcheiden. Am frühen Morgen 
des 21. Det. ward Eidemeyer abermald ins franzöſiſche Lager ges 
hit, diesmal in Begleitung eined Mainzer Beamten, um bie 
Gapitulation vollends abzufchließgen. Sie erfolgte nad) den Be: 
dingungen, welche die vorausgegangene Verhandlung erwarten 


*) Sp berichten, im Ganzen ziemlich übereinftimmend, die beiden Gegner 
Gicdemeyer und Hagfeld (f. Denfwürdigf. ©. 134— 138. „Untergang des Churs 
fürftenthbums Mainz‘ &.132— 137). Der legtere gibt zu, daß alle Generale für 
die Uebergabe ſtimmten, nur Eickemeyer dagegen einige Ginwände machte — 
und doch wird von ihm in demfelben Athem Eickemeyer als der Verräther bes 
zeichnet! Aber nichts natürlicher als das; E. — fo erläutert Hatzfeld — 
war nur deswegen gegen bie fofortige Webergabe, „um den Gommandanten 
dann in bie Nothwendigfeit zu verfegen, die Feſtung dem Feinde ohne alle 
Bedingniffe in die Hände zu liefern!” Das mußte freilih eine „äußerſt fein 
geführte Verrätherei‘‘ fein, deren Beweis mit allem gefunden Menfchenverftante 
in fo unlösbarem Widerſpruch ſteht. 
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ließ. Die Mainzer und Kreidtruppen follten gegen das Verſpre— 
hen, ein Jahr lang nicht gegen Frankreich zu dienen, freien Ab— 
zug erhalten, auch ihr Gepäd und vier Feldgefchüge mitnehmen, 
Die Feftungsartilferie, Pläne, Vorräthe, Munition verblieben ven 
Franzoſen; das Privateigentbum follte gefchügt fein, Beamte, 
Geiftlichfeit und wer fonft wolle mit ihrem Eigenthum bie Stadt 
verlafien dürfen. Meber die öfterreichifchen Soldaten war nichts 
in die Gapitulation aufgenommen; fie wählten den Flügften und 
fürzeften Ausweg, fie zogen am Morgen des 21., während zu 
Marienborn die Capitulation unterzeichnet ward, über die Rhein- 
brüde und traten den Marſch nach Koblenz an. *). 


Welhen Eindrud die Mainzer Kataftrophe längs des 
Rheins hervorrief, läßt fi nad) den früheren Borgängen envar- 
ten. War drei Wochen früher durch die Wegnahme zweier off- 
nen Städte, wie Speyer und Worms, die ganze Kleinftaaterei im 
deutſchen Weften bis zum Grunde erjchüttert worden, hatte damals 
der gefammte Kurftaat eilig dad Weite gefucht, Darmftabt fich 
nad Gießen retirirt, Kurpfalz in demüthiger Unterwürfigfeit um 
die Gunft der Sansculotten gebuhlt, jo war es jeßt, wo bie 
Gränzfeftung gefallen, wirklich Ernft geworden mit der drohenden 
Invafion in Deutichland. Seit Mitte October fühlte fich Keiner 
mehr von ben Fleinen Herren, bie fi) vom Breisgau bid nach 
MWeftfalen in die beutfchen Rheinlande theilten, in feiner Reft- 
benz ficher; Alle zogen rüdmwärts, ließen zum Theil Land und 
Leute völlig im Stih und waren dann höchft erzürnt, wenn bie 
Unterthanen fidy nicht für einen Staat und eine Regierung todt- 
fchlagen laſſen wollten, die fi) jo muthlos felber aufgab., Am 
fchnellften im Rüdzuge waren nun diejenigen, die einft am lau— 
teften gedroht und getrogt; ber Biſchof von Speyer, der gegen 
die Bitten feiner Bruchfaler Bürger vordem fo unzugänglicdh ges 


*) Das vorgefundene Kriegsmaterial betrug: 237 Kanonen, 20,983 Bom⸗ 
ben, 27,684 Haubigenfugeln, 7757 Granaten, 250,973 Kugeln, 2305 Kartät: 
ſchen, 5137 Flinten und 1772 Musfeten, 138,867 Pfund Blei und 468,000 _ 
Pfund Schiefpulver. Auch ward durch die Ungeichidlichfeit des Commandans 
ten ein großer Theil ber Kriegsfafle von den Franzoſen vertragswibrig zus 
rücfbehalten. 
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wefen, fuchte jest im Odenwalde eine Zufluchtftätte, der Kur— 
fürft von Trier, der einft dem „auswärtigen Frankreich“ ein Feld- 
lager in feinen Landen eingeräumt, floh jegt rheinabwärtd und 
fuchte bei Kurcöln Schug, jenem Kurcöln, das 1790 und 1791 
auf dem Reichstage die drohendften Anträge geftellt und fich jest 
außer Stand erflärte, fich felbft, gejchtweige denn ben Nachbar zu 
fügen. Aber nicht nur am Rheine war ber Schreden gränzen= 
08; er übte weithin feine anſteckende Macht. Der Bifchof zu 
Würzburg, ber zu Fulda und das Reichskammergericht zu Weg- 
far erbaten ſich Schußbriefe von dem fränfifchen General; ja bis 
nach Thüringen zitterte man vor den Waffen der Repubtif. Bon 
Caſſel — fagt ein Zeitgenoffe von entichieden contrerevolutionärer 
Farbe*) — hatte fich bereitd die landgräfliche Familie geflüchtet, 
zu Würzburg, Bamberg und fogar fchon zu Regensburg war man 
mit dem Einpaden befchäftigt.. Die Gefandten zu Regensburg 
mietheten ſchon Schiffe, um die Donau hinabzufliehen. Aber freis 
lich — fügt derfelbe Zeuge hinzu — die meiften angränzenden 
Reichsfürften waren in feiner Berfaffung, ohne Geld und Sol: 
daten; ftatt eined gut eingerichteten Militärd war an ben meiften 
Höfen Pracht und Luxus der Gegenftand, woran Geld und Re- 
venuͤen verfcehwendet wurden. 

Nach diefen Proben durfte man fich über nichts mehr wun— 
dern; wenn etwa @uftine jest, auf die Gefahr hin freilich, fpäter 
abgejchnitten zu werden, raſch eine Handvoll Leute den Rhein 
hinab fchickte, fo war kaum ein Zweifel: die geiftlichen Regierungen 
in Koblenz und Bonn liefen entweder eilig weg ober trugen dem Franz 
zofen fhon von Weiten ihre Unterwerfung entgegen. Denn im An 
fang October, als die Kunde von den Borfällen in Speyer und Worms 
nad) Koblenz fam, war des Kurfürflen erfter Befehl gewefen — ein⸗ 
zupaden. Diefem Beifpiele — fagt ber ſchon erwähnte Augen- 
zeuge**) — folgte die ganze Stadt nach; alle vom Adel, vom geift- 
lichen und weltlihen Rathftand, alle Klöfter und wohlhabenden 
Bürger padten ein und mietheten um fabelhafte Summen Schiffe, 


*) Bericht im Rh. Antig. I. 1. 134. Bol. die damit ganz übereinftim- 
menden Berichte revolutionärer Quellen, 3. B. Moniteur universel N. 293. 
294. Forſter's Schriften VI. 391. 394. 

*9) Rh. Antig. 1. 1. 119 ff. 
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die fie rheinabwärtd bringen follten. Als glaubwürdig wurde er 
zahlt, Euftine fomme mit 40,000 Mann vom Elfaß her und werde 
fih auf dem Hundsrück mit einer andern Armee, die von Saar: 
louis fomme, zum Angriff auf Koblenz vereinigen. 

Eine fehr bemerfenswerthe Erfcheinung war es, wie bei bie- 
fem Anblide der Schwäche und Angft überall der alte überlieferte 
Reſpect der Maffe vor der Herrfchaft anfing zu weichen. Auch 
unfer Koblenzer Gewährsmann legt mit Entrüftung darüber Zeug- 
niß ab, wie unter dem Cindrud der großartigen Defertion ber 
olympische Nimbus der alten Autoritäten verfchwand ; viele „ſchlecht⸗ 
denfende” Bürger — erzählt er — hätten die „Inſolenz“ fo weit 
getrieben, die vornehmen Flüchtlinge anhalten zu wollen, und über- 
aus „vermefiene” Reden ausgeftoßen. Regierung und Kriegsrath, 
vom Kurfürften befragt, riethen, dem anrüdenden Feinde Depu- 
tationen entgegenzufchiden, um „wegen einer Brandfchagung güt- 
lich mit ihm zu contrahiren“, ihn dann in die Stadt zu laffen, 
ihm auch die „darin befindlichen preußifchen Fruchtmagazine nicht 
zu verhehlen, und falls er Ehrenbreitftein verlange, ihm die Fe— 
ftung fogleich einzuräumen.” Der Kurfürft war nur noch über 
ben legten Punkt zweifelhaft; die erften Vorſchläge wollte er ge— 
nehmigen. Indeſſen dauerte die Flucht fort, der leitende Mini: 
fter ded Kurfürften war zuerft nad) Bonn geeilt und wollte ohne 
ftarfe Escorte nicht mehr nach Koblenz zurüdfchren. Und das 
Altes geichah zwifchen dem 5. und 8. October, alfo in denjelben 
Tagen, wo Euftine jelbft ſchon wieder nad) Speyer zurüdgegangen 
war, um dann auf das falfche Gerücht vom Anmarfche der Oeſter⸗ 
reicher fich unter die Kanonen von Landau zu flüchten ! 

Wie nun die Nachricht eintraf, die Franzofen jeien von 
Neuem in Anmarſch und zwar diesmal auf Mainz, zögerte der 
Kurfügft feinen Augenblid, mit feinem Hofftaate zunächſt nach 
Bonn zu fliehen, Er hinterließ, wie fein College in Mainz, eine 
GStatthalterfchaft, jedoch mit der ausbrüdlichen Vollmacht, auch 
fliehen und andere fubftituiren zu dürfen. Die Statthalterfchaft, 
aus zwei Dombherren beftehend, machte von biefer Erlaubniß fo- 
fort Gebrauch und übertrug dem Kanzler von Hügel das provi— 
forifche Regiment, Nun fam die Botfchaft, Mainz fei gefallen; 
es ſchien den Koblenzern fortan fein Zweifel mehr, daß die Frans 
zofen jede Stunde fommen müßten, „Jeder — berichtet unfer 
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Gerwährdmann — war die ganze Nacdıt hindurdy befchäftigt, feine 
Effeeten einzupaden; man hörte die Nacht nichts ald Kiften und 
Kaften zufchlagen und Karren durch die Straßen nad den Schif— 
fen rollen. Alle Gavalierd, die meiften Geiftlihen, Furfürftlichen 
Rathe mit Frauen und Kindern, fehr viele Bürger und Handwerfs- 
leute, die meiften Mönche und Nonnen flüchteten rheinabwärts. 
Auch der Gardeobrift von Landenberg fuhr mit feinen Dfficierd 
und Gemeinen in einem großen Schiff nad) Leudesdorf!“ Im 
diefer allgemeinen Angft entichloffen fi denn die Stände des 
Kurfürftenthums eine Deputation nah Mainz zu ſchicken und 
dem franzöfifchen General diefelben Bedingungen anzubieten, bie 
fhon am Anfang October im erften Schreden von der Regie— 
rung ſelbſt beantragt waren; der proviforifche Statthalter ift 
dem Entſchluſſe wahrfcheinlich jelber nicht fremd geweien.*) Die 
Deputirten, an ihrer Spige der Syndicus von Laflaulr, gingen 
nad Mainz, um die Gapitulation abzufchliegen — aber inzwi— 
ſchen fam in Koblenz unerwartete Hülfe. Am 27. Oct. rüdten 
die erſten Abtheilungen des tapfern heſſiſchen Contingents ein, 
das der Landgraf, wie wir und erinnern, auf bie erfte Kunde von 
Cuſtine's Streifzügen von Verdun hatte nach Deutjchland zurüd- 
gehen laſſen. Den Heflen folgten Preußen, und in Kurzem war 
die Stadt, deren Bewohner eben nody in jähem Schreden geflüch— 
tet, mit Truppen gefüllt, König Friedrich Wilhelm IT. felber fchlug 
dort jein Hauptquartier auf. Unter dem Schuß der vielen Bajon- 
nete fand denn der hohe Kurftaat von Trier fein ganzes Selbft- 
vertrauen wieder, und wie ed zu geichehen pflegt, wandte fich 
der heftigfte Groll der Flüchtlinge nun gegen Solche, welche nicht 
ſowol die Urheber ald die Opfer .der großen Defertion gewejen 
waren. An jener Mainzer Deputation, namentlich dem Syndi— 
cus Laſſaulx, fühlte fi nachher die Scham und der Unmuth der 
zurüdgefehrten Regierung; er mußte auf dem Ehrenbreitftein da— 
für büßen, daß er Anträge an Euftine überbracht, deren erfter Ur: 
fprung doch im Schooße ber Furfürftlichen Behörden felber zu fu- 
chen war. 

Hatte diesmal die Ankunft der deutfchen Truppen am Nie: 
derrhein Koblenz und Ehrenbreitftein vor einem ähnlichen Hand— 


— — — — — — 


*) S. Rh. Antiq. I. 1. 129. 138. 
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fireich, wie er Mainz traf, bewahrt, jo war doch immer Euftine’s 
Stellung am mittleren Rhein gefährlich genug für die Fleinen 
Staatengruppen im beutichen Süden und Welten. Der panifche 
Scred, der von Mannheim bis Regensburg, Weslar und Cöln 
alfe geiftlihen und weltlichen Herren erfchüttert, hatte dem franzo- 
fifchen General die ganze heillofe Schwäche dieſer weftlichen Gränz- 
lande enthüllt; er trug feinen Kopf höher als je, gab fich den 
fediten Entwürfen bin und jah ſchon im Geiſte dies ganze offene 
Gebiet Deutjchlands zu Filialrepublifen im franzöftfchen Stile um: 
geftaltet. Waren feine Thaten jo fühn und gewaltig, wie feine 
Reden, entfprachen feine Handlungen wirklich dem neuen Evan: 
gelium von „Freiheit, Gleichheit und Brüderlichfeit“, fo entſchied 
ſich das Schidfal diefer weftdeutichen Kleinftaaterei vielleicht fchon, 
bevor ein neuer Feldzug beginnen fonnte, Denn daß die Regie 
rungen zum weitaus größten Theil nicht im Stande waren, ſich 
jelber zu behaupten, ſondern dem erften revolutionären Stoß erliegen 
mußten, das hatten die Erfahrungen der legten Wochen mit unwiber: 
fpredylicher Klarheit erwiejen. Oder wo war etwa die Regierung, 
von ber Furfürftlich pfälzifchen an bis zu den Fleinen Reichsgrafen, 
Städten und Ritterfchaften herab, die nicht rafch das Weite fuchte, 
fobald ſich etwa jegt eine revolutionäre Bewegung in der Bevöl: 
ferung jelber fundgab? Es war im Grunde vor Allem das Ber: 
dienft Euftine'd und feiner Helferöhelfer, daß dies nicht fo Fam, 
fondern die Revolution raſch bei der Maſſe des Volkes felber ihren 
populären Zauber verlor. Die deutſchen Enthufiaften zwar klag— 
ten die Unreife des Volfed an; aber je reifer das Volk war, befto 
feindfeliger mußte ed ſich von diefer Art von republifanifcher Frei- 
heit abgeftoßen fühlen, deren theatralifcher Apparat die rauhe Wirf- 
lichkeit von Willfür, Raub und Gewaltthat nicht verdeden fonnte, 
Die „alten Franzofen in Deutjchland, Hinter der neufräntifchen 
Masfe verfchlimmert‘, fo lautete der Titel einer damals erfchienes 
nen Schrift; es war ber rechte Ausdruck für die populäre Empfin- 
dung, wie fie fich bald alfenthalben fundgab. 

In dem Augenblid, wo Mainz geräumt ward, zog auch 
fhon eine Colonne Franzofen unter General Neumwinger auf 
Frankfurt los. Am 22. Det. erfchien der General vor den Tho— 
ren der Reichsftadt, begehrte anfangs nur Lebensmittel gegen Bes 
zahlung, ertrogte aber doch fchon mit Drohungen den Eintritt in 
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die Stadt und rüdte dann, ald die Truppen einquartirt waren, 
mit dem Auftrage Euftine’d heraus: der Rath von Frankfurt 
müſſe binnen 24 Stunden 2 Millionen Gulden Brandichagung 
bezahlen. Der abgenugte Vorwand, unter dem vorher ſchon Worms 
geplündert worden war, „ed fei den Emigranten dort Vorſchub 
geleiftet worden, ” paßte auf Frankfurt durchaus nicht; denn ber 
Magiftrat der Stadt hatte mit ängftlicher Sorgfalt Alles vermie- 
den, was ihm Beſchwerden von franzöfiicher Seite erweden fonnte. 
Vergebend ſuchte der Rath durch Vorftellungen zu wirfen; es 
ward nichts erlangt, ald daß Cuſtine verfpradh, den Raub auf 
anderthalb Millionen zu ermäßigen, übrigend aber unerbittlich auf 
der rafchen Zahlung -beftand., Süßliche Proclamationen, worin 
von der Gerechtigkeitäliebe der franzöftichen Nation, von ihrem 
Mitgefühl für den armen arbeitfamen Bürger und von dem Drude, 
den die Reichen bisher geübt, die Rede war, fündigten den Franf- 
furtern an: nicht das Volf, fondern nur die reiche und regierende 
Glafie habe die Summe beizubringen. Es follte das die praftifche 
Anwendung von dem Spruche fein: Krieg den Baläften und Friede 
den Hütten. ine verdiente Züchtigung für diefe jafobinifche Heu— 
chelei war ed, daß die Zünfte und Handwerker nachher in einer 
öffentlichen Eingabe dem General ausdrüdlich erklärten, fie woll- 
ten von dieſer volföfreundlichen Fürforge nichts wiflen, fie feien 
bisher mit ihrem Regiment leidlicy zufrieden gewefen; wenn man 
aber ihren reicheren Mitbürgern das Geld abnehme, fo müſſe na- 
türlich auch ihr Erwerb und Berdienft damit aufs empfindlichite 
getroffen werden. Indeſſen dad Geld mußte herbei; Cuftine war 
ehrlo8 genug, die Summe wieder auf zwei Millionen zu erhöhen 
und durch perfönliche Drohungen, Wegnahme von Geifeln u. |. w. 
die rafche Bezahlung des größten Theild zu erzwingen. Die Er: 
mäßigung des Reſtes fuchte die Stadt von der franzöfifchen Re— 
gierung zu erlangen. *) 

Die ohnmächtigen Regierungen auf dem rechten Rheinufer 
fonnten ſich in der That bei Euftine bedanfen, daß er es auf fich 


*) Die Netenftüce über die Franffurter Angelegenheit f. bei Nau, Geſch. 
der Deutfchen in Branfreich und der Franzoſen in Deutichland 1794. IV. 155 ff. 
und: Tagebuch von der Ginnahme Frankfurts bis zur Wiedereroberung 1793. 
Die Mittheilungen bei Girtanner u. N. find daraus entnommen. 
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genommen, das Bolf von revolutionären Anwandlungen zu hei- 
len; denn der Eindruck der Räuberei in Frankfurt war zu allge 
mein, ald daß die pomphaften Proclamationen von VBerbrüderung 
und Freiheit, von Abjchüttelung der Despotie und Rüdgabe der un- 
veräußerlichen Rechte fonderlich hätten verfangen können. Der 
Landgraf Wilhelm von Heflen- Eaffel 3. B. mochte fein, wie er 
wollte, die Heflen vergaßen diesmal feinen Geiz und feine See— 
(enverfäuferei, Angeſichts der Glüdfeligfeit, welche die fremden 
Horden brachten, Nichts war darum verfehlter, ald daß Euftine 
jest am 28. Oct., unter dem frifchen Eindrudf der Frankfurter 
Dinge, eine wüthende Proclamation gegen den „Tiger” und „Ty— 
rannen‘‘, wie er den Zandgrafen nannte, erließ und den braven 
heſſiſchen Soldaten „fünfzehn Kreuzer täglich, fünfundvierzig Gul— 
den Benfton, Bürgerrecht, Brubderliebe und Freiheit” anbot — wenn 
fie zu ihm übergehen wollten!*) Der hartnädige Widerftand, den 
ein Häuflein Heflen leiftete, ald die Sranzofen in großer Ueber: 
macht eine Razzia nach der Saline Nauheim machten, ließ erwar- 
ten, wie wenig Erfolg diefe Propaganda haben würde; wohl aber 
hätte damals bei der Erbitterung der Heflen ein fühner und groß- 
finniger Fürft ohne Mühe eine Infurrection der Maflen gegen 
das franzöfifche Weſen hervorrufen fönnen. Indeſſen dauerten die 
Raubzüge fort; erft gegen die fchuglofen Klöfter in der Wetterau, 
dann wurde an der Lahn geplündert, Weilburg namentlich ge 
brandichagt und ausgeraubt, lauter Heldenthaten, die Houchard 
in Euftine'd Auftrag vollzog. Militärische Maßregeln, welche das 
rafche Vorrüden der deutſchen Truppen vom Niederrhein nach dem 
Main hätten erfchweren können, nahm @uftine nicht; es fchien 
ihm genug, wenn er die Welt mit feiner abgeſchmackten revolutio- 
nären NRhetorif erfüllte und daneben, ald Anfang einer neuen 
Gleichheit, die Reichen arm, aber die Armen nicht reich machte, 
Indefien war Mainz der Mittelpunft einer revolutionären 
Propaganda geworden, die nicht, wie auf dem rechten Rheinufer, 
nur etwas äußerlich Aufgedrungenes war, ſondern wenigftens in 
einem Theile der dortigen Bevölkerung felbft ihre Stüge fand, 
Die alte Bifchofsftadt hatte freilich, wie jeder Sitz geiftlicher Herr- 





*) MWörtlih aus den Proclamationen bei Girtanner X. 85 f. und in dem 
angef. „Tagebuch“ ©. 70 f. 
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haft, an dem müßiggängerifchen Proletariat, dad an foldhen 
Drten wie Unkraut aufwuchert, eine brauchbare Hefe revolutio= 
närer Bewegung; aber Trieb und Leitung fam boch von einer 
anderen Seite. Indem KHurfürft Friedrich Earl mehr aus Eitelkeit 
und der Mode zu Gefallen, als aus einem tieferen Verſtaͤndniß für 
die damalige deutjche Literatur, eine Reihe von literarifchen Per— 
fönlichfeiten nad) Mainz verpflangte, in denen das proteftantifche, 
aufgeflärte und weltbürgerliche Streben ber Zeit vertreten war, 
überfah er jedenfalls das Eine: daß, wenn ihre Wirkſamkeit irgend 
eine Frucht haben follte, der Boden, auf den er fie feßte, auch 
nicht der alte bleiben durfte. Oder was follten diefe Zierpflangen 
mitten in ber Umgebung alten Scylendrians, hergebrachten Aber: 
glaubens und mönchifcher Erziehung? Ohne rechte Ihätigfeit, 
überall gehemmt und von Vielen mit unverhüllter Mißgunſt an= 
gejehen, felber natürlich ohne Liebe für den Staat, in dem fie ſich 
vollfommen fremd fühlten, hatten fie mehr das Anfehen einer her: 
eingepflanzten Golonie, die in einer Zeit revolutionärer Gährung 
der natürliche Mittelpunkt der Bewegung gegen das Alte werden 
mußte. An diefen Kreis mißvergnügter Gelehrten und Schriftftel= 
ler ſchloſſen ſich dann die Unzufriedenen und Zurüdgefegten aus 
dem Mainzer Bereich jelber an, Männer, wie Eickemeyer, oder die 
Geiftlihen mit Jluminatenmeinungen, wie Blau und Dorſch. 
Der Barteigeift jener Tage hat die Meiften von ihnen mit Un— 
recht bejchuldigt, durch eine weitläufig angeſponnene Eonfpiration 
den Ueberfall von Mainz herbeigeführt zu haben, Wir haben ges 
ſehen, der ganze Gang der Octoberereignifie läßt den Gedanfen 
eines abfichtlichen Verraths gar nicht auffommen, vielmehr fällt 
die Hauptjchuld auf jene unfreiwillige Verrätherei, wie fie burch 
muthlofe und verzagte Menfchen zu jeder Zeit geübt wird, und 
was von Einverftändnifjen dabei mitwirkte, befchränfte fich eben 
auf die Kenntniß der troftlofen Rage der Stabt, über die fich, bis 
zum legten Augenblid, Jeder durch die offenen Thore der Feftung 
Gewißheit verfchaffen konnte. Perſonen zweiten und britten Ran- 
ges, wie der ehrgeizige Arzt Webefind, damals heftiger Jafobiner, 
fpäter als Freiherr und fürftlicher Leibmedicus verftorben, der tolle 
Böhmer, eine Perfönlichkeit, wie fie das Literaten» und Journaliften= 
thum unferer modernen Revolutionen vielfach aufweift, dann ein 
gewiffer Stamm, halb Straßburger, halb Mainzer, deſſen Leumund 
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nicht eben ber befte war, das find die PBerfonen, die man als bie 
Zwifchenträger des franzöftjchen Generald betrachten kann. Die 
Anderen fahen den Dingen, die fich vorbereiteten, mit der lebhafteften 
Spannung, aud) einer unverfennbaren Sympathie für die Grundfäge 
ber Revolution im Weiten, aber doch noch ohne thätige Theilnahme 
zu; Georg Forfter namentlich geraume Zeit nur mit dem höheren 
Intereſſe des Gefchichtöfundigen und PBubficiften, ohne Vertrauen 
auf die Stärfe der alten Zuftände und mit dem rechten politifchen 
Sceherblid in die Macht und Bedeutung ber Ideen, die unter allem 
Schmug wüfter Leidenfchaften und demagogifcher Künfte verftedt 
lagen. 

Welch tragifches Geſchick einer politiihen Natur diefer Art 
auf dem damaligen Boden Deutjchlands nothivendig bereitet wer- 
ben mußte, ift von einem hiftorifchen Meifter mit aller Wahrheit 
feiner pfychologifcher Charafteriftif gezeigt worden; wir fönnen dem 
nicht3 Hinzufügen und möchten auch nichts von dem Intereſſe 
nehmen, das feitdem nad) langer Bergeffenheit in erhöhten Maße 
dem Andenfen Georg Forfterd zu Theil geworden iſt. Wohl fonnte 
er audy in ber Zeit bitterfter Verfennung mit edlem Selbftgefühl von 
fih fagen: „ich habe Feine Cabale, feine Intrigue je gefannt, und 
halte den Menfchen für den elendeften feines Geſchlechts, der mich 
einer fchlechten Handlung fähig glaubt; ich bin arın, aber ich habe 
mein Bewußtfein.” Wie immer haben Diejenigen am voreiligften 
ben Stab über ihn gebrochen, die nicht werth waren, zu ihm auf— 
zubliden,. und felbft die unbefangenere Beurtheilung hat nicht fel- 
ten nur ihn verdammt, wo ber allgemeine Zuftand Deutfchlands 
viel lauter anzuflagen war. Allein es wird doch immer eines ber 
. traurigften. Zeugniffe für bie. damalige Lage Deutichlande, wie für 
die weltbürgerliche Heimathloftgfeit feiner literarifchen Größen fein, 
daß ein Kopf und ein Charakter, wie der Georg Forfters, Feine 
beffere Stelle in der Gefchichte jener Zeiten gefunden hat, als bie 
tragifche Nolle, die ihm in ber — Epiſode des Mainzer 
Jakobinerthums zufiel. 

Sein Briefwechſel läßt und den inneren Verlauf ber Stim— 
mungen genau erfennen, durch die ihn fein Trieb einer prafti- 
fchen öffentlichen Thätigkeit von der Faltblütigen gejchichtlichen 
Betrachtung zur unmittelbaren Theilnahme an den revolutionären 


Dingen hinführte, Er fah den geiftlichen Staat, dem er nur als 
1. 32 
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Frembling angehörte, haltlo8 auseinander fallen; wie hätte man 
von ihm Eifer und Hingebung für eine Sache erwarten dürfen, 
die von den Trägern und Lenfern diefer Staatdorbnung felber fo 
muthlo8 preißgegeben warb? Der Eindrud diefer unerhörten De- 
fertion traf mit den erften glänzenden Erfolgen ber revolutionären 
Propaganda zufammen; nun fchien auch ihm der Zeitpunft ges 
fommen, in Deutfchland das Joch priefterliher und feudaler Ge— 
walt, dad alle befferen Kräfte des Volkes niederhielt, zu zerbrechen. 
Die erften Verſuche des Menfchen, der jest eben ben Feſſeln ber 
Sklaverei entrinnt — fo war dabei feine Betrachtung — mögen 
noch fo tölpifch und unbeholfen erfcheinen, dennoch erweden fie 
eine Hoffnung in der Bruft bed Menfchenfreundes, bie ihn an ber 
weifen Lenkung der Schidfale feiner Gattung und an ihrer mo- 
raliſchen Gaufalität nicht. verzweifeln läßt. 

Gleich nach Cuſtine's Einzug, am 23. Dectober, hatte ſich im 
furfürftlichen Schloffe eine Gefellfchaft von „Freunden der Freiheit 
und Gleichheit” aufgethan, der, außer Webefind, Blau, die Pros 
fefforen Hoffmann, Metternich und einige Perfonen angehörten, 
die theils ihre Sympathie für die Revolution, theils ihre Charafter- 
lofigfeit dem neu aufgehenden Geftirn zuführte. In furzer Zeit 
war aus ber Gefellichaft ein Club geworden, ver ſich Fein ges 
ringered Ziel als die Republifaniftrung des linken Rheinufers 
vorjegte, In dem Verzeichniß der Mitglieder*) finden wir ne- 
ben den jchon genannten Perfonen eine Anzahl Geiftliche und 
mehrere chemalige Furmainziiche Beamte, Handwerker und Stu- 
benten aufgeführt, Forſter felber Flagt, daß man neben den acht: 
baren Elementen nur zu rafch einen Schwarm roher Studenten, 
unbärtiger junger Leute und übelberufener Perfonen ohne Prüfung 
und Auswahl aufgenommen habe. Er fürchtete, „die jugendliche 
Selbftzufriedenheit und Anmaßung der Einen, der Eigennug und 
bie zweideutigen Abfichten der Anderen möchten bald der guten 
Sache mehr Schaden bringen, als die Einficht und das Gefühl 
der achtungswürdigen Mitglieder zu ihrer Empfehlung wirfen fönn- 
ten,“ Ihm war das Lärmen und Echreien einer unreifen Maffe, 
bie revolutionären Fargen und Gaufelfpiele in tieffter Seele zus 


j *) ©. „Getreues Namensverzeichniß ber in Mainz fich befindenden 452 
Kiubiften, mit Bemerkung berfelben Charakter. Im Mai 1793.” 
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wider; bie Revolution ſchien ihm bei unbefangener Betrachtung 
überhaupt der Weg nicht zur deutfchen Freiheit, „Deutſchlands 
Lage, fagte er damals, ber Charakter feiner Einwohner, der Grab 
und bie Eigenthümlichfeit feiner Bildung, Furz feine phnfifchen, 
fittlichen und politiſchen Verhältniffe haben ihm eine langſame, 
ftufenweife Bervollfommnung und Reife vorbehalten; es fol durch 
die Schler und Leiden feiner Nachbarn Hug werden und vielleicht 
von oben herab eine Freiheit allmälig nachgelaffen befommen, die 
Andere von unten gewaltfam und auf einmal an fich reißen müf- 
fen. Die Uebereilungen der Reformatoren können diefen ruhigen 
Gang hemmen, die der Regenten ihn befchleunigen.” Aber zugleich 
ſprach doch der Beruf politischer Thätigkeit wieder zu laut in ihm, 
ald daß er ed über fich vermocht hätte, in Faltblütiger Neutralität 
zu bleiben. Er trat in den Club ein, in ber ficheren Hoffnung, 
manches Gute fördern, der Ausartung und Unvernunft wirkſam 
begegnen zu fönnen; er lernte dann zu fpät erfahren, wie wenig 
der Einzelne in folhen Zeiten vermag. Das verwegene Beginnen, 
eine Freiheit zu gründen ohne Nation und Vaterland, verlief fehr 
bald in dem Berluft der Freiheit wie der Nationalität; ſelbſt ein 
Kopf wie Forſter war nicht ftarf genug, auch nur einen der Miß— 
griffe und Ausartungen des Mainzer Jafobinismus, fo tief er fie 
mißbilligte, hindern zu können. Wohl aber ward fein reiner Name 
in eine troftlofe Epifode verflochten, die mit Raub und Plünde- 
rung begann, mit dem Verrath deutfchen Gebietes an das Ausland 
endete. 

Nur die erften Tage dauerte die Illuſion fort, e8 handle ſich im 
Ernfte um die Herftelung eined Zuftandes wahrer Freiheit. Die 
ungeduldige Raubfucht der Fremden hielt fi noch in Schranken, 
man glaubte noch der Berficherung Cuſtine's, daß c8 nur von ber 
freien Selbftbeftimmung des Volkes abhängen folle, fich feine fünf- 
tige politifche Form zu geben. Ich werde, hatte der General in 
einer PBroclamation an das deutſche Volk gefagt, alle beftehenden 
Gewalten bis dahin befehügen, wo ein freier Wunſch den Willen 
per Bürger und Bauern in ben Stiften Mainz, Wormd und 
Speyer, den Wunſch eines jeden dieſer Stämme wird Fundgegeben 
haben; felbft wenn ihr die Sklaverei den Wohlthaten der Freiheit 
vorziehen werbet, bleibt es euch überlaffen, zu beftimmen, welcher 
Despot euch eure Fefleln zurüdgeben folle. Das ſchien eine ehr- 

32 * 
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liche Handhabung jener Grunbfäge der Volfsfouverainetät zu ver= 
fprechen, wie fie die Revolution als ihre Devife aufgeftellt. Die 
zurüdgebliebenen Behörden fuhren mit gutem Muthe fort, zu vers 
walten, ber Bevölferung erfchien biefer Zuftand um fo erträglicher, 
je weniger diefe Mäßigung zu den Greuelfchilderungen paßte, 
welche die Emigranten von dem revolutionären Frankreich entwor= 
fen, und die Einfichtsvollen und Weiterblidenden, wie Forſter, hoff- 
ten, es ließe ſich nun frieblih und ohne gewaltfame Uebergänge 
der Wuft von Mißbräuchen befeitigen, den das geiftlic) »adelige 
Regiment hinterlaffen. Aber ſchon am 30. Oct. ſprach Euftine 
in einem Schreiben an die Regierung von ber „Groberung des 
Kurfürſtenthums“ und dem „Uebertragen aller Theile der, Gejeßges 
bung und Verwaltung an bie franzöfiiche Republik“; die Behoͤr— 
den, die in ihrer Ehrlichkeit fortfuhren, ſich „kurfürſtlich“ zu nen— 
nen, wurden mit der ganzen „Schwere des nationalen Unwillens“ 
bedroht.*) Der Club, von dem felbft Forfter und Eickemeyer mit 
unverdeckter Geringfchägung reden,**) und ber in ben erften Tas 
gen halb mit Gleichgültigkeit, Halb mit Neugierde betrachtet wor— 
den, drängte fih nun in den Vordergrund und ward das rührige 
Werkzeug der franzöſiſchen Incorporationsgelüfte. Es begann ein 
ganz unwürdiges Spiel, das zu den pomphaft verfündigten Grund» 
fügen der Volfsfouverainetät in fehr bitterem Gegenſatze ſtand. 


*) Die Aftenftücke finden ſich ſämmtlich in der fonft fehr einfeitig gehalter 
nen ‚„‚Darftellung der Mainzer Revolution.’ Frankf. u. Leipz. 1794, 2 Bde. 
Dazu kommen dann die Schriften von Böhmer, „Epiſtel an die lieben Bauers— 
leute.’ Mainz 1792; „die Ariftofraten am Rhein.” Ebend. 1791. Danı von 
Seiten der Ffurfürftlichen Partei: „Etwas über die Mainzer Conftitution in 
einem Sendſchreiben des Dr. ©. Teutſch.“ Branff. 1792, wogegen wieder ers 
ſchien: „Etwas über das Etwas des Dr. ©. Teutich.” 1792. Ferner: „Ueber 
bie Berfaflung von Mainz‘. Deutfchland 1793 (eine Echußfchrift für den alten 
Zuftand) und „Die Gonftitutionsvorichläge des Handelsftandes zu Mainz, bes 
antwortet von K. Booſt.“ Mainz 1792. Hoffmann „Ueber Fürflenregiment 
und Landflände”. 1792. ‚Mainz im Genuffe der Freiheit und Gleichheit.“ 
Deutfchland 1793, und die fchon früher gelegentlich eitirten Schriften. Wir bes 
Ihränfen uns babei auf die Erwähnung folcher Erzeugnifle, in denen fich ge: 
ſchichtliches Material irgend einer Art vorfindet ; eine ganze Reihe anderer Bros 
Huren, theils revolutionäre Declamationen, theils contrerevolutionäre Schmäz 
hungen, Satiren und Echmugfchriften bleiben wie billig unerwähnt. 

”*) Forſter, Schriften VI. 402. Eickemeyer, Denfwürd. ©. 152. 
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Erſt verfammelte Euftine die Zünfte, um ihre Meinung über vie 
franzöfifche Verfaffung zu hören. Es war fein Zweifel, daß ber 
Kern der Bürgerfchaft davon nichts wiffen wollte; unter 97 Mit: 
gliedern der Kaufmannsinnung fanden ſich nur 13, weldye die 
franzöfifche todtgeborne Gonftitution für Mainz geeignet hielten. 
Eine Eingabe, welche die Innung an Euftine richtete, hob bie 
natürlichen Berhältniffe von Mainz und die Beziehungen zum 
Reich hervor, verbarg die Gebrechen der alten Verfaſſung nicht, 
blieb aber doch dabei ftehen, daß fie allein als Grundlage einer 
neuen bienen könne. ine Repräfentation der Bürgerfchaft, vie 
dem Kurfürften zur Seite ftche, Befegung der Stellen durch Ein- 
heimifche, Befeitigung der Privilegien des Adels, des Elerus, das 
waren bie wefentlichiten Forderungen, welche fie durch ihre künf— 
tige Verfaſſung erfüllt wiffen wollten.*) Man mag es naiv fin- 
ben, daß die guten Mainzer Kaufleute eine Reform diefer Art von 
dem franzöſiſchen Jafobinismus erwarteten; in jedem Falle beur- 
teilte aber bier der bürgerliche Inftinet das deutſche und main- 
zifche Beduͤrfniß viel richtiger, ald die Männer, die fich nachher 
durch den Mainzer Convent und die Herftellung einer Republik 
von Speyer bis Kreuznach lächerlich machten. 

Es charafterifirt allerdings die politifche Unſchuld unferes 
Volkes, daß die ehrlichen Mainzer glaubten, mit Gründen und 
Debatten eine Sache leiten zu fünnen, bie ber jafobinifche General 
nöthigenfall® mit der plumpften Gewalt im franzöfifchen Intereffe 
zu enticheiden entjchlofien war. Als einer von ihnen den Verſuch 
machte, die gemäßigte Anficht im Club zu verfechten, wurden in 
bie nächte Sitzung Soldatenpifets gefchidt, um die unbequeme 
Dppofition zum Schweigen zu bringen. Es folgten dann, um 
die Enttäufchung zu vollenden, Requifitionen, Wegnahme der fur: 


*) Die Eingabe ift abgebrudt in der Schrift: „Conſtitutionsvorſchläge 
des Handelsftandes zu Mainz, beantwortet von K. Booft, Bürger, Mitglied 
der Gefellichaft der Freiheit und Gleichheit in Mainz.‘ 1792. Als Gegen: 
fchrift ift von Intereffe die derb und handgreiflich, aber mit populärem Geſchick 
geſchriebene Rede von Profeſſor Andreas Joſ. Hoffmann: „Ueber Fürſtenregi⸗ 
ment und Landſtände.“ Hoffmann, eines der wenigen demokratiſchen Originale 
jener Zeit, ift exit vor wenigen Jahren, als neunzigjühriger Greis, zu Winfel 
im Rheingau geftorben und war, tie wir uns perfönlich überzeugten, bis in 
feine legten Lebenstage unverändert der Mainzer Elubift von 1792 geblieben. 
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fürftlichen Hinterlaſſenſchaft und der ſtrenge Befehl — die Bür— 
ger zu entwaffnen. Vergebens copirten nun die Clubiſten ihre 
franzoͤſiſchen Vorbilder auch darin, daß fie die lächerliche Farce re— 
publikaniſcher Umzüge, Errihtung von Freiheitbäumen und der— 
gleichen aufführten; das eigentliche Wolf ward ſich darüber im— 
mer Harer, daß ftatt der verheißenen Freiheit bie unwürbigfte Form 
revolutionärer Despotie in Mainz zur Herrfchaft gelangt war. 
Die pathetifchen Proclamationen, womit der närrifche Böhmer in 
Cuſtine's Namen das Volk überfchüttete, verfingen gerade beim 
Bolfe am wenigften; höchftens machte dad auf bie Pfaffen, 
Mönche, PBrofefforen, Literaten und weiland Furfürftlichen Beamten, 
die im Club den Ton angaben, einigen Eindruck. 

In diefem Augenblick trat Forfter (5. Nov.) in den Club ein; 
fein Sträuben war überwunden, nicht durch die zudringlichen 
Borftellungen eined Böhmer, Metternich oder Wedekind, fondern 
durch die ehrliche Meinung, er fönne weiterem Unverftand wirkſam 
entgegentreten. Niemand hatte bis jett Harer die Fehlgriffe der 
Elubmänner erfannt, als er. Ungeſchickte Freiheitsapoftel, fchrieb 
er, rechtfertigen felbft in den Augen des Volkes, dem fie Freiheit 
aufbringen wollen, die Strenge der Maßregeln, womit fidy einige 
Fürften den Neuerungen widerfegen. Man hätte, war feine Mei: 
nung, jene erften Zufagen Cuſtine's treu halten und die Stim— 
mung ber Bürger für eine Abjchaffung der Mißbräuche, Ungerech— 
tigfeiten und Zwangsmittel der alten Regierung benügen follen, 
ſtatt durch revolutionären Zwang Jedermann zu empören. Er fin- 
det dad Benehmen Cuſtine's ebenfo „planlos und widerfinnig ”, 
wie das ber Clubiften, tadelt ihre Brandfchagungen aufs ftrengite, 
findet die Erpreffungen in Frankfurt ebenfo ungerecht, wie unpo— 
litifch, und beflagt e8, daß man durch das „unfinnige Manifeft‘ 
an bie Heffen nur die Eigenlicbe und das Mitgefühl dieſes tapfe- 
ren und gebuldigen Stammes für feinen Fürften rege gemacht 
habe. Er ſah in ber allgemeinen Erregung und Entfeffelung ber 
Bolfsfraft nur eben das Mittel, allmälig zu einem befferen und 
freieren Zuftande zu gelangen; fie wird fommen, ruft er aus, bie 
Zeit, wo man den Werth der Menfchen weder nach angeborenem, 
noch nad) zufälligem Range, weder nad ihrer Macht, noch nad) 
ihrem Reichthum, fondern allein nad) ihrer Tugend und Weisheit 
Ihägen wird; die Zeit wird kommen, wo das Blut des Bürgers, 
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dem man Schug verfprach, fo: heilig fein wird, als jenes des Re- 
genten, dem er um dieſes Schutzes willen gehordyte, *) 

Gerade bei einer foldhen Ueberzeugung war es ohne Zweifel 
ein boppelte8 Opfer für einen Mann wie Forfter, aus feiner uns 
thätigen Betrachtung der Dinge ſich zur praftifchen Theilnahme 
zu entfchliegen, und nur das reinfte Motiv, das einen Mann 
ind öffentliche Leben führen kann — ber Glaube, dem Gemein- 
wohl nützlich werden zu fönnen — hat ihn dabei geleitet. Daß 
fein Schritt gleichwol ein Mißgriff war, bewies fehr bald der pein- 
liche Widerfpruch, in den er mit fich felber und ber eigenen befferen 
Meinung gerieth. Am Tage nach feinem Eintritt. in den Club 
führte Böhmer die unmwürdige Komödie auf, ein rothed und ein 
ſchwarzes Buch, das „Buch des Lebens und bed Todes’ aufzules 
gen, in welches fich die Anhänger der Freiheit und die der Knecht: 
Schaft einzeichnen follten; wir willen aus Forfterd eigenen Aeuße— 
rungen, wie entjchieden er dieſen groben jafobinifchen Terroris— 
. mus verrwarf, aber er mußte es gefchehen laſſen. Die Umftände 
waren ftärfer, ald er. Bald. predigte er felbit das franzöftfche 
Evangelium von der Rheingränge, pries die große Bermifchung 
der Völfer, zu der bie Franzoſen den Weg gebahnt, beräucherte 
eine Nation, die bald über den größten Theil von Europa den 
fchmachvollften Despotismus verhängte, mit dem Weihrauch über: 
triebenften Lobes und fand das Loos der Nheinlande: beneidens- 
werth, dem „unzeritörbaren Freiſtaate“ einverleibt zur werden, **) 
Noch mehr; derfelbe Mann, der die Plünderung in Sranffurt fo 
richtig beurtheilt,  vechtfertigte bie Euftinefche Brandſchatzung mit 
Sophisimen, wie fie eines Gens, aber nicht eines Forſter würdig 
waren. Er fand es „bünfelhaft“, daß diefer Magiftrat einer Deuts 
ſchen Neichsftadt ſich „gegen bie Lichtmaffe der Vernunft in ber 
gefeggebenden und vollftredfenden Gewalt der gebildetften und auf 
geflärteften Nation des Erdrundes“ auflchnen wolle, und ſprach 
die handgreiflichen Unwahrheiten über Frankfurt nad), womit Cu— 
ftine feinen Raubzug hatte motiviren wollen, ***) 


*) Forfters Schriften VI. 404—406. All, 
**) S. die am 15. Nov. gehaltene Rede „über das Berhältniß ber Mains 
zer gegen die Franken‘, in den fämmtl. Schriften VI. 413 ff. 
++, Shendaf. S. 482 ff. 
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Der Eindrud der Räubereien Cuſtine's und die plumpe Zus 
dringlichfeit, womit man dem Bolfe einen Zuftand aufnöthigen 
wollte, für den es nun einmal weder vorbereitet, noch geftimmt 
war, verdarb den Erfolg der Revolution auch da, wo ihr eigent- 
liches Terrain war. Ritt doch dad Randvolf unter dem Zehnten, 
dem Lagergeld, der Kopffteuer, dem Heerdichilling, der Königäbede, 
ben Noth- und Frauengeld u, |. w.; waren doch bie Zinshahnen, 
die Remigiifchweine, die Martinsgänfe, die Leibhühner, die Hands 
Löhne, die Blutzehnden und Achnliched mehr allenthalben verhaßt; 
gab es doch faum einen Act im bürgerlichen Leben, von der Wan- 
berfchaft des jungen Handwerferd an bis zur Meifterannahme, 
zur Verheirathung und zum Hausbau, den der Fiscus nicht mit 
feinen Sporteln bedachte! Hier gab es alfo Stoff genug zu po— 
pulärer Unzufriedenheit, und gleichwol blieb die fympathetifche Bes 
wegung auch auf dem platten Lande hinter der Erwartung zurüd. 

Die zurüdgebliebenen Regierungsräthe hatten ſich lange ges 
nug zu der undanfbaren Rolle gebrauchen laffen, dem Namen nad) 
ein Regiment zu führen, das in der That von Guftine und dem 
Elub geübt ward; fie wurden am 19. Nov, bejeitigt und durch 
eine Verwaltung erfeßt, in welcher, unter dem Vorſitze von Dorſch, 
auch Forfter und Blau Plab nahmen. Die neue Regierung, als 
deren Aufgabe es Euftine bezeichnete, in den drei Bisthümern Mainz, 
MWormd und Speyer vom Bolfe die vielhundertjährigen Laften 
wegzunehmen, begann num vor Allen, die Propaganda auf dem 
Lande rühriger in die Hand zu nehmen, Vor Allem wurden bie 
Gemeinden mit Exemplaren der franzöfiichen Verfaſſung von 1791, 
bie in Frankreich felbft in den legten Zügen lag, überfchwenmt, 
dann Commiſſäre in alle Städte, Dörfer und Fleden von Landau 
bis Bingen gefandt, um die Stimmen ber Bewohner über die 
Beibehaltung der alten Verfaffung oder die Annahme der neuen 
zu ſammeln. Die Commiffäre follten einmal dem Volke begreiflich 
machen, daß die höchfte Gewalt ihm felber zuftehe, und dann dies 
fouveräne Volk zu einer Erklärung veranlaffen, worin der Schuß 
ber Franken zur Einführung der neuen Verfaffung angerufen und 
der Wunfch ausgedrückt war, fortan mit den franzöfifchen Nach— 
barn „nur eine Familie auszumachen.” Die Formen waren von 
der Art, daß es nicht gar-zu ſchwer fein mußte, eine Kundgebung 
in biefem Sinne ald angeblichen Wunfh des Volfes herauszus 
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preffen. Gleichwol gab fich mehr Widerftand Fund, als man hätte 
erwarten fjollen. Alles ift ftupid und will befohlen haben, fo 
fchreibt Forfter ſelbſt. Was wird es fein, wenn biefe armen, 
ftumpffinnigen Leute erft wirklich) inne werden, daß fie feinen ans 
beren Herrn haben, ald ihren Willen! Schwerlidy war ed aber 
die Anhänglichfeit an die feudalen Zuftände, was den Widerftand 
erweckte; es war ber fehlichte Volfsinftinet, der fich gegen Exrperi- 
mente fträubte, zu denen der Boden und die Gemüther nicht vor- 
bereitet waren. | 

Ein entfcheidender Vorgang für die Lande links vom Rhein 
war dad Decret, welches der Nationalconvent am 15. Dec. erließ. 
Darnach follten die Generale in allen befegten Gebieten die Sou- 
verainetät ded Volkes, die Abſchaffung der beftehenden Steuern 
und Abgaben, ber Leibeigenfchaft, der Zehnten, Lehenslaften, Zwang— 
rechte, Frohnen, Jagdrechte und überhaupt aller Privilegien ver: 
fünden und zugleich dad Volk in Ur und Gemeindeverfammlun- 
gen zufammenberufen, damit es fich feine proviforifchen Beamten 
und Richter wähle. Der Eonvent erklärte darin zugleich, daß bie 
franzöfifche Nation jedes Volk, weldyes die ihm angebotene Frei: 
heit und Gleichheit nicht annehmen werde, ald feindlich betrachten, 
Dagegen auch die Waffen nicht cher niederlegen werde, als bis das 
von ben franzöfifchen Truppen bejegte Gebiet feine Souverainetät 
und Unabhängigkeit erlangt habe, Zu Neujahr trafen dann 
Rewbel, Merlin und Haußmann ein, um im Einverftändniß mit 
ben neuen bemofratifchen Behörden die Umgeftaltung zu vollen- 
den. Was dann weiter folgte, die Urverfammlungen, die Eided- 
leiftung, die Wahl des Mainzer Convents und deſſen Anjchluß 
an Franfreich, darauf werden wir unten noch mit einem Worte 
zurüdfommen; dieſe legten entfcheidenden Acte der Unabhängig: 
feitderflärung trafen gerade mit dem Zeitpunft zufammen, wo bie 
deutjchen Heere ernfte Anftalt trafen, Mainz und das Gebiet von 
Landau bis zur Nahe zurücdzuerobern, 

In diefem legten Act der Mainzer Epifode ift Georg Forfter 
befonderd thätig geweſen; an ber Leitung der Urverfammlungen, 
ber Wahlen, ver Eidesabnahme hatte er den allernächſten Antheil, 
Aber er hatte. wohl Recht, wenn er einmal meinte, fein „etwas 
philofophifcher Zufchnitt habe ihn zum Demagogen verborben ”; 
wenigftens trieb er Died Handwerk jest ohne innere Befriedigung 
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und faft im Wiberfpruch mit feinen eignen Meinungen. Zu ehr⸗ 
lich und zu fcharffichtig, um fich über die wahre Stimmung bes 
Volkes Illufionen zu machen, befeftigte er fih, inmitten dieſer 
Thätigfeit, erft die volle Ueberzeugung, daß Deutfchland zur Res 
volution nicht worbereitet fei. Ich bleibe dabei, lautet fein merf- 
wuͤrdiges Befenntniß,*) daß Deutfchland zu Feiner Revolution 
reif ift, und daß es fchredlich fein wird, fie durch das halsftarrige 
Beftehen auf der Kortjegung des unglüdjeligften aller Kriege un- 
fehlbar vor der Zeit herbeizuführen. Ich möchte bittend vor allen 
Fürften Deutfchlands ftehen und fie um ihres eigenen Lebens und 
um bes Glüdes ihrer Bölfer willen bitten, e8 bei dem, was ge— 
fchehen ift, bewenden zu laffen und nicht Alles auf's Spiel zu 
fegen. Unfer rohes, armes, ungebildeted Volf kann nur wüthen, 
aber nicht ſich conftituiren. Bon oben herab Ließe ſich jest in 
Deutfchland fo fchön eine Verbefferung friedlich und fanft verbreis 
ten, man fönnte fo glüdlicy von den Vorgängen in Frankreich 
Vortheil ziehen, ohne das Gute fo theuer erfaufen zu müffen. 
Der Bulkan Frankreichs Fönnte Deutfchland vor dem Erdbeben 


fichern. 


rn 


Wir haben die deutfchen Heere in dem Augenblick verlaffen, 
wo ber Rüdzug aus der Champagne vollendet war. Wir erin> 
nern und, erft im Zuremburgifchen fanden die erfchöpften Truppen 
einige Ruhe und Erholung; als ſchlimme Wirfung der unglüdliz 
chen Erpedition war aber eine mißtrauifche Berftimmtheit zwifchen 
Defterreichern und Preußen zurüdgeblieben, bie fi zumal in den 
militärischen Kreifen unverhohlen genug fundgab. Zum Theil der 
Eindrud dieſer Stimmungen, zum Theil freilich auch das wirf- 
liche Bebürfniß war e8 ja gewefen, was den öfterreichifchen Ober- 
feloherrn in den Niederlanden bewog, das Korps Clerfayts von 
der preußifchen Armee abzurufen und dadurch dieſer legteren bie 
Behauptung von Longwy und Verdun unmöglich zu machen. 
Allerdings drohte in diefem Augenblick dem öfterreichifchen Corps 
in den Niederlanden eine ganz unmittelbare Gefahr, die abzumeh- 
ren freilich auch die Heranziehung von Clerfayt nicht hinreichte; 


*) VIII 248. 
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vielmehr wandte fich bie franzöftfche Invafton mit noch ausge: 
behnterem Erfolge, ald Euftine am Rhein, gegen die wunde Stelle 
ber öfterreichifchen Niederlande, 

Herzog Albert von Sachſen hatte erft mit unzulänglichen 
Kräften Lille bedroht, dann, als ihn die Greigniffe in der Cham— 
pagne bied aufzugeben zwangen, fih auf Mond zurüdgewandt 
und in beffen Umgebung feine Streitkräfte in einer feiten Stellung 
zufammengezogen. Der Ausgang ber Dinge in ber Champagne 
hatte den Sranzofen Luft gemacht und fie fonnten nun ihren und 
Dumouriez's Lieblingsplan, die Invafton in Belgien, mit befferen 
Ausfichten als früher wieder aufnehmen, Es rächte fich jest bie 
furzfichtige Sparfamfeit der öfterreichifchen Kriegsrüftung um fo 
bitterer, je fchmwächer die militärische Lage ded Landes und je uns 
muthiger die Stimmungen in einem Theile der Bevölferung was 
ren, die ald Frucht der mißglüdten Revolution zurüdgeblieben. 
Einft hatte die Politik des Gleichgewichts in gerechter Sorge vor 
der franzöftichen Nachbarſchaft in den Barrierefeftungen einen 
Gürtel von feften Plägen aufgerichtet, deren gemeinfame Bewachung 
Defterreih und der gleich Tebhaft dabei intereffirten holländiſchen 
Republik übergeben war, Blieben Namur, Tournay, Menin, Fur— 
ned, Mern und andere Städte befeftigt und befegt, fo war den 
Tranzofen wenigftend nicht beim erjten Anlauf der ganze burgun— 
bifche Kreis geöffnet. Allein erſt hatte man die Plätze zerftören 
und verfallen laſſen, dann ließ fich auch noch Joſeph II., im über: 
müthigen Vertrauen auf die ewige Dauer des öſterreichiſch-franzö— 
fifchen Familienbundes, zur gewaltfamen Zerreifung jenes Barriere 
vertrags verleiten, der, mit Einftcht und Kraft gehandhabt, Belgien 
wie Holland hätte ſchützen fünnen, Nun ftanden die Defterreicher, 
im Ganzen einige vierzigtaufend Mann ftarf, in einem offenen 
Lande, gegen dad Dumouriez eben mit einer doppelt fo ftarfen 
Armee ſich zum Angriff rüftete, Wohl leifteten die Defterreicher, 
als in den erften Tagen des Novemberd die Franzofen von Balen- 
ciennes auf Mond losdrängten, in einzelnen Borpoftengefechten 
tapfern Widerftand, und auch ihre Stellung bei Jemappes, um 
die fi) am 6. November der entjcheidende Kampf entipann, ward 
von ihnen mit aller Ausdauer vertheidigt, aber fie vermochten ber 
Uebermacht eined angriffsluftigen Feindes nicht zu wibderftehen. 
Ganz Blandern, Brabant und Hennegau lag nad) dem Siege bei 
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Jemappes den Franzofen offen; von Dftende, Brügge und Gent 
an bis Brüffel und Namur waren alle wichtigeren Städte in 
wenig Tagen von ihnen befegt und bie Defterreicher genöthigt, 
ihren Rüdzug bis an die Dyle fortzufegen. Nicht zwanzigtaus 
fend Mann mehr war das Heer ftarf, deſſen Oberbefehl jet um 
die Mitte November Elerfayt übernahm, und noch ehe der Monat 
zu Ende war, hatten die Sranzofen Lüttich befegt, einzelne Colonnen 
bis Spa und Malmedy vorgefchoben, um die Mitte December 
Aachen in ihren Händen, und ed war zu beforgen, daß auch bie 
Moer und Erft, hinter welchen die Defterreicher ihre Stellung ges 
nommen, den Feind nicht werde aufhalten können, 

Aus dem Briefwechfel, in welchem Tauenzien, der preußifche 
Bevollmächtigte, mit dem königlichen Hauptquartier ftand, erſe— 
hen wir, daß auch die öfterreichifche Armee, wie bie preußifche in 
ber Champagne, unter der Ungunft des Feldzuges heftig gelitten 
hatte und Tauenzien fich vergeblich bemühte, fie vom rafıheren Zus 
rüdgehen abzuhalten. Es ftand einen Augenblid jo, daß cs fo 
gut wie bejchloffen war, das linke Ufer des Rheins zu verlaffen, *) 
und wie es fcheint, gelang es nur den dringenden Vorftellungen 
Friedrich Wilhelms II., den übereilten Entfchluß zu hindern. Doch 
brachte jedes neue Vorgehen franzöfiicher Colonnen den Gedanfen 
von Neuem zur Sprache, obwol auch dieſe, wie fich bald zeigte, viel 
zu ſehr gelitten hatten, um fi) jo weit vorwagen zu fönnen. 
Die Fläglicye Zweideutigfeit der pfalzbairifchen Regierung, die am 
Mittelrhein den Franzoſen jo förderlich geweien, trat den deut— 
hen Heeren ftörend auch hier in den Weg; in Jülich ließ der 
Gommandant die Faiferlichen Truppen nicht durchmarfchiren, und 
die Regierung in Düffeldorf machte ernftlich Miene, die Anlegung 
von Magazinen für das deutjche Heer zu unterfagen. Man mußte 
ihr bedeuten, wie bie Lage nicht fo bejchaffen fei, „daß man viel 
Umfchweife mit ihr machen werde.” **) 


*) Am 12. Dec. fihreibt Tauenzien: Je suis desespere de ce qu’arrive — — 
il n’y a pas moyen d’operer autre chose si non que tout le monde est d’ac- 
cord de passer le Rhin. Gleich nachher traf ein Schreiben des Königs von 
Preußen (d. d. 13. Dee.) ein, das dringend vom Mebergang über den Rhein 
abmahnte; am 17. meldet dann Tauenzien, der Plan fei aufgegeben. 

**) Am 15. Dec. fchreibt Tauenzien: „Comme il parait qu'ils ont ordre 
de repousser la force par la force, j’ai fortement insiste de faire des requisi- 
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In diefen wie in ähnlichen Anläffen bewies König Friedrich 
Wilhelm IL, daß es ihm ernftlih um die Fortführung ded Krie- 
ges zu thun, und daß er jeht fo wenig, wie damals auf dem 
Rückzug aus der Champagne, von der Berbindung mit Defter- 
reich zu trennen war. Aber das Verhältnig des Kampfes war für 
ihn gleichtwol ein anderes geworden; im Sommer 1792 war er 
zu einer ritterlichen Heerfahrt für das bedrohte Königthum aus— 
gezogen, hatte unter den damald am Kriege Theilnehmenden die 
größten Anftrengungen gemacht, hatte feine eigene Perſon gleiche 
ſam dafür eingefegt, Ludwig XVI. die Freiheit und die königliche 
Macht zurüdzugeben. in folches Ziel fchien nun freilich nicht 
mehr erreichbar; ſchon hing über Ludwigs Haupt das Damofled- 
ſchwert eines revolutionären Schreefenstribunald ; das Aeußerfte, 
was in biefer Richtung dürftig zu erreichen fchien, war die Her: 
ftellung einer moberirten Regierung und vielleicht die Erhal- 
tung der wieberhergeftellten Krone bei dem Haufe Bourbon. Das 
gegen machte die glüdliche Invafton der Franzoſen am Rhein und 
in Belgien die Fortdauer des Krieges aus andern Gründen un— 
vermeidlich; ein viel näheres Gebot der Ehre und der Selbiter- 
haltung als jene royaliftifche Eolidarität, die zum Kriege gegen 
Frankreich gedrängt, Tegte den kämpfenden Mächten die Pflicht 
and Herz, die Neichsfeftung Mainz wieder zu erobern, Belgien 
von den Franzoſen zu reinigen, Zu biefem Ziele war denn aud) 
ber König von Preußen vollfommen bereit die Hülfe zu ftellen, 
die das Bundesverhältniß zu Defterreich von ihm forderte, aber 
mehr nicht. Meder an die Spike zu treten, noch in einen weit 
ausfehenden Krieg der Repreffalien und Groberungen fich einzu— 
lafien, war feine Meinung, und hätte er ganz ungehemmt feiner 
Neigung folgen fönnen, jo war wohl die Wiedereroberung von 
Mainz, die Bertreibung der Branzofen aus den Rheinlanden und 
aus Belgien dad Ziel des Kampfes, wobei er fich beruhigte. Die 
ungeduldige Kriegsluft des Jahres 1792 war durch die Erfah- 
rungen in der Champagne abgefühlt; Preußen war nun zufrie- 
den, ‚wenn ed nur an Ehre und Beſitz ungefränft ſich des läfti- 
gen Kampfes entledigen fonnte, Die diplomatifchen Rathgeber 


tions et d’agir en m&me tems. Il me sémble qu'il ne s’agit pas de biaiser 
dans ce moment, au cas qu’on puisse avoir besoin des dtats electoraux palatins. 
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des Königs, fo verfehieden fie fonft waren, flimmten body in ber 
Anficht vollfommen überein, daß biefer Krieg eine Laſt fei, die 
Preußen fo bald wie möglidy abjchütteln müfle; Feiner von ihnen 
wagte damald noch mit dem offenen Vorſchlag des Friedens vor 
Friedrich Wilhelm zu treten, aber ihre vertrauten Aeußerungen vers 
hehlten nicht, wie unbequem ihnen die Bortdauer dieſes Krieges in 
feinem fo ganz unerwarteten Verlaufe geworden war, Qucchefini 
hielt zunächft ftreng den Gefichtspunft feit, daß Defterreich die Leis 
tung ded Kampfes auf ſich nehmen, Preußen nur in zweiter Linie 
als Hüuͤlfsmacht wirfen folle; die beiden Mächte follten alfo im 
nächften Feldzuge die Rollen geradezu taufchen.*) ine ähnliche 
Anficht hatte Manftein, der auf ded Königs perfönliche Meinung 
vielleicht mehr Einfluß ald irgend Jemand fonft ausübte. Als im 
November Euftine, getreu ber früheren Taktik der franzöfifchen Feld⸗ 
herren, ſich Preußen zu nähern, durch den Randgrafen von Hef- 
jen-Homburg jeine Bereitwwilligfeit zum Frieden fundgab, meinte 
der Oberft, man folle dies nicht von der Hand weifen, wenn es 
vielleicht zunächft auch nur eine Kriegslift fei.**) „Drum — fchreibt 
er — möchte ed wohl nicht übel fein, zwar diefen angefponnenen 
Baden nicht loözulafien, aber dennody in den Operationen ununs 
terbrochen fortzufahren; dies fcheint um fo zuträglicher, weil wir 
von verjchiedenen Orten ber ganz gegründete Nachricht erhalten 
haben, daß die Franzofen nicht allein den Frieden fehr wünfchen, 
fondern beinahe außer Stande find,” den Krieg nur noch einige 
Zeit aushalten zu fünnen. Dem fei indeffen, wie ihm wolle, für 
diefen Augenblid bleibt immer das Befte, das vorhabende Pros 
ject auszuführen und wo möglich fie recht derb abzuprügeln. 
Uebrigens wünfche ich ſehnlich, daß diefer in fo vielem Betracht 
und ſchwer fortzufegende und vielleicht felbft von mancher Seite 
nachtheilige Krieg bald geendet werden möge; tch bin auch über: 
zeugt, daß unfer Minifterium ebenfo wie ich denkt; was alfo im- 





*) Schon am 3. Det. fchrieb Luckhefini nach Berlin: J'ai supplig le 
Roi, de permettre que les ministres autrichiens s’expliquent les premiers sur 
leur facon de penser sur l’etat actuel des choses et sur le parli A prendre 
apres l’abolition de la royaut€ en France, pour finir Ja guerre le plutöt pos- 
sible. Je sens combien il est important, que nous n’allions pas en avant en 
tout ceci, et je meltrai tous mes soins A l'’empöcher. 

**) Schreiben an Rüchel, d. d. Koblenz 23. Nov. 1792. 
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mer zum Frieden beitragen kann, das werde id) ficherlich nicht ver 
abſaͤumen.“ Zu diefer Anficht der Dinge trug aber nichts fo ent- 
fcheidend bei, wie die gleichzeitige Wendung in Polen, Dort war 
die feit lange fchwebende Verhandlung über die preußifche Ent- 
fhädigung jetzt eben dem Abfchluß nahe; fam es dort zur Theis 
lung, jo gab e8 gewiß in Preußen feinen Feldherrn und feinen 
Staatsmann, der nicht die Vergrößerung Preußens an der öftli- 
hen Gränze für wichtiger gehalten hätte, als die möglichen Er- 
oberungen auf Kojten Frankreichs. Dann war aber auch die 
ganze preußiiche Staatskunſt und vielleicht ein Theil der Heered- 
macht dort in Anfpruch genommen, um rufftfcher Schlauheit und 
Gewaltthat mit Erfolg dad Gleichgewicht zu halten. Allerdings 
war dieſe Ausficht auf die längft erjehnte Arrondirung an ber 
Weichfel eined der weientlichen Mittel, die preußiſche Politik fefter 
mit den Intereffen der Coalition gegen Franfreich zu verfnüpfen; 
aber in dem Maße, als fich dort die Entjcheidung verzögerte, 
wuchs auch die Abneigung gegen die Fortdauer des Krieges im 
Weiten. 

est, in den legten Wochen des Jahres 1792, tritt dieſe 
Spaltung der Intereffen noch nicht fo zu Tage; vielmehr drängte 
Friedrich Wilhelm II. Tebhafter als alle anderen auf eine rüftige 
Gegenmwehr gegen das Vordringen der Franzoſen. Nachdem die 
Truppen die nöthige Nuhe genofjen, traf man die Anftalten, fie 
von Koblenz gegen die Lahn hin in Bewegung zu ſetzen. Vor 
Allem follten die Branzofen vom rechten Rheinufer verjagt und 
dann die Belagerung von Mainz vorbereitet werden; die Preu— 
en zogen die Lahn herauf, fegten fich mit den heffifchen Truppen 
bei Marburg, mit den Darmftädtern bei Gießen in Verbindung, 
und rüdten, ohne daß außer Fleineren Gefechten etwas Bedeutendes 
geichah, in den legten Tagen ded Novembers gegen den Main hin 
vor. Euftine ftand damals bei Höchft, Houchard bei Oberurfel. 
Frankfurt war von vier Bataillonen unter van Helden befegt. Frank: 
furt war fein fefter Platz, vielmehr befanden fich die alten Wälle 
in ziemlich verfallenem Zuftande, die Wallgräben waren leicht zu 
paffiren und die zahlreichen Thore der Stadt waren von einer 
Heinen Befagung ſchwer zu vertheidigen. Gleichwol fcheint es, als 
hätte nad) ber methodifchen Kriegführung jener Zeit ein rafcher 
Sturmangriff auf die Stadt wie eine Verwegenheit gegolten, und 
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e8 wird verfichert, daß der Herzog von Braunfchweig nicht ohne 
Widerftreben dazu feine Einwilligung gab, Zur Leitung bes Stur- 
med war Major Nüchel auserfehen, einer von den Zöglingen 
Friedrich® des Großen aus ber legten Zeit und ein DOfficier von 
Talent und Rafchheit, dem, wie es fcheint, fpäter nur der Lenker 
und Meifter feiner Jugend fehlte, um die Auszeichnung, deren ihn 
der große König gewürdigt, völlig zu rechtfertigen. Dieſem ent— 
fchloffenen, feurigen Führer war das Heine aber tapfere Contingent 
bed Kaffeler Landgrafen anvertraut, eine Truppe, bie, wie fie uns 
ter allen Fleinftaatlichen Armeen jener Zeit faft die einzige war, 
die friegerifchen Geift, Hebung und militärische Traditionen befaß, 
fo auch, ſelbſt nach der Verfiherung preußifcher Officiere, in dem 
unglüdlihen Champagne» Feldzuge es allen andern Truppen an 
Kriegstüchtigfeit und unverbroffener Ausdauer zuvorgethan hatte, 
Sie hatte, wie wir wiffen, Rüchel in Märjchen, die damals für 
ungewöhnlich fchnell galten, nach Koblenz geführt und damit dem 
bedrohten und flüchtigen Trierer Kurftaat Leben und Athem zurüd- 
gegeben; fie waren auch jegt dazu beitimmt, Branffurt zu er— 
ftürmen. 

Der Sturm war auf den 2. Dec. feftgefegt. Während preus 
ßiſche Eolonnen, in Verbindung mit dem darmftäbtifchen Contin— 
gent, am Taunus von Oberurfel und Homburg bis gegen Bil- 
bei hin aufgeftelt, die Bewegungen ber Franzoſen beobachteten, 
follten die Heffen, durch darmftädter Chevaurlegerd und preußiſche 
leichte Reiterei verftärkt, am Morgen die Stadt angreifen, indeß 
ein anderes preußifches Corps, bei welchem fich ber König und 
ber Herzog felbft befanden, die Aufgabe hatte, den Angriff zu uns 
terftügen und zugleich gegen Höchſt hin Euftine im Schach zu 
halten. Die heffifche Sturmcolonne follte zugleih an vier Stel- 
fen, am Allerheiligen und am Friedbergerthor, von Sachſenhau— 
fen und zu Schiffe von der Mainfeite her den Angriff beginnen; 
doch entipann ſich der Kampf nur an den beiden Thoren der Stadt, 
da von der Mainfeite nicht beizufommen war und die Colonne, 
die für Sachfenhaufen beftimmt war, die Dinge fehon entjchieden 
fand. Der Angriff auf die beiden Thore warb mit der Lebhaf— 
tigfeit und Energie, die man an den Heffen gewohnt war, unters 
nommen ; der Verluft an Leuten war nicht unbedeutend, aber man 
fam vafch zum Ziele, Die Bevölkerung in der Stabt warb uns 
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ruhig, als man einige Bomben hineinfandte; fie drängte in ber 
Verwirrung bes verhaßten Feindes an die Thore und ließ bie 
Zugbrüden herunter. Raſch warfen ſich die ftürmenden Heffen in 
die Stadt hinein, indeß gleichzeitig das preußifche Corps, unter 
dem König felbft, bereitS gegen Bodenheim vworgerüdt war und 
jede Unterftügung bed Feindes von dieſer Seite abwehrte.*) Der 
Kampf, fo Furz er gedauert, war doch nicht unblutig gewefen; 
bie Heffen zählten über dreißig Todte, darunter mehrere Officiere, 
und 130 Berwundete, Die Sranzofen hatten ungefähr 70 Todte 
und Verwundete, aber der größte Theil der feindlichen Befagung, 
gegen 1500 Mann, mit dem Commandanten und vielen Offi- 
cieren waren gefangen. Mehr ald diefe Trophäen des Tages, 
mehr ſelbſt ald die Befreiung ber wohlhäbigen und wichti- 
gen Hanbelsftabt war der Sieg felber werth; er war, wie ein 
Zeitgenoffe fagt, die einzige Fräftige Waffenthat im ganzen $eld- 
zuge, und nachdem bie methodifche Langfamfeit die beften Gele: 
genheiten verfäumt und das Friegerifche Selbftvertrauen herabge- 
ftimmt, machte e8 einen fehr erfrifchenden Eindrud, wieder einmal 
zu fehen, wie bie alte foldatifche Kedheit und der zugreifende un- 
verdroffiene Muth früherer Tage über die Methode den Sieg da— 
von trug. 

Euftine fah ſich nun genöthigt, feine Truppen zwifchen Hoch- 
heim und Wiesbaden zu vereinigen und an Mainz anzulchnen ; 
er hatte auf dem rechten Rheinufer feinen feften Punft mehr, als 
die Heine Feftung Königftein, die jet von ben Preußen blofirt 
und im März 1793 zur Uebergabe genöthigt ward, und den Brü— 
denfopf von Mainz, Eaftel, deſſen Befeftigung fo ziemlich die ein» 
zige militärifche Vorforge von Bedeutung war, zu welcher ſich 
Guftine während feiner revolutionären Raubzüge Zeit genommen 
hatte, Seit Mitte December war er auf Caſtel zurüdgebrängt; 








her den Franzofen Gelegenheit, das Mährchen zu erfinnen, als hätten die gu— 
ten Sranffurter mit der Befagung eine Art ficilianifcher Vesper aufgeführt. 
Das Aeuferfte der Art, ein rechtes Mufterftüc fchwülftiger jakobinifcher Lüge, 
leiftete eine Darftellung, die Stamm, Cuſtine's Adjutant, in die Mainzer Zeis 
tung einrüden ließ; die Frankfurter ließen dagegen eine Erklärung erfcheinen, 
die den abgefchmadten Vorwurf tüdifhen Meuchelmords nad) dem Zeugniß 
ber franzöfifchen Officiere felbft zur Genüge wiberlegte. 

1. 33 
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in der Nacht vom 13. auf ben 14. war ber Reft feiner Leute, 
die er noch in Hochheim gelaflen, Hinausgebrängt worden, und 
es begann nun, als erfter Schritt zur Belagerung von Mainz, 
bie engere Einfchließung von Gaftel. Im den legten Wochen des 
Jahres ftanden die deutfchen Truppen vom Rheingau, an den Taus- 
nus angelehnt, bis gegen Hochheim und Frankfurt hin in einem 
Bogen um Caſtel vereinigt, und trafen bie Vorbereitungen, um 
bad im October fo ſchmachvoll verfcherzte Mainz den Franzofen 
wieder abzunehmen, 


— — — — — nn nn 


Fünfter Abſchnitt. 


Der Kampf um Mainz und Belgien (bis Juli 1793), 


Im Hauptquartier zu Frankfurt erwartete man einen militä- 
rifchen Abgefandten aus Wien, um den Plan des Fünftigen Feld— 
zuges feſtzuſtellen. Bis jegt galt nur dad Eine ald ausgemacht, 
daß Defterreich den Hauptangriff übernehmen, Preußen ald Hülfs— 
macht die Deckung des Neiches beforgen und den öfterreichifchen 
Angriff wirkſam unterftügen folle. Der Herzog von Braunjchweig, 
aufgefordert, feine Meinung abzugeben, hatte in den legten Tagen 
des Jahres 1792 geäußert: er halte eine Unternehmung auf die 
Niederlande immer noch für den leichteften Angriffspunft; Eler- 
fayt folle nad) erhaltener Verſtärkung gegen Lüttid), Hohen: 
(ohe-Kirchberg durch das Luremburgifche gegen Namur vorgehen. 
Mir würden dann — fügte er hinzu — ganz oder zum Theil über 
den Hundsrück ind Trierfche zu agiren haben, um die öfterrei- 
hifchen Operationen zu unterjtügen; die Heffendarmftädter und 
das Corps von Golloredo würden theils Mainz beobachten, theild 
das Reich decken und nad) Umftänden dem Feinde Abbruch thun, *) 

An den nächſten Tagen (30. Dec.) trat der Herzog mit Manz 
ftein und dem öfterreichiichen Feldmarfchalllieutenant, Graf von 
PWartensleben, in Frankfurt zufammen, um vorläufig die Haupt: 
punfte des Kriegsplanes feitzuftellen. **) In diefen Berabredungen 


*) Aus einem Schreiben des Herzogs d. d. 24. Dee. 1792. 

**) Aus dem handfchriftl. Protofoll der Conferenz. Meber die ſpäteren 
Perabredungen vom Februar hat bereits Wagner, „der Feldzug der k. preuß. 
Armee am Mbein im Jahre 1793. Berlin 1831”, das Bereutendfte aus den 


Protofollen mitgetheilt. 
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trat denn noch beutlicher heraus, wie fi) der Herzog die Aus⸗ 
führung feines oben angebeuteten Planes dachte. Da die Wie 
bereroberung der Niederlande als der erfte und wichtigfte Gegen» 
ftand angefehen ward, follte ſich eine Faiferliche Armee von 70— 
75,000 Mann am Niederrhein verfammeln, durch ein combinirtes 
Corps aus preußifchen, hannoverfchen und furcölnifchen Truppen 
verftärft werden und den Angriff auf Belgien übernehmen; Beau- 
lieu mit etwa achtzehn Bataillonen follte fich bei Trier concentri- 
ren und die Communicationen der Mofel feithalten, Ehrenbreit— 
ftein von dem Trierfchen Contingent befegt werden, ein drittes 
öfterreichifches Corps unter Wallis, deſſen Verftärfung erwartet 
wurde und dem fich die Contingente der fränfifchen, fchwäbifchen 
und oberrheinifchen Kreife anfchließen follten, hätte dann die Auf: 
gabe gehabt, den Oberrhein von Heidelberg an bis in den Breis- 
gau zu beden, den Feind im Oberelfaß im Schach zu halten, un= 
ter Umftänden gegen eine und bie andere Feftung etwas zu uns 
ternehmen, oder auch die Operationen des preußifchen Armeecorps 
zu unterftügen, Dieſes preußifche Armeecorps felbft, dem die Con— 
tingente von Kurfachfen und von beiden Heſſen ſich anzufchließen 
hatten, war endlich dazu beftimmt, durch den Mebergang über den 
Rhein oberhalb oder unterhalb Mainz diefe Stadt vom Elſaß ab- 
zufchneiden, ungefähr 14,000 Mann dort zurüdzulaffen und mit 
einer Maſſe von 55,000 Kämpfern angriffsweife vorzugehen. Es 
follten dann Stellungen gegen bas Unterelfaß und die Saar ges 
nommen werden, „wobei fih dann zeigen würde, wie weit es 
möglich wäre, eine oder die andere feindliche Armee anzugreifen, 
um nad dem glüdtichen Erfolge einer Schlacht eine oder die an— 
dere Belagerung vornehmen zu Fönnen.” 

In einem fpätern Gutachten *) führt der Herzog dieſen Plan, 
bie Hauptoffenfive gegen die Niederlande zu richten und davon 
bie andern Bewegungen abhängig zu machen, noch genauer aus. 
Sämmtlihe Armeen, fo ift fein Rath, follten zugleich ins Feld 
rüden, um bie Aufmerffamfeit und Macht des Feindes zu thei⸗ 
len, namentlich über ben Üebergang über die Maas und den 
Rhein eine gemeinfame und gleichzeitige Verabredung zu treffen. 
War der Rhein überfchritten, fo follte Mainz zunächft nur blofirt 





*) d. d. 30. Ian. 1793. 
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und die Belagerung erit dann unternommen werden, ivenn ein 
glüdlicher Vorgang dazu den Weg gebahnt und die Faijerliche 
Armee in den Niederlanden Erfolge erfochten habe, Denn das 
Gelingen einer Belagerung am Oberrhein hänge befonders von 
der völlig fichern Verbindung mit den unteren Gegenden ab, „ohne 
welche jene Unternehmungen nur al® eine unverantwortliche Uns 
vorfichtigfeit” zu betrachten wären. 

Es ift in diefen Aeußerungen des Herzogs fein urfprünglis 
her Plan enthalten, deſſen leitende Gedanken auch auf ven fpä- 
teen Verlauf des Feldzuges nicht ohne Wirkung geblieben find; 
allein e8 gelang ihm nicht, diefen Entwurf, fo wie er war, un, 
verändert zur Annahme zu bringen. Wenige Tage nad) dem an: 
geführten Gutachten war der neuernannte Oberfeldherr der Faifer- 
lichen Armee in den Niederlanden, Prinz Friedrich Joſias von 
Goburg, in Frankfurt angelangt, und e8 fanden nun (6. bis 14, 
Februar) neue onferenzen ftatt, denen, außer dem Herzog und 
den Oberſten Manftein und Grawert, diesmal der König felbft, 
ber Prinz mit feinen Adjutanten, den Oberften Mad und Fifcher, 
und der Feldmarfchalllieutenant Wartensleben beimohnten. Hier 
wurden denn die Entwürfe des Herzogs nicht unweſentlich modificirt. 
Man Fam dahin überein, daß vor Allem ber Beind vom rechten 
Ufer der Maas zu vertreiben und Maftricht zu entjegen ſei; das 
combinirte Armeecorps am Niederrhein, welches der Prinz Frie— 
drich von Braunfchweig, der Bruder des Herzogs, commanbdirte, 
follte dazu mitwirken. Mit den weitern Unternehmungen gegen 
die Niederlande follte aber — und hierin war der urfprüngliche 
Plan des Herzogs verlaffen — gewartet werden, bi8 Mainz wies 
dererobert fei; denn es feheine bedenklich, fo lange diefe Feftung 
in Feindes Hand fei, die Maas zu überfchreiten. Einmal glaubte 
man zur Berpflegung der Armee der ungehinderten Verbindung 
auf dem Rheine zu bedürfen; dann hatte man die Beforgniß vor 
Augen, es könne der Feind, durch Zuzug aus den Niederlanden 
verftärft, fih auf die um Mainz und am linfen Rheinufer aufge 
ftellte Armee werfen und ihr mit überlegenen Kräften eine Schlacht 
liefern, deren Verluſt durch die Echwierigfeit des Nüdzuges höchſt 
bedenklich werden müſſe. Drum zog man es vor, fobald die Maas 
frei fei, mit aller Energie die Operationen am Mittelrhein auf 
zunehmen ; es follten zu diefem Zwede aud) noch 15—20,000 
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Mann von der Faiferlihen Armee dahin abgegeben werben, um 
die Operationen der Preußen zu unterftügen. War dann Mainz 
gefallen, fo erſchien ald das Rathfamfte, mit ganzer Macht die 
Maas zu paffiren und die Eroberung der Niederlande dadurch zu 
bewirken, daß man zugleich auf Landau, Saarlouis und Thion- 
ville losgehe und ein Armeecorps gegen ben Feind in den Nie 
derlanden aufftelle — eine Operation, die wegen ber zwijchen allen 
einzelnen Heeren beftehenden Verbindung als bie ficherfte und zur 
Grreihung eines ehrenvollen Friedens ald die zwedmäßigfte er- 
fhien. Doch war dabei vorausgefegt, daß man der Unterftügung 
Hollands verfichert war, 

Zur Durchführung diefer Entwürfe rechnete man im Gan— 
zen auf eine Truppenmadt von ungefähr 216,000 Mann*), eine 
Zahl, die allerdings, ein Jahr früher in Bewegung gejegt, voll 
ftändig hingereicht hätte, die Invafton in Sranfreih und die Her- 
ftellung ber Monarchie glüdlicdy zu vollenden, Db fie jest voll- 
fommen zureichte, war fchon zweifelhaft. Man hoffte mit 66,000 
Mann die Maas zu befreien, mit 33,000 die wichtige Verbins 
dungslinie von Koblenz über Trier und Luremburg zu deden, mit 
einem Corps von 30—40,000 Mann follte Mainz belagert und 
mit einem Hecre von 50,000 Mann bieje Belagerung gedeckt und 
ber Angriff des Feinded von Landau und vom Elſaß her abge: 
fohlagen werden. Es fällt in die Augen und ift auch in jenen 
Gonferenzen zur Sprache gefommen, daß, wenn auf dieſe Weije 
180—190,000 Mann vollftändig beichäftigt waren, nur eine ver- 
hältnigmäßig geringe Macht zur Dedung des ganzen Oberrhein 
übrig blieb. Denn felbft, wenn jene Heinen Gontingente, die für 
jegt nur auf dem Papiere ftanden, in .der That mobil wurden, 
fo blieben nicht einmal 20,000 Mann übrig, um die Strede 
von Mannheim bi8 an die Schweizergränge zu befegen. Man 


*) Diefe Zahl war fo vertheilt, daß 1) am Niederrhein 54,843 Oeſterrei⸗ 
her und 11,400 Preußen und Hannoveraner unter Prinz Friedrich von Braun: 
ſchweig, 2) zwifchen der Mofel und Maas 33,441 Mann, und 3) am Ober: 
rhein 99,091 M. (56,618 Preußen, 23,973 Defterreicher, 6000 Heffen, 5500 
Sachſen, 3000 Darmftädter und 4000 fhwäbifche Kreistruppen) operiren foll: 
ten. Da dies zufammen erft 198,775 M. ausmachte, fo hoffte man doch an 
Eontingenten der fleineren Fürften etwa 17,200 M. in Sold zu nehmen und 
dadurch den Stand von nahezu 216,000 Mann zu erreichen. 
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half fich, al$ der König von Preußen died Bedenfen anregte, auf 
eine eigenthümliche Weife; das Corps, das. ſich ungefähr in ber 
Stärfe von 29,000 M, Kaiferlichen und 4000 M. fehwäbifcher 
Kreistruppen in der Pfalz unter General Wurmfer ſammelte, und 
defien eine Aufgabe die Unterftügung der preußifchen Operationen 
war, wurde zugleich als ausreichend zur Dedung des Oberrheins 
bezeichnet. Damit war denn wieder die Stärfe der preußiichen Ope— 
ration um Mainz und auf dem linfen Rheinufer verringert *) 
und die linke Flanke diefer Armeen einer feindlichen Diverfion blos— 
geſtellt. 

Es wäre, um dieſe Lücke auszufüllen, als der natürlichſte 
Weg erſchienen, während die Oeſterreicher und die Kreistruppen 
den Oberrhein ſchützten, noch ein Corps von 18—20,000 Dann 
bei Mannheim aufzuſtellen, das die linke Flanke der preußiſchen 
Operationen gedeckt und im günſtigen Falle deren weiteren Fort— 
gang auf dem jenſeitigen Rheinufer wirkſam unterſtützt hätte. Man 
wählte aber einen andern Ausweg, der für den Gang des Feld— 
zuges verhängnißvoll geworden ift. Das Corps der Defterreicher 
und Kreistruppen unter Wurmſer follte die doppelte Aufgabe lö— 
fen: den Oberrhein von Mannheim bis an die Scyweizergränge 
zu deden und zugleich mit einem Theil diefed Corps die Opera: 
tionen der Preußen zwifchen Mainz und Landau zu unterftüßen. 
Es leuchtet ein, daß bei diefer combinirten Aufgabe eines dem an— 
deren Schaden mußte; ließ ſich Wurmfer tiefer in die Operatio- 
nen der Preußen verflechten, fo fchien vielleicht die Dedung des 
Dbercheins gefährdet; wandte er feine Stärfe nad) diefer Seite, 
fo fehlte den Preußen die Unterftügung zur Linken, die fie felber 
in den Gonferenzen als unumgänglich bezeichnet hatten. Diele 
Doppelfeitigfeit des militäriichen Zieled mußte aber naturgemäß 
auch auf die Stellung des Feldheren, dem died Corps übergeben 


*) Nach diefem Calcül blieben nämlich nur die 56,618 Mann Preußen 
und 14,500 Sachfen, Heſſen und Darmitädter, alfo im Ganzen 71,118 Mann; 
es waren aber zur Belagerung von Mainz mindeſtens 33,000 M. als nothwen: 
tig angenominen und 50,000 zur Deckung und Befegung des linfen Nheinufers 
berechnet. Drum beißt es auch in dem Protofofl vom 14. Febr.: „Jedoch 
erhelle aus dem ganzen Caleül, daß das auf dem linken Flügel der fün. pr. 
Arınee unumgänglich erforderliche Corps von 18,000 Mann auf dem complet⸗ 
ten Stande gänzlich abgängig ſein würde.“ 
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war, zurückwirken; er hatte einerfeit3 die Aufgabe, unter Leitung 
der Preußen mitzuwirken, und andererfeitd follte er ald eigner Anz 
führer felbftändige Aufgaben löfen; diefe unvereindare Gombination 
zweier Stellungen ift auch in der Inftruction Wurmjerd unver 
föhnt ausgefprochen. Wurmſer fol, fobald ed das Vorrüden ber 
preußifchen Truppen jenfeits des Rheins erlauben wird, dieſen 
Fluß paffiren und in Verbindung mit der preußifchen Armee opes 
tiren. „Ohne im eigentlichen Berftand — heißt es dann wört- 
lich — zur königlich preußifchen Armee angewiejen zu fein, hat 
Graf Wurmfer dennoch in allen Stüden fih nad der Di- 
rection und Dispofition, welche Ce. Maj. der König oder der uns 
ter Höchſtdemſelben commandirende Herr Herzog von Braun: 
fhweig Durchl. mit diefem Corps Truppen zu veranlaffen, für 
gut und nothiwendig befinden werde, zu benehmen, Nur in 
dem Fall, wenn eine feindliche Uebermacht den Ober- 
rhein bedrohen, oder wirklich überfegen follte, wäre von dem 
operirenden Corps ein Fleinerer oder größerer Theil, wie es noth— 
wendig fein Fönnte, zu detachiren und wohl auch das ganze Corps 
über den Rhein zurüdzuzichen, wenn eine gar große oder augen 
fcheinliche Gefahr folches erfordern ſollte.“ 

&3 lag in diefer Anordnung ein Widerfpruch, den nur eine 
ſehr gefchickte und gefchmeidige Hand ohne Nachtheile zu löfen 
vermochte; gerade die Perfönlichfeit Wurmferd war aber von ber 
Art, daß cher eine fchärfere Betonung als eine Milderung des 
Zwielpaltes zu erwarten war, Als er anfangs, wie ed die Nas 
tur der Sache mit fich brachte, dem preußifchen Kommando unter- 
ftellt werden follte, weigerte er fich geradezu, und in Wien war 
fein Einfluß größer ald der des Prinzen von Coburg. So war 
denn jenes Zwitterverhältniß gefchaffen, in welchem er, wie wir 
jehen werden, die Unabhängigkeit feiner Stellung noch über die 
Gränzen jener Inftruction hinaus erweiterte; ohne daß der Noth- 
fall, das rechte Rheinufer zu deden, eintrat, benahm er ſich doch 
wie der Führer einer felbftändig operirenden Armee, Nun litt fchon 
ber ganze Dperationsplan des Fünftigen Feldzuges an dem Uebel 
eines vielfach getheilten und unzufammenhängenden Commandos; 
denn nicht nur die Armee in den Niederlanden und die bei Mainz 
waren, ftatt unter einer höheren gemeinfamen Leitung, zwei getrenn- 
ten, gleichgeftellten Felvherren unterworfen, fondern das combis 
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nirte Corps unter Friedrich von Braunfchweig hatte wieder, ges 
genüber dem Prinzen von Coburg, ein ähnliches Verhältnig hal 
ber Selbftändigfeit anzufprechen, wie ber öfterreichifche Feldherr 
gegenüber dem Herzog, und es ſchien eine Zeitlang, als jollte 
auch der Prinz Eoburg an ihm feinen Wurmfer finden; aber doch 
ift nichts von fo entjcheidender Wirfung für den Feldzug gewe— 
fen, wie die Doppelftellung Wurmfers. 

Eine ſolche Verlegenheit hätte freilich nimmer entftehen fön- 
nen, wenn die Reichs- und die Wehrverfaffung Deutſchlands noch 
eine innere Lebenskraft gehabt hätte, Was wollten benn bie 
20,000. Mann heißen, deren man bei Mannheim jest bedurfte? 
War nicht, um vom Reiche zu fehweigen, ſchon der eine Kurfürft 
von Pfalzbaiern, auf deffen Gebiete der Kampf jest vorbereitet 
ward, mächtig genug, zum minbeften jene Zahl aufzubringen? 
War jene Echaar mittlerer und Feiner Herren, die in den Jahren 
1791 und 1792 auf dem Reichstage fo trogige Reden geführt, 
nicht wenigftens, wenn man ihre territoriale Macht fummirte, im 
Stande, eine Heeresfraft von 20,000 Mann aufzuftellen, oder 
die Mittel dazu an die Hand zu geben? Aber fo tief war das 
Regiment in diefen Gebieten verfallen, Geldmittel und Heeres— 
fräfte fo gründlich verwahrloft, oder, wo die Schwäche nicht bie 
Schuld trug, Verrat) und ZTreulofigfeit dem Reichsfeind ein jo 
wirffamer Verbündeter, daß folch eine bejcheidene Erwartung ſchon 
nicht zu erfüllen war. 

Es liegt und ein Schreiben vor*), welches Der preußifche 
Oberſt Nüchel im Januar 1793 an die pfäßzifche Regierung in 
Mannheim richtete; daraus ift das ganze Elend diefer Reichszu— 
ftände cdyarafteriftifch zu erfennen, Er befchwert fich darüber, daß 
franzöftfche Officiere ungehindert in der Feftung Mannheim aus: 
und eingehen, daß ein Adjutant und ein Sceretär Cuſtine's ſich 
dort ungefcheut ald Spione und Emiffäre der revolutionären Pro— 
paganda herumtreiben, Er fragt an, ob es wirklich wahr fei, 
daß in den überrheinifchen Aemtern Verhandlungen gepflogen würden 
über Getreide, das man den Franzofen gegen Aijfignaten liefern 
wolle; und ob es mit Genehmigung der Regierung gefchehe, daß 


*) Bromemoria an den Grafen Oberndorff, d. d. 22. Jan. 1793 (in ber 
angeführten Eorrefpondenz). 
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man bem Reichöfeind Früchte und Vieh fchaffe, ja fogar in Mann- 
heim felbft Xieferungsverträge zu Gunſten ber feindlidyen Armee 
abfchliege ?! Auch in den Gonferenzen zu Sranffurt kam dieſe 
Politik des pfalgbairifchen Cabinets zur Sprache; es ward auch 
von dort aus durch den Grafen Lehrbah in München ber Res 
gierung „auf bie ernfthaftefte und dringendfte Weiſe“ vorgeftelit, 
daß der Kurfürft doch den thätigften Antheil an der Reichsver- 
theidigung nehmen möge, Mit welchem Erfolge, werben wir fpä- 
ter ſehen. 

Died Benehmen einer Regierung, die zwei deutſche Kurfür— 
ftenthümer vereinigte, die klägliche Schwäche der geiftlihen Staa- 
ten am Rhein, der tragifomifche Schref, der alle Regierun, 
gen vom Bodenſee bis nach Weftfalen ergriff, als Cuſtine am 
Rhein erfchien, dies Alles ließ ungefähr erwarten, was es mit 
ber friegeriichen Rüftung des Reiches felbit auf fich haben werde. 


Wir haben bis jegt des Reichstages und feiner Thätigfeit 
feit dem Ausbruch des Krieges nicht gedenken müffen: denn fo 
lagen einmal die Verhältniffe, daß in dieſer ganzen Kriſis das, 
was zu Negendburg geichah, fat am wenigften in Frage kam.*) 
Man war am Reichtage gerade befchäftigt, den franzöſiſchen Frie— 
densbruch zu verhandeln, ald in der eriten Woche des Octobers 
die Nachricht vom Einfall der Srangofen in Speyer und Worms, 
ihre Bedrohung der Reichsfeftung dazwiſchen fiel. Der Furmain- 
ziiche Gefandte fihilderte die Lage der Stadt in den bedenflichften 
Farben ; es fei fchleunige Hülfe nöthig, wenn die Gränzfefte nicht 
verloren gehen folle. Spät am Abend fuhr noch der öfterreichiiche 
Directorialgefandte, ald die Nachricht angefommen, bei den fürft- 
lichen Botichaftern umher, ihnen die Außerfte Noth recht dringend 
and Herz zu legen. Würzburg brachte einen fchleunigen Antrag. 
ein, daß zunächit der oberrheinifche und fränfifche Kreis zur ra— 
fcheften Hülfe veranlaßt werden follten. Auf den PVorfchlag von 
Mainz wurde eine Note an die hohen und hödyften Höfe erlaffen 
und eine fchleunige Vorfehr gegen den Ueberfall des Feindes „zu 


*) Das Folgende ift der angeführten Reichstagscorrefpundenz; von 1792 
entnommen. 


Der Kampf um Mainz und Belgien (bis Juli 1793). 523 


einer Zeit, wo noch nicht einmal ein Reichskrieg erklärt ſei“, 
dringend nachgeſucht. Man feste ſich fogar diesmal über die pe: 
dantiſche Weitläufigfeit der Formen etwas hinweg, da in einem 
Augenblid, „wo größere Gefahr auf einem jeden Verzug hafte, 
die fonft bei Erforderung der gejeglichen Kreishülfe gewöhnlichen 
Vorfchriften und Stufen eben nicht fo genau eingehalten werden 
fönnten”; man befchloß Staffetten auszufenden nach alfen Seiten 
hin, „um denjenigen, fo vergewaltigt oder mit Gefahr bedroht 
find, unverzüglich die reichöverfafiungsmäßige Hülfe zu leiften und die 
bereits aufgeftellten Reich8contingente unverweilt vorrüden zu laſſen.“ 
Ein Faiferliches Refeript vom 11. October unterftügte diefe 

dringenden Schritte. Es erinnerte daran, wie der Faiferliche Hof 
noch unlängft an die vorderen Neichöfreife auf rafche Zurüftung 
gedrungen habe, „Auch wäre es höchſt wahrfcheinlich gelungen, 
dem Gindringen des Feindes einen feften Damm entgegenzufesen, 
wenn nur die nachbrüdlic; aufgerufene Hülfe mit eben der reichs— 
patriotifchen Bereitwilligfeit geleiftet worden wäre, als die Gefahr 
und Hülfe dringend war. Indeſſen hat hierüber das deutſche 
Publicum ein unbefangened Urtheil gefället,” Nun wachfe bie 
Gefahr mit jedem Tage, Mainz fei ſchon bedroht, und noch ließe 
fich nicht beftimmen, wie weit des Feindes Abfichten gingen, und 
noch fehe man feine tröftliche Ausficht zur entjcheidenden Hülfe, 
Eine fo außerordentliche Lage erheifche auch außerordentliche Mittel; 
der bedächtige Gang der deutſchen Reichsſatzungen reiche nicht hin, 
dem gegenwärtigen Uebel und der noch drohenden weiteren Gefahr 
zu fteuern. „Wir erlaffen daher, jo fchloß das Nefeript, mit um— 
gehender Poſt die dringendſten Weifungen an die Faiferlichen Mi— 
nifter im Reiche, alle bewaffneten Neichsftände zur Gegenwehr 
reichsväterlichſt aufzumuntern, und halten uns hiezu durch das 
erfte Grundgefeg aller Staatenverbindungen für die. allgemeine 
Sicherheit der ‘vereinigten lieder vollfommen verpflichtet. Wir 
verjprehen und auch von unferen oberhauptlichen Bemühungen 
und ben patriotifchen Gefinnungen der Reichsftände die möglichft 
fchleunige und thätige Hülfe, oder die Nachwelt würde erftaunend . 
lefen, daß am Ende des achtzehnten Jahrhunderts fein Gemeingeift 
mehr die Nation der Deutfchen befeelte und daß ein nachbarlicher - 
Feind es wagen durfte, ihr mitten in ihrem Gebiete ungeftraft 
Trog zu bieten,” 
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Welchen Erfolg diefe Bemühungen gehabt, ift aus ber frü- 
heren Erzählung wahrzunehmen geweſen; Mainz ging verloren, 
bevor die Faiferlihe Mahnung irgend eine Wirkung üben fonnte, 
Recht bezeichnend traf faft gleichzeitig mit dem Faiferlichen Schrei: 
ben ein pfalzbairifched Nefeript (vom 11. Det.) ein, worin gegen 
bie Ausrüftung des Contingents alle möglichen Bedenflichfeiten 
geltend gemacht und von ben vielen „Rüdfichten‘ geredet war, 
welche der Kurfürft von der Pfalz für feine ‘Berfon gegen Franf- 
reich zu nehmen habe. Auch Kurtrier trug Bedenken; ed hatte 
offenbar der paniſche Schred von Euftined Einfall die befcheibene 
Thatkraft der weitbeutichen Regierungen vollends gelähmt. Nur 
von Defterreih, Preußen und Hannover famen Erflärungen, daß 
Truppen zufammengezogen und die Feinde in Kurzem von weites 
rem Bordringen würden abgehalten werden, 

War Mainz nicht mehr zu retten gewefen, fo mußten wenig- 
ftend alle Mittel ergriffen werden, um nun ben Neichöfrieg mit 
größter Energie vorzubereiten, Schon hatte ein faiferliches Hof— 
beeret vom 1. Sept, den Antrag auf die Betheiligung des Reichs 
am Kampfe eingebracht, und die brandenburgijche Stimme war in 
einem ausführlichen Votum gleich anfangs dem Borfchlage beiges 
treten; indefien waren durch den Angriff, der auf das Reich ges 
fchehen, die legten Bedenken zum Schweigen gebracht worden. 
Man nahm daher am 16. November die Berathung wieder auf, 
bie der Kriegslärm vom Rheine bis dahin unterbrochen hatte, 
Das Gutachten des Reichs, am 23. Nov, dem kaiſerlichen Prin— 
eipalcommiflarius übergeben, ging in der Hauptfache dahin: „weil 
die vor Augen liegende und täglic) zunehmende Gefahr des Rei— 
ches feinen Berzug geftatte, einftweilen und mit Vorbehalt ums 
ftandlicher Begutachtung des Faiferlichen Hofdecrets, zur ſchleuni— 
gen Befreiung der bedrängten Neichsfreife, das Triplum auf das 
unverzüglichfte ind Feld zu ſtellen.“ Das Gutachten erhielt am 
22. Dec, die faiferliche Betätigung. 

Die Thätigfeit der Neichsverfammlung in den nächſten Mona- 
ten bewegtfich fat ausfchließlich um die Frage des Reichskrieges gegen 
die Revolution, Im Januar 1793 ward die Bildung einer Reichs— 
operationscafje befchloffen und einftweilen die Erhebung von dreißig 
Römermonaten angeordnet. Im Februar fam, offenbar durch die 
Borgänge am linfen Aheinufer angeregt, die Frage zur Beſpre— 
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hung: wie ben beforglichen Volfdverführungen Einhalt zu thun 
fei. Bei diefem Anlaffe gab die furböhmifche Stimme im Kur: 
fürftenrathe die Erklärung ab: „man müffe auf den ſchon erlaffe- 
nen Faiferlichen Abmahnungsfchreiben um jo mehr beftehen, als 
inzwifchen durch manche Zeitung ſowol als auch durch Drud- 
fhriften fich ergebe, daß unglüdlihe und broblofe fogenannte 
Philofophen ihre elenden Träumereien und geſetzwidrigen Belch- 
rungen gegen Subordination, Sitten und Religion breift dem 
Publicum vorgelegt haben. Da demnach der jo groß angewach- 
jene Mißbrauch der Preßfreiheit nothiwendig alle wahre und ges 
gründete Gelehrſamkeit erftiden, auch Unordnung und Empörung 
verbreiten müffe, zudem der friedliebende Unterthan feine Zeit und 
fein Geld unnüß und ſchädlich anmwende: fo erfcheine es nothwens 
dig, die alten Gefege gegen den Mißbrauch noch anmwendbarer zu 
‚machen, damit der unferer deutfchen Nation angeborene und er- 
erbte Geift unferer tugendhaften Voreltern nicht durch fremden 
Unfinn gefchwäht und untergraben werde.” Im Fürftenrath 
äußerte fi) die hannoverfche Stimme in ähnlichem Geifte; trug 
auch darauf an, daß bei Unruhen fogleich die Kreishülfe beigezo— 
gen und die Schuldigen beftraft werden follten. Es war. bie die 
allgemeine Anficht der Berfammlung; denn es wird in dem Reichs: 
tagsbericht, der und vorliegt, ald etwas Abfonderliches angemerkt, 
dag ein Votum ded Fürftbifchof8 von Würzburg-Bamberg den 
Standpunft fefthalte: „ein weifer Regent, der zugleich Freund und 
Vater feiner Unterthanen fei, habe nie Aufwieglung und Empö— 
rung in feinem Lande zu fürchten, aller Berfuche von Außen un 
geachtet.” Der erzherzoglich öfterreichifche Gefandte, dem die Füh- 
rung der Stimme anvertraut, habe denn auch Bedenken getragen, 
folh ein Votum abzugeben. j 

Am 18. Februar fam dann ein Reichsgutachten zu Stande, 
wonach die deutſchen Unterthanen an ihre Treue und Pflicht zu 
erinnern, vor den Volfsverführern zu warnen, auch reichöwäterlicd) 
zu ermahnen feien, an Unruhen und Aufwieglungen nicht Theil 
zu nehmen, namentlich ſich nicht zu Abänderung der herkömmli— 
chen Berfaffungen, Verbreitung der thörichten Freiheitd- und Gleich- 
heitögrundfäge, Errichtung von Clubs, Aufftelung neuer Muni- 
eipalitäten, Repräfentanten und Adminiftrationen verleiten zu laf 
fen. Was in diefer Richtung während der franzöfifchen Kriegs» 
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unruhen verfucht werde, fei ald nichtig und unftatthaft anzufehen; 
alle Schuldigen würden aber von den angedrohten Strafen getrof- 
fen werben. 

Roc ftand Eines bevor: die Berathung ber noch unerlebigten' 
Punkte jened Faiferlichen Hofbeeretd vom September, welches bie 
förmliche Kriegserflärung des Reichs an die franzöfifche Republik 
beantragte. Man hatte damals in bem erften Drange der Roth (Nov., 
Dec.) zunächft nur einen Bunt, die Ausrüftung des Triplums und Die 
Einziehung der Römermonate, befchlofien; noch immer war aber 
der förmliche Abbruch friedlicher Beziehungen nicht erfolgt. Es 
dauerte Wochen lang, bis die am 4. März begonnene, fehr ums 
ftändliche Abftimmung zu Ende war; erft am 22, Mär; war das 
Reichdgutachten fertig. Der Reichstag war darüber einig gewors 
ben, baß der von Franfreich durch Gewaltichritte angefangene und 
dem Reich aufgebrungene Krieg für einen allgemeinen Reichskrieg 
zu erflären und als folcher zu verfünden fei; die früher gefchloffes 
nen Verträge mit Sranfreich, feit dem Münfterfchen, und die darin 
gemachten Abtretungen, feien demnach nicht mehr verbindlid. In 
Betreff der Volfsverführer und Ruheftörer, fo wie der aufwiegle— 
rifchen Schriften, blieb man bei den früher angeordneten Maßre— 
geln; auch follte auf den Briefwechfel, fo weit er dem Feinde Bor: 
ſchub leiften könne, geachtet, der Handelöverfehr, wenigftend mit 
Kriegsbebürfnifien, eingeftellt*) und der Umlauf der Affignaten ges 
hindert werden. Endlich ſolle allen Reichsangehörigen jede Neu- 
tralität, möge fie offen oder verdeckt fein, unterfagt und in feinem 
Falle geftattet werben. 

Am 30. April erfolgte das Faiferliche Ratificationsdecret, wels 
ches alle diefe Anträge des Reichsgutachtens beftätigte. Es was 
ren in biefem ausführlichen Aktenſtück nicht nur alle die Beein- 


*) Der dahin bezügliche Befchluß lautete: „das Gommerz wäre mit wohls 
bebächtlicher Ausnahme aller in den faiferlichen allerhöchften Inhibitorien bes 
reitd verbotenen und namentlich ausgedrüdten Artifel der Kriegsbebürfniffe 
auch noch; während des Krieges, mwenigftens in fo lang als baflelbe nicht von 
Frankreich unterbrochen und zerflört würde, aufrecht und in feinem Gange zu 
erhalten ; doch unabbrüchig derjenigen Borfehre, welche depfalls und überhaupt 
in Rüdficht der frangöfifchen Waaren ein jeder Landesherr nach der Lage und 
Gonvenienz feiner Rande auch im Einzelnen für fih und zu allen Zeiten zu 
verfügen befugt iſt.“ 
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trächtigungen aufgezählt, welche das Neich feit 1789 von Frank: 
reich erfahren hatte, fondern namentlidy der tiefe principielle Ges 
genſatz nachbrüdlicy betont, welcher die alte feudale Ordnung von 
den Neuerungen im Welten ſchied. Won diefer Seite angefehen, 
bot das Natificationsdecret ein befonderes Intereſſe; es war das 
bedeutendfte politifche Manifeft, welches in jener Zeit als officielle 
Kundgebung gegen die Revolution von deuticher Seite ausgegans 
gen ift. Es ift darin zuerft die religiöfe und politifche Intoleranz, 
die Jeden mit dem Untergang bedrohe, der anderen Grundjägen 
und Gefinnungen huldige, dann die verwegene und unheilvolle 
Profelytenfucht hervorgehoben, die durch Schriften, geheime Ber- 
bindungen und Sendboten die revolutionären Ideen zu verbreiten 
fuche. Es werden die Aeußerungen des Gonvents und feine bes 
denflichften Befchlüffe durchgegangen, von dem befannten Wort 
an: „Krieg den Paläften und Friede den Hütten”, bis zu dem 
jüngften Befchluffe vom 15. Dec, welcher in den befegten Gebies 
ten die Einführung des revolutionären Zuftandes anordne. Es 
müffe aber jede gefellichaftliche Ordnung gefährden, wenn man, 
wie die Revolution thue, „abſtracte philofophiiche Gemeinpläge und 
fpeculative Staatstheorien mit eigenfinniger Zurüditoßung aller 
Vortheile der Weisheit und Erfahrungen voriger Zeitalter, ohne 
Rückſicht auf phyfifche und moralifche Verhältniſſe“, durchzuführen 
fuche. Auch fei es ganz wider die Natur, „dem ganzen Menfchen- 
gefchlechte über die Auswahl diefer Mittel und Wege zu feiner 
bürgerlichen Glückſeligkeit nur einen Sinn aufbringen zu wollen.” 
Eine Freiheit, welche nur für den Naturmenfchen paſſe, müſſe 
nothivendig den Endzwed jeder Staatöverbindung vernichten, und 
wenn fie nicht der individuellen Lage der Menſchen angepaßt fei, 
zwar der Ginbildungsfraft ded großen Haufens fchmeicheln, aber 
früher oder fpäter doch nur gewaltfame Erſchütterungen hervorru— 
fen und alle erfprießlichen Folgen einer allmälig wirfenden wohl 
thätigen Aufflärung und der darauf gegründeten Eultur zeritören, 
Eine vernünftige Gleichheit, die ſich auf gleichen Schutz, Sicher: 
heit und Gerechtigfeit erftredfe, fei unter jeder Regierungsform denk— 
bar; es fei aber der rückſichtsloſeſte Despotismus, wenn man die 
Gleichheit darin juche, den Völkern die unbedingte Ausübung phi⸗ 
loſophiſcher Machtſprüche aufdringen zu wollen, 

Wir hielten es der Mühe werth, dieſe einzelnen Vorgänge 
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genauer zu verfolgen, bie bem Kampfe des beutfchen Reiches mit 
der Revolution vorangehen, einem Kampfe, dem das Reich fammt 
feiner Verfaffung erlegen ift. Es konnte von biefem tragifchen 
Ausgange ſchon jegt eine Ahnung auftauchen, wenn man mit den 
großen Worten und drohenden Beichlüffen, die zu Regensburg ges 
hört wurden, den unmittelbaren praftifchen Erfolg verglih. Daß 
während bdiefer Vorbereitungen, zu Ende des Jahres 1792, Mainz 
verloren ging, Frankfurt gebrandichagt, das rechte Rheinufer aus— 
geplündert ward, haben wir bereit früher wahrgenommen ; noch im 
Frühjahr 1793, nachdem der Krieg erklärt war, beftand aber die Reichs⸗ 
armee eben nur in den Befchlüffen der Regensburger Berfammlung. 
In einer Erflärung vom 31. März verfündet Hannover, es habe fein 
Gontingent zur Reichsarmee ftellen wollen; „nachdem jeboch wider 
Vermuthen ed zur Bildung einer foldhen Armee bis jet noch nicht 
gekommen, jo habe man dad Gontingent nad) Holland gefchidt, 
wo ein eigenes hannoverjches Armeecorps aufgeftellt werben ſolle.“ 
Vergebens mahnte dann der neue Reichsgeneral, der Prinz von 
Coburg, ihm das Gontingent nad; den Niederlanden zu jchiden ; 
man fei, jo lautete die hannoverfche Antwort, allerdings bereit, 
fein Gontingent zur Reichsarmee, aber auch nur zur Reichdarmee 
zu ſchicken; da dieſe nicht eriftire, würden die Truppen nad) Hol- 
land gehen. 

Wie viele Reichsftände ließen ſich aber anführen, bie nicht 
einmal ein Contingent aufftellten! Ein Theil benahm fich, wie 
wenn jene Bejchlüffe vom November und März gar nicht eriftir- 
ten; andere, zumal bie Schwächeren, waren chrlich genug, um 
förmlihe Neutralität zu bitten. Die Reichsſtadt Cöln erklärte 
ſchon im Dec. 1792, daß fie zu dem NeichSfriege nicht concurri- 
ren fönne und deßhalb die Neutralität ergreife, „bie auch anderen 
Ständen in berlei Fällen zugeftanden fei.” Hamburg war fehr un: 
gehalten, daß man ihm verbieten wolle, den Franzofen Kriegsbe- 
bürfniffe zuguführen; es gingen denn auch ganze Schiffsladungen 
Getreide nach Franfreih, um den Reichsfeind mit Lebensmitteln 
zu verforgen, Und ein Mann, wie Büfch, focht ganz eifrig ben 
Cab durch, diefe verrätherifche Neutralität fei die einzig richtige 
Politik der Neichsftädte! Die hannoverfche Regierung, die dem 
Reichöfeldheren gegenüber felber das Beifpiel der Widerfpenftigfeit 
gegeben, war darüber mißvergnügt, brachte ein Hamburger Schiff, 
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das mit einer großen Weizenladung nad) Borbeaur beftimmt war, 
bei Stade auf und erhob Befchwerde bei dem Reichstage. Wir hö- 
ren aber nicht, daß der Unfug aufgehört habe,*) Ober ein anbe- 
ed Beifpiel! Der Kurfürft von Cöln, der einft auf dem Reichs- 
tage jo troßige Reden geführt, follte im Febr. 1793 fein Eontin- 
gent zu dem gemifchten Corps des Herzogd Friedrich von Braun- 
ſchweig ftellen. Da wurden denn alle denkbaren Vorwände her- 
vorgefucht, um dem zu entgehen, und ald der Herzog gar bas 
Städtchen Rheinberg befegte und es zu befeftigen Miene machte, 
erhob der geiftliche Herr einen Lärm, ald wenn ihm das bitterfte 
Unrecht gefchehen. **) 

Was wollte aber diefe felbftfüchtige Abfonderung der Kleinen 
und Ohnmaͤchtigen bedeuten, gegenüber dem ärgerlichen Beifpiel, 
bad einer der erften Reichsftände, der Kurfürft von Pfalzbaiern, 
gab? Erft hatte die pfalzbairifche Regierung e8 mit der Bebräng- 
niß durch die Branzofen entfchuldigt, daß fie fich „leidend verhals 
ten‘ und fi, „zur Befriedigung des gränzenlofen Patriotismus 
Sr. furfürftlihen Durchlaucht“, darauf habe befchränfen müffen, 
durch das pfälzifche Contingent Mannheim zu deden; dann, wie 
bie Angft vor Euftine nicht mehr vorgefchügt werden Fonnte, trat 
fie mit dem naiven Anerbieten auf, ihr Gontingent ‚gegen an» 
nehmlicye Bedingniffe, worüber vorberfamft die nöthige Ueberein- 
funft zu treffen”, dem Kaifer überlaffen zu wollen. ***) Diefe 
Aeußerung brachte denn doch felbft in dem phlegmatifchen Kreife 
bes officiellen Reich8 einige Bewegung hervor; fchon früher hatte 
Preußen ſich über die Einverftändniffe bitter ausgelafien, bie ein 
Keichsfürft mit einer „bloßen Räuberbande, nicht einmal einem 
ordentlichen Kriegsheer“ gepflogen; jegt ſprach auch der Kaifer 
(30. Aprit) fein lebhaftes Mißfallen darüber aus, daß man ſich 


*) In einer fpäteren hannoverfchen Beichwerbe heißt es, der Handel werde, 
„zwar nicht mehr unter der hamburgifhen Blagge, fondern unter ber Blagge 
auswärtiger Nationen, jedoch, wie allgemein befannt ift, von ber eingefeflenen 
Hamburger Kaufmannſchaft zum größten Anftoß fortgelegt. Der Magiſtrat ſei 
darüber ganz und gar in feiner Unwiſſenheit und fünne es auch nicht fein, ge: 
flatte es aber gefliffentlich.‘ 

**) Aus ber Gorrefponbenz Friedrichs von Braunfchweig. 

***) Pfalzbair. Promemoria, d. d. 18. April 1793. (Im ber Reichstagscor⸗ 
reſpondenz.) 
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vom allgemeinen Beten abfondern wolle, und „ftatt Die eigene 
Sicherheit in tapferen Wehrftand zu fegen, fie lieber auf verfaf- 
fungswidrige Politif, Inftinuationen und Neutralitätögelüfte bauen 
möge.” Der Kaifer verwies auf bie gefaßten Reichstagsſchluͤſſe 
und auf die unumgängliche Pflicht jedes Reichsftandes, ihnen zu 
folgen; aber es bedarf faum ber Bemerfung, daß ſolche Gründe 
bei dem Münchner Hofe nicht viel verfingen. Man hatte dort 
fogar noch den Muth, über die „Hintanfegung aller geziemenben 
Schonung und den Mangel der gebührenden Achtung‘, womit 
ſich einzelne Reichsſtände geäußert, beim Reichstag Beſchwerde zu 
führen! Der ärgerliche Handel zog ſich bis zur Eröffnung der Feind— 
feligfeiten fort, ALS der Kampf am Mittelrhein im Frühling be- 
gann, wollte natürlich Preußen ſich die pfälziiche Neutralität nicht 
gefallen laflen, und der Herzog von Braunſchweig namentlid) 
drang auf eine Aenderung. Es ift erftaunlich, fpottete damals 
Zucchefini,*) daß ein fo aufgeflärter Neichsfürft, wie der Herzog, 
nicht weiß oder vergeflen hat, daß ja nad) der gothifchen Verfaſ— 
fung des heil. röm. Reichs ein Staat mit feinem Contingent 
den Reichöfeind befriegen und mit dem Reſt vollfommen neutral 
bleiben kann. Luccheſini mußte aber felber alfe feine diplomatischen 
Künfte viele Wochen lang in Bewegung fegen (Mai), bis es ihm 
gelang, von der pfälziichen Regierung die Zufage zu erhalten, daß fie 
ihr Kontingent in Bewegung fegen und dem preußifchen Oberbefehl 
unterorbnen wolle, Aber von der Zufage war noch weit zur Erfül- 
lung, und e8 mußten noch im legten Moment die ftärfften Dro— 
hungen angewendet werden, damit bie pfäßzifche Armada endlich 
in Bewegung gerieth, **) 

Es läßt ſich darnach ungefähr ermeſſen, welch zahllofe Blade: 
reien die verſchiedenen kleinen Contingente verurſachten, wie die 
Ausrüſtung und Bewaffnung mancher Truppenabtheilungen be— 
ſchaffen war! Erklärte doch der Landgraf von Heſſen, der unter 


*) Schreiben vom 6. Mai. 

**) „Je n’etais pas d’humeur — fihreibt Lucchefini am 19. Mai — à me 
laisser manquer de parole par qui que ce soit, et que j'avais tout lieu de croire, 
que justement indigne de tant de tergiversations vous prendriez enfin vwötre 
parti, Sire, vis-A-vis de Monseigneur l’Electeur Palatin et vous laisseriez que les 
autres prissent les leurs aussi ce qui pourroit bien ne point &tre à l’avantage 
des etats de Monseigneur l’Electeur.“ (Aus ber L.e'ſchen Eorreipondenz). 
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allen Eleineren Herren bie befte Armee befaß, er habe feine Mates 
rialien zur Herftellung eines Feldlagers, Fein Fuhrweſen und feine 
Teldbäderei und könne das Alles auch nicht ftellen, fo lange ihm 
ber faiferliche Hof die 40,000 Thaler nicht bezahle, die ihm für 
feine jüngfte Mobilmachung aus der ReichSfriegscaffe verfprochen 
waren, Wir werden diefen 40,000 Thalern, die in der diploma— 
tiichen Gorrefpondenz jener Zeit bi8 zum Sommer 1793 eine bes 
deutende Stelle einnehmen, fpäter noch einmal begegnen. Lucche— 
fini hatte nicht Unrecht, wenn er damals fchrieb:*) „die Hülfe des 
heil, röm, Reichs ift allerdings fo viel wie Null, Diefer berühmte 
Fürſtenbund war nichts ald eine politiiche Vogelicheuche; er hat 
einen Augenbli die Leute erfchredt, aber je näher man ihm fam, 
defto mehr überzeugte man fich, daß er weder Körper noch Bewer 
gung hatte,“ 


Ueberblidte man alle diefe Berhältniffe, bie — 
Kriegsrüſtung ſelbſt Oeſterreichs und Preußens, den Mangel an 
Einheit in der Führung, die Verfallenheit des Reichs und ſeiner 
Wehrverfafſung, den Egoismus der einzelnen Stände, fo durfte 
man die Erwartungen von den Erfolgen des bevorftehenden Feld— 
zugs ficher nicht zu hoch fpannen; ja man hätte auf neue Un- 
glüdsfälle gefaßt fein dürfen, wäre nicht die grängzenlofe Zerrüt- 
tung in Franfreich jelber der befte Verbündete der deutſchen Kriegs 
führung gewefen. Eine Acußerung des Herzogs von Braunfchweig 
aus jener Zeit**) fpricht dies Mißtrauen in den Gang ded Fünf: 
tigen Feldzugs ſehr nachdrücklich aus. „Wird died Chaos von 
politifchen und militärifchen Gombinationen, fagt er, ohne die 
Gunft des Zufalld zu irgend einem gebeihlichen Ziele führen, fo 
will ic) den Führern an der Spige Glück wünſchen. Wenn man 
nicht Meifter der nöthigen Mittel if, wenn man bitten muß, ftatt 
zu befehlen, wenn man erft um Truppen unterhandeln muß, ftatt 
fie gegen den Feind zu führen, wenn endlich jede der verbündeten 
Mächte ihre Hintergedanfen hat und der leitende Baden nicht in 
einer Hand liegt, da muß man entweder die Augen verfchließen 
oder annehmen, daß die nämliche zufammenhanglofe Pol itik nicht 


*) Schreiben an Tauenzien, d. d. 9. Juni. 
+*) Aus einem Briefe des Herzogs, d. d. Frankfurt, 20. Febr. 1793, 
34 * 
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auch die nämlichen Nachtheile hervorruft, die einft im fiebenjähri- 
gen Kriege unfer Glück gewefen find,“ 


Die erfte Aufgabe des neuen Feldzugs follte nach ben Frank: 
furter VBerabredungen ber Entfag von Maftricht fein; auf dem nies 
berländifchen Kriegsichauplage begann alfo der Kampf, Die poli- 
tifche Verfnüpfung Belgiens mit Oefterreich brachte es mit fich, 
daß das öfterreichifche Hauptheer den Krieg in den Niederlanden 
zu führen hatte, während bie natürliche geographifche Lage bie 
preußifche Armee nach Belgien, die öfterreichifche nad; dem Mittel 
und Oberrhein hinwies. Statt deffen hatte bie füdlichfte Macht 
ihre bedeutendften Streitkräfte auf dem nördlichften Kriegsichaus 
plage, und die natürlichen Hülfsquellen eines Heeres, das an ber 
Maas, Schelde und Sambre den Krieg führen follte, lagen in 
Böhmen und an der Donau. Dazu kam die ungünftige militärifche 
Lage Belgiens, zumal feit der Schleifung der Barrierepläge; das 
Land hatte Feine Feftungen, nicht einmal einen guten Waffenplag, 
wie ihn die öfterreichifche Armee bedurfte, Gegenüber dem Gürtel 
franzöfifcher Feftungen, der von Maubeuge und Balenciennes bis 
Lille und Diünfirchen die Nordoftgränge Frankreichs jchirmte und 
ber Vertheidigung des Landes es fehr leicht machte, große Trup- 
penmaffen zu concentriren, waren bie öfterreichifchen Niederlande 
ein offened Gebiet, das durch eine verlorene Schlacht dem Feind 
preiögegeben werben Fonnte, Ein foldyes Terrain feftzuhalten, war 
an fich Feine leichte Sache, zumal mit einer Goalitionsarmee, bie 
aus verjchiedenen Beitandtheilen zufammengefegt und deren Leitung 
vielfah von ganz widerftrebenden politifchen und territorialen 
Intereſſen beftimmt war. *) 


Die Folgen diefer Nachtheile find in dieſem und noch 


*) Hier wie im Bolgenden, wo in die Darftellung auch militärifche Rai: 
fonnements verflochten find, haben wir eine handfchriftliche Arbeit über den Felde 
zug von 1793 benugt, die uns der Herr Verfaſſer, ein hochgeftellter preußifcher 
Militär, mit derfelben Bereitwilligkeit zu Gebote geftellt hat, deren wir ung 
auch fonft zur Förderung dieſer Arbeit in banfenswerthefter Weife von ihm 
zu erfreuen hatten. 
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mehr im folgenden Jahre fehr fprechend hervorgetreten; jet freis 
lich, in der erften Hälfte von 1793, lagen die Verhältniſſe noch 
entfchieden zu Gunften der verbündeten Kriegführung. Die innere 
Zerrüttung Frankreichs, der Mangel einer ausreichenden Kriegös 
rüftung, ber Zwiefpalt der Parteien und der Feldherrn wog aller 
dings die meiften Schwierigfeiten auf, die in der militärifchen 
Lage Belgiens und der Stärfe der franzöfifchen Oftgränge gelegen 
waren, Getroft fonnte man noch vor Ablauf des Winterd den 
Angriff an der Maas eröffnen, Maftricht, das feit dem 6. Febr, 
blofirt war, entfegen. Während der Befprechungen in Frankfurt 
fandte der Prinz von Eoburg feinen erften Oeneraladjutanten, den 
Dberften Mad, mit dem Auftrag an Clerfayt, es fei der Plan, 
noch diefen Winter den Feind über die Maas zu treiben; er folle 
darum das rechte Ufer der Roer freimachen, feine Quartiere vor- 
fhieben und die Verpflegungsanftalten treffen, um „die Möglich- 
feit und Behendigfeit einer Unternehmung auf den zwifchen Maas 
und Roer befindlichen Feind vorzubereiten,’ Es follte Alles fo 
. befchleunigt werden, daß der Angriff zu Anfang März ftattfinden 
fönne.*) Wohl fehien Clerfayt noch etwas unter den Nachwir— 
fungen des rafchen Rüdzugd vom November und December zu 
leiden; er überfchäßte offenbar die Stärfe der Franzofen und war— 
tete auf beftimmte Weifungen vom Feldmarfchall, die Mad jest 
brachte, Lebhaft drängte zu dem Angriff auch Tauenzien, ber 
militärische Bevollmächtigte Preußens; er hatte von der Wider: 
ftandsfraft der franzöftfchen Truppen, wie fie in dieſem Augenblid 
waren, eine fehr geringe Meinung und war voll ber beften Er- 
wartungen vom Feldzug. „Ich Fenne den Prinzen Coburg nicht, 
ſchrieb er,**) ift es ein deciditter Herr, fo wird Alles gut gehen.” 
Er drüdte damit nur die Stimmung feines Königs aus; aud) 
diefer drängte auf rafches Vorgehen und mahnte auf's angelegent- 
Lichfte, durch den Verluſt von Maftricht nicht die ganze Lage ded 
künftigen Feldzugs verderben zu laffen. Man war im preußifchen 
Hauptquartier zu Frankfurt nicht ohne Sorge, Maftricht möchte 
verloren werben, fei es durch Clerfayts Zögern, fei es, weil, wie 


*) Nach handfchr. Aufzeichnungen von Mad, batirt von „Coͤln am Rhein, 
17. Bebr. 1793. 
**) Aus einem Berichte Tauenziens, d. d. 18. Febr. 
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man nicht ohne Grund vermuthete, die oſterreichiſche Stärfe auf 
dem Papier wieder größer war, ald in Wirklichkeit. *) 

Doch warb diesmal der Plan, wie ihn Coburg durh Mad 
hatte überbringen laffen, raſch und glüdlic ausgeführt, In der 
Nacht zum erften März erfolgte bei Jülich und Dühren der Ueber: 
gang über die Noer, die Franzofen wurden am 1. und 2. aus 
allen ihren Pofttionen zwifchen Roer und Maas herausgedrängt, 
am Tage darauf Maftricht von dem Belagerungscorps verlaſſen. 
So rafch wie die Franzofen im December diefe Gebiete bejegt hat- 
ten, fo fehnell wurden fie nun geräumt; fie ließen die Maaslinie 
im Stich, wichen nah St. Tron und Tirlemont zurüf und ftan- 
den fehon am 9. an der Dyle bei Löwen, während die Bewegun— 
‚gen des preußischen Corps unter Friedridy von Braunfchweig, uns 
terftügt von einigen holländifchen und englifchen Abtheilungen, 
fie zugleich nöthigten, dad holländifche Gebiet von Herzogenbufch 
bis Dortreht und Willemftadt zu verlaffen. Es fcheint, ald hätte 
hier nur die fyftematifche Bedächtigfeit des Prinzen Coburg, ber 
über acht Tage lang an der Maas ftehen blieb, den Franzofen 
einen fluchtähnlichen Rüdzug erſpart; wenigftens war ihr Rüdzug 
verworren genug geweſen. Man rechnete, daß fie an Gefangenen 
und Deferteuren gegen 12,000 Mann und über 100 Kanonen auf 
diefer Flucht verloren, und es fcheint faum ein Zweifel darüber 
zu beftehen, daß ein energifcher Angriff fte damals ebenſo raſch 
auseinandergeworfen hätte, wie fie in den Gefechten zwifchen Roer 
und Maas dem Andrange der Kaiferlichen gewichen waren, Das 
Zögern des Prinzen ließ ihnen Zeit, fich bei Löwen zu fammeln 
und zu erholen, Am 13. traf dann Dumouriez, der ſich bis jegt 
mit den Bewegungen gegen Holland beichäftigt, bei der Armee 
ein; mit einer Truppe, deren Disciplin durch die legten Vorgänge 
vollends erjchüttert war, bünfte es ihm unmöglich, Brabant und 
Blandern vertheidigungsweife zu behaupten. Eher fchien ihm, bei 
dem franzöftfchen Naturell, eine Schlacht zu wagen, deren glüdli- 
her Ausgang dann den Truppen ihre Haltung wiedergab, 

Indeſſen war Coburg mit dem Gros der Faiferlichen Armee, 








*) Nach der Gorrefpondenz Tauenziens mit bem König; namentlich gehören 
hierher ein fünigliches Schreiben, d. d. 15. Febr., ein Brief Manfteins vom 
16. Bebr. und ein Bericht Tauenziens vom 17. Febr. 
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beren Stärfe zwifchen 36,000 und 42,000 Mann angegeben wird, 
von der Maas gegen Tongern und St. Tron aufgebrochen und 
hatte Tirlemont genommen (15. März). Auch für ihn war eine 
Schlacht der natürlichfte Ausweg. Die Frankfurter Berabredungen 
hatten zwar das weitere Vorgehen über die Maas und die Er- 
oberung von Belgien für bedenklich gehalten, fo lange Mainz nicht 
gefallen war; aber die Erfahrungen der legten Tage hatten die 
Anficht der Dinge verändert. Der rafche Rüdzug der Franzofen, 
ihre fichtbare Auflöfung ließ die Eroberung der Niederlande als 
fein jo großes Wageftüd mehr erfcheinen. Eine Schlacht auf dem 
Wege nad Brüffel, felbit wenn fie verloren ward, ließ den Defter 
reichern den Rüdzug auf Maftricht frei; wenn fie gewonnen warb, 
war Holland vor dem franzöfiichen Angriff gededt, Belgien befreit. 

Am 16, ging Dumouriez vor, an Zahl den Defterreichern 
ungefähr gleich, befeßte Tirlemont wieder und entwickelte feine 
Truppen in den nächftgelegenen Orten auf der Straße nad) Lüt— 
tih. Um das Dorf Goidzenhoven, das hochgelegen Die ganze 
Gegend zwifchen der Chauffee und den beiden Flüßchen, der gro- 
gen und kleinen Geete, beherrfchte, entſpann fich ein lebhaftes Ge— 
fecht; die öfterreichifche Avantgarde griff an, wurde aber, bei aller 
Tapferfeit, von der Uebermacht zurüdgedrängt, und das Hauptheer 
rücdte nicht nad), zog vielmehr über die Fleine Geete, die bereits 
überfchritten war, wieder zurüdf, ohne fid) in den Kampf einzu- 
laſſen. Das glüdliche Gefecht des Tages hatte für Dumouriez 
den Werth, daß es feinen Truppen, die der legte Rüdzug demora— 
fifirt, ihr Selbftvertrauen wiedergab; er entfchloß fich nun getroft 
zur Schlacht. Die Oefterreicher hatten fich auf dem Terrain hin— 
ter der Kleinen Geete, von Racour über Oberwinden und Neerwins 
den, über die Lütticher Straße hinaus bis gegen Léau hin, aus» 
gebreitet; dort ftand mit dem rechten Flügel der Erzherzog Karl, 
Der zweiundzwanzigjährige Prinz, deſſen Talent zuerit in diefem 
Feldzug größere Erwartungen wedte, hatte ſich Schon bei den Käm— 
pfen zwifchen der Noer und Maas, namentlih am 1. März bei 
Aldenhoven, ausgezeichnet; unter feiner Führung gefchah jest auch 
das Entſcheidende in der Schlacht, die Belgien. den Faijerlichen 
Waffen wieder unterwarf, 

Am Morgen de8 18. März ließ Dumouriez den Angriff ge 
gen bie weit ausgedehnte Linie der Defterreicher beginnen; unges 


536 Zweites Buch. Wünfter Abfchnitt, 


fähr zwei Drittheile feined Heeres, gegen 30,000 Mann, griffen 
unter Valence und dem jungen Egalitö ben linken Flügel ber 
Defterreicher an; der Reft, etwa 14,000 Mann, unter Miranda, 
wandte ſich gegen den Erzherzog. in lebhaftes Gefecht entfpann 
ſich um die Dörfer Racour und Oberwinden, wo ſich die Franzo— 
fen feftgefeßt; zweimal wurden bie Ortjchaften von den Defterrei- 
chern genommen und zweimal wieder verloren; zum britten Male 
behaupteten fie ſich, durch einen glüdlichen Angriff der Reiterei 
unterftügt. Auch Neerwinden warb nun vom Feinde preisgegeben, 
und ohne Thouvenots Feftigfeit hätte jetzt die überlegene öfterreis 
chiſche Eavallerie dem franzöftichen Corps eine völlige Niederlage 
beigebradht. Am Abend waren die Franzoſen zwar nicht über die 
Geete zurüdgemworfen, aber doch aus den Stellungen, deren fie ſich 
am Morgen bemächtigt, herausgevrängt. Während fich hier die 
Defterreicher gegen einen überlegenen Angriff, in einem Gefechte 
von fieben Stunden, glüdlich behauptet hatten, war auf dem rech— 
ten Blügel die Entſcheidung des Tages erfolgt. Dort war am 
Morgen Miranda gegen Dormael und Leau vorgegangen und es 
warb um Dormael heftig gefochten, bis am Nachmittag der Erz- 
herzog die feindliche Infanterie in Verwirrung zurüdwarf und ein 
nachbrüdlicher Angriff der Reiterei die Niederlage der Franzoſen 
vollendete; in wilder Blucht, mit Verluſt des Gefchüges, eilten fie 
bis hinter Tirlemont. Am andern Morgen traten denn auch bie 
anderen franzöfifchen Colonnen den Rüdzug gegen Tirlemont an, 

Der Berluft der Defterreiher — 97 Dfficiere und 2747 Ges 
meine — war nicht unbedeutend; aber die Entjcheidung war fol- 
genreicher, ald die mancher blutigeren Schladht. Zu der Einbuße 
von viertaufend Mann und dreißig Kanonen fam auf franzöfticher 
Seite die völlige Demoralifation des Heered; eine viel größere 
Zahl, ald die Schlacht gefoftet, ief in bunter Verwirrung heim, 
und nad) wenig Tagen hatte Dumourieg nur noch ungefähr 
20,000 Mann in feinem Lager, Hatte er vorher mit der doppels 
ten Zahl die Niederlande nicht geglaubt vertheidigen zu Fönnen, 
jo war nun, nad) einer verlorenen Schlacht, der Rüdzug unver: 
meidlich geworben. In der Stimmung ber Belgier war zudem 
eine ähnliche Enttäufchung eingetreten, wie in der beutfchen Be— 
völferung am Mittelrhein. 

Die Lage im Innern von Frankreich hatte fich fo geftaltet, 
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daß Dumouriez faum hoffen fonnte, die in vollem Fortfchrirt be- 
griffene Schredenöpartei werde ihm fein Mißgeſchick bei Neerwin- 
den verzeihen. Sein gefchmeidiged Talent war durch Feine poli- 
tiſche Ueberzeugung beftimmt; er war ja jeberzeit ein Mann ber 
Umftände und Gelegenheiten geweſen. Hatte er früher die Fahne 
der Gemäßigten mit der republifanifchen vertaufcht, fo fchien ihm 
jest der Moment gefommen, eine Schwenfung zum Royalismus 
vorzunehmen. Durch ein Einverftändniß mit den Berbündeten 
fi den Rüden zu deden, die Niederlande zu räumen und bie 
Schredenspartei im Innern mit einem militärifchen Staatsſtreich 
zu überrajchen, das lag jetzt ebenfo ſehr in der äußern Conſtella— 
tion, wie diefe ihn im September 1792 vermocdht, mit den Jako— 
binern fich gegen den König zu wenden. Zwar hatte er nad 
dem Schlage von Neerwinden eine energifche Verfolgung nicht zu 
beſorgen; ber Prinz von Coburg, ein Zögling der bedächtigen 
Kriegführung, hielt die feindliche Armee mit allen den zerftreuten 
Corps, die fie raſch heranziehen konnte, immer noch für 50,000 M. 
ftarf, er jelber hatte nur breißigtaufend.*) Allein die Auflöfung 
der franzöfifchen Armee nahm zu, und die Gedanfen des Feldherrn 
waren mehr nah Paris ald nach dem feindlichen Lager gerichtet. 
So ward am 23. März Löwen geräumt, wie Dumouriez behaup- 
tet, in Folge einer mündlichen Verabredung mit Oberft Mad, der 
im Namen ber Kaiferlichen verfprochen, den Rüdzug nicht durch Ieb- 
hafte Angriffe zu beunruhigen. Der Abmarſch von Löwen artete 
fhon in volle Flucht aus, auch Brüffel war nicht zu halten; am 
27. war das franzöfifche Hauptquartier fehon in Ah. 

Indeſſen hatte Dumouriez den Oberft Montjoie an den Prin- 
zen gefandt und ihm erflären laffen: er wolle dem Elend in Frank— 
reich ein Ende machen und das conftitutionelle Königthum wie: 
derherjtellen; man folle ihm eine vertraute Perſon fchiden, um 
das Weitere zu befprechen. Mad ging nad) Ath, wo Dumouriez 


*) „Apres les derniers avantages remportes par le Prince de Cobourg sur 
le general francais l’armede autrichienne n’etait que de 30000 hommes et celle 
de Dumouriez de 50000 —“ fo lautet die Erflärung, die nachher Mad bei.ben 
Antwerpener Eonferenzen im Namen des Prinzen giebt. (Aus den handfchrifts 
lichen Mitteilungen und Protofollen über die Gonferenzen, welche ber folgen 
den Darftellung zu Grunde liegen.) 
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in Gegenwart von Valence, Thouvenst und anderen Dfficieren 
ihn empfing. Dumouriez erflärte, er werde den Convent fprengen, 
die königliche Bamilie befreien und Ludwig XVII. mit der Con- 
ftitution von 1791 als König ausrufen; zur Bollführung dieſer 
Aufgabe fei e8 aber nöthig, daß man ihn in feiner Stellung hin- 
ter der Denber nicht nur nicht beunruhige, jondern wo .möglid) 
unterftüge. Mad machte ald Bedingung eines jeden Abkommens 
die Räumung ber Niederlande geltend, und nad) einigen Berhand- 
lungen barüber verfprady es Dumouriez gegen die Zufage: daß 
die Defterreicher ihm nur bid zur Gränze folgen und erit dann 
weiter gehen würden, wenn Dumouriez felber fie zu feiner Hülfe her: 
beirufe. Sobald er feinen Marſch auf Paris antrete, folle die 
Feftung Eonde, ald Pfand der Uebereinfunft, von ihnen befeßt 
werden. Es gefchah, wie verabredet; in den legten Tagen des 
März bewegten fich bie verfchiedenen franzöfifchen Colonnen im 
KRüdzug auf Mons, Tournay und Courtray. 

Aber freilich; der franzöftfche Feldherr erfuhr dieſelbe Enttäu- 
chung, der fein Vorgänger, Zafayette, erlegen war; die Truppen ge- 
horchten ihm nur zum Fleinen Theil, und es blieb ihm Fein Ausweg, 
ald mit feinen Getreuen, am Morgen des 5. April, eine Zuflucht 
im öfterreichifchen Lager zu ſuchen. Noch in der legten Nacht vor 
der Kataftrophe hatte Dumouriez, durch Mack's Bermittlung, den 
Prinzen vermocht, eine Proclamation zu erlaffen, worin er ben 
Franzofen anfündigte, er wolle nur im Verein mit Dumouriez 
die verfaffungsmäßige Ordnung berftellen und verfpreche feierlich: 
feine Eroberungen zu machen und die ihm eingeräumten Pläße 
nur ald „ein heiliges, ihm anvertrauted Pfand’ bis zum Frieden 
zu bewahren,*) Bis der Aufruf ind franzöfifche Lager fam, hatte 


*) Die beiden Proclamationen finden ſich bei Dumouriez IV. 287 — 296. 
In der handfchriftlichen Mitrheilung über die Erflärungen in den Antwerpener 
Gonferenzen ift fie in folgender Weife motivirt: La declaration ne pourrait 
avoir qu’un bon effet pour la cause des souverains, si Dumouriez re&ussissait. 
Si au contraire il echouait, on y gagnerait toujours l’avantage du desordre que 
son entreprise devait causer dans les arındes francaises. Le general autrichien 
n’ayant pas une seule piece d’artillerie de siöge ni un nombre suffsant de 
troupes, ni möme l’esperance d’avoir l’un ou l’autre avant six semaines, erut ne 
rien risquer en donnant celte deelaration qui pourrait toujours tourner au pro- 
fit de ses operations futures. Si apres avoir regu en depöt l’une ou l’autre 
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Dumouriez ſchon fliehen müffen. Der Plan der Eontrerevolution 
war damit vereitelt, aber die legten Vorgänge, namentlich der Auf- 
ruf des Faiferlichen Feldherrn, hatten noch auf Seiten der Verbün- 
beten eine Nachwirkung, die zu bezeichnend ift, als daß wir bars 
über jchweigen bürften. 

Der erfte Eindruf von Dumouriez's Eröffnungen war ver: 
fhieden gewefen. Das preußifche Minifterium, dem Tauenzien 
am 28. März darüber Bericht gegeben, hegte Fein rechtes Ver- 
trauen zu dem „bemofratifchen General” und hatte ihm auch, wie 
es zu erwähnen nicht unterließ, feine Taktik in der Champagne 
noch nicht vergefien. Jedenfalls müffe man diesmal mit Außerfter 
Vorficht zu Werfe gehen, fih nur gegen folide Bürgfchaften, 3.8. 
die Räumung von Lille und Balenciennes, mit ihm einlaffen.*) 
Lebhafter nahın Friedrich Wilhelm IL. die Sache auf; er dachte 
nur an Eines: die mögliche Befreiung der Föniglichen Familie, 
Bol Freude hört er, daß Dumouriez durch die Verhaftung ber 
Gonventscommilffarien fich den Rüdiweg abgefchnitten hatte und 
nun ben „Gefangenen im Tempel‘ vielleicht bald ihr Kerker er- 
fchloffen werde. In jedem Falle, räth er (und biefer Rath, war 
der befte), wenn auch Dumouriez in feinem Beginnen untergehe, 
folle Coburg raſch vorfchreiten und die gebotene Gelegenheit fich 
nicht entfchlüpfen laſſen. Und wie dann die Sache wirklich ge- 
fcheitert war, trieb er wiederholt den Prinzen an, wenigftens bie 
Verwirrung der Franzojen nad) Kräften zu benugen und ber Ar— 
mee ohne Führer fcharf auf den Leib zu gehen. **) 

Ganz andere Empfindungen wurden in dem großen Kriegs- 
rat) laut, der wenige Tage nad) Dumouriezd Flucht zu Ant- 
werpen ftattfand. Der Herzog von Dorf, der Erbftatthalter und 
der Erbpring von Oranien, der Prinz von Coburg, dann von Diplo: 
maten GrafMetternich, Lord Audland, die Grafen Starhemberg und 
Keller, von Dfficieren Murray, Knobelsdorf, Mad und Tauenzien 





place forte la Cour de Vienne ou les autres cours desavouaient sa declaration, 
il tiendrait sa parole en les restituant, mais aurait gagne une connoissance 
exacte de leur interieur et d’autres facilites pour en faire l’attaque. 

*) Aus einer Depeſche des_Minifteriums des Auswärtigen an Tauenzien, 
d. d. Berlin, 5. April. 

**) Schreiben an Tauenzien vom 7. April und vom 11. April. 
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wohnten ihm bei. Außer den Crörterungen über die laufenden mi— 
litärifchen Fragen*), war es beſonders die Proclamation des Prin⸗ 
zen, welche die Berfammlung befhäftigte. Man war darüber all- 
gemein ungehalten, und der Oberft Mad fah ſich zu einer aus- 
führlichen Rechtfertigung genöthigt. Aber das genügte nicht, der 
Prinz mußte (9. Apr.) eine zweite Proclamation erlaffen, worin er 
feinen erften Aufruf förmlich zurüdnahm, Schon dies Eine bes 
wies, daß ber ritterliche Standpurift, von dem aus der Krieg im 
vorigen Jahre begonnen — die uneigennügige Herftellung der Mon- 
archie ohne jede Eroberung — nun aufgegeben war, Aber man 
fprach fich noch deutlicher aus. Auf die Frage, ob York die Stel 
lung zwifchen Menin und Oftende einnehmen fünne, erklärte Aud- 
land, das entfpreche ganz bem britifchen Plane, „ven Niederlanden 
eine gute Barriere zu erwerben; aud mache er fein Geheimniß 
daraus, daß feine Regierung an fehr beträchtliche Entſchädigungen 
denfe. Auch der Erbftatthalter erflärte, da alle Mächte an Ent- 
fhädigungen dächten, fo hoffe er, werde Holland nicht leer aus— 
gehen. Der anmefende preußifche Bevollmächtigte fchwieg, da 
Preußens Entſchädigungen anderwärtd lagen; er ſpricht nur in 
feinem Berichte die Bermuthung aus, daß für Defterreich das franz 
zöftfche Flandern als Entfchädigungsobject auserfehen jei.**) Es 
ericheint ohne Zweifel ald confequenter und wiürdiger, wenn man 
den urfprünglichen Gedanken eines Föniglichen Kreuzzuges gegen 
die Revolution feftgehalten hätte; aber wir erinnern uns, der war 
fhon im October 1792 auf dem Rüdzug aus der Champagne 


—— — — — — —— — — 


*) Dieſe betrafen (nach dem handſchriftl. Protokoll) den Stand ber preu—⸗ 
ßiſchen, engliſchen, hannoverſchen und holländiſchen Truppen, ihre Marſchbereit⸗ 
ſchaft und Beſtimmung, ihre Führer und ihre Magazine. Darnach zählte das 
preußiſche Hülfscorps 8000 Mann, das engliſche 7 Bataillons zu 600 Mann 
und ungefähr 3000 Pferde, die Holländer werden auf 15000 Mann angegeben, 
die Hannoveraner auf 12—13000. Die Preußen follten am 9. oder 10. April 
in Tournay eintreffen, die Engländer am 20. in Oftende, ein Theil der Hol- 
länder follte gegen Ende des Monats zwifchen Oftende und Menin anlangen, 
der Reft war gegen den 20. Mai zu erwarten. Mit Gefchüg waren die Trup⸗ 
pen verjehen, den Belagerungstrain erwartete man von der holländifchen Re— 
publik. 

**) Die Mittheilungen darüber finden ſich theils in dem ſchon oben be: 
nugten Actenftüd (aus der Eorrefpondenz des Herzogs Friedrih von Brauns 
ſchweig), theils in dem Briefwechfel Tauenziens. 
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einer anderen Berechnung gewichen. Und wie hätte man, Ange 
fihtö der Dinge in Polen, noch den Muth haben mögen, ein 
großes conſervatives Princip ald ben einzigen Zwed des Krieges 
zu bezeichnen ! Auch hatten die Franzoſen fich nicht zu befchweren ; 
fie hatten ja ihren Grundſatz, „feine Eroberungen’ zu machen, 
ebenfo gewaltfam gedeutet, wie jetzt die alten Monarchien ihren 
Kriegszug für die Fönigliche Ordnung in Europa. Aber Eines 
durfte man nicht aus dem Auge verlieren ; die Eroberungsgedan- 
fen wurden bald ein großes Hinderniß für das Gelingen der ver: 
bünbdeten Kriegführung; denn zu allem Uebel einer bunt zuſam— 
mengefegten und fo verfchiedenartigen Goalition fam nun noch 
in der Eiferfucht und dem Egoismus der Einzelnen ein mächtiges 
Motiv der Entzweiung. | 


Auch am Mittelrhein hatten die militärischen Bewegungen 
indeffen begonnen. Es ftanden dort am rechten Ufer, ungefähr 
vom Main bid zur Lahn, 50,000 Mann Preußen, verftärft durch 
die Gontingente von Sachſen, Heffen-Eaffel und Darmftadt, bie 
etwa 14,000 Mann betrugen, und ald Dedung bed linfen Flü— 
geld hatte Wurmfer mit einem Theile des öfterreichifchen Corps am 
Dberrhein fein Hauptquartier" in Heidelberg aufgefchlagen. Ge— 
genüber ftand, von Worms bis zur Nahe ausgedehnt, die Rhein- 
armee unter Euftine, die immer noch gegen 40,000 betrug, und 
hinter der Saar lagerte die Mofelarmee, ungefähr 25,000 Mann 
ftarf; die Garnifonen der feften Plätze waren in diefen Zahlen 
nicht einbegriffen. Nach dem Entſatz von Maftriht — fo lau— 
tete die Frankfurter Verabredung — follte vor Allem die Bela: 
gerung von Mainz ‚begonnen werden; jet war nicht nur bie 
Maas frei geworden, fondern es ward bald mit unerwarteter 
Rafchheit dur einen glüdlichen Schladyttag die Eroberung ber 
Niederlande vollendet, die man nad) jener Verabredung erft nad) 
ber Einnahme von Mainz hatte unternehmen wollen. In denſel— 
ben Tagen, wo man bie Franzofen von ber Roer und Maas 
megbdrängte, wurden am Mittelrhein die Anftalten getroffen zum 
Mebergang der verbünbeten Armee auf das linfe Ufer des Stro- 
mes. Schon feit dem 14, begannen ‚Kleine Plänkeleien ber leich- 
teren Truppenfchwärme, die vorausgefandt waren; am 24. ward 
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eine Brüde bei Bacharach gefchlagen, in den folgenden Tagen 
ging ein Theil der preußifchen Armee hinüber und rüdte gegen 
die Nahe. Am 27. März ward dann Neuwinger vom Erbprinzen 
von Hohenlohe bei Waldalgesheim gefchlagen und gefangen, ins 
deffen Kalkreuth von der Mofel her, durch die franzöftihe Mofels 
armee nicht gehindert, nach der Pfalz vorging und Guftine nö- 
thigte, feine Stellung bei Kreuznach fchnell zu verlaſſen. Wäh- 
rend der franzöfifche General am 28. und 29, März über Alzei 
den Rüdzug gegen Worms antrat, drängten bie ‘Preußen nach, 
ſchoben (30. März) den Feind immer weiter zurüd und lieferten 
ihm bei Oberflörsheim und NRheintürfheim glüdliche Scharmügel, 
die ihn nöthigten, audy die Umgebung von Pfebdersheim und 
Worms zu verlaffen und fich bis in die Nähe von Landau zu- 
rüdzuziehen. Am 31. ging dann auch Wurmfer, nachdem er Wo- 
chen lang vergeblich mit der pfälzifchen Regierung wegen des Ueber: 
gangs bei Mannheim unterhandelt *), bei Ketſch über den Rhein 
und fchob feine Worpoften bis Germersheim vor. Die Franzo- 
fen ftanden demnach feit Anfang April zwifchen Landau, Weiflen- 
burg und 2auterburg vereinigt und hielten ihre Verbindung mit 
der Mofelarmee gefichert; das verbündete Heer, das fie beobady- 
ten jollte, während Mainz belagert ward, war theils zwifchen Op- 


*) 88 Tiegt uns darüber eine Gorrefpondenz vor. Wurmfer hatte am 15. 
März eine Eftafette an den Grafen Lehrbach nah München geſchickt; deſſen 
Antwort (d. d. 19.) Inutete aber nicht befonders troͤſtlich. „Es wäre zu wüns 
fchen, daß Ew. Exc. mit fo vielen Truppen verfehen wären, damit ohne fer: 
nere Rüdfiht und Schonung dasjenige, gebieterifch ausgeführt werben Fönnte, 
was das allgemeine Wohl und die Lage der Sache erheifche. Ohne thätige 
Vorkehrungen wird man in diefen franzöfifchen Angelegenheiten mit dem fur: 
pfälzifchen Hofe nicht fertig; der Herr Minifter Oberndorff ift dabei in mehr: 
fältigem Betracht auch wegen Güter in der Pfalz intereffirt; der Herr Kur: 
fürft Hat 18—20 Mill. in Frankreich angelegt, die der zu "Mannheim woh— 
nende geh. Rath H. Martin beforget ; dieſes find Haupttriebfedern des aller: 
feitigen furpfälzifchen Benehmens, welche nad) der von mir gemachten Grfah: 
rung durch bie thätigiten Negotiationen nicht gehoben werden fönnen, fons 
dern ohne alle Rüdfiht und Schonung mit der Gewalt durchgeſetzt werben 
müffen.‘ Dazu mochte fi denn Wurmfer nicht ftarf genug fühlen; er wandte 
fih daher mit einer ähnlichen Beſchwerde (d. d. 22. März) an den König von 
Preußen. Er folle — rieth ihm diefer — warten, bis die Preußen die Nahe 
überschritten hätten, und dann ben Uebergang oberhalb Mannheim vornehmen. 
So geichah es denn auch. 
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penheim und Wormd aufgeftellt, theild auf der ausgedehnten Li- 
nie von Landftuhl, Kaiferölautern über Neuftabt bis nach Ger- 
mersheim hin ausgebreitet. Es fcheint, biefe weite Ausdehnung 
hatte zum großen Theil eine politifche Urſache: man wollte bie 
Gebiete links vom Rhein, namentlich die zweibrüdifchen, vor je 
der franzöfifchen Deeupation bewahren, und breitete fi) darum 
weiter aus, ald cd fonft die vorfichtige Kriegführung jener Zei: 
ten und der natürliche Werth) concentrirterer Etellungen rathfam 
machte. 

So war alfo Mainz im April eingefchloffen und die in Frank— 
furt verabredete Belagerung Fonnte beginnen. Zwar war nidt 
Alles fo geworden, wie e8 jene Conferenzen im Februar beftimmt 
hatten; vor Allem war die Anzahl der Truppen wieder unter dem 
Anfchlag geblieben. Es war- eine leidige Praris der damaligen 
öfterreichifchen Kriegführung, deren Folgen Defterreich ſelbſt mei— 
ftend am bitterften empfinden mußte: die Streitfräfte, die man 
ins Feld ftellte, viel höher anzugeben, als fie in der That was 
ren. Welche Ergebniffe man damit im Jahr 1792 erzielte, ha— 
ben wir bereit früher wahrgenommen; auch jegt war ed eine der 
peinlichiten Störungen, daß bei den wichtigften Unternehmungen 
wegen ber fehlenden Truppen bin und her querulirt werden mußte, 
Es verftimmte gleich jest (April) auf preußifcher Seite, daß, wie 
man die verfprochenen 15,000 Mann Defterreicher, von denen nur 
6000 von Trier her geftellt waren, durch Coburg vervollftändigt 
wünfchte, er fich außer Stand erflärte, diefe fehlenden 9000 M, 
jeinerfeit8 zu entbehren. Es war allerdingd nur zu wahrjcheins 
ih, daß feine Verficherungen allen Glauben verdienten; aber es 
verdroß auf preußifcher Seite fichtbar, daß man getäufcht war und 
der Prinz den Preußen feinen andern Rath wußte, als fich durd) 
darmftädtifche, pfäfzifche und öfterreichifche Truppen von Wurm— 
fer Corps die fehlenden 9000 Mann zufammenzubetteln.*) 


*) Es ift darüber eine fehr lebhafte Eorrefpondenz geführt worden, an 
welcher, außer dem König, namentlich Tauenzien, Manftein und das Minifter 
rium bes Auswärtigen in Berlin Theil hatten. Wichtig ift die Bemerfung, 
die Tauenzien damals machte. Malgre les pretendus efforts de la Cour’de Vienne, 
fhreibt er, pour mettre une armée formidable en campagne, nommement dans 
les Pays bas, il parait cependant qu’elle a d’abord suivi sa malheureuse maxime, 
d’ötre du double plus fort sur le papier qu’elle ne l’est eflectivement, maxime 
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Diefer Zwifchenfall war befonders aus dem Grunde unglüd- 
lich, weil er die methobifche Kriegführung in ihrem Mißtrauen 
gegen kühnes und rafches Vorgehen noch beftärktee Bon den 
86,000 Mann, bie bamald um Mainz vereinigt waren, mußte 
nad ihrer Rechnung etwa die Hälfte zur Belagerung verwendet 
werben ; ed blieben alfo für das Beobachtungsheer, dad von Op⸗ 
penheim bis Worms und von Homburg bis Germersheim aus- 
gebreitet war, nur ungefähr 40,000 Dann übrig. Was dagegen 
bie franzöftfchen Rhein» und Mofelarmeen zu bieten hatten, fchlug 
man auf 40—50,000 Mann an, ohne bie Feftungsgarnifonen 
und die Berftärfungen, die man noch erwartete, mitzuzählen. Ge- 
gen diefe Rechnung wäre nichtd einzumenden gewefen, wenn bie 
Berhältniffe der gegenfeitigen Kräfte fo geweſen wären, wie fie es 
in gewöhnlichen Lagen find. Aber die legten, wenn auch unbedeus 
tenden Gefechte hatten gezeigt, welche Weberlegenheit die beutichen 
Truppen vor den revolutionären voraudhatten. Um 40 Füftliere 
vom Bataillon Wedell, die fi) unter dem tapfern Lieutenant 
Gauvain in der Burg Stromberg bis auf den legten Mann ver: 
theidigten, zu überwältigen (20. März), hatten die Sranzofen 12 
Bataillone und 20 Escadronen verwandt, und fie fchienen ſich 
auf den Erfolg noch befonderd viel zu Gute zu thun. Bei dem 
Rückzug am 30. hatten die braunen Hufaren mit den baireuther 
Dragonern bei Alsheim ungefähr 3 franzöftifche Bataillone (vier 
zehnhundert Mann mit 3 Kanonen) gefangen genommen. Am 
nämlichen Tage erfchien eine franzöfifche Eolonne von 8000 M. 
von Mainz her, bie den Weg zu Euftine fuchte; ber Erbprinz 
von Hohenlohe jagte fie mit drei Bataillonen nah Mainz zus 
rück. Nach diefen Proben, deren auch die folgende Zeit noch 
ähnliche aufweifen wird, war das Verhältniß beider Armeen da— 
mald zu beurtheilen. „Man muß fih — fagt ein preußifcher Offi- 
eier, der mitgefochten hat*) — die franzöftfche Armee jener Zeit nicht 

fo denfen, wie wir fie fpäter in ihren glänzendften Perioden ha— 


funeste par laquelle elle se trompe ainsi que ses allids. Nah 
einem andern Briefe deffelben ftanden in den Tabellen, die ihm der Prinz ein: 
mal zeigte, 69,000 Mann; in der That waren es nur 32,000. Die Manipus 
lation war bie, daß man die fämmtlichen halbeompleten Regimenter für voll: 
zäblig rechnete, Taufende von Kranken dazu zählte u. dgl. m. 

*) Balentini, Erinner. ©. 26. 
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ben kennen lernen, Die zerlumpten Carmagnolen, ohne wahren 
militärifchen Geift und Haltung, die und Schimpfreden und matte 
Kugeln (unerwiedert) täglich über den breiten Rhein zufendeten, 
flößten auf Feine Weife Refpect ein. Es war auch nicht ein Sol: 
bat in der Armee, der ſich nicht feiner innern Ueberlegenheit be- 
wußt und des Erfolgs ficher gefühlt hätte, wenn es dazu Fom- 
men würde, fich ernftlich mit ihnen zu meſſen.“ Allerdings beweift 
die Gefchhichte des Feldzuges bis in ben Spätherbft, daß, mit 
einziger Ausnahme der Befagung von Mainz, dies ftrenge Ur- 
theil auf die große Mehrzahl der Truppen bei der Rhein- und 
Mofelarmee feine Anwendung fand. 

Was lag darum näher, als dieſe moralijche Ucberlegenheit der 
Zruppen, den pomphaften Zahlen der Gegner zum Trog, raſch und 
energifch zu gebrauchen? Wenigftens finden wir fehr verfchies 
ben benfende militärifche Autoritäten darüber einverftanden, daß 
jest eine fede Kriegführung, welche die gewöhnlichen Vorſichts— 
regeln der Methode einmal bei Seite feßte, des glängendften Er- 
folges ficher gewefen wäre. Aber eine Menge von Beweggrüns 
ben ließ erwarten, daß im preußifchen Hauptquartiere, foweit bie 
Entjcheidung vom Herzog von Braunfchweig abhing, die lang- 
fame und methobifche Art des Krieges nicht verlaffen ward, Vor 
Allem war in den Verabredungen zu Frankfurt von etwas Ande- 
rem, ald der Belagerung von Mainz und deren Dedung durch 
die Beobachtungsarmee, gar nicht die Rede geweſen; was weiter 
zu thun, die Frage hatte man fid) dort nicht aufgeworfen. Es 
fehlte demnach, nad) dem technifchen Ausdruck, bei einem Angriff 
auf die beiden franzöfifchen Heere, an „einem ftrategifchen Ob— 
ject.” Celbftändig zu agiren, lag ja ganz außer dem Plane, da 
Preußen diesmal nur ald Hülfsmacht am Feldzuge Theil nahm 
und die Leitung der Bewegungen dem Wiener Hofe überlafen 
war, Ein Angriff fehien aber auch bedenklich, weil man Lan— 
dau, die Weiffenburger Linien, Bitſch und Saarlouis vor fid) 
Hatte, die Franzofen, felbft gefchlagen, ihre ficheren Rüdzugslinien 
behielten ; das Mißlingen einer Schlacht übte vielleicht felbft auf bie 
Belagerung die entfcheidenpften Folgen, während ein Sieg nichts 
in die Hände gab, „ald einige Duadratmeilen Terrain.” *) Das 


*) &. Wagner, Beldzug von 1793. ©. 13. 14. 
1. 35 
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waren ungefähr die Betrachtungen, bie im Kreiſe der methodiſchen 
Kriegführung den Ausichlag gaben; die Bedenken gegen eine un— 
gewohnte und regellofe Art ded Angriffs hatten fich feit den Er- 
fahrungen in ber Champagne cher gemehrt ald vermindert. Wohl 
aber fam noch ein Moment hinzu, das früher nicht mitgewirkt: 
die politifche Betrachtung der Diplomatie im Lager, daß fih Preu- 
fen in weitläufige Groberungspläne nicht einlaflen, vielmehr, 
foweit es die Ehre und Sicherheit ded Reiches geftatte, aus 
diefem unfruchtbaren Kriege herauswideln müffe, um ſich nad) 
DOften zu wenden, wo feine bringendften Intereffen der Entſchei— 
dung nahten. Darauf werden wir unten noch ausführlicher zu- 
rüdfommen. 

Anderd ald der Herzog ſah Wurmfer die Kriegführung an. 
Von Haus aus ein tüchtiger Führer leichter Truppencorps, ge: 
ſchickt in raſchen Bewegungen und Ueberfälfen, hätte er den Krieg 
am liebften fo geführt, wie es feine angeborne Neigung und Bes 
gabung mit ſich brachte. Streifzüge ind Elſaß machen, dort contre 
revolutionäre Bewegungen hervorrufen, Straßburg einjchüchtern und 
vielleicht durdy Meberrafchung zur Mebergabe zwingen, das waren 
feine Lieblingsgedanfen. Daß dabei fein Verhältnig ald Mitglied 
der Ortenauer Ritterfchaft, feine eljafftfche Abftammung und Ber: 
wanbtichaft weſentlich mitwirfte, war unverkennbar. Fühlte ſich 
der Herzog durch die politiiche Conjunctur bei Mainz feftgehal: 
ten, jo jah ſich Wurmfer durch eine entgegengefegte politifche 
Berechnung nah dem Elſaß hingezogen; befchränfte fich die Thä- 
tigfeit des Einen auf bewunderte Combinationen in ber Aufftel- 
lung bed Truppencordons und in ber wiffenfchaftlichen Benugung 
des Terraing, jo löfte fich bei dem Anbern der Krieg nur zu jehr 
in zahllofe Plänfeleien auf, die man im Hauptquartier ald Hu— 
farenftreiche betrachtete und ſpöttiſch als eine nutzloſe „Franzoſen⸗ 
jagd“ anfah. So war von Anfang an ein Zwiefpalt vorhanden, 
den Wurmſers perfönliche Hartföpfigfeit mit der Zeit eher ſchär— 
fen ald mildern mußte, zumal er die Unflarheit feiner Inftruction 
in ganz ungehöriger Weife dahin ausdehnte, ſich der preußifchen 
Oberleitung immer wiberfpenftiger zu entziehen. Das ift benn 
bie eigentliche Calamität ded Feldzuges am Rhein geworden: ein 
allzu vorfichtiger Oberbefehl, der vielleicht in einer Reihe von 
Fällen es verfäumt hat, die vom Gluͤck gebotene Gelegenheit raſch 
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beim Scopfe zu ergreifen, deſſen wirffih gute Combinationen 
aber dur den Ungehorfam eines Gorpsführers vereitelt worben 
find, 

Schon jegt im April, gleich nad Wurmferd Nheinübergange, 
beginnt diefe Fronde innerhalb des verbündeten Lagers, durch bie 
fchlieglih alle Vortheile des Feldzuges verloren gingen. *) Im 
preußiſchen Hauptquartiere wie in dem des Prinzen Coburg war 
man ſchon damals unzufrieden, daß Wurmfer eine eigene Stras 
tegie zu verfolgen geneigt fchien, und fagte ihm nach, er Lafle ſich 
von dem Emigranten Klinglin in feinen militärifchen Entjchlüffen 
beftimmen. **) Allerdings liegt eine Denkfchrift dieſes Klinglin 
und vor, bie in wefentlichen Punkten mit Wurmſers fpäterer 
Kriegführung zufammentrifft. ***) Die Preußen follten fich ber 
Bogefenübergänge bemächtigen und das Unterelfaß bejegen, bie 
öfterreichifche Armee am Oberrhein von Hüningen aus das Ober: 
elfaß angreifen, beide fich der Fleineren Plätze dort verfichern, um 
dann die beiden ifolirten Feſtungen, Landau und Straßburg, zu 
übermwältigen. Dergleichen Entwürfe waren aber weber in ben frühe: 
ren Gonferenzen auch nur zur Sprache gefommen, noch ftimmten 
fie mit den militärifchen und politifchen Anfichten des preußifchen 


*) Bon welchen Gefinnungen W. von vornherein erfüllt war, Hat er fel- 
ber in der fpäteren Bertheidigungsfchrift: „Kurze Gefchichte des Feldzugs von 
1793 (f. Wagner, der Feldzug am Rhein im Jakr 1793. ©. 272.) zur 
Genüge dargelegt, und an Proben der peinlichften Art fehlte es gleich anfangs 
nicht. Als er 3. B. im März den Befehl erhielt, ‚bei Oppenheim über ben 
Nhein zu gehen, fo erklärte er dies für eine von den Preußen ihm gelegte 
„Mausfalle“ und ging an einer andern Stelle über. 


**) Tauenzien fchreibt d. d. Quievrain 23. April: On est mecontent du 
general Wurmser, il est tres inquiet et veut suivre un plan d’operation qu'il 
s’est forme sans vouloir agir de concert avec l’armee de V.M. On le dit en- 
tierement dirige par.le general Klinglin: — — le feldmardchal m’a dit qu'il ve- 
noit de lui derire d’une maniere tres verte et qu’il supplioit V.M. de lattirer à 
Elle et de l’envisager uniquement que comme un corps entiörement dependant 
de ses ordres. Daß dieſe letzte Bemerkung gegründet war, erfehen wir aus 
der übrigen Gorrefpondenz. Der Prinz von Coburg flieht durchgängig auf 
Eeiten des Herzogs gegen Wurmſer. 

**) Sie findet ſich unter derſelben Correfpondenz "unter ber Ueberfchrift: 
„Memoire des Emigranten Klinglin, woraus fich bie Wurmfer'fchen Operas 
tionen ableiten laſſen.“ 

35 * 
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Hauptquartierd. Darüber gab es fchon jegt, im erften Augen- 
blit ded Zufammenwirfens, widerwärtige Crörterungen, und ber 
Prinz von Coburg mußte [hon gegen Ende April dazwifchen tre- 
ten und dem öfterreichijchen General erflären, „er babe fi) den Be- 
fehlen des preußifchen Monarchen zu fügen und nicht etwa burdh 
eigene gewagte und zu weit entfernte Operationen fich in bie 
Lage zu bringen, daß er zu dem großen Ganzen nicht mitwirfen 
könne.“ Aber Wurmfer war eine von den Perſönlichkeiten, die 
mit ungemeiner Zähheit die einmal gefaßte eigene Meinung feft- 
halten; er fügte ſich ſolchen Mahnungen Außerlih und nahm bie 
Miene des Gehorfams an, allein er behielt die Verfolgung feiner 
perfönlichen Anfichten nichts deſto weniger unverrüdt im Auge. 
Wohin das fchlieglich führen mußte, wird der Verlauf dieſes Feld- 
zuges zeigen. 

Die Belagerung von Mainz hatte indefien begonnen; ein 
anjehnliches Armeecorps ward jest Monate lang gegen dieſelbe 
Stadt verwendet, bie ein halbes Jahr vorher ohne Schwertftreich 
war überliefert worden. Che wir zur Gefchichte Liefer Belage— 
rung fommen, müffen wir noch in Kürze berichten, welchen Aus: 
gang der Mainzer Republifanismus genommen hatte. Unſere 
frühere Erzählung hat da abgebrochen, wo in dem Decret vom 
15. Dec. 1792 den Gebieten links vom Rheine ihre Rewolutio- 
nirung im franzöftfchen Stile war angefündigt worden. Es be- 
gannen nun bie gewaltfamen Erperimente mit einem Volke, das 
für die vorgefchriehene Freiheit weder Reife noch Neigung befaß. 
Ein Deeret vom 18. Febr. berief die Urverfammlungen zu den 
Wahlen ein und machte den Geiftlichen, Beamten. und Privile- 
girten bie Auflage, ſich durch eine eidliche Verpflichtung aller ihrer 
Vorrechte zu entledigen; auch die Wähler in den Urverſammlun— 
gen follten vorher den Eid auf die „Freiheit und Gleichheit” lei— 
ften. In der Stadt felbft wie auf dem platten Lande war bie 
Neigung gleich gering, den Eid zu ſchwören; die Clubmaͤnner 
hatten nur die Wahl, ihre Schwäche vor aller Welt bloszuſtellen, 
oder den Eid durch unwürdige Mittel der Gewalt zu erzwingen. 
Seit Ende Februar befanden ſich denn die Mainzer Republikaner 
auf der Rundreiſe, um den Eid zu erlangen. In den Ortſchaf⸗ 
ten am Donnersberg finden wir Hoffmann und Bleßmann, in 
Begleitung des Conventsmitgliedes Merlin, bejchäftigt, dem 
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widerfpenftigen Bolfe den Eid aufzuzwingen.*) Im Amte Al— 
jenz quälte fich ein ehemaliger Bonner Theolog, Pape aus Weft- 
falen, und ein Student aus Walldürn vergeblich ab, den Schwur 
zu erlangen. Wohl war an manchen Orten mit Erfolg vorgearbei- 
tet. In Saarwerden und der Umgegend, die von franzöftfchem 
Gebiet rings eingefchloffen war, hatte man ſchon im October die 
Beamten verjagt, Freiheitsbäume aufgepflanzt, die Zolfftöde um- 
geworfen, Jagd und Waldungen geöffnet und natürlich auch) bie 
Seudallaften befeitigt; aber weiter öftlich, 3. B. in Kirchheim und 
in ben meiften Orten am Donneröberg, mußte der Eid mit mili- 
tärifcher Erecution erzwungen werden. In dem Heinen Gebiete 
ber Grafen von Leiningen war wieder Grünftadt der Si einer 
revolutionären Partei, die mit den Mainzern in Verbindung ftand; 
da rüdten denn am 21. Februar Forfter und Bleßmann an der 
Spitze franzöftfcher Erecutionstruppen ein und befahlen den brei 
Leininger Grafen fammt ihrer Dienerfchaft den Eid zu leiften, mit 
ber Drohung, wenn fie fich weigerten, fie über die Gränze zu 
bringen und ihre Güter zu confisciren. Die Drohung wurde 
wirklich vollzogen und die drei Herren wurden in ben legten Tas 
gen des Monats gefangen nah Paris geführt. Ungeachtet dieſer 
Gewaltkuren wollte der neufräntifche Republifanismus bei der Bes 
völferung nicht recht anfchlagen ; Forfter ſelbſt klagt über den Ari- 
ftofratismus, der in der Stadt wie auf dem platten Lande um 
fich greife. „Hier hat — fehreibt er aus Mainz (Mitte März) — 
ber Fanatismus und die Unwiffenheit eine Verftodung unter bie 
Einwohner gebracht, die man nur bedauern kann, aber zugleich 
auch mit der unerbittlichften Strenge behandeln muß. Täglich 
ſchickt man Leute, die nicht huldigen wollen, zu dreißig und vier- 
zig über den Rhein, und man wird bis zur Entvölferung 
ber Stadt damit fortfahren, wenn fie fich nicht rathen 
laſſen!“ 

Unter dieſen Vorgängen fand die Bildung der neuen Mur 








*) Es fehlte nicht an komiſchen Bügen. Als in Sarmöheim verfündet 
ward, das Volk fei frei, erklärten die Bauern: „Sieben Jahre lang has 
ben wir bei der h. Meſſe deutfch gefungen; weil wir aber frei find, fo wol⸗ 
len wir wieder lateiniſch ſingen.“ Gegen dieſe Interpretation der Freiheit 
ſchrieb dann Böhmer eine eigene Brochüre: „Epiſtel an die lieben Bauers⸗ 
leute zu Sarmsheim.“ 
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nieipafitäten und die Wahl der Abgeordneten zum „rheiniſch⸗deut⸗ 
ſchen Rationalconvent” ftatt, welcher über dad Schickſal der occu- 
pirten Sande links vom Rhein entfcheiden follte. Am 17. März 
warb die Verſammlung, deren Borfig Hoffmann und Forſter führs 
ten, eröffnet, am 18, ber Beſchluß gefaßt, den ganzen Landſtrich 
von Landau bis Bingen zu einem Freiftaat umzugeitalten, allen 
Zufammenhang mit dem beutfchen Reiche zu löfen und die lan— 
beöherrlichen Rechte der geiftlichen Fürften von Mainz, Worms 
und Speyer, der Fürften von Naffau, von Baden, von. Salm, von 
Leiningen, fowie ber Grafen, Ritter und Reichöftädte, die jenes 
Gebiet umfchloß, für „ewig erlofchen” zu erflären. Daß diefe 
rheinifche Republik nicht für ſich eriftiren konnte, fondern ber Pro- 
tection eines mächtigeren Staated bedurfte, war Harz; anders war 
auch vom franzöftfchen Convent die Republifanifirtung des Iin- 
fen Rheinufers nicht verftanden worden. So erfolgte denn am 
21. März der unvermeidliche Befchluß: „daß das rheinifch = beut- 
fche freie Volk die Einverleibung in die fränkifche Republif wolle 
und eine Deputation abgefandt werden folle, um biefen Wunſch 
bem fränfifchen Nationalconvent vorzutragen.” Außer einigen Droh⸗ 
und Strafbeereten gegen bie Nichtbeeidigten und Geflüchteten, außer 
einer niedrig ſervilen Adreſſe, worin fich das freie Volk der rhei- 
niſch⸗deutſchen NRepublif den Franzoſen mit würdelofer Unterwür- 
figfeit an den Hald warf, außer diefem ift von dem Mainzer 
Eonvent nichtd Nennenswerthes mehr gefchehen; er feste am 30. 
März feine Sigungen bis auf Weiteres aus, um natürlich nie 
wieder zufammenzutreten, in paar Tage früher war bereits bie 
Deputation des rheinifchsbeutfchen Convents, Georg Forfter, Adam 
Zur und der Kaufmann Potodi, nad) Parid abgereift, um dort 
ben Wunfc um Einverleibung den Repräfentanten der franzöfifchen 
Nation zu Füßen zu legen, 

Die erften und legten Athemzüge ber rheiniſch-deutſchen Re- 
publif trafen faft zufammen mit den Friegerifchen Vorgängen links 
vom Rheine, welche die Einfchließung der Stadt vorbereiteten ; auf 
bem rechten Ufer war Caſtel bereits eingefchloffen, als Forfter nad) 
Paris reifte, um der franzöfifchen Nation Mainz anzubieten. Es 
wurden bort im Laufe der Belagerung gegen 14,000 Mann, theils 
Preußen, theild Sachſen, Heffen und Pfälzer, zur Blofade ver- 
wendet; in ben erften Wochen des April, nachdem die Franzofen 
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auf Landau und die Weiffenburger Linien zurüdgefchoben waren, 
begann auch auf dem linfen Ufer die Einſchließung, zu ber bort 
einige zwanzigtaufend Mann, theild Preußen, theild Defterreicher, 
fammt etlichen Abtheilungen der Fleineren Gontingente zufam« 
mengezogen wurden. Graf Kalfreuth leitete die Operationen ber 
Belagerung. *) 

Die Dauer der Belagerung bewies in befehämender Weife, 
wie unverantwortlich der Leichtfinn und die Kopflofigkeit derer ge— 
wefen, welche die Stadt im October ohne Schwertftreich überga- 
ben. Allerdings hatten die Sranzofen ‚die fünf Monate nicht uns 
benutzt verftreichen laffen; die Werfe wurden ausgebefiert, Schan- 
zen angelegt, Caſtel namentlich) aus einem Brüdenkopf ohne Bes 
deutung durch die befannten franzöftichen Ingenieure Clement und 
Gay de Bernon in eine tüchtige Befeftigung umgewandelt, Eine 
zahlreiche Befagung, die aus den beften Truppen ber damaligen 
Armeen am Rhein und der Mofel beftand, deckte nicht nur bie 
Stadt, fondern dehnte ſich auch auf verſchiedene vortheilhaft ges 
legene Poften außerhalb der Feftung aus. Außer Eaftel waren 
die Rheininfen, die Peterdau und die Ingelheimer Au befeftigt, 
die Orte Weißenau, Koftheim und Zahlbach gut befegt worden, 
Seit dem 10. und 11. April erfolgte auch auf dem linfen Rheins 
ufer die engere Einfchliegung, zu gleicher Zeit machten bie Fran— 
zofen einen Ausfall gegen Mosbach hin, der den Hefien eini— 
gen Schaden that. Indeſſen warb die Einjchliegung vollendet 
und die erften Schanzen aufgeworfen, ohne daß die Kanonade 
von den Wällen die meift nächtlich unternommenen Arbeiten ftö- 
ven fonnte, Gefochten wurde in dieſen Tagen nur um Weißenau; 
dort hatten die Franzofen (am 16. April) nach einem lebhaften 
Angriff ſich behauptet, wurden aber am Tage barauf durch preußifche 
Schügenabtheilungen, die Prinz Louis Ferdinand mit gewohnter 
Energie und Todesverachtung anführte, aus dem Dorfe hinaus: 
geworfen. Doch gab man ben Drt wieder preis, da er, ganz us 
ter den feindlichen Kanonen gelegen, vor Eröffnung ber Tran- 
cheen nicht gut zu behaupten ſchien. Eine nicht unbedeutende 





*) Bei der folgenden Darftellung find außer ben gebruckten militärifchen 
Duellen auch verfchiedene handfchriftliche Mittheilungen benupt, namentlid) 
einige „Journale der Blokade und Belagerung.’ 
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Acquifition ward am 18. April gemacht; die faft verfallene Schanze, 
die Guftansburg, bie einft der Echwebenfönig auf der Main- 
fpige angelegt, warb von den Belagerern auf dem rechten Ufer 
befegt und damit eine Stellung gewonnen, von ber fowol der 
Main gegen Koftheim, ald der Rhein gegen Weißenau und Ga- 
ftel hin beftrichen werden Fonnte. Die Befagung fuchte verge- 
bens die dort errichteten Batterien durch ein lebhaftes Feuer außer 
Thätigfeit zu fegen; ber Poften blieb den Belagerern. Außer fleis 
nen Borpoftengefechten und Fouragirungen der Franzofen verlie- 
fen bie nächften zehn Tage ziemlich ruhig; erft in der Nacht vom 
27. bis 28. April landete eine Abtheilung Feinde an der Main 
fpige, überfiel die Batterie und führte das Gefchüs weg, ohne 
freilich hindern zu können, daß die Belagerer fi) in den näch— 
fen Tagen von Neuem feftfegten und gegen ähnliche Ueberra- 
fhungen beſſere Vorſorge trafen. In der erften Hälfte des Mai 
entfpannen ſich dann fehr hitzige Gefechte um Koftheim; ſchon 
am 1. hatten bie Franzoſen den Ort überfallen, waren aber wies 
ber. hinausgeworfen worden, und wiederholten in der Nacht zum 
3. ihren Angriff mit befjerem Erfolge. Das preußifche Grenas 
bierbataillon von Bord drang in den Ort hinein, warf den 
Feind tapfer zurüd, wagte fich aber zu weit vor und wurde durch 
eine überlegene Macht der Franzofen mit Verluft geworfen. Am 
8. Mai ward der Kampf erneuert; namentlich aus den Batterien 
der Guftavsburg warb der Feind heftig befchoffen und ihm ein 
tapferes, nicht unblutiges Gefecht geliefert, aber Kojtheim blieb in 
feinen Händen. Fruchtlos waren dagegen bie Verfuche der Fran- 
zofen, auf dem linfen Ufer ſich bei Zahlbach und Bregenheim 
zu verſchanzen; ein glüdlicher Ueberfall des Prinzen Louis trieb 
fie heraus, Der heftigfte Kampf in biefem ganzen Zeitraume ber 
Belagerung entfpann fich aber in der Nacht zum 31. Mai; bie 
Sranzofen hatten, von einem Bauer geführt, mit einer Golonne 
von mehreren taufend Mann einen Ausfall gegen die Einfchlies 
Bungslinie auf dem linfen Ufer unternommen, und es fehlte 
nicht viel, fo wäre es ihnen gelungen, bie überrafchten Belages 
rer aus ihren BVerfchanzungen herauszudrängen und bie Arbeit 
von ſechs Wochen zu vereiteln. 

Erft jegt, feit Anfang Juni, famen allmälig die Mittel, 
die man zu einer ernften und wirffamen Belagerung bedurfte; aus 
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Weſel, Ehrenbreitftein, ja zum Theil aus Magdeburg, mußten das 
Geſchütz und die Munition, die man zur Belagerung brauchte, 
herbeigefchafft werden. Nun erft legte man rüftig Hand and Werf, 
In der Nacht vom 18. auf den 19. Juni entftand die große Ar— 
riereparallele, die gegen jeden ftarfen Ausfall eine ausreichend fefte 
Stellung fchaffen follte; in den folgenden Tagen wurden ähnliche 
Arbeiten, troß lebhafter feindlicher Ausfälle, glüdlich zum Ende geführt, 
die Wurfbatterien hergeftellt und in der Nacht vom 27— 28. Juni 
durch eine öfterreichifche Abtheilung eine wichtige feindliche Re— 
doute bei Weißenau weggenommen. Daſſelbe Schiejal hatten in 
der Nacht vom 5—6. Juli einige Feldſchanzen auf der Höhe bei 
Zahlbady ; die zweite Parallele ging ihrer Vollendung entgegen. 
Died war der Augenblid, wo die Franzofen vom Elfaß und 
der Mofel her einen ſchwachen Verſuch des Entſatzes machten. 
Es hatte fi) auf dem Kriegsfchauplas, auf dem fidy die Beobach— 
tungsarmee ausbreitete, bis jest nichts Bedeutendes ereignet; nur 
war die Unverträglichfeit zwifchen dem preußifchen Obercommando 
und dem öfterreichifchen General immer unheilbarer hervorgetreten, 
Der größte Theil des Monats Mai verging in kleinem Zanf, 
Wurmfer war, im Widerfpruch mit den Anordnungen ded Ober: 
commandos, über die Dueich vorgegangen; wiederholt warb ihm 
die Weifung, fi) auf das linfe Ufer des Flüßchens zurüdzuziehen, 
er blieb eigenfinnig ftehen, und es bedurfte eines aus den Nieder: 
landen vom Prinzen Coburg erwirften Befchls, bis er Anftalten 
traf, feine vorgefchobene Stellung zu verlaffen. Dazwifchen Fam 
ed denn auch vor, daß er plößlich die Beforgniß, e8 möchten die Franz 
zofen auf's rechte Rheinufer gehen, ernftlich oder ſcheinbar vorhielt, 
damit er fich, gemäß der Glaufel, die in feiner Inftruction ftand, 
über den Rhein zurücziehen und die Beziehung zu der preußifchen 
Kriegsleitung ganz auflöfen fonnte. Die Eorrefpondenz, die dar— 
über geführt ward, hinterläßt den peinlichen Eindrud: daß, wie 
man auch von ded Herzogs methodischen Cordonkrieg denfen mag, 
es ein unleidliches Berhältniß war, mit dem Eigenfinn eines Füh- 
rers zu ringen, ber untergeorbnet fein follte und ſich doc) wie 
felbftändig benahm, ihn freundlich bitten zu müffen, wo man hätte 
befehlen follen, oder gar auf dem Umweg über Belgien ihn zu 
Bewegungen zu veranlaflen, die im Hauptquartier zu unters» 
blum oder Edenkoben befchloffen waren, So paralyfirten fich beide 


— 
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Führer gegenfeitig; bed Herzogs vorfichtige Methodik war Urfache, 
dag Wurmfer, wenn er feiner Kampfesungebuld nachgab, ununter 
ftügt blieb und dann in nuglofen Plänfeleien bie Zeit verbarb; 
Wurmferd Angriffsluft, die, wie ein Kenner fagt, mehr „inſtinct⸗ 
artigen Rauffinn, ald geregelte Gombinationen verrieth,” war dann 
wieder Schuld, daß die Früchte der vorfichtigen Kriegführung zum 
Theil verloren gingen. So wie ed im Lager ber Franzoſen aus— 
fah, wäre allerdings etwas weniger Methode und etwas mehr zus 
greifende Rafchheit auf beutjcher Seite des Sieges ohne Zweifel 
ſicher geweſen. Noch hatten fie fih von den Schlägen im März. 
und April nicht erholt; wenn auch Berftärfungen aus dem Ins 
nern eintrafen, fo wuchs dadurch doch nur ihre Zahl, nicht ihre 
militärifche Brauchbarfeit, und bie Führung war über alle Befchrei- 
bung fläglid. Ein Angriff, der am 17. Mai von ber Rhein- 
und Mofelarmee zugleich unternommen warb, enthüllt diefen Zus 
ftand in ganz troftlofer Weife; mit einem Aufwand von 25,000 
Mann, die freilicy überall zur unrechten Zeit erfchienen, ſich ge- 
genfeitig den Weg verfperrten und im Hin⸗ und Hermarfch ermü- 
beten, waren bie Franzoſen nicht im Stande, drei öfterreichifche 
Bataillone und acht Schwadronen, die rechts von der Queich ftanz 
ben, über den Haufen zu werfen. Bei foldhen Zuftänden, deren 
ganze Rathlofigfeit im andern Lager faum geahnt warb, hätte 
allerdings die zugreifende Hufarenart Wurmferd, den Krieg zu 
führen, ziemlich gewiflen Erfolg gehabt. So aber, wie jest das 
Schickſal beide Feldheren, den Herzog und den öfterreichifchen Füh- 
rer, an einander gefettet, Fonnte nur jeder von beiden die Brauch- 
barfeit ded andern hemmen. 

Es gewährt fein allgemeines Intereffe, den einzelnen Debat- 
ten zu folgen, bie während diefer ganzen Zeit zwifchen beiden 
Führern ftattgefunden haben: der Erfolg war, daß auf feiner Seite 
etwas Bedeutendes gefhah, nur ward das gegenfeitige Vertrauen 
und Einverftändniß vollends zerrüttet.*) Da ward ed in ben leh- 

*) Nach einer längeren Gorrefpondenz äußert ber Herzog in einem Schrei: 
ben an Oberft Grawert, d. d. 3. Juli: „Ich bin um feinen Schritt mit ihm 
weiter und erfehe vielmehr aus feiner Antiwort, wie er, ftatt ber von uns ihm 
übergebenen, nach forgfältiger Unterfuhung gewählten Pofition, eine andere, 
dem Terrain gar nicht angemeffene nehmen will, Ich habe ihm biefes in mei: 
ner Antwort nur ganz Fürzlich bemerflich gemacht.“ 
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ten Tagen des Juni auf franzöftfcher Seite lebendig; es follte 
dem Entjag von Mainz gelten. Die Bewegungen ber Franzoſen 
begannen vom Elſaß her mit Fleinen SPlänfeleien, in die man 
Wurmſer faft täglich verflocht, ohne daß irgend ein nennendwers 
thes Ergebniß daraus hervorging. Es waren nur bie Vorboten 
bes allgemeinen Angriffs, den die Franzoſen am 19— 21. Yuli 
unternehmen wollten. Die Mofelarmee, unter Houdard, follte 
fi) gegen Kufel und Lautereden in Bewegung fegen, ein zweites 
Corps, unter Moreaur, in der Richtung von Pirmafend gegen 
Kaiferdlautern die Höhen überfchreiten, während Beauharnais mit 
der Rheinarmee vom Unterelfaß durch das Rheinthal nad dem 
Haardtgebirge vorgehen wollte. So wie die Leitung und Kriegs— 
tüchtigfeit der Armee damals befchaffen war, griff feine der Bes 
wegungen recht in die andere ein, bie eine Colonne war zu früh, 
die andere zu fpät vor dem Feinde. Wie die Kriegstüchtigfeit der 
Truppen befchaffen war, bewiefen bie einzelnen Gefechte. Das 
franzöfifche Corps, das über die Höhen des MWeftrich gegen Lau— 
tern vorbringen follte, ward (19. 20. Juli) durch eine preußifche 
Vorpoftenabtheilung von 400 Mann und 2 Kanonen zum eiligen 
Rückzug auf Pirmaſens gedrängt; weiter öftlich, wo Beauharnais 
das Gros der Rheinarmee gegen die Abtheilungen Wurmferd und 
eine preußifche Brigade aufbot, hielten ebenfalls ein paar hundert 
Preußen und Kroaten bie anfehnliche franzöftfche Eolonne Tage 
lang im Gebirge auf, und Beauharnais fchlug fi) vom 21 — 24. 
Juli herum, bis er nur von der Queich bis Edesheim und Roth, 
alfo wenig Stunden weit vorgedrungen war. Gleichwol gab der 
Mangel an Zufammenhang in der Führung ber deutſchen Trup- 
pen den Franzofen einen Bortheil in die Hand, den ein fähiger 
Feldherr trefflich hätte zu benugen wiffen. Durch ein Verſehen, 
an dem wieder Wurmſers Cigenwilligfeit einige Schuld trug, war 
Edenkoben am 25. unbefegt, Neuftadt dadurch entblößt und die 
Verbindung zwifchen den ‘Preußen und Wurmfer faft zerriffen wors 
den; weldy ein Glüd, daß nicht Bonaparte die Franzoſen führte! 
Denn eben in dem Augenblid, wo ſich erwarten ließ, daß biefer 
Schler benugt ward, gingen plöglich alle franzöfifchen Corps zu— 
ruͤck (26. Juli); fie hatten das Schidjal von Mainz erfahren und 
brachen ihre Unternehmungen nun ebenfo eilig ab, wie fie ohne Ge: 
Ihif und Zufammenhang begonnen waren, | 
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Mainz war inbeffen immer heftiger bebrängt worden. Die 
zweite Barallele war vollendet, die dritte begonnen, und in ber 
Nacht vom 16—17. Juli einige franzöfifche Vorwerke, deren 
Beſitz die weiteren Arbeiten bedingte, weggenommen. Die Batte- 
rien ber Belagerer hatten ſchon feit Ende Juni ein wirffames 
Feuer begonnen; faft täglich brannte es in der Stadt, und bie 
Haubigen der Belagerer richteten mit jeder Stunde größere Ver: 
wüftungen an. Die Lebensmittel waren fchon felten geworben, 
die Truppen ermüdet und ohne rechte Kampfluft, die äußeren 
Werke ftarf befchädigt. Doch wäre die Feftung immerhin nody zu 
halten geweſen, wenn nicht die eingefchloffenen Conventscommiſſäre, 
Merlin und Rewbel, aus Sorge um ihre perfönliche Sicherheit, 
e8 gern vermieden hätten, die Dinge zum Aeußerften zu treiben. *) 
Sie jahen es nicht ungern, daß auch die Meinung des Comman— 
danten, d'Oyré, und ber angefehenften Dfficiere, wie Aubert Dus 
bayet und Kleber, dahin neigte, Unterhanblungen anzufnüpfen. 
Der Commandant ſchickte daher am 18. Juli ind preußifche Lager 
den Borfchlag: Rewbel folle freies Geleit erhalten, um fih in 
einem franzöftfchen Hauptquartier oder in Parid über die Lage 
der Feſtung volle Gewißheit zu fchaffen. Da dies abgelehnt ward, 
fo erbot ſich dOyré zu einer Gapitulation und ſchickte (20. Juli) 
an den preußifchen General einen Entwurf, der ebenfalls Feine 
Billigung erhielt. Kalfreuth verlangte im Namen des Königs: 
die Belagerten müßten vor Allem auf den Gedanfen verzichten, länger 
als 48 Stunden nach der apitulation in Mainz zu bleiben, auch 
die Gefuche um Sicherheit von Perfonen auf folche befchränfen, 
die zur franzöfifchen Nation gehörten, endlich nicht vergeffen, daß 
die Stellung der deutfchen Heere Feine Bedingungen zulaffe, die 
der Barnijon von Mainz Mittel an die Hand gäben, alsbald 
wieder den Belagerern zu ſchaden. Der frangöfifche Kriegsrath 
wollte, in Betreff des erften Punktes, nachgeben, auch über den 
legten erwarte man Borfchläge; nur die Preisgebung der Per- 


*) In der Denkichrift des Commandanten, Mémoire sur la defense de 
Mayence et sur sa reddition 1793, ©. 16, ift außer der Erfchöpfung und Un 
luft der Truppen, dem Mangel an Lebensmitteln, namentlich hervorgehoben: 
a ces consideralions se joignoit celle du sort des commissaires de la convention 
nationale et du pouvoir exeeutif etc. 
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fonen, welche fih an der Revolution betheiligt, fehien mit den 
Pflichten der Ehre und Menfchlichfeit unvereinbar. Es ward darüber 
verhandelt, ohne daß es den Franzoſen gelang, einen Sab zu 
Gunſten der Clubiften durchzufegen. _ Indeſſen gaben die Geifeln, 
welche die Franzoſen aus Mainz und den Rheinlanden weggefüßrt, 
eine gewiſſe Bürgichaft dafür, dag man die Mainzer Republikaner 
nicht zu ftreng behandeln werde — eine Anſicht, die auch Kalf- 
reuth in einem Schreiben an dOyré unverblümt durchbliden. Lie. 
Am 23. Juli ward zu Marienborn die Capitulation abgefchloffen ; 
die Feſtung follte fofort den Preußen übergeben werden, die Ber 
lagerten fie Tängftens binnen drei Tagen verlaffen; die franzöfifche 
Beſatzung erhielt freien Abzug mit allen militärifchen Ehren, Waf- 
fen und Gepäd und verſprach nur, ein Jahr lang gegen die ver 
bindeten Mächte nicht zu dienen, Diefe Bedingungen waren vor: 
theilhaft genug für die Franzoſen; noch im legten Moment war 
ihnen die früher verweigerte Forderung. zugeftanden worden, ihre 
Waffen zu behalten. *%) Dem Verfprechen aber, ein Jahr lang 
nicht gegen bie Verbündeten zu dienen, ward dadurch feine Be— 
deutung genommen, daß die Garnifon nad der Vendée gefandt 
wurde und dort den Aufitand mit einem Grfolge befämpfte, der 
allerdings auf den Gang der Kriegsercigniffe an den Gränzen 
eine ſehr fühlbare Wirkung übte, 

Das wiedereingefebte geiftliche Regiment in Mainz benahm 
ſich, wie alle Gmigrantenregierungen. Je rafcher die Flucht der 
großen Herren geweſen, defto umerbittlicher war nun ihre Rach— 
fucht. Während der fopflofe Commandant, der die Feftung über: 
geben, nicht etwa vor ein Kriegsgericht geftellt, jondern mit einem 
Dank: und Belobungsfchreiben des Kurfürften geehrt ward, **) traf 
Miptrauen oder Ahndung zunäcft die Schwachen und Verlaffenen, 
die der revolutionären Strömung nachgegeben, dann überhaupt 
alle Diejenigen, die nicht fchleunigft dem großen Zuge der Flücht— 
linge über die Rheinbrüde gefolgt waren. Bon den Elubiften ge: 


*) Lucchefini beſchwert fich darüber in einem Schreiben an Tauenzien, 
d. d. 23. Juli. C'est contre ma conmviction et malgre les plus grands eſſorts 
que j’ai faits pour l’empecher qu’on a,accord& à la garnison selon moi bien 
mal-a-propos le droit de conserver ses armes, 


**) S. die angef. Hapfeldiche Schrift ©. 149. 
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lang ed Einigen, im Strom ber ausziehenden franzöftfchen Ber 
fagung zu entfommen;'wer aber zurüdblieb oder unter dem Hau— 
fen der fremden Soldaten erfannt ward, verfiel der Rache der zu: 
rüdgefehrten Regierung. So unvernünftig und wüft das Treiben 
der Mainzer Demokratie geweien, fo roh und zügello8 waren bie 
Anfänge der wiebereingefegten legitimen Gewalt, Mißhandlungen 
und Eonfidcationen, inferferungen und brutale Gewaltthaten, 
auch gegen Solche, die ihr Alter oder ihr Geſchlecht hätten fchügen 
follen, waren nun an ber Tagesordnung. Der hohe Stiftöabel, 
ber feinen Staat fo ſchmachvoll preisgegeben, weidete fi) nun mit 
niedrigem Hohne an ben Opfern der fiegreichen Reaction. Die 
fchalen Komoͤdien des demofratifchen Clubs, feine Umzüge, Frei: 
heitsbäume und Brüderlichfeitsfefte wurden nun durch ebenſo ab- 
geichmadte Schauftellungen der Gegner parodirt; eine Verordnung 
vom 31. Juli 3.3. beftimmte, die Reſte des Freiheitsbaumes jeien 
dergeftalt zu verbrennen, „daß hierbei die Schinderöfnechte adhi— 
birt, ein etwas erhöhtes Gerüft verfertigt, eine rothe Kappe darauf 
gefept, durch Zuziehung einiger Mufifanten mehr Zufchauer her= 
beigelodt und die verhafteten Hauptelubiften, unter Bedeckung preu- 
ßiſcher Soldaten, mit auf den Platz geführt würden.” Die fteife 
Jurisprudenz des heil. römijchen Reiches fchrieb weitläufige Ab- 
handlungen, nad) welchen Gefegen und Strafen die Mainzer Re 
volutionäre zu behandeln feien;*) an die Wurzeln des Mebels, an 
ben Mangel eined gefunden politifchen Daſeins, an die geiftliche 
Kleinftaaterei und ihre feudalen Mißbräuche ward, wie immer in 
diefer Bethörung eines ephemeren Sieges, am wenigften gedacht. 

Vielmehr war der Rüdjchlag, den die Entartung ber franzö— 
fiichen Revolution und die Mainzer Epifode übten, auch in weis 
teren Kreifen fühlbar. Wir haben ſchon früher auf dem Reichstag 
wahrgenommen, wie dort bie erften Einbrüde ber demofratifchen 
Erſchütterung im Weiten fich in dem Verlangen nad) einer fchärferen 
Ueberwachung der Preſſe und ftrengeren Polizeimaßregeln bezeich- 
nend fundgaben; feit ben Anfängen bewaffneter revolutionärer 


* ©. die Schriften: „Etwas über die Clubs und Clubiſten.“ 1793. „Et⸗ 
was über Verbrechen und Strafen.‘ 1793. Dagegen verfuchte der fpäter als 
Naturdichter bekannt gewordene Bauer, Iſaak Maus, in dem „Verſuch einer 
Apologie.“ 1794., den milderen Anfichten Geltung zu verfchaffen. 
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Propaganda, feit dem Tode Ludwigs XVI. und dem Siege der 
wilden demokratiſchen Factionen war natürlich die Rüdwirfung 
in diefer Richtung, aud) in den kleinſten Kreifen, noch ftärfer ge— 
worden. Man fing jegt an, die literarifche Beivegung ber jüng— 
ften Generation genauer ind Auge zu faflen und in ihr ver 
wandte Berührungspunfte mit der Revolution zu entdecken. Die 
Humanitätsrichtung ded Jahrhundert, Die Anſteckung der amerifa- 
nifchen Grundfäge, die Dichter ded8 Hainbundes, die Kraftgenied 
der Sturm- und Drangperiode erfchienen nun verdächtig, „ein ſehr 
unbeftimmtes, aber befto Iebhaftered Gefühl für Freiheit und Haß 
gegen bie Fürften‘ verbreitet zu haben. Durch den Einfluß des 
Rouſſeau'ſchen contrat social, die Lectüre britifcher Hiftorifer, die 
Wirkfamfeit von Journalen, wie Schlözer's Staatsanzeigen, ja 
felbft dur; das Studium der Alten follte der Glaube an bie 
alte Autorität der hergebrachten monardhifchen Gewalten erfchüttert 
worden fein. Man fand nun, daß fi der Menfchen ein Trieb 
nad) größerem Lebensgenuſſe bemächtigt habe, daß die „Abneigung 
gegen Alles, was befien Befriedigung Zügel anlege, ein becidirter 
Zug der Gefinnungen bed Zeitalters ſei.“ Man mufterte die Lite 
ratur durch und entdedte, daß die Zahl der deutfchen Schriftfteller 
„eine Armee von 7000 Mann ausmache,“ deren überwiegende 
Mehrzahl den Lieblingsmeinungen des Jahrhunderts huldige. 
Wir erwähnen diefer Klagen eines Publiciſten der alten Rich— 
tung,*) weil fie unter dem Cindrud jener Revolutionsjahre ge- 
fchrieben find und und in den Gedanfenfreis einführen, der bie re— 
gierenden Schichten der deutfchen Nation feit 1792 und 1793 
beherrjchte. Unzweifelhaft beftanden zwifchen der Literarifchen Auf: 
Härung des achtzehnten Jahrhunderts und den Ideen von 1789 
fehr Fennbare Berührungen; aber ihre politifche Gefährlichkeit 
wurde damals offenbar von der Angſt der Regierungsmänner über: 
fhäst. Denn wer die Ausbreitung überfchaut, die heutzutage bie 
demofratifchen Gedanken von 1789 in unferer Nation erlangt ha- 
ben, dem müffen die Erfcheinungen von 1792 und 1793 vielmehr 
den Eindrud erweden, daß die Mafle unferes Volkes damals ber 
weftlichen Revolution noch ebenfo unreif, wie unzugänglich ges 


*) &. Brandes, über einige bisherige Folgen der franzöf. Revolution. 
Hannover 1793. 
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genüberftand. Wie wenig bedeutete e8, daß von ber „Armee ber 
7000 Echriftfteller” ungefähr fieben in Mainz das Banner der Re- 
volution aufgerichtet hatten! Wie viel bemerfenswerther war die 
TIhatjache, daß die Maſſe der Bevölkerung, jelbft am linken Rhein- 
ufer, ſich nur höchft widerwillig der Republifanifirung durch den 
Mainzer Elub gefügt hat! Und wel ein Umfchlag war in dem 
großen Kreife der literarifchen Generation nun eingetreten! Gewiß, 
es mochte der Humanismus und die Philanthropie des Jahrhunderts 
fi) noch jo lebhaft durch die Anfänge der Revolution angeregt 
fühlen, tief ging dieſes rein literarifche Intereffe nicht. Vielmehr, 
fo naiv und ungeftüm der erfte Enthuſiasmus der Gelehrten und 
Poeten gewefen war, fo rafdy war er nun abgefühlt; je Findlicher 
während ber Flitterwochen der Revolution der Glaube gewefen, 
es ließe ſich eine Erfchütterung vielhundertjähriger Mißbräuce in 
friedlicher Begeifterung durchjubeln, deſto erjchrodener war man 
jest, feit die Bewegung zu ihren bfutigen Folgerungen vorſchritt. 
Wie loyal war nun der mürrifche Schlözer geworben, weldy er- 
zürnte Oden dichtete jegt der nordifche Barde, deſſen Jubelhymnen 
einft die Revolution am lauteften begrüßten! Derfelbe Dichter aber, 
ber zwei Jahrzehnte vorher dem wilden Fraftgenialen Geſchlecht 
trogig die Bahn gebrochen, Göthe, er befchäftigte fich in den Jah— 
ren 1792—93 mit der Barbenlehre, fchrieb Beftprologe und wußte 
der großen Erjehütterung im Weſten offenbar feine andere pifante Seite 
abzujehen, als die er in dem „Bürgergeneral” zum bleibenden Ge- 
dächtniß der literarifchen Stimmungen jener Tage verewigt hat! 
Wir müffen den Darftellern der Literargefchichte den ges 
naueren Nachweis überlaffen, welcher Art die Neflere der Revolu- 
tion in den poetifchen und fünftlerifchen Kreifen damals gewefen 
find; politifche Gefahren, wie fie die officiele Publiciftif zu be— 
jorgen ſchien, konnten daraus in jedem Falle noch nicht erwachfen. 
Auch jehen wir in der Preſſe jener Zeit, zumal feit Ende 1792, 
alles Andere eher, als jafobinifche Anklänge, vertreten. Die Re- 
action der Zeit ift vielmehr an wenig Stellen grelfer wahrzuneh- 
men, ald eben in ber öffentlichen Befprechung der Tagesereigniffe ; 
während bie. Begabteren fchwiegen oder ſcheu ber herrfchenden 
Strömung folgten, gehörte das große Wort mehr als. je den lite 
rariſchen Taglöhnern und jener feilen Scyaar, die im Denuneiren 
und Verdächtigen alles deffen, was hoch über ihrem Gefichtöfreife 
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kiegt, die rechte Feuerprobe loyaler Gefinnung erblidt, Unter den 
deutfchen Schriftftellern jener Jahre aber fennen wir nur eine her- 
vorragende Perfönlichfeit, die auch in biefer Zeit den Muth ber 
wahrt hat, den Meinungen, die oben bie gültigen waren unb 
unten gedankenlos nachgebetet wurden, mit der ganzen Schärfe 
geiftiger Ueberlegenheit und burchgebildeter Grundfäge entgegenzu- 
treten, Es war Johann Gottlieb Fichte in feinem „Beitrag zur 
Berichtigung des Urtheild des Publifums über die franzöftfche Res 
volution“; aber eben das Schidfal diefer Schrift beweift ſchon 
zur Genüge, wie unpopulär damals folche Meinungen geworden 
waren, Died anonym erfchienene Buch, das, recht bezeichnen für 
unfere Nation, mit den Waffen fchulphilofophifcher Dialektik die 
Berechtigung der Revolution darthut, ift damals, bis auf den en- 
geren Kreid von Fichte'd Freunden und Anhängern, faft unbemerft 
vorübergegangen und hat (eine einzige ausgenommen) in feiner 
ber zahlreichen Zeitfchriften Deutſchlands auch nur eine vorüber: 
gehende Erwähnung gefunden. 

Bei diefen herrfchenden Stimmungen war denn allerdings 
nicht zu erwarten, daß fich der Wunfch, den Georg Forfter einft 
ausgefprochen, es möchte die Revolution für und der Anftoß zu 
friedlichen Reformen werden, in dieſer Zeit erfüllte. Vielmehr 
wurden allenthalben bie. Zügel ftraffer gefaßt, und auch das be- 
feheidenfte Verlangen um Aenderung des Beftehenden wie jafobi- 
nifche MWühlerei angefehen. Selbſt ein Regierungspublicift jener 
Tage beflagt es, daß die Erleichterung des Jagbunfugs in eini— 
gen Gegenden bis jest ber einzige wohlthätige Rüdichlag der Res 
volution gewefen fei, dagegen Spionage, Gefinnungsinquifition 
und Verlegung des Briefgeheimniffes in unerfreulichfter Weife über- 
hand nehme.*) Es ließen ſich denn auch eine Menge von Fällen 

aufzählen, wo wegen ganz unbebeutender Dinge oder auf grund» 
loſen Verdacht hin mißliebige Perfonen wegen angeblich revolu- 
tionärer Gefinnungen verfolgt wurden. Daß bie deutfche Klein- 
ftaaterei e8 bei diefem Anlaß nicht verfäumte, ſich durd) ihre ges 
läufigen Liebhabereien, dad Uniformenfpiel und den Fleinen Krieg 
gegen mißliebige Trachten, Kopfpug und Hüte zu harakterifiren, 
brauchen wir kaum zu erwähnen; es ift aus jenen Jahren mehr 


*) Brandes a. a. O. ©. 4 f. 
1. 36 
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als eine Verordnung zu erwähnen, worin bie Pantalons, die run« 
den Hüte, die abgefehnittenen Haare ald gemeingefährliche Abzei- 
chen ernftlicdy verpönt werben. 

Die patriarchalifche Despotie der Heinen Regierungen, die zu 
den Zeiten Friedrichs und Joſephs fichtbar an fi) gehalten, fchöpfte 
unter den Schredenseinprüden der Revolution wieder neuen Athem. 
Wo ſich etwa, wie im Stifte Hildesheim, der Mittelftand gegen 
unberechtigte Forderungen der Privilegirten fträubte oder, wie im 
Hannoverfchen, die ftädtifchen Abgeordneten gegen das unbillige 
Maß der Steuervertheilung regten, da wurden jegt leichter als 
je die unbequemen Bittfteller ald Revolutionäre, die „vom Schwin- 
defgeift der Neuerungsfucht angeftedt ſeien“, kurzweg abgefertigt. 
Wir wollen aus der Gefchichte des Regiments jener Tage, wie es 
namentlich in den Fleinen Gebieten geübt ward, nur eine “Probe 
mittheilen, die ftatt vieler andern Zeugniß ablegen mag. Im Ger 
biete des Fürften von Hohenlohe -Schillingsfürft hatte ein Juſtiz— 
beamter, weil er eine anfehnliche Teftamentsvolljichung übernahm, 
den Groll der habfüchtigen Regierung herausgeforbert; eine Gas 
binetsordre verbot ihm das. Es ward darin ber Vollzug des Auf- 
trags ald „eines der frechften und bümmften Unternehmen” bes 
zeichnet und dem Beamten mit Abfegung gedroht, wenn er in 
feiner Ignoranz ed wage, „eine dergleichen äußerſt freche und bie 
größte Stupidität verrathende Handlung” vorzunehmen. Auf die 
Beſchwerde des Beamten folgte ein Decret, das ihn fuspenbdirte; 
„denn fein Bericht fei voll der dickſten Dummheit und lege die 
Außerfte Ignoranz in Juſtiz- und Amtirungsfachen Far zu Tage.” 
Bei diefem Anlaß ftellte fich denn heraus, daß die patriarchalifche 
Regierung der hohenlohe = chillingsfürftifchen Lande nicht allein 
mit Teftamentsvollziehungen ein einträgliche® Gefchäft treibe, fon- 
bern auch die Juftiz in fchmählicher Weife zu Erpreffungen ge- 
brauchte. Es war z. B. in dem Lande eine geläufige Praris, 
wegen angeblicher oder wirklich begangener Ehebrüche hohe Geld- 
ftrafen zu verhängen, und es fam in berfelben Zeit vor, daß ein 
72jähriger Greis an den Bettelftab gebracht ward, weil man ihn 
wegen eines angeblich vor vielen Jahren begangenen Ehebruchs 
in Strafe nahm, War dann über die Bauern die Pfändung vers 
fügt, fo erftand fie der Hofjude Falk um eine Kleinigkeit und 
theilte feinen Gewinn mit der fürftlichen Hoffammer. Alle diefe 
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Dinge waren actenmäßig nachgewiefen und das Reichskammerge— 
richt Fonnte diesmal nicht umhin, ein ſcharfes Decret gegen bie 
Schuldigen zu erlaffen.*) Ob dies Urtheil fo rafche und pünft- 
liche Vollziehung gefunden, wie die reichögerichtliche Sentenz ges 
gen Lüttich, darüber geben und die Duellen jener Zeit freilic) 
feine Aufklärung. 


*) S. Häberlin’s Staatsarhiv III. 102 ff. 
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Sechsſster Abſchnitt. 


Der Feldzug von 1793. 


Mit dem Falle von Mainz war der deutſche Boden von den 
Franzoſen wieder befreit; es fragte ſich nun, wie weit man den 
Angriff gegen fie ausdehnen würde. Nach dem Zuſtande bes fran⸗ 
zöftfchen Heered und nach den legten Eıfahrungen bei den Kaäͤm— 
pfen vom Juli fchien e8 fein verwegenes Beginnen, mit ben nun 
vereinigten Streitkräften von Mainz aus der Mofelarmee auf dem 
Fuße zu folgen, fie über die Saar zurüdzudrängen und allenfalls 
durch das Lothringifche nach dem Unterelfaß in den Rüden ber 
Rheinarmee vorzudringen, um fie zum Berlaffen der Linien bei 
Weiffenburg zu nöthigen. Allerdings war in ben Frankfurter 
Verabredungen über den Feldzug eine ſolche Dffenfive nicht vor: 
geliehen, vielmehr die Wiedereinnahme von Mainz ald die Haupt: 
aufgabe der preußifchen Kriegführung am Mittelrhein betrachtet 
worden. Diefe militärifchen Verabredungen ftügten fich zudem auf 
politifche Verhältniffe, deren Bedeutung fehon in der zurüdhaltens 
ben Kriegführung vom Mai bi8 Juli und noch in dem, was 
folgte, zu erfennen war, Preußen hatte ja aufgehört, mitleitende 
Kriegsmacht zu fein; es ftellte nur ein Hülfscorps und half mit 
biefem bie franzöftfche Invafion vom Boden der deutſchen Rhein— 
ufer verdrängen. In dieſem Sinne waren einft die Verabredungen 
zu Sranffurt getroffen worden. Nun, da die deutfche Gränzfeftung 
wieder erobert, der Feind bid an die Saar und Lauter zurüdges 
drängt war, ſchien die wichtigfte Arbeit gethan; der deutfche Bo— 
den war ja gereinigt, Eroberungen auf Koften Franfreihs zu 
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machen, fchien mehr ein öfterreichifches als preußifches Intereffe. 
Nicht ald wenn man dem gerabezu entgegen geweſen wäre, aber 
man glaubte fich nicht berufen, die erfchöpften Finanzen Preußens 
dafür einzufegen, zumal in einem Augenblid, wo ein preußifches 
Intereſſe der dringendften Art im Oſten auf dem Spiele ſtand. 
Solchen Anfichten begegnen wir bei ben einflußreichften Per⸗ 
fönlichfeiten der damaligen preußifchen Politik; Haugwitz, Lucche- 
fini, Manftein, und in zweiter Linie die Minifter in Berlin, fo 
verfchieden fonft diefe Männer unter fi) und zu einanber ftehen, 
find doch in biefer Hauptfrage im Ganzen einerlei Meinung. 
„Wenn das Haus Defterreich, fchrieb Haugmwig ſchon im März*), 
die Niederlande wieder erobern kann, deſto beffer für Defterreich 
und für und; wir wünſchen e8 aufrichtig, aber ob es mit unfe- 
rer Hülfe, oder nur mit den eigenen öfterreichifchen Kräften ge: 
ſchieht, das ift uns politifch ganz gleichgültig. Indeſſen bürfen 
Sie ficher fein, daß wir feine Sache nicht verlaffen; nur bürfen 
wir nicht vergeffen, daß es nicht an ung ift, voranzugehen. Un 
fere Entihädigungen find allerdings gefichert und hängen nicht 
von den Chancen des Krieges ab; allein ich wieberhofe es, wir 
werden bie Sache unfered Verbündeten nicht verlaffen, ihm unfere 
Hülfe leiften, aber forgfältig vermeiden, bie erfte Rolle zu fpielen.“ 
Nun war um bdiefelbe Zeit in Wien ein Wechjel iin Minis 
fterium erfolgt, der den Grafen Philipp Gobenzl auf das italie- 
niſche Departement befchränfte, Spielmann durch eine biplomatifche 
Sendung befeitigte und bie Leitung der auswärtigen Angelegen- 
heiten an Baron Franz Thugut übertrug. Damit trat eine Per- 
fönlichfeit an’8 Ruder, der an den traurigen Gefchichten der fol- 
genden Jahre, an ber herrfchenden Verwirrung und Auflöfung 
ihr reicher Antheil zufält. Ein Mann von Geift und Talent, 
aber ohne jeden höheren fittlihen und politifchen Grundſatz, cy⸗ 
niih in der Schägung der Menfchen, wie in der Wahl feiner 
Mittel, in der diplomatifchen Schule der o8manifchen Verhältniſſe 
gebildet und fpäter in den Unterhandlungen mit den Häuptern ber 
Revolution gebraucht, verband der neue Xenfer der öfterreichifchen 
Politik die Neigungen eines orientalifchen Veziers mit der jafos 


*) Schreiben 'd. d. Frankfurt 9. März. (Aus der Tauenzien’fchen Cor⸗ 
refpondenz.) | 
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binifhen Rüdfichtslofigfeit eines plebejiſchen Emporfömmlings. 
Was aber in diefem Augenblid feine Erhebung befonders beveu- 
tend machte, war fein Berhältnig zu Preußen, Er gehörte ganz 
den alten preußenfeindlichen Ueberlieferungen an und nahm fid 
nicht einmal die Mühe, die Maske der Reichenbacher Freundſchaft 
vorzunchmen; in Berlin war man denn auch feinen Augenblid 
darüber im Zweifel, daß der Miniſterwechſel eine beftimmtere Hal- 
tung gegen das preußifchsrufftiche Einverftändniß in Polen zu be 
deuten habe. *) 

Auf preußifcher Seite waren ohnebied die Stimmen lauter 
und einflußreicher geworden, welche in dem Bunde mit Defterreich 
mehr deſſen ald Preußens Vortheil gefördert ſahen; Thugut's Er- 
hebung fonnte daher dort nur dazu beitragen, die Wachjamfeit 
für das eigene nächfte Interefie und das Mißtrauen gegen weit 
läufige Kriegsunternehmungen im Bunde mit Defterreich zu jchärs 
fen. Sich auf das Nöthige befchränfen und nicht vom Schau— 
plaße und dem Ziele preußifcher Politik ablenfen laſſen, vieler 
Grundton geht durch alle die Acußerungen preußifcher Staatd- 
männer und Diplomaten hindurch, die wir aus jenen Tagen vor 
Augen gehabt haben. Der Herzog von Braunfchweig, über die 
weiteren Operationen im Mai um Rath gefragt, Außert: man 
folle dad von dem Gange der Mainzer Belagerung abhängig ma- 
hen. Sei diefe Feſtung gefallen, fo habe der König auf diefer 
Seite fein Object der Eroberung vor fih; man fönne dann nur 
für Defterreich arbeiten und deſſen wahrfcheinlich im Elſaß beab- 
fichtigte Vergrößerungen unterftügen, Diefe Unternehmung fönne 
man denn auch begünftigen, ohne doch die preußifche Armee bei 
Belagerungen oder inmitten biefer Menge von feften PBlägen an 
der Gränze Frankreichs aufs Spiel zu fegen.*) Man follte 


*) In einer Depeiche des Minift. d. Ausw., d. d. Berlin 5. April, heißt 
es: Je veux vous confier pour votre instruction particuliere que cette revolution 
ministerielle doit &tre attribude à la communication qui a été faite A la Cour 
de Vienne peu de jours auparavant de la convention secrete que j’ai concelue 
avec l’Imperatrice de Russie sur les affaires de Pologne, et qui parait avoir 
donne beaucoup d’humeur à l’Empereur relativement- aux avantages qui en re- 
sultent pour son ancien allie. (Aus der Tauenzien’fchen Correfpondenz.) 

**) „S. M. le Roi pourra les favoriser infiniment, sans compromettre son. 
armde dans des sieges ou entre ce nombre de places fortes qui bordent les 
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demnach, meinte ber Herzog weiter, den Defterreichern erklären; 
wenn fie eine Unternehmung gegen das obere Eljaß beabfichtig- 
ten, fo werde man mit einem Theil der Preußen und den Flei- 
neren Gontingenten die Queich beobachten, mit der Armee die 
Vogeſen zu umgehen fuchen, auch Alles aufbieten, dem Feinde allen 
möglichen Abbruch zu thun. Sol ein Anerbieten, jchließt der 
Herzog, werde dem König freie Hand lafien, jo zu verfahren, wie 
es die Interefien Preußens geboten. *) 

Ein Schreiben Manfteins, **) das die Vorfchläge beantwortet, 
(läßt die Anficht des einflußreichen Generaladjutanten erfennen, 
„Der König, fehreibt er, hat es noch nicht an der Zeit gehalten, 
fich über die künftigen Operationen auszufprechen, bevor der Kai- 
fer, für welchen man den Kampf führt und dem man einige Ent: 
Schädigungen verichaffen will, ſich ſowol über die Natur und den 
Umfang diefer Entfchädigungen, als über die Mittel, die er an— 
wenden will, ausgefprochen hat. Der König, der nur Hülfsmacht 
ift, will und darf nicht den Feldzugsplan auf fich nehmen; er. cr 
wartet bdenjelben vom Wiener Hofe und wird feine Mitwirfung 
theild von den Verhältniffen, theild von den Kräften und Stel 
lungen des Feindes, ſowie von der Stärfe der Truppen abhängig 
machen, welche der Kaifer verwenden will,” Die Gleichgültigfeit 
an einem Kampfe, ber nad der Wiedereinnahme von Mainz 
Preußen feinen Reiz und Bortheil mehr gewährte, die finanzielle 
Bedrängniß, die eben durch die Koften der Mainzer Belagerung 
mit jedem Tage gefteigert ward, bie unruhige Sorge, welche bie 
politiiche Wendung in Polen erweckte, dies Alles ſchwächte von 
Stunde zu Stunde die Luft am der Fortdauer des Krieges und 
ließ bei Manitein und Lucchefini jest. fhon den Wunſch nad) 
Frieden offen bervortreten, Als ſich damals. Tauenzien  befremdet 
darüber ausließ, daß Preußen nicht eine felbftändige. und raſche 
friegerifche-Thätigfeit entwidle, verwies ihn Manftein eben auf 


— — 


frontiöres de la France.“ Aus einem Schreiben des Herzogs, d. d. Edenkoben 
21. Mai, 

*% „— — parcequ'elle laisse de la marge aux circonstances et les mains 
libres & S.M. d’agir selon ce qu’elle jugera &tre le plus de ses interets, lorsque 
le moment de l’execution arrivera, 

**) d. d. 24. Mai. 
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diefe politifchen Gründe, „Wir Eönnen, fagt er, dürfen und müf- 
fen gerade nicht mehr und nicht weniger thun, ald wir thun. 
Diefe Art zu handeln gefällt und Militärs nicht und am aller: 
wenigften dem König, weldyem es wohl am Herzen liegt, einige 
Glorie zu erwerben; allein wenn benn body zugegeben werden 
muß, daß der König nicht allein ald General, fondern ald König, 
der außer dem militärifchen Geſichtspunkte auch andere zum Wohl 
feines eigenen Staates zu nehmende Rüdfichten nöthig hat, hans 
dein muß, jo fann und biefe gene zwar nicht anderd ald wehe 
thun: aber man muß ſich derfelben trog Allem unterwerfen. Run 
ift es von Außerfter Wichtigkeit, daß wir unfererfeitd_den Krieg nicht 
länger ald bis zu Ende diefer Campagne führen (das heißt auf 
unfere Koften); denn wir fönnen es auf Feinerlei Weile thun, 
ohne und in großed Rifico zu verfegen. Das zwingt uns, und 
in nichts einzulaffen, was und zu weit führen fönnte; drum bür- 
fen auch nicht wir Diejenigen fein, welche Vorſchläge thun oder 
Operationen anfangen, die wir nicht vor dem Schluß diefer Cam— 
pagne beendigen könnten. Wir müffen und vielmehr plattervings 
in der Lage erhalten, daß, fowie der legte December da iſt, wir 
nirgends gebunden find, fondern unfer Buch zumachen können.“ 
War man demnach im preußifchen Zager darüber einig, daß 
Dejterreich eine Vergrößerung erhalten jolle, jo wünfchte man doch 
mit der größten Zebhaftigfeit zu erfahren, welches denn im Grunde 
bad Begehren des Wiener Hofes fei. Es war eine befannte Sache, 
daß Defterreich den gefcheiterten Entwurf Joſephs II., fich durch 
ben bairiſchen Ländertaufch abzurunden, in der Stille, aber um fo 
eifriger, wieder aufgenommen hatte. Aber vergebens bemühte ſich 
bie preußifche Diplomatie, darüber. etwas Sichered zu erfahren. 
Luccheſini bittet z. B. Tauenzien, *) doc genau auf das Verfahren 
Defterreich8 in Belgien Acht zu haben, damit daraus entnommen 
werben fönne, ob man in Wien geneigter fei, die Niederlande zu 
behalten oder Baiern einzutaufhen? Wie dann ber Prinz von 
Coburg Miene machte, im franzöftfchen Flandern Beſitz zu ergreis 
fen, ward ihm aus dem preußifchen Hauptquartier bedeutet, man 
fei gern bereit, Erwerbungen, die der Verbündete Preußens machen 
wolle, zu fördern, aber man warte bis jet noch vergebens auf 


*) Schreiben d. d. 12. Juni. 
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eine Erflärung von Wien, welches das künftige Schickſal der be- 
fegten Gebiete fein folle und wie man ſich in Bezug auf die Nie: 
derlande zu verhalten gebenke.*) 

Was aus diefen Erörterungen ald unzweifelhaft hervorging, 
war bie Thatfache, daß fich die preußifche Politik in der peinlichen 
Lage fah: entweder durch eine doppelte Kriegführung am Rhein und 
an ber Weichfel den ſchon erfchütterten Staatshaushalt vollends zu 
zerrütten, oder fich von dem Kriege am Rhein auf jede Weiſe los— 
zumachen, damit fie ihren Intereflen an der öftlichen Gränze nach— 
gehen könne. Die Laft eined doppelten Krieged zu tragen, galt 
fchon jest bei allen Staatsmännern und Diplomaten, die damals 
Einfluß übten, für etwas auf die Dauer Unausführbared ; die Wahl 
ftand alſo nur fo: follte man am Rhein die ganze Kraft aufiwen- 
den, um Defterreihh Vergrößerungen zu fchaffen, indeß Rußland 
ſich in Polen feftfegte, oder follte man feine Kraft gegen Dften 
wenden und am Rhein nur eben fo viel Thätigfeit entwideln, 
ald ohne große Opfer an Geld und Soldaten thunlich war? Aus 
ben obigen Aeußerungen haben wir vernommen, daß bie einfluß- 
reichten Rathgeber des Könige, der Herzog von Braunfchweig fo 
gut wie Haugwig, Luckhefini und Manftein, nicht im geringften 
verfchieden darüber dachten, welcher der beiden Wege einzufchlagen 
fei. Noch war die Berwidlung in Polen fo drohend nicht gewor- 
den, daß fie die Gedanfen, an die man fich im preußifchen Lager 
zu gewöhnen anfing, fchon zu Entfchlüffen gereift hätte; aber im 
Zaufe der nächften Monate, feit Auguft namentlich, trat dort bie 
fritifche Wendung ein, die rafch und augenblidlich auf die Dinge 
am Rhein herüberwirfte, Wir werden feiner Zeit davon zu be 
richten haben, 


Nicht am Mittelrhein nur lähmte die Verfchiebenheit ber po— 
litifchen Intereffen die raſche, Friegerifche Thätigfeit ber Eoalition, 
auch in den Niederlanden tritt den Erfolgen, die mit den Waffen 
errungen waren oder noch errungen werden fonnten, ein ähnlicyer 
MWiderftreit hemmend entgegen. War aud) die Kataftrophe von 
Dumouriez's Abfall und Flucht nicht jo durchgreifend benupt 


*) Aus einem königl. Schreiben an Tauenzien, d. d. 28. Juni, 


570 Zweites Buch. Sechster Abfchnitt. 


worden, wie e8 bei ber Auflöfung ber franzöfifchen Truppen da- 
mald durch Nafchheit und Energie hätte gefchehen Fönnen, io 
hatte ſich doch das Uebergewicht der Verbündeten durdyaud ent 
fchieden. Die öfterreichifchen Niederlande waren wieder gewonnen, 
die noch erwarteten Verftärfungen, namentlich der Holländer und 
die von den Engländern gemietheten beutfchen Contingente famen 
allmälig an und es ftand, zumal bei der moralifchen Beſchaffen— 
heit der Gegner, dem Vorbringen aufs franzöftjche Gebiet nun 
fein Bebenfen mehr im Wege. Der ‘Prinz von Coburg begann 
mit der Blofade der Feftung Condé. Vergebens fuchten die Fran— 
zofen (Mai), die in Dampierre einen tapferen Führer erhalten, 
durch eine Reihe von Gefechten den Plag zu entfegen; dieſe 
Kämpfe hatten für fie höchftens den Werth, die faft aufgelöfte 
Armee wieder and Feuer zu gewöhnen; fie endigten, ald Coburg 
ihre Stellungen bei Famars mit Macht angriff, mit dem Siege 
der Verbündeten. Auch Valenciennes ward jest eingefchlofien und 
bombardirt; Entſatz zu bringen, vermochten die Franzoſen hier fo 
wenig, wie bei Gonde, Am 10. Juli ergab ſich Condé, durch 
Hunger zur Uebergabe gezwungen; am 28, fiel auch Valenciennes. 

Ernfter war zu feiner Zeit die Rage der franzöfifchen Republif 
gewefen, ald in dieſem Augenblid. Im Welten Frankreichs war 
der Bürgerkrieg in vollem Fortgang begriffen und bis jegt faſt 
überall fiegreich gegen die republifanifchen Waffen, das Innere jer 
riffen von Factionen, bie Hauptftabt den Jafobinern, die Provin- 
zen den Gironbdiften zugethan, bie erften Städte des Landes, Lyon, 
Bordeaur, Marfeille u. f. w., entweder bereit, fich gegen Paris zu 
erheben ober fchon in offenem Aufftande, die Armee zum großen 
Theile ohne Führer, überall geichlagen und entmuthigt, Geld feines 
in den Kaſſen und ber Preis felbft der nothwendigfien Lebensbebürf: 
nifje in ftetem Steigen — das war dad allgemeine Bild franzö- 
fiiher Zuftände, in einem Moment, wo eine feindliche Heeresfraft 
von mehr als 250,000 Mann an den Gränzen des Landes ftand 
und bie eriten Feftungen im Norboften ihre Thore dem Feinde 
geöffnet hatten, Es ift eine verbreitete Meinung: es fei nur bie 
unübertroffene Energie der Jakobiner gewefen, die in diefer Krifid 
Franfreich gerettet habe; und gewiß, was fich mit verzweifelten 
Mitteln des Schreckens und der revolutionären Erhigung erreichen 
ließ, ift damals gejchehen. Aber che die Hunderttaufende im Felde 
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ftanden, die jegt das Geheiß des Convents in die Feldlager trieb, 
ehe die Waffen gefchmiebet, die Gefchüge gegoffen, die Munition 
gefchaffen war, ehe Carnot's organifatorifcher Geift diefe ungeuͤb— 
ten Haufen anfing zu Soldaten zu bilden, ehe fidy in den Ar— 
meen felber die natürlichen Talente Bahn brachen und die Leitung 
der Heere errangen, bevor alfo die Früchte unerhörter Energie ge: 
reift waren (und dies war erft im 3. 1794 der Fall), fonnte das 
entjcheidende 2008 über Franfreich längft gefallen fein! Ober wi- 
derfpricht e8 irgend menschlicher Wahrfcheinlichfeit, daß in dieſem 
Augenblide Außerfter Bedrängniß eine Macht von zweimalhunbert- 
taufend Mann, welche die Saar und Schelde überfchritt und auf 
die Hauptftabt losdrängte, vollfommen hingereicht hätte, im Bunde 
mit den Aufftänden im Weiten, die jafobinifche Macht zu über: 
wältigen? Daß auch nicht einmal der kühne Verſuch gemacht 
ward, war nicht das Verdienft jafobinifcher Energie, fondern nur 
ber Coalition felbft, die vom März bis Auguft 1793 überall ver- 
mocht hatte zu fiegen, aber nirgends den Sieg enticheidend zu 
benugen. Und wäre ed nur bie Pedanterie einer hergebradhten 
Methode gewefen, die in ganz ungewöhnlicher Rage, gegemüber 
einem jchlecht geübten und gerüfteten Gegner, die alten Regeln fo 
fteif fefthielt, wie wenn e8 der Beftegung eines ganz gleichftehen- 
ben Heered galt, auch diefe Methode hätte im entjcheidenden Mo- 
ment fid von ber feltenen igenthümlichfeit der Verhältniffe zu 
einem rafcheren Tempo fortreißen lafien! Aber die Coalition war 
in ſich felber gefpalten; denn jeder der Verbündeten folgte einem 
anderen politifchen Ziele. Die Idee eines Kampfes für das König- 
thum war überall zurüdgedrängt durch die unmittelbar bewegenden 
Eonderintereffen. Wie e8 am Rhein im preußifchen Lager ausfah, 
haben wir oben wahrgenommen; gern hätte Friedrich Wilhelm I. 
feine Ehrenfchuld gegen das franzöfifche Königthum gelöft, aber 
ebenfo gern biefen widerwärtigen Kampf beendet, deſſen Laſt und 
Koften ihm im Dften die Rufen vor die Thore der preußifchen 
Monardyie zu führen drohten. Wenn in den Niederlanden im 
öfterreichifchen Lager der Kriegseifer größer jchien, fo war der Grund 
nur eben der, daß Oeſterreich feine Vergrößerungen nicht im Often 
auf Koften Polens, fondern im Weſten auf Koften Branfreiche 
fuchte. England hatte ſchon im April mit bürren Worten er: 
flärt: daß ihm nur eine Sache am Herzen liege — die Einnahme 
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von Duͤnkirchen.“) Jetzt eben warb vor aller Welt enthüllt, wie 
hohl es mit dem angeblichen Kampfe für den legitimen Thron 
beftellt war; ber Prinz von Coburg nahm von Gonde wie von 
erobertem Gebiete Befig und errichtete eine öfterreichijche Regierungs⸗ 
commiffton, die fich dort häuslich einrichtete, wie wenn die Ber 
hauptung des franzöftfchen Flanderns jchon eine ausgemadhte 
Sadye ſei. Die Anfragen Preußens, die Proteftationen ded bour- 
bonifchen Kronprätendenten ftellten dann nur den inneren Wider: 
ſpruch eined Kampfes bloß, der für das Princip der öffentlichen 
Drdnung begonnen fein follte und doch in einen Eroberungsfrieg 
für ganz wiberftreitende Intereffen ausſchlug. 

Wie hätte es unter dieſen Berhältniffen dazu kommen follen, 
mit einer gemeinjamen Kraftanftrengung bie ganze Heeresmacht 
nad) Frankreich zu werfen und die Revolution in ihrem gefähr- 
detiten Augenblid mit einem Schlage zu überwältigen? Am Mit- 
telrhein erwartete man die Weifungen von Wien, um nicht durch 
ein Zeichen von Selbftthätigfeit aus der Rolle einer Hülfsmacht 
herausdzutreten; in den Niederlanden hatte der Prinz Coburg kei— 
nen höheren Wunſch, ald den Reft des Jahres fi) um Lille feft- 
zufegen, **) und die Engländer drängten mit Ungebuld darauf hin, 
dag man ihnen Dünfirchen erobere. Wir fehen nicht, daß ber 
faiferliche Feldherr fich dem widerſetzte; vielmehr fchien ed, ald wenn 
England zu befehlen hätte und Defterreich nach den legten Vor—⸗ 
gängen nidyt umhin Fönnte, dem zu folgen. Am 3. Auguft fans 
den Gonferenzen zu Herin ftatt;***) der Herzog von Horf erklärte 
da auf Befragen: er müfle nad) den von London erhaltenen Bes 
fehlen Dünfirchen angreifen, und fein Wunfch fei e8 daher, den 


*) Le Colonel de Mack a été trouver le duc de York pour le sollieiter & 
se porter sur Tournay: tout ce qu’il en a pu obtenir, c’est que cela seroit 
jusques au tems que Condé pourroit se rendre, n’ayant d’autre but que de 
s’emparer de Dunkerque. Le ministöre anglais y tient abso- 
lument et le Colonel Murray a declard que e’&tait le grand 
motif qui eut decid& le parlement ä consentir dans la guerre 
du Continent.“ (Aus einem Berichte Tauenzien’s, d. d. 23. April.) 

**) Nach einer bandfchriftl. Aufzeichnung: „geh. Betrachtungen über die 
fünftigen Operationen der combinirten Arınee, d. d. Rombins 9. Mai 1793, 

***) S. darüber Graf Dohna, der Feldzug der Preußen gegen die Franzo—⸗ 
fen in den Niederlanden im Jahre 1793. IM. 155 ff. 
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Feind fogleich mit vereinigter Macht anzugreifen, dann fi nach 
Dünkirchen zu begeben, wozu er bie Unterftügung von 15,000 
Kaiferlichen verlange, 

Sp 'geichah es. Nom 6. bid 8. Auguft erfolgte auf bie 
franzöfifchen Stellungen ein Angriff, der den Feind nöthigte, feine 
Bofition faft ohne Kampf zu verlaften und ſich auf die Linie von 
Arrad, Bapaume und Peronne zurüdzuziehen, Der leichte Er— 
folg bewied am fchlagendften, wie. wichtig es gerade jegt war, 
die verbündeten Kräfte, denen die Franzoſen offenbar nicht wider: 
ftehen fonnten, ungetrennt zujammenzuhalten. Auch ward jeßt 
allgemein erwartet, die vereinigte Armee werde dem natürlichen 
Antriebe der Berhältnifie nachgeben, fich ded Ueberganges über 
die Somme bemächtigen und direct gegen die franzöſiſche Haupt— 
ftadt vorgehen, von der fie dann nur noch ein Zwijchenraum 
von einigen zwanzig Meilen ſchied. Als ſich das verbündete Heer 
nun mit einem Male trennte, Verf mit den Engländern, Hans 
noveranern, Heffen und 15,000 Defterreichern nach Dünfirchen 
ging, Prinz Coburg Anftalten machte, Lequesnoy zu belagern, da 
war die Ueberraſchung denn auch jo allgemein, daß man es für nö— 
thig hielt, in öffentlichen Blättern die Anficht zu befämpfen, welche 
für ein raſches Vorgehen auf Paris war, Die Armee — bieß 
ed — fei nicht ftarf genug für ein ſolches Wageſtück, und man 
dürfe die Erfahrungen des Feldzuges in die Champagne nicht 
vergeffen, aber eben biefer Feldzug war ja nur deshalb gefchei- 
tert, weil man niemald im rechten Augenblid entſchloſſen zum 
Angriff vorgegangen war. 

In dem Augenblick, wo die überlegene Macht der Verbün— 
beten ihre Streitfräfte weit auseinanderzettelte und fich zur Be: 
lagerung von Dünfirchen und Lequesnoy vertheilte, waren fchon 
breißigtaufend Mann gedienter Truppen unterwegs, um das 
franzöftfche Heer an der Somme zu verftärfen, und jeder Tag 
fteigerte dort die Kräfte des Widerſtandes.*). Die thatfräftige 
Bartei der Revolution hatte fich "ihrer Gegner entledigt und 
fchuf jetzt jene concentrirte, allmächtige NRegierungsgewalt, die 
fie felber die „Drganifation des Schredens” nannte. Das 
Aufgebot in Mafle, die unbefchränfte Requifition aller Hülfsmit- 





*) S. Geſchichte der Kriege in Europa feit 1792. Bd. I. ©. 58. 
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tel ded Krieges, koloſſale Rüftungen an Waffen und Munition, 
gezwungene Anleihen, Einfhüchterung aller Läſſigen und Widers 
ftrebenden durch die Guillotine gaben der herrſchenden Partei eine 
Gewalt, wie fie niemald eine Regierung fo befefien und fo ge- 
übt hat. Der blutige Schreden im Innern wandte zudem bie 
Thätigfeit aller edleren Elemente nad) Außen, wo bald die zufam- 
menftrömende Fülle vortrefflicher Kräfte in Carnot ihren Leiter 
und Organifator fand, 

Während der Herzog von York fih im bevächtigen Schritt 
gegen Dünfirchen bewegte (er brauchte 9 Tage, um vierzehn Meis 
(en zurüdzulegen!) und die Einſchließung dieſes Platzes unter ziem> 
lich ungünftigen Aufpicien begonnen ward, hatten die Franzofen 
fich verftärft und rüfteten fi, den fchwächeren Theil ded um 
Dünfirchen ausgebreiteten Heered mit überlegener Macht anzu 
greifen. Am 6. September ward ber hannoverfche Feldmarſchall 
Freitag von den Frangofen angegriffen und auf Hondſcote zu— 
rüdfgedrängt. Am 7. dauerten die Gefechte fort und geftalteten 
ih am 8. zu einem lebhaften Treffen, in dem fich die Hanno— 
veraner zwar, troß ber ftarfen Ueberzahl des »Feindes und ber 
Ungunft ded Terraind, auf welchem ihre Reiterei ſich nicht ent- 
falten fFonnte, vier Stunden auf's tapferfte fchlugen, aber zus 
legt mit einem Berlufte von britthalbtaufend Mann das Feld 
räumen mußten. Noch in der Nacht ward die Blofade von Düns 
firhen aufgehoben und das Belagerungsgefhüg in den Händen 
des Feindes gelafien. Ein Glück nody für die Verbündeten, daß 
Houchard beffer mit überlegener Macht zu fliegen, ald den Sieg 
zu verfolgen verftand. Wohl gelang es ihm noch (12. 13. Sept.), 
den Holländern eine Schlappe beizubringen, aber zwei Tage darauf 
wurden. bie nämlichen Truppen von Beaulieu mit geringeren Streit 
Fräften bei Courtray geichlagen, Menin überrumpelt und ber 
Feind bis unter die Mauern von Lille zurüdgemworfen. Auch war 
indeffen Lequeönoy gefallen. Das hatte die Gefahr, die nad) 
dem Rampfe bei Hondfcote gedroht, allerdings abgewendet; es 
war den Franzofen nicht gelungen, die getrennten Corps der Eng- 
länder, Holländer und Defterreicher nach einander zu fchlagen, 
aber ed war auch das ganze Berhältnig des Kampfes geändert, 
und ftatt der Möglichkeit einer rafchen Entfcheidung die Ausficht 
auf einen weitläufigen Kampf eröffnet, 
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Zunächſt ward im Kriegsrath der Verbündeten die Belages 
rung von Maubeuge befchloffen; von Natur ftarf und durch ein 
verſchanztes Lager gedeckt, bildete diefer Plag den Hauptverbin- 
dungspunft zwifchen der Nordarmee der Sranzofen und den Theis 
len des Ardennenheeres, die fich bei Givet und PBhilippeville fams 
melten. In den legten Tagen des Septemberd ward die Sambre 
überfchritten und die Blofade von Maubeuge "begonnen. Noch 
immer war die Weberlegenheit der Verbündeten unzweifelhaft, nicht 
den Zahlen nad, aber in Bezug auf die Kriegstüchtigfeit der 
Truppen. Wohl fchlugen ſich die neuen Aufgebote der Franzo— 
jen mit Muth; der panifche Schreden der erften Zeit war gewi— 
hen, der revolutionäre Fanatismus und die Energie ded Regi— 
ments fingen an ihre Wirfungen zu üben, die Führung war nicht 
pedantiich, langfam und uneinig, fondern fühn, raſch zugreifend 
und dur einen entichloffenen Willen beftimmt, die Feldherren 
felber von einer Verantwortlichfeit belaftet, die ihnen nur bie 
Wahl zwifchen dem Siege und der Guillotine ließ. Dies Alles 
freilich hätte nicht hingereicht, die taktiſche Ueberlegenheit der alliir- 
ten Truppen, ihre Kriegsübung, die Vortrefflichfeit einzelner Waf- 
fengattungen, namentlich der Reiterei, aufzuwiegen, wäre nicht 
durch die Unficherheit und den Mangel an Eintracht in der ober: 
ften Zeitung die Frucht aller dieſer Vorzüge verfcherzt worden. 

Die revolutionäre Regierung hatte in Houchard ein bezeich- 
nended Exempel aufgeftellt, wie fie die Verantwortlichfeit ihrer 
Feldherren verftand. Weil er den Sieg von Hondſcote nicht 
‚glüdlicher benugt und fein Heer bei Courtray hatte zuruͤckdrängen 
laſſen, war er abgefegt und guillotinirt worden. Der Oberbefehl 
über alle die Truppen, die von der Maas und den Ardennen an 
bis zur Meereöfüfte zerftreut waren, ging nun an Jourdan über, 
einen Seldherrn, der, wie fich fpäter zeigte, damald allerdings ſehr 
überfchägt worden ift, aber freilich an Rajchheit und Fühnem Ent: 
ſchluß dem Prinzen von Coburg jedenfalls überlegen war. Jour— 
dan follte Maubeuge entjegen. Es fcheint kaum zweifelhaft, daß 
bied nicht möglich war, wenn ſich der Prinz dazu entfchloß, einen 
Theil feines Heeres bei der Feſtung zurüdzulaffen und mit dem 
Gros den Franzofen entgegenzugehen; Foftete ed dieſen doch Anz 
ftrengung genug, in den Kämpfen ber folgenden Tage bei ftärs 
ferer Zahl über die gegen Avesnes hin vorgefchobene Obferva- 
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tiondarmee der Defterreicher einige Bortheile zu erringen. Am 
15. Oct. ftand man ſich bei Wattignied gegemüber; es gelang 
den Franzofen aber nicht, die Defterreicher aus ihren Stellungen 
zu verdrängen. Am 16, ward der Kampf mit Lebhaftigkeit ers 
neuer. Wattignied, auf welches die Franzoſen unter Carnot's 
Leitung die ganze Stärfe ihres Angriffs richteten, warb genom⸗ 
men, verloren und wieder genommen. Aber in ber Blanfe der 
Franzofen waren die Defterreicher entfchieden im Vortheil, hatten 
ihn zurüdgeworfen, ihm Gefangene und Gefhüg abgenommen. 
Gleichwol erfchien ed dem Prinzen zu gewagt, ben Kampf von 
Neuem aufzunehmen, und er ließ eine Armee, die fich gegen bie 
Ueberzahl tapfer und mit Erfolg gefchlagen, fein einziges Geſchuͤtz 
eingebüßt, aber 27 feindliche Kanonen genommen hatte — ben 
Rüdzug antreten. Es wird verfichert, im franzöfifchen Lager habe 
man am Abend jelber an den Rüdzug gedacht und fei am Mor— 
gen ziemlich überrafcht geweien, als der Feind feine Stellungen 
verlaffen und bie Belagerung von Maubeuge aufgegeben hatte. 
Allerdings lautete Jourdans Schladhtbericht vom Abend des 16. 
noch befcheiden genug, und erft der Anblid des unverhofften Er- 
folge8 hat, fcheint es, ihn den triumphirenden Ton des Siegerd 
anfchlagen laffen. Damit neigte ber Feldzug des Jahres feinem 
Ende zu; e8 gelang den Franzofen nicht mehr, weitere Vortheile 
zu erfechten, vielmehr lernten fie, namentlich bei dem Ueberfall 
von Marchiennes (30, Oct.), wo Kray feinen Ruf ald General 
begründete, die militärifche Neberlegenheit der Verbündeten vielfach 
zu ihrem Schaden fennen. Die revolutionäre Regierung gab ihren 
Plan auf, den Feldzug bis in den Winter fortzufegen und bie 
Verbündeten ganz vom frangöfifchen Gebiete zu verdrängen; bie 
legteren nahmen, al8 fie im Anfang November die Winterquars 
tiere bezogen, ihre alten Xinien im Hennegau und Weftflandern 
ein und ftügten fich wie früher auf den Gürtel von Plaͤtzen, ber 
fi) von Charleroi bis Nieuport ausbehnt. 

Der Feldzug in den Niederlanden, wie er im Jahr 1793 
geführt ward, ift durch feine einzige größere Schlacht zum Nach— 
theil der deutſchen Waffen bezeichnet, aber er befteht von Anfang 
bis zu Ende aus verlorenen günftigen Gelegenheiten. Die ganze 
Lage war fortan eine andere geworben; während die Berbün- 
beten den Moment ihrer Ueberlegenheit nicht benust hatten, 
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fondern an Macht und Eintracht verloren, war durch die Erfolge 
bei Hondfcote und Wattignied das Selbftvertrauen der Franzo- 
fen außerorbentlic; gefteigert; zugleich trugen die revolutionären 
Mafregeln ihre Früchte, Menſchen und Kriegsmaterial ftrömten 
nun von allen Seiten zufammen, die Soldaten erlernten praftifc) 
das Kriegshandwerf, indeffen junge Seldherrntalente die verdräng- 
ten Generale der alten Schule erfegten. Waren im Jahr 1793 
bie Verbündeten noch entjchieden im Mebergewicht gewefen, und 
ungeachtet der Mißgriffe, die man begangen, ihnen nirgends eine 
Niederlage bereitet worden, fo ließ fich faft mit Gewißheit vor- 
ausſehen, daß das nädjite Jahr eine unzweifelhafte Ueberlegenheit 
ber revolutionären Armeen und Führer herausftellen werbe, Die 
Erdrüdung der wibderftrebenden Bactionen im Innern, namentlich 
das furchtbare Schidjal, weldyes den Beflegten zu Lyon undTous 
Ion bereitet ward, gab jegt fchon ben Beweis, daß die Gewalt ber 
Revolution anfing, die Angriffsfräfte der großen — 
Allianz zu überflügeln. 


Am Mittelrhein war jenes Uebergewicht der deutſchen Waf—⸗ 
fen noch entſchiedener als in den Niederlanden. Die brauchbarſten 
franzöſiſchen Truppen waren von dort zur Nordarmee abgeſchickt 
worden; was übrig blieb und durch die neuen Aufgebote ergänzt 
ward, war den deutſchen Heeren in keiner Weiſe gewachſen. Eine 
anerkannte militärische Autorität, Gouvion St. Eyr, hat und mit 
ber Treue eined Augenzeugen den Zuftand ber neuen Aufgebote, 
den Mangel aller fähigen Leitung und die gränzenlofe Verwor- 
renheit gejchilvdert, wie fie bei der Rheinarmee in dieſem Augens 
blide herrfchend war.*) Seine Mittheilungen ftimmen in dem Er— 
gebniß vollfommen mit dem Urtheil überein, das von fachfundi- 
ger deutſcher Seite gefällt worden ift: daß aller revolutionäre 
Auffhwung und alle patriotifche Begeifterung, die zudem vorerft 
nur immäßigem Grabe vorhanden war, nicht hingereicht hätte, vor 
einem energifchen Angriff der in jeder Hinficht überlegenen Geg— 
nern Stand zu halten. Wenn jemals, fo war uns hier die Oele: 
genheit gegeben, alte Scharten auszuwetzen und die troftlofe Lage. 


*) Memoires I. 80 ff. 
I. 37 
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Frankreichs mit ätmlichem Erfolge zu benugen, wie einft Lud⸗ 
wig XIV. die Agonien Deutfchlands audgebeutet hatte, Aber um 
dies zu erreichen, hätte Deutfchland felbft anders geftaltet jein 
müflen, ald ed war. Durch den Dualismus zweier Großmächte 
auseinander gehalten, deren jede die Vergrößerung ber anderen 
mit Eiferfucht wahrnahm, von zwei unvereinbaren politifchen Sp 
ftemen geleitet, deren eines feine Groberungen am Rhein, das ans 
dere an ber Weichjel fuchte, von dem Egoismus, der Zweideutig⸗ 
feit und Ohmmacht der Mittleren und Kleineren vollends zer 
rüttet, war das deutſche Reich allerdings fehr wenig dazu anges 
than, Erfolge zu erringen, bie nur durch einen feften Willen und 
eine rafche Action erfochten werben fünnen. 

Nach der Einnahme von Mainz war zunächft eine Paufe in 
ven Friegerifchen Bewegungen eingetreten. Es entiprang biefer 
Stilfftand wohl zum Theil aus ber natürlichen Nothwendigfeit, 
eine neue Aufftelung aufzufuchen, Magazine und Depotd anzus 
legen, die Zufuhren zu organifiren — Anftalten, die nach der 
Kriegsart der alten Schule ganz beſonders weitläufiger Natur wa- 
ren — aber die politifchen Beweggründe des Zaudernd waren doch 
die entjcheitenden. Preußens Aufmerffamteit hatte fich vollends ven 
polnifchen Dingen zugewandt, feine Abneigung, ſich nod) tiefer in 
den Krieg am Rhein zu verwideln, war ebenfo unverfennbar, wie 
feine Unruhe über die Thugut’fche Politik, die hartnädig darüber 
fhwieg, was fie ald Entfchädigung für Defterreih ſuche: ob 
die Niederfande, ob den bairifchen Ländertaufch, ob Eroberungen 
im Elſaß, oder dies Alles zufammengenommen ? Eine hochfinnige 
oder auch nur eine Fühne und aus Klugheit aufrichtige Politik 
in Wien hätte auch jegt noch fein allzufchweres Spiel mit Preu— 
gen gehabt ; gerade die Perfönlichfeit ded Königs war am erften 
dazu angelegt, fich über die Gränze ängftlicher Rückſichten fortreis 
pen zu laffen, Aber Thugurs fchlecht werhehlter Preußenhaß, fein 
abfichtliched Schweigen über das, was Oecfterreih wollte, feine 
zweidentigen Gänge in Polen gaben auch im preußifchen Haupt 
quartiere der Politif das Uebergewicht, welche die Fortfegung des 
Krieges als Außerfte Unflugheit, ald nutzloſe Aufopferung für 
Oeſterreich, als den Ruin des preußifchen Staatshaushaltes an- 
fah. So war denn zunächft vorfichtige Zurüdhaltung die Marime, 
von der man ausging; nicht felbftthätig vorgehen, nur als Hülfe- 
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macht agiren, den weiteren Kriegsplan von Defterreich, den Lehr: 
bach bringen follte, abwarten — bad war, wie wir aud ben 
früheren Mittheilingen entnahmen, die fchon feit Monaten von 
Manftein und Luccheſini, ja felbft dem Herzog ausgegebene Bas 
role, Auch jetzt, gleich nad) dem Falle von Mainz, fihrieb Man- 
fein: „In Anfehung der ferneren Operationen fann vor Ankunft 
des Freiheren von Lehrbach nichts feftgefeßt werben.”*) So ganz 
unbeftritten war freilich diefer Orakelſpruch des einflußreichen Ge⸗ 
neraladjutanten noch nicht. Vielmehr trieb den König fein ttas 
türlicher Kriegseifer auch jebt Dazu, wenigftend etwas zu unter- 
nehmen; er dachte an eine Bewegung gegen die Saar und an bie 
Blokade von Saarlouis. Es unterftügte ihn darin die Meinung 
des Prinzen von Coburg, der fchon, bevor ihm der Fall von 
Mainz befannt war, dies anrieth und durch dad Vorgehen gegen 
die Saar und Mofel feine eigenen Bewegungen am beften un- 
terftügt fah. Gelang ihm felbft noch die Einnahme von Maf- 
beuge und PBhilippeville, den Preußen die Eroberung von Saars 
louis, fo wäre dies, meinte er, „vor der ganzen Welt eine fchöne 
Gampagne, denn man habe die Niederlande und bad Reichsgebiet 
zurüderobert, einige Ermwerbungen in Feinded Land gemacht und 
ſich fichere Winterquartiere erworben.” Eifrig griff der König ven 
Plan gegen Saarlouis auf, aber che ed zur Ausführung ging, 
hörte man von anderen Bewegungen ded Feinded und zugleich 
son der Ankunft des öfterreichiichen Generals, ded Prinzen Wal- 
det (Anf. Auguft), der vieleicht Mittheilungen über den öfterrei- 
chiſchen Kriegsplan brachte. **) 


) S. Wagner ©. 60. Ueber die Vorgänge bis zur Schlacht bei Pirs 
mafens verweilen wir auf die dort ©. 60-103 abgedrudten Briefe. Außer 
diefen und den bei Maſſenbach I. 188— 192 abgedrusften Nctenftüden haben wir 
nod) eine Anzahl anderer benugt, worauf wir ung an den geeigneten Stellen 
‚beziehen werten. 

**) In einer Depefche Luccheſini's d. d. 30. Sept. heißt es darüber: Le 
jour de la marche des troupes était fixe quand $. M. fut officiellement avertie 
de Varrivee prochaine de Mgr. le prince de Waldeck qui fit meme expressd- 
ment requerir leRoi de suspendre tout mouvement sur la droite, parceque les 
imentions de S. M.I. dont il etait depositaire dirigeaient ailleurs les operations 
de gaerre pour le reste de la campagne Le Roi se pr&ta avec peine A pro- 
longer linaction de son arm&e pour en compasser les mourements d’aprts les 


voeux de son auguste allie. 
37 * 


580 Zweites Buch. Sechster Abfchnitt. 


Indeſſen Hatte ſich Wurmfer auf eigene Hand mit den Fran—⸗ 
zofen zu fchaffen gemacht. Es ftanden jegt von Faiferlidhen Trup⸗ 
pen, die franzöfifchen Emigrantencorps mit eingerechnet, über 
32,000 Mann auf dem linken Rheinufer; mit ihnen begann nun 
Wurmfer einen Separatkrieg gegen die Weiffenburger Linien. Die 
Reihe von Berfehanzungen, die man fo nannte‘, dehnte ſich vom 
Rhein bis nach Weiffenburg Hin aus; zum Schug ihrer linken 
Flanke, die am zugänglichiten war, hatte ein Theil der Mofel- 
armee fi in die Vogeſen vorgefchoben und an mehreren Stellen, 
bei St. Ingbert, Blieskaſtel, Neuhornbach und auf dem Ketterich, 
verfchanzte Lager bezogen. Diefe Linien zu nehmen war nicht all 
zufchiwer, wenn man fie zugleich in ber Front angeiff und in 
der linken Flanke umging. Landau mußte dann zugleich beob- 
achtet, die Mofelarmee bejchäftigt fein, alfo in jedem Kalle Wurmz- 
ferd Angriff durch eine zufammenhängende Bewegung der preus 
ßiſchen Armee unterftügt werden. Indeß died abzuwarten dauerte 
Wurmfern zu lange; er zögerte nicht, gleich iegt das zu beginnen, 
was er dann Monate lang fortfegte; er griff nämlich vom Bienwalb 
aus den Feind in ber Fronte an und lieferte ihm eine Reihe von 
nuglofen kleinen Gefechten; er ging, wie Maſſenbach fpöttelte, 
„täglih im Bienwalde auf die Franzoſenjagd.“ Allerdings war 
diefer fleine Krieg an ber Lauter gerade fo erfolglos, wie das un- 
thätige Abwarten der Preußen am KHaardtgebirge. 

Nun fam der Prinz von Walde (6. Auguft); ed war 
ber Augenblid, wo der König die Abſicht gehabt, gegen bie 
Saar vorzugehen. Der Prinz brachte zwar nicht den officiels 
len Kriegsplan des Wiener Hofed mit, aber fein Rath fiel in 
biefem Augenblide immerhin ind Gewicht. Wurmfer — rieth 
er — folle die Weiffenburger Linien von vorn angreifen, bie 
Preußen fie in der Flanke umgehen, auch Landau decken hel- 
fen, ja vielleicht fogar zu gleicher Zeit eine Demonftration gegen 
die Saar machen.*) Indeſſen würde ein öfterreichifches Corps 


*) In der angeführten Depefche Luccheſini's heißt es darüber: Si la con- 
vietion de l’impossibilit€ de la r&ussite du premier plan, que Mgr. le Prince 
de W. lui proposa au nom du general Wurmser, obligea S. M. à une opposi- 
tion que les evenemens posterieurs n’ont que trop justifide, une entiere defe- 
rence et une disposition marqude de sa part à favoriser l’exdcution du second 
font regretter à S. M., que Mgr. le Prince de W. n’ait point été dans le cas de 
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am Oberrhein den Fluß überfchreiten und im Oberelfaß wirkſam 
in diefe Bewegungen eingreifen. In der Hauptfache gingen bie 
Preußen darauf ein; wenigftend lautete die Antwort des Königs 
zuftimmend, Zwar waren die Truppenabtheilungen, die man zu 
dem Blanfenangriff in den Vogefen beftimmte, nicht eben beträcht- 
lich und am wenigften nad) der Anficht des Herzogs zureichend, 
der die Umgehung der Linien für nicht fo leicht hielt, aber bie 
preußifche Armee feste fich doch feit dem 11. Auguft in Bewe— 
gung; was bisher an der Haardt geftanden, befegte Evenfoben, um 
Landau zu beobachten, die Corps des Herzogs, Kalkreuths und 
Hohenlohe’3 gingen ind Gebirge vor, näherten ſich Pirmafens 
und drängten bie Abtheilungen der Mofelarmee, die dort ihre ver 
Ihanzten Stellungen hatten, zurüd, Das genügte Wurmfern, um 
nun um fo eifriger feiner Kriegführung nachzugehen. Am 19, 
griff er vom Bienwalde aus den Feind wieder an, fohlug ſich an 
diefem und dem nächften Tage tapfer mit ihm herum, aber na— 
türlich ohne irgend einen bleibenden Erfolg, weil dazu weber feine 
Kräfte noch feine Stellung hinreichte. Es war wieder die Fran- 
zofenjagd, weldyer der alte Reitergeneral nachging, und beren 
werthlofen Triumph er mit dem DBerlufte von mehreren Hunbert 
feiner Leute erfaufte. Der preußifche Monarch verhehlte denn 
auch feinen Unmuth darüber nicht, daß Wurmfer fo ohne Weite 
red auf feine Hand den Krieg führte; er hätte feiner Narur nad) 
gern an dem Kampfe Theil genommen, aber er erfuhr erft im Ieß- 
ten Augenblide, daß ein Angriff im Plane lag. Es entfpann 
ſich darüber ein Briefwechfel, in welchem der König bei aller 
Anerkennung von Wurmferd Tapferfeit und dem Bedauern, nicht 
felber an dem Kampfe Theil genommen zu haben, doch feine Miß- 
billigung des eigenmächtigen Verfahrens unverblümt ausſprach. 
Man fühlte auch auf öfterreichifcher Seite, daß dieſe ungebuns 
dene Art Wurmferd nicht in der Ordnung ſei; der Prinz von 
Walde hielt für nöthig, zu verfichern, daß er felber der Mei- 
nung gemwefen, Wurmfer habe fich über Alles vorher mit dem Rd 
nig benommen. „Glauben Ew. Mai. — ſchrieb er — einem 
alten Soldaten, wie ich bin, und laffen Sie die gerechte Ungnabe 


donner la suite, qu'en quittant le quartier-general d’Edinghofen ce prince avait 
fait entrevoir au Roi comme immanquable. 
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weber auf mich noch auf die Faiferlihe Armee fallen.” Auch 
Wurmfer erklärte, er werde Alles aufbieten, was in feinen Krät- 
ten ftehe, „um fich bie alferhöchfte Gnade zu erwerben”, und bat 
um einen Fingerzeig, „wie er ſolche zu erlangen fich wieder Hoff: 
nung machen dürfe.‘ *) 

Zugleich ließ Wurmfer durch Wartensleben anfragen, ob man 
bei einem erneuerten Verſuch fich der preußijchen Unterftügung 
verfichert halten könne; mit dem Frontangriff der Kaiferlichen zu 
gleich jollte eine Umgehung der Weiffenburger Linien durch den 
Herzog ftattfinden. Nach dem, was vorausgegangen, mußte 
man erwarten, daß der König von Preußen dazu nicht abge- 
neigt war; hatte er doch in feinen Briefen an Wurmfer nicht 
befien Kampfesluſt tadelnswerth gefunden, fondern nur die Ei- 
genmächtigfeit, womit er feinem Kriegseifer nachging. Auch 
ift es und nach der Eorrefpondenz, die und vorliegt, nicht im 
mindeften zweifelhaft, daß der König jet bereit war, darauf loszuge— 
ben; aber c8 hielt ihn diesmal die Taktik der Sriedenspolitifer zus 
rück. Man erwarte — lautete der Befcheid, den Manftein (25. Aug.) 
entwarf, **) — vorerft noch den Kriegsplan von Wien, wifle auch 
nicht, ob ein folcher Angriff den von dort erwarteten Entwürfen ent- 
fpreche. Zudem fei die Stellung des Feindes unbefannt, jcheine 
aber jedenfall8 von der Art zu fein, daß eine Fleine Unterftügung 
bed Herzogs nicht hinreiche; doch könne man immerhin bei dem 
Herzog anfragen, „inwiefern er an der Sache etwas ausführbar 
finde, um alddann dem gemäß und mit Rüdficht auf die obwal- 
tenden politifchen Gegenftände, wovon dem Herrn Grafen von 
Lehrbach durch den Herrn Marquis Luckhefini die nöthigen Er— 
Öffnungen gefchehen werben, ein zweckmäßiges Refultat zu nehmen.” 
Auch des Herzogs hatte die Manſtein-Luccheſiniſche Politik des 
Zögernd fi) diesmal zu verfichern gewußt; fein Gutachten über 
den Angriff (27. Auguft) war voll ftrategifcher Bedenklichfeiten 
und, ohne es auszufprechen, fichtbar berechnet, dem König ven 


*) Beide Schreiben find vom 26. Auguft. 

**) Das Schreiben ift bei Wagner ©. 86—58 abgetrudt. Dem Goncepte 
das wir in Händen hatten, Tag zugleich ein Billet Lucchefini’s bei: „En ap- 
prouvant de tout mon coeur cette excellente dep&che je ne prends que la 
liberte de proposer le changement d’un seul mot. Gr wollte ftatt politifche 
„Berhältniffe das Wort „Gegenſtaͤnde“ geſetzt wiſſen. 
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Plan zu verleiden. Und doch war der Herzog felber nicht über- 
zeugt; denn noch am nämlichen Tage ſprach er e8 offen aus, 
baß der Augenblid günftig fei, um dem Beinde eine Schlappe 
beizubringen; wenn aber „politifche Rüdfichten die Offenſivbewe— 
gungen verböten, jo jolle man ihm wenigftend einen föniglichen 
Befehl als Legitimation verfchaffen, ſonſt fehe er fich im voraus 
der beißendjten Kritif ausgefegt.‘ Beim König aber war e8 nun 
nicht fchwer, die Vorjchläge zum Angriff als unzeitig darzuftel- 
fen; konnte ſich doch Manftein auf ded Herzogs eigenes Gutadh- 
ten ftügen, welches die Bewegung unzweideutig mißrieth. 

Um den König gleichſam zu entjehäbigen, warb der früher 
aufgegebene Entwurf, eine Bewegung nad) der Saar zu machen 
und Saarlouis zu bombardiren, von Neuem vorgenommen ; bie 
Kaiſerlichen follten die Linie vom Haardtgebirge zum Rhein hin 
deefen, auch durdy ein Corps von 8000 M. die Preußen verftärs 
fen, deren Hauptmacht fih dann gegen Saarlouis in Bervegung 
feßen und durch eine lebhafte Beichießung die Feftung zur Ueber: 
gabe zwingen wollte, Es wurde darüber mit Prinz Coburg ver: 
handelt; noch immer, äußerte der König, fei ber von Wien er- 
wartete Feldzugsplan nicht eingetroffen und es gehe bie ſchöne 
Jahreszeit ungenügt verloren. Coburg war natürlich mit diefem 
Borfchlage, der von Anfang an zu feinen Anfichten. geftimmt, 
vollfommen einverftanden; aber der Plan blieb, wie das erfte 
Mal, ein unvollendeter Entwurf, *) 

Daß Wurmferd Vorſchlag zu kaͤmpfen abgewiefen ward, war 
ein Sieg der Diplomatie und der diplomatifirenden Officiere, wie 


*) In einem Briefe Manfteins an Tauenzien aus, diefen Tagen ift dar: 
über geklagt, daß man den Plan auf Saarlouis. auszuführen fich früher durch 
die „Waldeck'ſchen Windbeuteleien‘‘ habe abhalten laffen und Wurmſer indeſ— 
fer feine vergeblichen und verluftvollen Verfuche auf die Linien unternommen 
babe. Drum, damit doch etwas gefchehe, wolle man lieber jeßt noch den Plan 
auf Saarlouis wieder aufnehmen. „In eine förmliche Belagerung läßt fich 
der König auf feinen Ball jebt mehr ein, ſondern fchlechterdings nur auf ein 
Bombardement“ — — „In ber That kann man es dem König nicht verar: 
gen, nicht in ein Mehreres entriren zu wollen, denn nach der Art, wie man 
zu Werfe gegangen (und wie man fih in andern Dingen betragen), ift es 
in der That viel und muß einem die Sache fo wie ihm am Herzen liegen, um 
einmal nod dies zu thun.“ Was es mit den „andern Dingen‘ für eine 
Bewandtniß hatte, werden wir unten bei den polnifchen Angelegenheiten fehen. 


Pr 
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Manftein, gewefen, und der alte Haudegen hatte wohl Urfache, 
darüber mißvergnügt zu fein. Aber daß er nun im Unmuth wie- 
der auf eigene Fauft Franzoſenjagd hielt und nach ben legten fo 
verftändlichen Winken des Königs, nad) feiner eigenen fo uns 
verhohlenen Abbitte, abermald in den alten Behler der Eigen- 
mächtigfeit verfiel, dad war militärifh unter allen Umftänden 
unzuläffig. Indeſſen der Eindrud der jüngften Erörterungen war 
fo flüchtig, daß Wurmfer fowol feine Stellung beibehielt, als 
fortfuhr, Anftalten zu einem Angriff zu treffen — und das 
in dem nämlichen Augenblid, wo fein-Angriffsplan von den Preus 
fen verworfen war. Darüber ward denn in den nächſten Tagen 
zwifchen den beiden Hauptquartieren lebhaft hin und her corres 
fponbirt; der König ſprach über Wurmferd „übereiltes”’ Verfahren 
fich in herbem Tone aus, überließ ihm „zu thun, was er für 
gut finde‘, ftellte ihm aber auch die volle Verantwortung dafür 
anheim. *) 

Es wäre ohne Zweifel befer geweien, wenn ber König dem 
faiferlihen General befohlen hätte, fo und nicht anders zu 
handeln; denn einem Manne wie Wurmfer durfte man nicht an— 
heimgeben, was er thun wollte ; der nahm dies im Unmuth Aus- 
gefprochene jedenfalls wörtlih. Vielleicht in der Hoffnung, wenn 
er einmal im Feuer fei, die Preußen mit fortzureißen, entſchloß 
er fi nun, auf eigene Hand die Umgehung der feindlichen Li— 
nien zu verjuchen, obwol ihm bie preußifche Hülfe ausprüdlic 
verjagt war, Am 6. u. 7. Sept. ging eine Golonne von 4000 
Mann unter General Pejarzewich dur; das Dahner Thal gegen 
ben erften franzöfifchen Gebirgspoften (bei Bondenthal) vor, wel- 
cher den Zugang ins Lauterthal und zur linken Flanfe ver Weiſ— 
fenburger Linien beherrfchte; dem König und dem Herzog von Brauns 
ſchweig begnügte ſich Wurmfer fein Vorrüden zu melden, ohne 
über Plan und Ziel eine Mittheilung zu machen. **) Erft wie 
die Truppen im Dahner Thale ftanden, fchiete man zum Her- 
zog nach Pirmaſens und verlangte feine Mitwirkung (10. Sept.). 
Sie ward vom Herzog verfagti; bei dem König war aber ver rit- 
terliche Eifer, feinen Verbündeten nicht im Stiche zu laffen, doch 


*) Schreiben des Königs d. d. 29. Auguft. 
**) ©. bie Actenftüde bei Wagner. ©. 94—107. 
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ftärfer ald der Unmuth über Wurmfer und bie Einflüfterungen 
ber diplomatifchen Kriegführung. „Ungeachtet das Benehmen des 
Grafen Wurmfer — fchreibt er — unverantwortlich geweſen und 
noch ift, fo wird mich diefes doch nicht bewegen, das allgemeine 
Beſte aus den Augen zu fegen.’ Er felber werde, falls der öfterrei- 
hifche Angriff gelinge, nach Pirmafend fommen, um die Mofel- 
armee aus ihren Stellungen zu drängen und ind Unterelfaß vor- 
gehen; fchlage der Angriff fehl, fo folle der Herzog wenigftens 
Sorge tragen, den Rüdzug der Kaiferlichen zu decken. Es ging 
mit dem Angriff, wie es bei einer fo wunderlich zwiefpältigen 
Kriegführung zu erwarten war. Pejaczewich fchlug am Morgen 
des 11.Sept. die Franzoſen aus Bondenthal heraus, fah fich aber 
am nächften Tage mit Uebermacht angegriffen, und faum gelang 
ed ihm, mit der Aufopferung von 1000 Mann Todten und Ber: 
wundeten ſich zu behaupten. Eilig fandte er nun nad) Pirma— 
jend um Hülfe und der Herzog fchidte ihm auch (13. September) 
einige taufend Mann entgegen;*) ehe fie aber zur Stelle waren, 
fand fich der Faiferliche General mit feiner Handvoll Leute am früs 
ben Morgen ded 14. von Neuem mit Uebermacht angegriffen, fchlug 
fich tapfer herum, bis fich feine Leute verfchoffen hatten und ihm 
feine andere Wahl als der Rüdzug blieb. Bis gegen Dahn hin 
verfolgt, wandte er fich zum Hauptcorps zurüd, nad) feinem eige 
nen Eingeftändniß mit beträchtlichen Verluſte. Nicht im Gebirge 
allein hatten die Franzofen angegriffen; auch im Bienwalde, bei 
Bergzabern und Otterbach ward gefochten (12, Sept.); eine Ent- 
feheidung war nirgends gefallen, wohl aber hatte Wurmferd Kampfs 
luft den Kaiferlichen einige taufend Mann gefoftet, ohne irgend 
eine Frucht zu bringen. | 
Indeffen war e8 auch bei Zweibrüden und Pirmaſens Ieben- 
Dig geworden. Schon am 12, war ed zu Heinen Plänfeleien ges 
fommen; auf den 14. hatten die Franzoſen einen Angriff gegen 
die Preußen feftgefegt. Aus ihren Berfchanzungen in den Voge— 


*) Daß, wie Valentini S. 42 rügt, die Hülfsdemonftration nicht flärfer 
war, entiprang wohl daraus, daß der Herzog in Pirmafens ſelbſt angegriffen 
war; die Vorſicht der Kriegführung jener Zeit verbot eine flärfere Theilung 
der Kräfte. Im Uebrigen machte dem Herzog die Lage Pejaczewich's ernftliche 
Sorge, wie der Brief a. a. O. ©. 105 beweift. 
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fen, namentlih aus den Lagern bei Hornbach und St. Ingbert, 
wollten fie aufbrechen, den Erbprinzen von Hohenlohe, der bei Zwei- 
brüden, und das Kalfreuth’iche Corps, das weiter weftlich ftand, 
buch Demonftrationen befchäftigen und mit einem raſchen 
Meberfall fich bei ‘Pirmafend auf den Herzog werfen. Es mod 
ten ungefähr 15,000 Mann fein, die Moreaur am Morgen des 
14. Septemberd gegen Pirmafens führte, und allerdings, wie bie 
Gegner der damaligen Kriegstheorie nicht unterlafien anzumerken, 
war bei allen möglichen Vorfichtömaßregeln gerade die außer Auge 
gelaſſen, die den Ueberfall des Feindes pariren konnte, Aber ſo— 
bald die Gefahr einmal da war, wurde ber Herzog ein anderer; 
raſch formirte er feine Echladhtlinie, hielt die feindliche Kanonade 
ruhig aus und warf, ald der Feind feine Sturmeolonnen entwidelte, 
fie mit dem entfchiedenften Erfolge zurüd. Vergebens fuchten fich 
bie MWeichenden von Neuem zu fammeln; ein legter Stoß reichte 
hin, ihre Flucht zu volfenden, Das glänzende Treffen, in wel- 
chem die Franzoſen viertaufend Mann (darunter die Hälfte Ges 
fangene) und zwanzig Gefchüge, die Preußen ungefähr 150 M. 
verloren, bewies jprechender als alles Andere, wie überlegen die 
beutjchen Truppen den Franzoſen, wie nachtheilig aber die Kriegs— 
fünfteleien der gelehrten Strategen waren. Bon allen ven. Vor: 
bereitungen, Abftefungen u. f. w., die man jeit Wochen aus— 
geklügelt, hatte am Tage der Schladht feine zum Erfolg etwas 
beigetragen; überrafcht, beinahe überfallen, hatten ſich die Preu— 
gen rajch zur Schlacht formirt, und etwa brei Bataillone, unter: 
ftügt durch die Neiterei (mehr famen nicht ind Gefecht), hatten 
hingereicht, die Branzofen bis Neuhornbach, ja bis nad) Bitſch 
und Pfalzburg vor fich her zu jagen. Diefelben methodifchen Bes 
denflichkeiten waren e8 denn auch, welche die erfolgreiche Benutzung 
bed Sieges bei Pirmafens hinderten. Es fcheint ganz unzweifel- 
haft, daß eine fühne Verfolgung des gefchlagenen Feindes ihn 
vollends vernichten mußte; auch der König ſchien es nicht anders 
anzufehen, Er hatte ja ſchon am 10., für den Fall, daß fich Pe- 
jaczewich im Gebirge feitfege, einen Angriff auf alle die Lager in 
den Vogeſen vorgefchlagen, wie viel mehr jetzt, wo der Feind in 
wilder Flucht nad) jenen Lagern hinrannte, Aber feine Mahnung 
war vergeblich; der Herzog blieb ruhig und kei einen neuen 
Angriff abzuwarten. 
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An demſelben Tage, wo fi die Preußen bei Pirmafens fo 
rühmlich fehlugen, war im föniglihen Hauptquartier ber VBiceprä- 
fident des Wiener Hoffriegsraths, Feldzeugmeifter Graf Ferrarig, 
eingetroffen und hatte endlich — im Herbft — ben fo lange er- 
warteten Kriegsplan für den Sommer mitgebracht. Die Wünfche 
bes öfterreihifchen Gabinetd gingen dahin, daß ein Angriff auf 
‚bad Unterelfaß unternommen, übrigens die Operationen auf das 
Terrain, auf dem fich die Armeen ausbreiteten, bejchränft werben 
follten. Die Blofade von Landau verftand fich dabei von felber. 
Der Angriff auf das Elfaß follte mit einem Sturm auf die Weif- 
fenburger Linien beginnen, während zu gleicher Zeit die Preußen 
das Lager von Hornbach angreifen und fo bie linfe Flanke des 
Feindes werfen würden. Zu Wurmfers Angriff follte ein Theil 
ber DOefterreicher vom rechten Rheinufer herübergezogen werben; die 
Preußen erwarteten noch das Knobelsdorff'ſche Corps aus ben 
Niederlanden, das in dieſem Augenblic bei Trier angelangt war. 
Im Hauptquartier felbft fehien eine regere Kriegsluft angefacht; 
‚außer dem öfterreichifchen Feldzeugmeifter war auch ein britifcher Di- 
plomat, Lord Yarmouth, dort eingetroffen, der eben mit Heſſen-Caſſel 
einen neuen Subfidienvertrag (23. Auguft) abgejchlofien und im 
Begriff war, ein Gleiches in Darmftadt zu thun. Der Landgraf 
von Heflen-Eaffel, der einen großen Theil des Sommers um feine 
40,000 Thaler vergeblich angeflopft, hatte geradezu gedroht, fd) 
aus einem Kriege zurüdzuziehen, bei dem er feine Rechnung nicht 
fand; drum war es hohe Zeit, daß England etwas für ihn that.*) 

Der König felbft war jederzeit für die rafche militärische 
Action und es hätte auch jept, nach der Anficht fachverftändiger 
Beurtheiler, nichts Günftigered gefchehen fünnen, ald wenn man 
den Plan, den der König zehn Tage früher gehabt, wieder aufge: 
nommen hätte. Darnach ſollte die preußische Armee die Lager in 
den Vogeſen nehmen und fi jo zwilchen die beiden franzöftichen 





*) In einer Depefche vom 28. Juli berichtet Lucchefini: Le baron de Waitz 
ajouta que son maitre ayant perdu jusqu’ à l’espoir le plus éloigné d'obtenir le 
bonnet électoral et croyant voir dans les procedes de la Cour de Vienne et 
des trois Electeurs ecclesiastiques peu de disposition à lui procurer A la paix, 
de justes indemnites, il etait fermement resolu à mettre des bornes à ses pro- 
cedes genereux etc. 
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Heere, die Rhein» und Mofelarmee, in die Mitte fchieben. Es 
wurde ein Weg gewählt, der vorfichtiger aber minder wirffam war, 
Die franzöfifchen Eolonnen, die in den Bogefenlagern, bei St. 
Ingbert, Bliefaftel, Neuhornbach ftanden, follten von ihrem lins 
fen Flügel aus angegriffen und fo nad) einander aufgerollt wer: 
den; im anderen Falle, fürdhtete man, fönne die Mofelarmee plöß- 
lich fi) gegen Mainz wenden und dem verbündeten Heere feine 
Verbindungen abfchneiden! Der verabredete Plan ward am 26. Sept. 
und den folgenden Tagen ausgeführt, Ein Angriff Kalkreuths 
auf das Lager bei Blieskaftel hatte defien Räumung zur Folge 
(26.), am nächften Morgen erſchien Hohenlohe im Rüden des 
Hornbacher Lagers, dad nun ebenfalls verlaffen ward. Der Feind 
warb in den nächiten Tagen gegen Saargemünd verfolgt, indeſſen 
er auch weiter nördlich (28. Sept.) aus der Stellung bei St. Ingbert 
herausgefchoben und nach einigen vergeblichen Gefechten über bie 
Saar zurüdgedrängt ward. 

Der König hatte diefen legten Gefechten noch beigewohnt; 
er war bei den Kämpfen um das Lager bei Neuhornbach jo weit 
vorgegangen, daß man einen Augenblid um feine perfönliche Sicher: 
heit beforgt war. est, am Mittag ded 29, Sept., verließ er die 
Armee, um ſich in den öftlichen Theil feiner Monarchie zurüdzus 
begeben; feit dem 18, Sept. war das befchloffene Sache, in deren 
Geheimniß freilich nur fehr Wenige eingeweiht waren. Der Schlüf- 
jel dazu lag in den polnischen Angelegenheiten. 


Die Einmifhung in Polen war, wie wir uns erinnern, feit 
Herbft 1792 eine abgemachte Sache und es waren gleich auf dem 
Rüdzug aus der Champagne die Befehle nad) Often gegangen, 
Truppen mobil zu machen, „zur SHerftellung des Cordons in 
Polen.’*) Am 4. Januar 1793 war dann zu Petersburg der 
Abſchluß des Vertrags über die Beſetzung Polens erfolgt; Mar: 
ſchall Möllendorff ftand an ber weftlihen Gränze der Republif, 
bereit um die Mitte ded Monats einzumarfchiren, der ruffifche 


*) Königliche Cabinetsordre, d. d. Koblenz 8. Novemb. (Dies Actenftüd, 
gleih wie die im Folgenden benugten, find dem handſchriftl. Nachlafle bes 
Beldmarfchall v. Möllendorf entnommen.) 
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General Igelftröm näherte ſich Grodno, und die Belegung bes 
Landes war für beide Felbheren nur noch eine Frage der Zeit. Es 
war fein Zweifel mehr; das tragifche Schidfal Polens war feiner 
Erfüllung nahe; die Politif der auswärtigen Intervention und 
ihrer Werkzeuge, ber Targowiczer Verſchworenen, ließ die Maske 
allmälig fallen. Eine Declaration ‘Preußens vom 6, Jan. 1793 *) 
gab eine denfwürdige Probe der Staatsfunft jener Tage, beren 
Thaten jchon ſchlimm genug, deren Scheingründe der Rechtfertis 
gung aber noch viel Schlimmer waren. Die Targowiczer Verſchwo— 
renen waren darin als die Mehrheit der Nation behandelt, die 
Verfafiung von 1791, um die Preußen einft die Polen beglüd- 
wünfcht, war nun verdammt, die Bolen angeklagt, „den heilfamen 
Abfichten des ruffifchen Hofes hartnädigen Widerftand entgegen- 
gefegt zu haben“, ihre Verfaffung und deren Anhänger waren mit 
dem frangöfiichen Jakobinismus und defien Emiſſarien in einen 
Topf geworfen, Zu feiner Sicherheit allein laſſe Preußen jegt den 
General Möllendorff in mehrere Diftricte von Großpolen einrüden ; 
biefe Borfichtömaßregel habe nur die Abficht, die angränzenden 
preußischen Länder zu deden, die übelgefinnten Aufwiegler und 
Nuheftörer zu unterdrüden, Ordnung und Ruhe wiederherzuftellen 
und den wohlgefinnten Einwohnern einen wirkffamen Schutz zu 
verleihen. Am 16. ward dieſe Erklärung in Warfchau übergeben ; 
acht Tage später rüdten aus eftpreußen, der Neumark und 
Schleften die preußiichen Truppen in Polen ein. Die Proteſta— 
tionen ber Polen verhallten wirfungslos; die Preußen breiteten 
fih in den Woiwodſchaften Poſen, Gneſen und Kalifch ungehin- 
dert aus, befegten Die wichtigften Plätze ohne Widerftandz;- nur 
Danzig wollte fih nicht unbedingt dem neuen Herrn hingeben, 
und als die Außern Werfe der Stadt befegt wurden, wagte ein 
Theil der Bevölkerung ſich zu widerfegen. Der blutige Auftritt 
hatte aber feine andere Folge, als daß die Stabt am 3. April doch 
in preußifche Hände überging. ‚Mit den Rufen hatte man fidy 
verftändigt; der preußiiche Geſchäftsträger, von Buchholz, hatte ſich 
mit Igelſtröm benommen und der ruffiiche General hatte zugeftimmt, 
dag die Preußen ihren Gordon von Czenſtochau über Rawa, 
Sochaczew, gegen Zafrodcyn und Willenberg zogen, die Ruffen 


*) Abgedruckt im polit. Sournal 1793. ©. 76 ff. 
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ihnen dieſes Terrain einräumten. Zwei Patente, ein preußiſches 
som 25. März, ein ruffifches vom 7, April, Töften dann jeden 
Zweifel; fie wiederholten bie alten Anflagen und finbigten bie 
förmliche Befignahme der occupirten Landſchaften ald ein Gebot 
der eigenen Sicherheit an, Die preußifche Verkündigung wandte 
ſich an alle Stände und Einwohner der Woiwodſchaften Poſen, 
Gneſen, Kaliich, Sieradien, der Stadt und des Klofterd Ezenftochau, 
des Landes Wielun, der Woiwodſchaft Lentfchig, der Landfchaft 
Kujavien, des Landes Dobrzyn, der Woiwodſchaften Rawa und 
Plozk, ſowie der Städte Danzig und Thorn, erklärte ihnen, daß 
diefe Gebiete der preußiichen Monardyie einverleibt ſeien, und ge= 
bot den neuen Unterthanen, fich in ber feftgefegten Frift zur Ab- 
legung des Huldigungseided zu ftellen. Am Jahreötag der Ber: 
faffung von 1791 nahm Rußland die Huldigung ein; vier Tage 
fpäter Preußen. Die Gewaltthat gutzuheißen, jollte ein Reichs: 
tag zu Grodno zufammentreten, in welchem natürlich nur die noch. 
nicht befegten Gebiete vertreten und alle Elemente, die an der Ber: 
faffung von 1791 hingen, planmäßig ausgefchlofien waren. Auf 
den 17. Mai war dieſer Rumpfreichötag einberufen, aber man 
hatte fich getäufcht, wenn man eine jo leichte Zuftimmung erwars 
tete. Selbft in diefer Verfammlung überwog ber Widerftand gegen 
die neue Theilung, der Haß namentlich gegen Preußen, und das 
Beftreben, fi) der Unterſtützung des Auslandes gegen bie beiden 
Theilungsmächte zu verfichern. Es vergingen viele Wochen, ohne 
daß die preußifcheruffifche Diplomatie ihrem Ziele auch nur näher 
fam; mit Preußen wollte die Berfammlung gar nicht, höchftens 
mit Rußland verhandeln; im Anfang Juli vertagte dann bie Ver- 
fammlung ihre Beratungen, unverfennbar in der Erwartung, daß 
vieleicht eine günftige Wendung von außen erfolge. Die Erwar- 
tung war jo eitel, wie dad Bemühen, den ruffifchen Unterhändler 
zur Nachgiebigfeit zu ftimmen. Derſelbe legte am 13. Juli einen 
Vertragsentwurf vor, der die Abtretungen enthielt, und erklärte zu— 
glei er werde jede Weigerung und felbft jedes Zögern der Anz 
nahme, wie eine Kriegserflärung betrachten. Das wirkte; „und 
jelbft überlaffen, erflärte der Reichstag, alles auswärtigen Beiftan- 
des beraubt, haben wir feine andere Unterftügung, als eine fehr 
Heine Anzahl Truppen und geſchwächte Schäge; von allen Seiten 
mit fchredlichen Gefahren umlagert, die mit jedem Tage wachlen, 
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ſcheint uns die Menfchlichkeit felbft einen Krieg zu unterfagen, den 
wir nicht würden führen fönnen.” Am 22. Juli ward ber Abs 
tretungsvertrag mit Rußland unterzeichnet. 

Wir haben diefe befannten Vorgänge in gebrängter Kürze 
zufanmengefaßt und wollen nun aus unſeren diplomatijchen 
Quellen ihre Rückwirkung auf die friegerifchen Begebenheiten am 
Rhein nachweifen. Die erften Donate des Jahres 1793 zeigten 
ein völlig ungetrübtes Einverftändniß zwifchen ber preußifchen und 
rufftfchen Politik, und die Staatsmänner und Diplomaten. Preit- 
ßens zweifelten damals nicht an einer rafchen und glüdlichen Lö— 
fung der polnischen Wirren. Erft wie der fogenannte Reichstag 
zu Grodno zufammentrat und die Polen wohl gegen Rußland, 
aber nicht gegen Preußen ſich nachgiebig beiiefen, da erwachten 
bie erften Bebenfen. Wohl war es nicht auffallend, daß die pol⸗ 
nifche Erbitterung gegen Preußen, ben Verbündeten von 1790, 
viel größer war ald gegen Rußland; auch ließ fid ohne Mühe 
durchichauen, daß es Taftif der Bolen war, den Ruffen eher nadh- 
zugeben, um an ihnen eine Hülfe gegen bie Preußen zu finden, 
“aber man war doc auch der Haltung von Rußland ſelber nicht 
völlig verfichert. Ließ doch der ruffiiche Bevollmächtigte es ruhig 
gefchehen, daß in den Berhandlungen der Polen Preußen aufs 
Heftigfte angegriffen, die preußifche Forderung von ber rufftichen 
getrennt und die letztere für fi) allein am 22. Juli gewährt 
ward. 

Noch ehe fo die erften Keime des Miptrauend gegen den 
mosfowitifchen Verbündeten erwachten, war Preußen über jeinen 
andern Alliirten beforgt geworden, über Oefterreih. Man hatte 
in Berlin gehofft, Kaifer Franz werde fich den Derlarationen der 
Theilungsmächte anfchließen; ed unterblieb. ‚Statt deſſen — fo 
berichtet Buchholz*) — Hat fich der kaiſerliche Gefchäftsträger in 
Warſchau leichter Reden bedient und gefagt, daß der Kaifer zu einer 
andern Zeit die Theilung micht geftatten würde, fich aber ge: 
‚genwärtig der Sache nicht wiberfegen könne. Der General 
Igelſtröm hat diefes ſehr relevirt und mit dem Gefchäftäträ- 
ger eine ziemlich heftige Erplication gehabt.” Das fchien von 
Wirfung; denn es verlautete bald, es fei von Wien die Weifung 


*) MWörtlich aus einer Depefche an Möllendorff d. d. Grobno 8. Mai. 
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an den Geſandten ergangen, ſich in gleichem Sinne mit den thei- 
Ienden Mächten zu äußern. In perfönlichen Schreiben, die Kai- 
fer Franz an Katharina und Briedridy Wilhelm richtete, beftand 
der Kaiſer darauf, „daß er ſich in nichts einlaffen könne, bevor 
man fi) in Anfehung feiner Indemnitäten näher erflärt haben 
würde.” Eben über biefen Punkt, die Entſchädigung, erwartete 
aber Preußen die Erklärung Oeſterreichs; wir wiſſen ja, baß ber 
bairifche Kändertaufch von Neuem zur Sprache gebracht war, und 
es hatte jest allen Anjchein, daß er den Widerftand nicht finden 
würde, wie acht Jahre vorher. Im Gegentheil fah man Defter- 
reich lieber in Baiern vergrößert, ald an ber Beute in Polen 
Theil nehmen. „Das bairische Project — fchreibt Buchholz — 
werden bie Höfe immer dem polnifchen vorziehen, erftens, weil es 
einmal verfprochen und halb abgeredet ift; zweitens, weil eine Ein— 
mifchung einer dritten Macht in bie polnifche Theilung unferen 
ganzen Plan und unfere bisherigen Declarationen umftoßen würbe ; 
drittens, weil die nahe Gränze und REN: bes Kaiſers 
geniren würde,‘ 

Das Schweigen Oeſterreichs fteigerte das Mißtrauen ber 
preußifchen Staatsmänner. Der Minifter Schulenburg hält es 
3. B. für ausgemacht, daß Defterreich felber in Polen Bergröße: 
rungen fuche und daher die Pläne Rußlands und ‘Preußens mit 
größter Unruhe betrachte;*) der Gejandte Buchholz wies feiner: 
feit8 darauf hin, daß die polnifche Emigration, alfo der Anhang 
ber Verfaffung von 1791, immer noch feine Hauptftüge im Wie: 
ner Hofe finde. Daß die Politik Thugut's die Wendung ber 
Dinge in Polen ſehr ungern fah, daran konnte allerdings Nie- 
wand zweifeln; nur wird es immer ſchwer zu entfcheiden fein, 
wie weit fie ſchon jegt in ihren Gontreminen gegen bie ruſſiſch— 
preußifchen Theilungspläne gegangen iſt. Aber es war fchon 
ſchlimm genug für das Einverftändniß beider Mächte, daß mar 
im Kreife der preußifchen Diplomatie feft davon überzeugt war, 
in Defterreich den eigentlichen Gegner in Polen zu haben; es 
wird in Gefandtichaftsberichten und Minifterialdepefchen von der 
„unterirdifchen” IThätigfeit der öfterreichifchen Politik wie von 
einer befannten Sache gefprochen. 


*) Schreiben an Möllendorff d. d. 16. Mai. 
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Dazu Fam denn feit Juli 1793 dad erwachende Mißtrauen 
gegen Rußland. Der Abſchluß des Vertrags vom 22. Juli, ohne 
Einſchluß Preußens, erregte bei dem König die erfte fichtbare Ver: 
ftimmung; doch hieß es noch: „man muß die Gitelfeit einer Frau 
fchonen und Geduld haben,” Ein leifer Zweifel an dem guten 
Willen Rußlands ftieg freilich fchon in ihm auf und er wünfchte 
recht dringend, daß die Umftände Feine ernjthaften Schritte erfor: 
dern möchten. *) Dem preußifchen Diplomaten aber, der in Grodno 
jaß, erfchien die Gefinnung Rußlands, foweit defien Bevollmäch— 
tigter fte vertrat, mit jedem Tage bedenflicher; er klagt immer lau— 
ter über den nachtheiligen Einfluß, den feine Haltung auf bie 
Verhandlungen übe, „Es ift ſchwer zu beftimmen — fagte er — 
ob er dieſe Gefinnung immer gehegt oder nur erſt feit Kurzem 
angenommen hat,**) Rußland — heißt es dann weiter — habe 
fi in Polen foviel Einfluß wie möglich zu verfchaffen gewußt, 
ihn aber niemald mit Preußen theilen wollen,” „Ich bin hier — 
klagt Buchholz — ohne rufftfchen Beiftand ifolirt und habe alfo 
Alles mit dem rufftfchen Gefandten und dur ihn bewirfen müf- 
fen, denn der Name „Preuße“ ift hier Außerft verhaßt, weil man 
und die vorige und bie jegige Theilung Polens zur Laft legt.” 
In Petersburg aber habe man geradezu gegen Graf Golg geäu— 
ßert: „es fei eben ein Spiel, Rußland habe das große Roos er— 
halten, die Andern müßten nun audy für ſich ſorgen.“**;) Aus 
alfen diefen Sorgen fpricht zugleich der vielleicht ungegründete 
Verdacht heraus, Defterreich fei e8, welchem man die „Umſtim— 
mung” Rußlands zu verdanfen habe, 

Pergegenwärtigen wir und, daß dies die große Angelegenheit 
war, die den König in feinem Feldlager am Rhein bejchäftigte, 
und daß alle diefe Allarmbotfichaften dort in die Berathungen des 
Kriegsraths hereinfielen, jo wird die vorfichtige und abwartende 
Kriegführung feiner weiteren Erklärung bedürfen. „Wir ſtehen 
hier — fchrieb Manftein einmal+) — noch ganz ruhig, dürften 
aber wohl nun Landau etwas näher rüdfen, ohne indeffen zu 


*) Königl. Gabinetsordre d. d. Dürkheim 1. Aug., welche eine Depefche 
von Buchholz d. d. 22. Juli beantwortete. 

**) Depefche von Buchholz d. d. 29. Auguft. 

***) Schreiben Schulenburgs d. d. 24. Auguft. 

+) Schreiben an Buchholz d. d. 12. Auguft. 
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weit vorzugehen, indem wir vor allen Dingen bie Anfunft des 
Grafen Lehrbach abwarten und fehen wollen, wie fich der öfter- 
reichifche Hof in Anfehung der polnischen Angelegenheiten neh— 
men wird, ald welches uns allein beftimmen wird, mit mehr ober 
weniger Thätigfeit zu agiren.“ Nach dem Berichte eines andern 
Eingeweihten*) hatte der König, erzürnt über das lange Ausblei- 
ben Lehrbachs, geradezu erflärt, feinen Schritt weiter zu gehen, 
bevor fich Defterreich über feine Entfchädigungsablichten ausge— 
ſprochen und den Dingen in Polen feine Zuftimmung gege- 
ben habe, 

So war durch diefe Vorgänge ſchon im Sommer 1793 bie 
Goalition in ihrem Innerſten erfchüttert und das Bündniß mit 
Defterreich fo fehr gelodert, daß c8 Fein Wunder war, wenn all 
das diplomatische Flicdwerf, womit man fie nachher von Neuem 
zu fitten fuchte, kaum bis zum Frühjahr 1795 vorhielt, Die Sa- 
chen ftanden im Auguft 1793 fo, daß preußifche Staatdmänner 
die Möglichkeit eines Krieges mit Polen, dem Rußland unthätig 
zufchaute, in Erwägung ziehen mußten. „Wenn dann auch — 
fagt einer — der ruſſiſche Hof Beweggründe genug hat, fich nicht 
gegen und zu erflären und gegen und zu agiren, jo wird es ihm 
doch nicht an Mitteln fehlen, und indirect zu ſchaden.“**) ine 
folhe Möglichkeit, mit erfchöpften Finanzen einen Krieg an ber 
MWeichjel und einen am Rhein führen zu müflen, fonnte einem 
denn allerdings, wie fich derjelbe Staatsmann ausdrüdt, „die 
Haare fträuben machen.” Natürlich, daß der Krieg am Rhein 
immer läftiger erſchien; Schulenburg fpricht es einmal fchon offen 
aus, was manche Andere im Stillen dachten. ***) „Hinge es 
von mir ab — fagt er — den Plan zu entwerfen, wie Preußen 
ſich in der gegenwärtigen Lage zu verhalten hätte, fo würde 
die Armee die franzöfifchen Gränzen den Augenblid verlaflen, um 
fi) gegen Jedermann, der uns zu attafiren Luft hätte, in Poſi— 
tur zu fegen. Auf diefe Weife zögen wir und auf der einen 
Seite aus einem verderblichen Spiel zurück, verbefferten vielleicht 
noch die Lage unferer polnischen Angelegenheiten und retteten 


— — 


*) Schreiben Schulenburgs an Möllendorff d. d. 18. u. 22. Aug. 
**) Schreiben beffelben d. d. 28. Nug. 
***) Schreiben an Möllendorff d. d. 1. Sept. 
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unfere politifche Confideration in Europa. Ein Schritt von ber 
Art würde die benachbarten Höfe zum Nachdenken bringen und 
man würde fo bald nicht wieder fuchen uns hinter’ Licht führen 
zu wollen,” Aber nicht in den. diplomatifchen Kreilen allein, wo 
man des Krieges im Welten lange fatt war, gibt ſich dieſe tiefe 
Mißſtimmung Fund; es Fommen von fehr unverbächtigen Seiten 
ähnliche Aeußerungen. Ein Mann wie Tauenzien 3. B., der 
ohne biplomatiiche Seitengedanfen die Dinge einfach ald Soldat 
und Patriot anfah, der den Gedanken eines Separatfriedens rund 
abwies, *) ift doch jehr ärgerlich über den Gang der Dinge, über 
die Unthätigfeit des preußifchen Heeres und ihre geheimen polis 
tischen Urfachen.**) „Die Welt weiß das nicht — fagt er — 
und urtheilt nach dem Schein; jeder fragt fich. und mit Nedht, 
was macht der König von Preußen mit feiner großen Armee? 
Und Niemand weiß, aus welcher Urſache fie nichts macht,“ Ueber 
die Politik Thuguts hat er ganz die gleiche Meinung wie Lue— 
cheitni, Manftein und Schulenburg. 

Indeſſen waren die Dinge in Grodno während des Juli und 
Auguſt ziemlich auf demſelben Punkte stechen geblieben und erſt 
zu Ende Auguſt fchien ſich Rußland aus feiner Rolle des ruhigen 
Beobachters aufrichten zu wollen. Aber die Art, wie es geichah, 
enthüllte erft die tieferen Gründe der ruſſiſchen Taftif und ihrer 
ſchlau berechneten Unthätigfeit. Preußen hatte beim Einmarfch 
der Truppen feine Forderungen an Gebiet etwas weiter ausge— 
dehnt, als es der Petersburger Vertrag feitfeßte, und die Demar— 
cationslinie, die Möllendorff zog, entiprach diefer befferen Abrun— 
dung. Man glaubte der ftillfchweigenden Zuftimmung Rußland 
ficher zu fein und verwies an die großen Erwerbungen an Land, 
die Rußland felber zufielen. Gleichwol hatte die Zurüdhaltung 
des rufftichen Unterhändlers gerade den Zwed, diefe Forderung 
auf ein bejcheideneres Maß berabzuftimmen, und wenn er durch 
jein Schweigen die WVerfammlung zu Grodno in ihrem Wider: 
ftand beitärfte, fo geſchah es eben in der Hoffnung, Preußen 

*) „Ich geftche Ihnen, werther Freund, daß ich nicht abſehe, wie wir 
ung aus diefem Kriege ziehen fünnen, ohne daß ein allgemeiner Friede be: 
werfitelligt werde, heißt es in einem Briefe Ts an Manftein d. d. 
14. Ecpt. 

**) Schreiben d. d. 5. Sept. 

38* 
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in feinen Bedingungen nachgiebiger zu machen. Indeſſen hatte 
fi) Buchholz vergebens bemüht, es zu einer Unterhanblung über 
feinen Vorſchlag zu bringen; die Polen festen vielmehr bis zu: 
legt der Gewaltthat die Chicane entgegen, und wie der preußifche 
Gefandte endlich die Vollmacht zur Unterhandlung über die Ges 
bietsabtretung glaubte erirogt zu haben (Mitte Auguft), jo war 
ed wieder nur eine Vollmacht — zur Abichließung eines Han: 
belövertrags mit Preußen.*) Jetzt erft, in den legten Tagen des 
Auguft, nahm der rufftiche Botſchafter wieder lebhaften Antheil 
an den Verhandlungen, erließ mit einem Male drohende Erklä- 
rungen an bie Berfammlung und nahm die Miene an, ald wolle 
er die im Schloß verfammelten Polen durd; Aufitellung von zwei 
Grenadierbataillonen und vier Kanonen gewaltjam zur Nachgie: 
bigfeit zwingen (2. Sept.). In der That ließen die Polen ſich 
nun dazu bei, mit Preußen zu unterhandeln, aber e8 war 
wieder nicht der preußifche Entwurf, den fie zu Grunde legten, 
fondern eine Modification, wie fie den ruffifchen Wünfchen ent— 
fprach und fchon früher von Cieverd war vorgelegt worden. 
Außer andern läftigen Auflagen waren darin die Abtretungen auf 
das Maß der Peteröburger Bedingniffe zurüdgeführt und ber 
ganze Bertrag unter die Bürgfchaft Rußlands geftellt. Die ruf 
fifche Politik hatte alfo ihr Intereffe vortrefflid gewahrt; indem 
fie die Polen fcheinbar mit den Waffen zur Annahme der preußi- 
fchen Forderungen zwang, waren e& doch nicht Die preußifchen, 
fondern nur ihre eignen Vorfchläge, die fie durchzuſetzen fuchte. 
Während dies in Grodno vorging, erließ der König an Möl- 
lendorff die Weifung, **) lieber auf die weiteren Ausdehnungen 


*) Der Bertragsentwurf ven Buchholz findet fih im polit. Journal von 
1793. I. ©. 921. Ebendaſ. ©. 926 der Antrag der ausgedehnteren Gränze 
regulirung. Die daran ſich knüpfenden Verhandlungen und Actenſtücke f. 
©. 981—986, 

**) Gabinetsordre d. d. 4. Sept in beiliegender Brief von Manftein 
befagt daffelbe. Ebenſo eine Depeche Luccheſini's d. d. 5. Sept., worin es 
heißt: Il est évident, Mr. le Mardchal, que votre ligne de demarcation don- 
noit aux acquisitions que le Roi vient de faire en Pologne un degr& de per- 
fection militaire et financiere, qui en rehaussait extrömement le prix. Il est 
€galement vrai, que si l'équité presidait aux conseils des grands seigneurs, !’Im- 
p@ratrice de Russie n’aurait pas du refuser au Roi une extention de limites 
qui ne nuisait qu’a ces memes Polonais auxquels Elle a enleve de si belles 
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des Gebietes zu verzichten, um nicht eine Entzweiung mit dem 
ruſſiſchen Hofe und vielleicht gar einen Krieg in Roten herbeis 
zuführen, Gleiche Rathichläge famen wenige Tage jpäter aus 
Berlin.*), Wohl fei es nicht zu verfennen, daß der ruffifche 
Gefandte feit der Unterzeichnung des eignen Vertrags „feine Se— 
gel um ein Merfliched eingezogen und von dem früheren Ein— 
verftändnig nach und nad abgewichen jei“, auch wird diefe Wen— 
dung der Thätigfeit der öfterreichifchen Politik zugefchrieben; aber 
man müſſe doch Alles vermeiden, was Preußen in diefem Aus 
genblide mit beiden Kaijerhöfen überwerfen könne, „Vielmehr 
— fo ſchloß die Note — ift es dem Intereffe des Königs und 
den Regeln der Staatöflugheit gemäß, lieber einen minder vor: 
theilhaften Tractat einzugehen, als die Zerfchlagung der ganzen 
Negstiation zu wagen und dadurch den Mächten, die uns unter 
der Hand entgegengearbeitet haben, gewonnen Spiel zu geben.” 

Aber diefe Rathichläge bezogen fih nur auf die Gränzbe- 
ftimmung, nicht auf den anftößigen Vorbehalt ruſſiſcher Geneh— 
migung und Bürgjchaft — eine Bedingung, die den preußifchen 
Unterhändlern zu Grodno unannehmbar erfchien. In diefer Ber 
drängniß tauchte der Gedanfe auf, durch Friedrich Wilhelms II, 
perfönliche Intervention die Entfcheidung zu  bejchleunigen **), 
Es war weniger auf Krieg ald auf eine friegerifche Demonftra- 
tion abgefehen: die Welt jollte jehen, daß der König nöthigens 
fall8 das Lager am Rhein verlaffen würde, um feine Intereffen 
in Polen zu verfechten. Am 18. Sept. verfündete Friedrich Wil 


provinces, et qui n’ajoutait que peu de choses au lot qu’elle nous avait ad- 
jugee precedemment. Mais V. E. connoit trop bien les grands et vrais interöts 
de la monarchie prussienne pour ne pas convenir avec moi qu’au prix de dé— 
plaire à l’Imperatrice au moment oü elle parait se detacher plus que jamais 
de F’Autriche, il faut savoir s’imposer des petits sacrifices etc. 

*) Depefche des Minift. des Ausw. d. d. 7. Sept. 

*+) In einem Schreiben vom 12. Sept. heißt es: „Wollte alsdann ber 
König für feine Berfon das Kriegsiheater verlaffen und hierher fommen, fo 
würde dies der Welt zeigen, daß feine Aufmerkfamfeit auf die polniichen Dinge 
gerichtet fei, und ohme ftärfere Demonftrationen einen Eindrud machen, ber 
nicht anders als vortheilhaft für uns fein fünnte, wenn auch Rußland und 
Polen dadurch nicht zum Nachgeben bewogen würden, weil doch wenigitens 
unfere politifche Gonfideration gerettet fei, und dieſer männliche Schritt auch 
unfern Gegnern Achtung einflößen und Nachdenken verurfachen würde.‘ 
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helm dem Herzog von Braunfchweig feinen Entſchluß, zur Arınee 
nad Polen abzugehen und fobald ald möglich ins Gebiet der Re- 
publik einzurüden ; „diefe Bewegung müffe nothwendig geichehen, fo 
fange die Berfammlung in Grodno noch beifammen fei.”*) Eine 
ausführliche Darlegung an Tauenzien **) war beftimmt, dem Prinzen 
von Coburg die Gründe diefer Wendung einleuchtend zu machen. 
Durdy die legten Borgänge in Grodno — hieß es darin — fei 
die ausdruͤcklich zugeſagte Gebietserweiterung in Polen in Frage 
geftellt worden; der König habe daher das wichtigite Interefie 
voranftellen und fich entſchließen müffen, feldjt nach Polen zu ge 
hen, ***) jedoch werde er nicht unterlafien, durch perjönliche Theil: 
nahme an einem bevorftchenden Angriff bis zulegt feine Anhäng- 
lichfeit an die Sache feiner Verbündeten zu bethätigen. Dann 
werde er aber gehen, jeboch fo viel Truppen zurüdlaffen, als ihm 
wichtigere Beweggründe noch erlaubten einer „fremden Sache“ zu 
widmen, Er habe Alles getan für feine Verbündeten, und erſt 
die Zauheit, womit man- feine Opfer belohnt, habe ihn genöthigt, 
entweder eine geringere Thätigfeit zu entfalten, oder feine theuers 
ften Interefien zu opfern, Das Alles folle Tauenzien dem Prinzen 
im rechten Lichte vorftellen, auch nicht verhehlen, wie befremdend 
für den König die Rolle der öfterreichifchen Politit in Polen ge 
weſen fei.7) Auch fcheide er von dem Kriegsichauplage am Rhein 
mit wenig Hoffnung auf Erfolge; denn es fcheine nur zu un 


*) Aus einem fönigl, Schreiben an den Herzog d. d. 18. Sept., das 
mit dem bei Wagner ©. 116f. abgedruckten nicht identiſch ift. In einer ei: 
genhändigen Nachfchrift ift der im Tert angeführte Zufag beigefügt. 

”*) d. d. 21, Sept. 


***) „Menacé de voir meconnoitre leur droit (des dedommagemenis) j'ai 


du faire ceder l’accessoire au prineipal et je viens de me determiner ä m’arra- 
cher ici aux eflorts que je consacrais A la cause de mes allies pour aller en 
personne sur les frontieres et mes nouvelles provinces, veiller à leur conserva- 
tion et au mainlien de mes droits.“ 


7) Toute fois en le convainguant que ce .n’est pas A mes sentimens pour 
sa cour que mes resolutions ont tenu, il ne vous est pas defendu de regretter 
en presence de son A. S. que l’Autriche ait eu des raisons ä prescrire un röle 
passif à son ministre à Grodno et n’ait pu en pressant par l’expression puis- 
sonte de sa volonte la conclusion des affaires de Pologne, conserver ä la cause 


des justes ennemis de la France toute l’assistance que je leur avais voude 
Jusqu’iei,** 
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zweifelhaft, daß das erfahren Wurmferd in Wien feine fefte 
Stüge hätte. J— 

Am 29. Sept. reiſte der König ab; inzwiſchen war in Po— 
len die Entſcheidung gefallen. Der ruſſiſche Botſchafter war, wie 
die Preußen vermutheten, in Folge eines Winkes von Petersburg, 
feit dem 23. Sept. in „wahrer Reaction” begriffen % und unter— 
ftügte nun den urfprünglichen preußifchen Vorſchlag, ohne bie 
fpäter hinzugefügten Erweiterungen, aber auch ohne die ärgerli— 
chen Glaufeln der Polen, Die legten Mittel, die man brauchte, 
waren an gehäjfiger Oewaltthat des ganzen Werfed würdig. 
Durch Verhaftung Einzelner, durch Abfperren und militärifches: 
Bedrohen der Uebrigen erzwang man endlich die ftumme Geneh— 
migung des Theilungsvertrages vom 25. Scpt., wodurd das von 
Preußen befegte Gebiet, im Umfang von mehr als taufend Qua— 
bratmeilen und nit einer Bevölferung von ungefähr 1,100,000 Ein- 
wohnern, an Friedrih Wilhelm II. abgetreten ward, Außer Danzig 
und Thorn waren c8 die Woiwodſchaften Poſen, Gnefen, Kalifch, 
Lentſchitz, Sieradien, das Land. Eujavien und ein Theil von den 
Woiwodſchaften Krafau, Rawa und Plocz, die unter dem Na— 
men „Sübpreußen” dem preußifchen Staate einverleibt wurden, 
Das war, alles Unrechts ungeachtet, das daran haftete, eine ſchöne 
Abrundung nad) Often und eine gute Gränze gegen Rußland — 
aber freilich um fo fchlimmer, wenn dies Neuerworbene verloren 
ging und nur zu Rußlands Gunften Polen beraubt wart! 

Sp war zwar die polnische Verwidlung fürs Erfte gelöft, 
aber die Eindrüde, welche die legte Krifis geweckt, wurden damit nicht 
verwifcht, Die Coalition gegen Frankreich war gelodert und 
Preußen ftand nur noch mit halbem Herzen bei dem Kampfe am 
Rhein. Die Erklärung vom 21. September, die wir oben anges 
führt, und deren Verfaſſer wohl Luchhefini war, lautet fchon fait 
wie ein Abjagebrief an die contrerewolutionäre Allianz; über Defter- 
reich wird darin Befchwerde geführt, die Sache in Polen als Preu- 
ßens Hauptintereffe bezeichnet, der Krieg am Rhein ſchon eine 
fremde Angelegenheit genannt. Wohl war dies mehr die Sprache 
der Friedenspolitifer, al8 des Königs felber, und Friedrih Wil— 
heim II. nahm wenige Tage nad jener Note wieder mit aller 


*) Aus einem Schreiben Meyerinfs aus Grodno d. d. 23. Sept. 
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perfönlichen Lebensgefahr an dem Kampfe Theil; aber damit 
fi) dies nicht wiederhole und des Königs perjönliche Kampfluft- 
die Gombinationen feiner Diplomaten burchkreuze, fahen ihn Luc 
hefini und Manftein jo germ das Lager verlafien. Auch wenn 
feine Anwefenheit in Polen nicht mehr nöthig war, jo erjchien 
ihnen doch feine Abweienheit am Rhein jehr wünjchenswerth; 
denn in dem Bemühen, Preußen aus der Goalition herauszuwi— 
ckeln, konnte feine perjönliche Generoſität nur ftören. 

Manftein und Luccheſini hatten ihren fertigen Plan, über den 
fie fich aber für's Erfte nur gegen vertrautere Freunde ausließen. 
„Die Unterzeichnung des polnischen Eeffionsvertrages, — Außerte 
damals Manjtein*) — verfchafft und den Vortheil, hier eine an— 
dere Sprache führen zu fünnen, ja er fegt und in bie angenehme 
Lage, diefen Winter mit unjern biefigen Truppen (das Reichs— 
contingent ausgenommen) zurücdmarjchiren zu können, oder aber 
folche Forderungen zu machen, die uns mehr als entſchädigen.“ 
Noch deutlicher fpricht fich Lucchefini aus. ** _ Der Abjchluß der 
polnischen Angelegenheit — fagt er — fett den König in Stand, 
feft und entfchieden dem Wiener Hofe die Unmöglichkeit darzule— 
gen, den Krieg in einem dritten Feldzuge auf feine Koften fortzus 
fegen. Die Haltung dieſes Hofes in Polen, feine Unentjchlof- 
fenheit in Berfolgung der Kriegsoperationen, ſein Plan uns zu 
erihöpfen, um ihm Eroberungen in Franfreich zu fchaffen, das 
hat jelbft denen die Augen geöffnet, welche fich über die anfchei- 
nende Aufrichtigfeit des öfterreichifchen Gabinets gegen uns am 
meiften verblendet hatten. Da ich felbft darüber nie eine andere 
Meinung gehabt, fo freue ich mich, daß auch unfer erhabener 
Herr feinen Verbündeten hat fennen lernen, bevor dieſe Erkennt: 
niß um ben Preis der höchften Intereffen der Monarchie erfauft 
werden mußte. Mit Ehren aus dem foftipieligften Krieg hervors 
gehen, den Preußen jemald geführt hat, aus den neuerworbenen 
Provinzen Nugen ziehen, die Lücken des Staatsſchatzes ergänzen, 
die theild durch nöthige Ausgaben, theils durch unfere Neigung, 
an allen europäifchen Händeln Theil zu nehmen, verurfacht find, 
die Armee vervollfommmen, ohne fie zu fehr zu vermehren, für 


”) Schreiben an Möllendorff d. d. 4. Sept. 
**) Depefche an Möllendorff d. d. 5 Sept. 
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die Bertheidigung der neuen Gränzen forgen, die neuen Ber: 
bindungen mit Rußland mehr und mehr befeftigen, im Stil— 
fen den Ehrgeiz unferd natürlichen Rivalen überwachen und ung 
nicht von den Launen der englifchen Politif abhängig machen — 
das ift nad) meiner Anficht die glorreiche politifche Laufbahn, bie 
unferem König zu verfolgen übrig bleibt. 

So lautete das politifche Programm, nach welchem Lucche— 
fini fortan handelte und deſſen Vertreter in des Königs nächfter 
Umgebung Oberft Manftein war, Dad Band engerer Allianz zwi— 
jchen Preußen und Defterreich war darnach ſchon jo gut wie gelöft: 
die einflußreichften Diplomaten Preußens fahen es felber jo an, 
und in Defterreich war die Thugut'ſche Politik freilich am wenig— 
ften dazu angethan, über diefe Kluft eine Brüde neuen Einver— 
ftändniffes zu fchlagen. In den Militärangelegenheiten galt das 
mals der Adjutant des Kaiſers, Rollin, ein Mann von geringem 
Berdienft, als die einflußreichfte Perſon; die Befeitigung des Las- 
cy'ſchen Einflufles, die Erhebung von Ferraris zum Vicepräfiden- 
ten des Hoffriegdraths, Die Befämpfung der preußifchen Vorfchläge, 
Eaarlouis zu blofiren, und die zwa rnicht offene, aber doch unver: 
fennbare Unterftügung Wurmferd — dad Alled galt ald eine 
MWirfung des Uebergewichts, welches der militärische Höfling 
übte. *) Man fihien darüber im öfterreichifchen Lager ſelbſt — 
wenigftend in den Niederlanden — mißvergnügt und mißbilligte 
die Haltung Wurmſers; in der Regel rühmt fich der Bevollmächtigte 
Preußens des Einverſtändniſſes mit den militärischen Autoritäten, 
mit welchen er verfehrte. Um fo gefpannter war bereit das Ber: 
nehmen zu ben diplomatischen SBerjönlichfeiten; Graf Mercy — 
fchreibt Tauenzien — kann unfere polnifche Acquifition noch gar 
nicht beherzigen, in Fleiner biplomatifcher Zwifchenfall enthüllte 
bereits diefen wunden le deutlich genug. In einem unter 
öfterreichifchem Einfluß ftehenden Blatte war bemerft, der Graf 
Ferrarid werde wahrfcheinlich die preußifche Armee beftimmen, 
fräftiger zu agiren als bisher; Tauenzien fand Died „außerordent- 


*) Aus einem Schreiben Tauenziens (d. d. 14. Sept.), der in der Um: 
gebung und im Vertrauen des Prinzen von Coburg über Mien gewöhnlich 
fehr genaue Nüchrichten hatte. Dazu gehört eine Depeche deſſelben d. d. 
26. Sept. 
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lich infolent” und richtete eine lebhafte Reclamation an den Gra— 
fen Metternich, worin er mit Nachbrud hervorhob, daß Preußen 
nur ald Hülfsmacht zu handeln habe und feit Monaten vergebs 
lih von Wien den Kriegsplan erwarte, der feine weitere Thäs 
tigfeit beftimmen follte. Es ward ihm bie verlangte Genugthuung 
gegeben. 

Ueber die Entihädigungsabfichten Defterreihd war unter 
biefen Umftänden eine vertrauliche Eröffnung an Preußen nicht 
zu erwarten, Dod wollte man feit Anfang Eeptember bejtimmt 
wiſſen, daß der Wiener Hof an England erflärt habe, auf den 
bairifchen Laͤndertauſch verzichten und die Niederlande behalten zu 
wollen.*) Das wäre alfo — äußert das preußifche Minifterium 
— eine völlige Umkehr in dem Entſchädigungsſyſtem Defterreichs, 
die nothwendig auf die Berlängerung ded Krieges Einfluß 
üben muß. 


Für eine rafche und einträchtige Kriegführung am Rhein waren 
dies ungünftige Aufpicien, zumal da mit der Abreife des Königs 
die legte Berfönlichkeit entfernt war, die über politische Beden— 
fen und das vorhandene Mißtrauen auch wieder hinwegfah und im 
entfcheidenden Augenblid am liebften auf den Feind losſchlug. 
Der Herzog war jchon feiner bedächtigen Strategie nad) zu fo 
rafchen Entfchlüffen nicht angelegt, zudem mit Wurmfer gefpannt 
und gegen die Diplomatie im Lager doch nachgiebiger, als es zu 
feiner eigenen Ueberzeugung ftimmte, Er mißbilligte zwar im 
vertrauten Kreife die Halbheit der Kriegführung, betonte mit. Recht 
den nachtheiligen Einfluß, den fie auf den Geift der Armee übe, 
aber er ließ fi) denn doch, wie wir bei einem früheren Anlaffe 
fahen, auch wieder dazu brauchen, mit feiner militärifchen Auto> 
rität die Kriegführung ber Friedenspolitifer zu unterftügen, **) 

Die nächfte Zeit indeffen nad des Königs Abreife verftrich 
nicht ungenügt, Nachdem Graf Ferraris endlich mit den öſterreichi— 
chen Borjchlägen gefommen war, verftändigte man fich doch ohne 
allzugroße Umfchweife über eine gemeinfame Operation, die jenen 





*) Depefche des Minift. des Auswärt. d. ä. 3, Sept. 
*) S. oben ©. 582f. 
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Borjhlägen entfpradh. Die Weiffenburger Linien follten von 
Wurmfer in der Front angegriffen, von dem Herzoge umgangen 
und durch diefe zufammenhängende Bewegung die Franzofen aus 
ihren Stellungen herausgedrängt werden; zu gleicher Zeit wurde 
dann Landau blofirt. Der Zuftand der franzöfifchen Heere, von 
benen die Moſelarmee durch die Tegten Gefechte zurücdgefchoben 
war, bie Nheinarmee theild unter dem tollen Regiment der Con— 
ventscommiffäre, theild unter der Anarchie kopfloſer Führer litt, 
verſprach dad Gelingen des Unternehmens ſehr zu erleichtern; die 
beiden verbündeten Führer wirkten diesmal nad Verabredung zus 
fammen, nicht wie früher nach verfchiedenen Richtungen auf eigne 
Hand. Während die Preußen (11— 14. Dct.) den linken Flügel 
ber Franzoſen in den Vogefen zwifchen Weiffenburg und Bitfch aus 
feinen Stellungen verdrängten und ein öfterreichifches Corps bei 
Selz über den Rhein ging, um dem Feinde in die rechte Flanke zu 
fommen, unternahm Wurmfer am Morgen ded 13. Octobers den 
Hauptangriff, eroberte einzelne Schanzen, vertrieb die Franzofen 
aus Lauterburg und Bergzabern und nahm am Abend Weifjenburg 
ſelbſt. Mit einem Berlufte von 750 Gefangenen, 28 Kanonen 
und einer nicht unbebeutenden Zahl von Todten und Verwunde: 
ten gingen die Feinde in der Nacht gegen Hagenau hin. zurüd, 

wurben am andern Tage hinter die Eur gedrängt, am 17. genö— 
thigt auch Hagenau zu räumen und fich unter die Mauern von 
Etraßburg zurüdzuzichen. 

Bis hierher waren Wurmfer und der Seien einig gewefen ; 
was weiter folgte, zeigte wieder den alten Zwieſpalt. Dem Her: 
zog erichien ald das natürlichite Unternehmen die Beichiegung von 
- Landau und die Vorbereitung ficherer Winterquartiere: er dachte 
diefe hinter der Erbach und Blied zu finden und fein Heer dort 
in der Richtung von Dahn Über Pirmaſens gegen die Saar hin 
feine Winteraufitellung nehmen zu laffen. Drum fchien ihm das 
weite Vorgehen Wurmfers ins Elfaß bedenklich; den Wunſch deſ— 
felben, er möge ſich gegen einige elfafltiche Bergichlöfler in Be— 
wegung feßen, Ichnte er ab und verlangte von Wurmfer bei ber 
Belagerung von Landau mit einem Corps von 6000 Mann un: 
terftügt zu werden, Ganz andere Ziele, als die Belagerung von 
Landau und die Sicherung der Winterquartiere, hatte aber Wurm— 
fer im Auge, 


” 
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Gr ſah fih nun endlich der Erfüllung feines Lieblingswun— 
jches näher gebracht: das Elſaß den revolutionären Machthabern 
zu entreißen, vielleicht von Straßburg ſelbſt Beſitz zu ergreifen, 
Es jcheint faum zweifelhaft, daß an der Lebhaftigfeit, womit er 
dies Ziel verfolgte, feine perjönlihe Stellung ald Mitglied der 
ortenauer Ritterfchaft, feine Beftgungen und Berwandtichaften im 
Elſaß größeren Antheil hatten, ald die unbefangene Erwägung 
der militärischen Lage.*) Denn er mochte fich doch wohl darüber 
nicht täufchen, daß neuen langwierigen Operationen, wie die Bes 
‚ fagerung von Straßburg war, ſchon die Jahreszeit im Wege 
ftand; er hoffte aber offenbar den wichtigen Platz durch Einver: 
ftändniffe im Innern zu erlangen. Im Elſaß ftanden in biejem 
Augenblik die Dinge allerdings fo, daß durch eine gejchidte po- 
litiſche Taftif eine Gegenrevolution im Föniglichen Sinne zu bes 
wirfen war. **) Dem Jafobinismus, der hier vornehmlid von 
den „Wälfchen”, wie der Elfaffer bis heute die Franzojen nennt, 
getragen war, ftanden, zugleich von politischer und nationaler Ans 
tipathie bewegt, die gemäßigt demofratifchen, die conftitutionellen 
und altroyaliftiichen Elemente gegenüber, Altroyaliſtiſch war der 
Neft ded Adels, der Elerud und meiftentheild der Fatholifche Theil 
der Zandbevölferung; conftitutionell und girondiftiich der ganze 
Mittelftand, zumal in den Städten, die Straßburger Bürgerfchaft 
und überhaupt die Mehrzahl der proteftantifchen Bewohner, Wie 
Wurmſer die Weiffenburger Linien genommen und auf Sulz 
und Hagenau losging, regte ſich zunächit die altroyaliftifche und 
katholiſche Reaction in der Umgebung von Hagenau; man zog 
mit weißen Bahnen den Defterreichern entgegen, Viele nahmen 
Dienfte bei den Condéern, emigrirte Adelige und Geiftliche fehrten 
rajch zurüd, von ihren Gütern und Stellen wieder Beſitz zu er: 
greifen. Diejelben Elemente waren es auch, die in Straßburg jel- 


*) Im preußifchen Lager galt dies als ausgemacht. Auch fchreibt Köcke— 
tig an den Herzog, nachdem er bei Wurmfer geweſen, am 20. Dect.: „Ich 
glaube, daß nicht ſowol Groberungsbegierde als eignes Interefle hier mit im 
Spiele ift; er hat mir geftanden, daß, wenn er im Elſaß glüdlich wäre, fo 
profitire er jährlich 40,000 Livres, welche ihm von feinen Gütern, fo lange 
die Revolution beitehet, entzugen werden.‘ 

**) S. über das Folgende die Gefchichte des Elſaſſes von Strobel und 
Engelhard. VI. 221 ff. 
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ber dem Anmarſch der Dejterreicher mit Ungebuld entgegenfahen, 
aber Wurmfer täufchte fich, wenn er von dem Einverftändniß mit 
diefer Partei fich eine befondere Berftärfung, vielleicht die Ueber: 
gabe der Stadt verſprach. Seine Verbindung mit den Anhänz 
gern des alten Zuftandes jcheuchte die Conftitutionellen zurüd 
und entwaffnete ihre Thätigfeit für die Gontrerevolution, indeß 
die jafobinifchen Elemente eben dadurch zu größerer Energie ange 
jpornt wurden, Nun erft fing in Straßburg felbft die franzöftfche 
Clubdemokratie an, ihre Schredensherrichaft durch den Pobel, ihre 
Einfhüchterung des Mittelftandes, ihre Neaction gegen das wi: 
berftrebende deutjche Element im Volke durchzuſetzen; nun begann 
rückſichtslos die Mafchinerie ded Terrorismus in Hausfuchungen, 
Berhaftungen, gezwungenen Anlchen und Mißhandlungen aller 
Mipliebigen fich fchranfenlo8 zu entwickeln. Die Einverftändniffe, 
die Wurmfer angefnüpft, wurden jetzt geſchickt dazu benußt, das 
Dafein einer angeblichen Berfchwörung zu behaupten und unter 
dieſem wahrfcheinlich erdichteten Borwande die Verwaltung, die 
Nationalgarde u. |. w. von den gemäßigten Elementen zu reini— 
gen. Zwei der blindeften und gewaltthätigften Werkzeuge des Paz 
rifer Schreckensſyſtems, St. Juft und Lebas, begannen ihre wilde 
Arbeit mit diefen Epurationen und fchritten fchon in den erften 
Tagen des Novemberd aucd zur Bollziehung von Bluturtheilen, 
denen bald eine Reihe der Tüchtigften aus der Straßburger Bür— 
gerfchaft erlagen. Der Sieg der wälfchen Glubdemofratie über 
die deutiche Stadt war damit vollendet; der Royalismus vers 
ftummte, der nicht jafobinifch gefinnte Mittelftand hatte feine 
Häupter verloren, 

Nach diefem Mißlingen eines Hanpdftreiches auf Straßburg 
erichien es freilich natürlicher, den fnappen Reſt des Jahres 
noch auf die Eroberung von Landau zu wenden. Daß man 
nicht im November und December Landau und Etraßburg zus 
gleich belagern und daneben die feindliche Rhein: und Mo— 
felarmee im Schach halten fonnte, darin hat, ſcheint und, fo 
weit wir ald Laie urtheilen fönnen, der Herzog von Braunfchweig 
vollfommen richtig gefchen; die Hartnädigfeit, womit Wurmfer 
fih bei Straßburg aufftellte, indeflen die Preußen Landau bes 
ſchoſſen, hatte fchlieglich allerdings nur den Erfolg, den ber Her: 
zog prophezeit: die Defterreicher wurden aus dem Eljaß gedrängt 
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und Landau zugleich von den Franzoſen entjegt. in Vorbote 
diefed unglüdlichen Ausganges war der neu eriwachte bittere Ha— 
ver beider Feldherren. Der Herzog hatte, fih auf ein Verſprechen 
der Defterreicher berufend, 6000 Mann zur Unterftügung der Blo— 
fade von Landau verlangt; Wurmſer fchlug fie ab und erflärte, 
von einer Zufage nichts zu wiflen, doch wolle er beim Hoffriegs- 
rath in Wien anfragen, Während dann der Herzog dem König 
über feine Noth nad) Polen ſchrieb und von Czenſtochau und 
Rawa die Antiwort darüber erwartete, was an ber Queich und 
Lauter gejchehen follte, Fam von Wien der Beicheid, daß man ſich 
zwar erinnere, wie von einer Mitwirkung bei der Belagerung von 
Landau die Rede geweſen, dies aber von den Umftänden abhän— 
gig gemacht worden fei und diefe Umftände eben jegt nicht dazu 
riethen, die öfterreichiiche Armee, die Fortlouis belagere, Weiffenburg 
und Hagenau bejegt halte, Straßburg bedrohe, durch Abjendung 
eined Corps nach Landau zu Schwächen. Noch immer hatte alfo Wurm- 
fer den Gedanken nicht aufgegeben, Straßburg zu gewinnen, obwol 
gerade jept dazu weniger Ausficht als je war; noch immer trug er 
ſich mit dem Glauben, Groberungen machen zu fünnen, während 
bei dieſem Zwiefpalt der Kriegführung e8 ald ein Wunder gelten 
fonnte, wenn feine Niederlage erfolgte. Um Eroberungen zu mas 
chen, durch die Deutjchland zu feinem verlorenen Gute zurüdfam, 
dazu gehörte einmal eine andere Politif, als die Thugut-Luccheſi— 
nijche, und dann eine andere Kriegführung, als fie bei dem Hader 
zwijchen dem Herzog und Wurmfer denfbar war, Die Proklama— 
tion des Leßteren vom 14. November, worin er ben Elſaſſern die 
Ausficht eröffnete, wieder deutjch zu werden, war daher nach allen 
Seiten hin ein Mißgriff: fie erwarb ihm im Elfaß felber feine 
Sympathien, benahm aber den Preußen vollends die Luft, fih in 
gewagte Unternehmungen einzulafien, deren Zweck, wie fie fagten, 
nur „bie Vergrößerung Oeſterreichs“ war. Schien es ja nad 
den Aeußerungen der Eingeweihten überhaupt zweifelhaft, ob 
Preußen noch an den Unternehmungen des fünftigen Feldzuges 
Theil nehmen werde, 

Es war unter diefen Umftänden ganz unerwartet, daß ber 
Herzog fih doch noch zu einem Angriff bewegen ließ; vielleicht 
hatte die Uebergabe von Fortlouis (14. Nov,) dazu beigetragen, 
jeine Bedenken zu überwinden, Genug, er gab feine Einwilli- 
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gung zu einem Handftreich, durch den die Bergfeftung Bitſch über: 
fallen werben follte, Gegen 2000 M. auserlefener Leute follten, 
durch Einverftändniffe unterftügt, in der Nacht vom 16. auf den 
17. Nov, die Feſtung überrumpeln, famen auch glüdlich bis an bie 
MWälle heran, aber doch nicht rafch und heimlich genug, um nicht 
an dem Widerftand der überrafchten Beſatzung vollftändig zu ſchei— 
tern. Der mißlungene Angriff hatte über 500 Mann, alfo mehr 
gefoftet ald manche Echlacht, *) und mochte dem Herzog vollends 
die Luft an Wagniffen in diefem Winterfeldzuge verderben. Um 
fo weniger bedachte er fich jest, ſich auf Kaiferslautern zurüdzu- 
ziehen, um fich auf die Behauptung diefer Poſition zu beſchrän— 
fen. Wurmjer aber blieb in feiner herausfordernden Stellung, feine 
Vorpoften bis über die Zorn, alfo wenige Stunden von Straß: 
burg, vorgefchoben, und es kam zu feinem rechten Einverftändniß, 
wie die beträchtliche Luͤcke zwifchen beiden Heeren am wirffamften 
auszufüllen fei. Der Herzog blieb beharrlich dabei, daß Wurm 
fer fi) zu weit vorgewagt habe und feine Stellung einem ener: 
giſchen Angriffe nicht gewachfen ſei; der öfterreichiiche Führer 
feinerfeitd fand die vom Herzog gewährte Unterftügung feines 
rechten Flügeld im Gebirge nicht ftarf genug. Doc, hatten die 
Preußen von Anweiler und Dahn her zehn Bataillone, zehn Esca— 
drond und einige Batterien vorgefchoben, um die nach Weiffen- 
burg führenden Päſſe zu deden.**) 

In diefem Augenblid festen fich die beiden Heere der Franz 
zofen in Bewegung. Die Rheinarmee hatte in Bichegru, die Mo— 
felarmee in Hoche Führer erhalten, denen zwar noch alle Kriegs— 
erfahrung fehlte, die aber in jedem Falle der Verworrenheit und 
Impotenz gegenüber, die ihnen vorangegangen war, einen bedeut- 
famen Fortjchritt anfündigten. Ein angeborenes militärifches Tas 
lent, wie ed Hoche befaß, überwand fehr bald die Nohheit und 
Unwifienheit des Naturaliften, die fih anfangs noch in ihm breit 
machte, und ftreifte allmälig die revolutionären Ertravaganzen ab, 
womit er feine Feldherenlaufbahn begann. Auch Pichegru wußte 
von der Kriegsfunft noch gar nichts, aber er hatte die Fähigfeit 


*) In einer officiellen Verluftlifte, die der Herzog an den König fchickte, 
find 94 Todte, 139 Verwundete und 341 Bermißte angegeben. 
**) ©. bie Sorrefpondenz bei Wagner ©. 181—192. 
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fie zu erlernen, er verftand ed, Talente wie Defair und Gouvion 
St. Eyr zu gebrauchen, und das war nad einer fo lächerlichen 
Probe von Unfähigfeit, wie der Vorgänger Carlin fie geliefert, 
ſchon eine bemerfendwerthe Beflerung. Beide Feldherren hatten 
zudem ben richtigen Inftinet, wie man mit einer Revolutions- 
armee Krieg führt; fie gingen mit unverdrofienem, verwegenem 
Muthe auf den Feind los, machten Fehler auf Fehler, aber fie 
(ernten allmälig fiegen, und die überängftliche Gelehrſamkeit der 
alten Schule mußte vor dem kecken Naturalismus und bein ges 
funden Menfchenverftand der jungen das Feld räumen. 
Wurmſer ftand noh an ber Zorm, als ihn Pichegru feit 
dem 20. November mit Lebhaftigfeit anfing anzugreifen; doch be— 
hauptete der öfterreichifche General feine Stellung gegen die nun 
mit jedem Tage lebhaft erneuerten Nedereien. Der Herzog hatte 
ſich mit einigen zwanzig Bataillonen und 50 Escadronen feit 
dem 23. in eine concentrirte Stellung bei Kaiferslautern gezogen 
und den Erbprinzen von Hohenlohe nad) dem Anweiler Thale 
vorgefchoben. Es war ihm aus Polen die Weifung zugefommen, 
die Truppen in bie Winterquartiere zu führen; er hatte ed unter den 
obwaltenden Verhältniſſen für's Erfte noch verzögert. „Unter diefen 
Umftänden — ſchrieb er an den König (27. Nov.) — hängt Alles 
davon ab, bie jegigen Stellungen vorerft und bis das Schidjal 
von Landau entjchieden fein wird, in Verbindung mit ber Faifer- 
lichen Armee zu behaupten, die Zugänge auf Weiffenburg und 
Landau zu deden, und fo bie Abficht des Beindes zu vereiteln, die 
offenbar darauf Hinzielt, Wurmfer zurüdzumwerfen und Landau zu 
entjegen.” An den Tage, wo ber Herzog dies fchrieb, war Hoche 
mit der Mofelarmee gegen ihn bereit auf dem Marfch; der revo— 
[utionäre General hielt den vorfichtigen Rüdzug der Preußen 
für Flucht und fchrieb prahlerifch an Pichegru: „Endlich habe ich 
die Feinde an der Kehle und morgen werbe ich fie zu Aber 
laffen.’*) Er follte indeffen die blutige Erfahrung machen, 
dag auch das Kriegshandwerf erlernt werden muß. Am 28. Nov. 
fam es zu den erften Gefechten; Hoche hatte ungefähr 40,000 M. 


*) Mem. de Gouvion St. Cyr 1. 155. Ueber die Schlacht felbft f. die Ge: 
fchichte der Kriege I. 246 ff. Preuß. Militärwochenblatt von 1824. ©. 2946 ff. 
und die Bemerkungen Balentini’s in den Erinnerungen ©. 69. 
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mit fi, der Herzog nur 20,000; es fchien dem franzöftichen 
Feldherrn, der nun wie ein ächter Naturalift von allen Seiten 
mächtig auf den Feind losſtieß, der Erfolg nicht zweifelhaft. Am 
Morgen des 29. begann der Kampf; der Kern des beutfchen Heeres, 
Preußen und Sachſen, ftand auf dem Kaifersberg und war gefchüst 
durch ftarfe Redouten, namentlidy durch eine bei Moorlautern. Die 
legtere zu decken war eine preußifche Abtheilung dort aufgeftellt, 
deren Vorpoften ſich bis gegen Erlenbach ausbehnten. Hier erfolgte 
der feindliche Angriff; die Sranzofen führten eine ftarfe Batterie 
auf, festen ſich auf einer benachbarten Höhe feft und begannen 
um Mittag mit einer fehr anfehnlicyen Eolonne den Sturman- 
griff auf die Redoute von Moorlautern. ine Zeitlang ſchwankte 
hier der Kampf, den bie Franzofen an Zahl fehr überlegen und 
mit allem Ungeftüm unternahmen; ein Bajonnetangriff der Preu— 
gen, unterftügt durch das Vorgehen der jächfifchen Reiterei, durch— 
brach die feindlichen Reihen und warf fie in großer Unordnung 
in den Lautergrund hinab. Noch unglüdlicher war eine zweite 
Angriffscolonne, die auf Erlenbach losging, aber rafch zurüdgeworfen 
und durch eine glänzende Verfolgung der preußifchen Reiterei völlig 
aufgelöft ward. Am Morgen des 30. Nov. erneuerten die Fran- 
zofen ihren Angriff auf Erlenbah und Moorlautern, aber nicht 
mit befferem Erfolge, als am Tage zuvor... Daß fie auf ihrem 
am Mittag angetretenen Rüdzuge nur matt verfolgt wurden, hatten 
fie der Vorficht des Herzogs zu verdanken. Hoche hatte an bie 
fem Tage, während die Angriffe nördlich von der Stadt alle ſchei— 
terten, zugleich füblich auf dem andern Ufer der Lauter verfucht 
vorzudringen und bedrohte auch durch einen heftigen Angriff eine 
dort aufgeftellte Reboute; nun eilte der Herzog jelbft dorthin und 
ſchickte VBerftärfungen, durch die der Feind auch hier geworfen, aber 
die rafche Verfolgung der erfochtenen Tortheile auf der andern 
Seite geſchwächt ward. Der Herzog — fagt ein ſachkundiger Mi- 
litär — nahm fein Cordonſyſtem auch mit auf das Schlacht- 
feld; einen Punkt oder Theil für den Augenblid preiszugeben 
und am andern Orte den mäcjtigern Vörtheil zu gewinnen und 
zu verfolgen, war aus der damaligen Feldherrnkunft gänzlich ver 
ſchwunden. 

Der Verluſt der drei Tage wird auf etwas über — 
Deutſche, drei- bis viertauſend Franzoſen angegeben; das war 

J. 39 
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aber auch der ganze Vortheil, den die Sieger davon trugen. Es 
war dem Herzog durch feinen Erfolg die Gelegenheit eröffnet, vie 
Mofelarmee ganz bei Seite zu drängen und fi mit Wurmfer zu 
vereinigen ; aber er nahm feine alten Stellungen wieder ein, indeflen 
der bei Kaiferslautern überwundene Feldherr Carnots Eingebung 
folgte und die Anftalten traf, fic mit Pichegru zu vereinigen. Alter- 
dingd war die Lage ded Herzogs eine ungemein peinliche; an 
fi) widerſprach dieſer Winterfeldzug, in den ihn Wurmfer zu 
verflechten fuchte, feinen Feldherrnanſichten, es fchien ihm ſchon 
genug, die Truppen jo lange den Winterquartieren zu entzies 
ben. Dazu Fam die völlige Ungewißheit der politiichen Lage; er 
wußte nicht, wurde ber Krieg fortgefegt, wurde ein Theil der 
Armee abgerufen oder follte im nächſten Feldzuge mit aller Ener: 
gie mitgefämpft werden? Die Nachrichten. von Berlin gaben ihm, 
wie wir aus Manfteind Briefen erfehen, durchaus Feine Gewiß- 
heit.*) Da war bald vom Rüdzug, bald von Fräftiger Mitwir: 
kupg die Rede; einmal ward die Ausſicht auf reiche Subſidien 
und Fortfegung ded Kampfes eröffnet, dann wieder davon geſpro— 
chen, daß man die Rüftungen für's nächſte Jahr einftelle und 
bi8 auf 20,000 Mann das Heer vom Rhein abberufen werde, 
Wie mußte diefe Unficherheit der Dinge auf einen unentichloffe 
nen Charakter, wie der Herzog war, einwirfen! Seine Briefe 
find denn auch voll Klagen über die Ungewißheit, in der man 
ihn laſſe; er müfle — fhreibt er am 5. Dec, — durchaus willen, 


*) Am 27. Nov. fchricb Manſtein von Potsdam, es fei ganz gut, daß 
die Nachricht von der Abberufung eines Theils der Truppen verbreitet fei; das 
werde England und Defterreich überzeugen, daß es Ernſt fei. Zugleich wird 
aber geflagt, daß die Zögerung üble Folgen für den Fünftigen Feldzug baben 
werde, und am 5. Dee. fchreibt Manftein: „Ich bin gewiß ganz Ihrer Mei: 
nung, es ift äußerft wichtig und höchft nothwendig , daß wir auch in Fünfti: 
ger Campagne mit aller vigueur cooperiren. Haugwitz ift ganz von meinem 
Sentiment und Niemand wird lieber als der König biefem beiſtimmen.“ Nur 
könne diefe Mitwirfung durchaus nicht mehr auf preußifche Koften geleifter 
werden. Am 12. Dec. fchreibt dann Manftein aus Berlin: „Noch Icben wir 
immerfort in völliger Ungewißheit und es fcheint felbft nach den zuiegt vom 
Marquis de Lucchefini eingegangenen Nachrichten, daß eben nicht fehr auf zu 
erhaltende Subfivien zu rechnen fein wird, als in welhem Kalle Se. Mai. 


fe dabei bleiben, a Sie mehr nicht als 20,000 Mann am En laffen 
wollen‘‘ u. f. w. 
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welchen Antheil die preußifche Armee an dem dritten Feldzuge 
nehmen werde. Es würde Außerft gefährlich fein, wenn durch 
den Mangel an Gewißheit das „fo nöthige NRetabliffement der 
Armee bis über die Zeit verfpätet werden follte,” 

Da war ed freilich zu erklären, wenn ber Herzog jeded Wag- 
niß einer Dffenfive von fid) wies und fich befchränfen wollte, die 
regellofen Angriffe de3 Feindes abzufchlagen und wo möglich 
Landau zur Üebergabe zu zwingen. Landau war von einem Corps, 
welches der Kronprinz befehligte, blofirt und ſchon in ben legten 
Tagen des Detober heftig befchoffen worden; auch hoffte man 
durch Einverftändniffe die Feftung zu gewinnen. Vermittler dabei 
war ein befannter literarifcher Vagabund jener Tage, Friedrich 
Zaufhard, ber auf den Conventscommiſſär Denzel, feinen frühes 
ven Befannten, einwirken follte; es fcheint aber, als habe ber 
preußifche Emiffär nur eben die Gelegenheit benußgt, dem wider 
Willen ertragenen Soldatendienft zu entgehen, und eine Zeitlang 
die Rolle des Doppelfpions gefpielt. Gleichwol war feit Anfang 
December Landau in tiefer Bedrängniß; Briefe an den Gonvent, 
die den Preußen in die Hände fielen, machten es unzweifelhaft, 
daß die Uebergabe bald erfolgen müffe. Die ganze Sorge ber 
preugijchen Kriegführung war deshalb darauf gerichtet, diefen Vor: 
theil fich zu fichern und jeden Verſuch eines Entſatzes durch eine 
vorfichtige Defenfive abzuwehren. Darum war ber. Herzog miß- 
vergnüuͤgt über die weit vorgefchobene Stellung Wurmferd, welche 

diefes Ziel zu gefährden fchien; drum drängte er darauf, daß der öfter- 
reichiſche General fich in eine Poſition zurüdziche, die ihm näher 
und minder ausgedehnt war. Aber es fcheint unter den Sach— 
verftändigen jest faft fein Zweifel mehr darüber zu beftehen, daß 
eben der Zwed, den ſich der Herzog vorgefeßt, durch eine Anz 
griffsfchlacht am ficherften und vollftändigften zu erreichen war, 
Daß der König es ihm verzieh, wenn er ftatt der vorfichtigeren 
Stellung eine Schlacht gewann, das war gewiß; ja daß felbft 
der Sriedenspolitif von Manftein, Haugwitz und Lucchefini eine 
folhe Wendung nur förderlicy fein Fonnte, war kaum zweifelhaft. 
Wie mächtig mußte es bei den damals jchwebenden Verhandluns- 
gen ber die Subfidien in die Wagfchale fallen, wenn durd) bie 
Mitwirfung des preußifchen Heered nod in den legten Stunden 

39 * 
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vor dem Ginzuge in die Winterquartiere eine Schlacht gewonnen 
und eine Feftung erobert warb! *) 

Aber es war fehr fchwer, den Herzog davon zu überzeugen. 
Seine Briefe aus den erften Decembertagen find erfüllt mit Kla— 
gen über die ausgebreitete Stellung Wurmferd und über die Ver- 
einzelung ber preußifchen Armee, die burd die verfchiedenen Po— 
ftirungen im Elſaß veranlaßt fei. „Die Ausdehnung der Stel 
lungen — ſchreibt er — welche biefe Armee von Lautered bis 
Nodt einnimmt, macht eine Linie von 22 Stunden aus, die nirs 
gends ftarf und an manchen Orten weit fchwächer befegt ift, als 
die Befchaffenheit des Terraind und der Gegenftand des Poftens 
es erforderte. **) Oder ed wird geflagt über die Schwäche der Po- 
ften in den Bogefen, die bei einem Unfall, den Wurmfer erleide, 
den unvermeiblichen Rüdzug und bie Preisgebung der Weiffen- 
burger Linien nach ſich ziehen müffe. Diefe Beforgniffe waren 
alferdingd zum guten Theil begründet und es war, zumal nad) 
der Bereinigung der beiden feindlichen Heere, ein Unfall unver: 
meidlich, wenn nicht einer der beiden deutſchen Feldherren fich zur 
Nachgiebigkeit verftand, Entweder mußte Wurmfer feine vorges 
ſchobene Stellung mit einer feiteren vertaufchen, oder der Herzog 
feine vorfichtige Defenfive verlafien und ji mit Wurmfer verei— 
nigen; gefhah Feines von Beiden, fo erfüllte fich freilich des Her— 
3098 Prophezeiung: Wurmfer ward zurüdgeworfen, die dünne Li- 
nie im Unterelfaß durchbrochen, Landau entfegt. 

Die Franzofen hatten indeffen ihre gemeinfame Operation 
begonnen; ***) das NRheinheer griff Wurmfer in der Front an, 
während die Mofelarmee, durch tüchtige Truppen aus den Nieder: 
landen verftärkt, über die Vogefenpäfle ging, um bie Stellung ber 
Deutfhen in ber rechten Flanke zu erfchüttern. Wurmfer dehnte 
fi von Drufenheim über Bifchweiler, Hagenau, Schweighaufen, 
Merzweiler bid nad Reichshofen, Frefchweiler und Werth in einer 
Vertheidigungslinie von etwa zwölf Stunden aus, die durd zahl: 
reiche Feldverfchanzungen gebedt fein follte; fein linker Flügel war 


*) Unfere Anficht ſtützt fih auf das Urtheil, welches die früher erwähnte 
Arbeit eines preußifchen Militärs ausfpricht. 

**) Aus den Briefen des Herzogs d. d. 29. Nov., 1. Dec., 6. Der. 

***) ©, die Eorrefpondenz bei Wagner S. 194—231. 
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an den Rhein gelehnt, der rechte hatte feine Stügen in Reichs: 
hofen, Lembach und der Scheerhohl, jenen Gebirgspojten, die ben 
Schlüffel zu den Weiffenburger Linien bildeten. Ihre Lage und 
ihre Befegung dedte nicht nur Wurmſers rechte Flanke, fie ftellte 
aud die Verbindung her mit dem bei Dahn und Anmweiler auf: 
geftellten preußifchen Corps unter Hohenlohe; ihr Verluft machte 
feine bis über Hagenau vorgefhobene Stellung unhaltbar. Es 
ift einleuchtend, daß eine folche Poſition gegen den combinirten 
Angriff zweier an Zahl fehr überlegenen Armeen auf die Dauer 
fchwer zu, behaupten war, auch wenn fich die Truppen noch fo 
tapfer ſchlugen. Seit den legten zehn Tagen des November hatte der 
Kampf nicht geruht; auch im December wiederholten fich die Ge— 
fechte auf der Front. wie in ber rechten Flanke faft ununterbro- 
hen Tag für Tag. So unverdroffen und ausdauernd fich die 
Soldaten fchlugen, die unausgejegten Gefechte in fchlechter Jah— 
tegzeit, der Aufenthalt unter freiem Himmel, die mangelhafte Ver: 
pflegung mußte allmälig auch die befte Truppe materiell und mo— 
ralifch erfchüttern. Zudem hatten die Gefechte vom 20. November 
bis zur Mitte December, fo Klein fie einzeln waren, ihre Opfer 
gefordert; die Armee fchmolz zufammen, viele Compagnien zählten 
nur noch funfig Mann, und man rechnete ſchon am 11. Dec, 
über zehntaufend Kranfe und Verwundete. „Jeder unparteiifche 
Richter — ſchrieb damals Wurmfer — wird die Unmöglichkeit 
einjehen, mit einem Armeecorps, wie dermalen das meinige if, 
die Pofition von Drufenheim bis Lembach behaupten zu können.“ 
Er verlangte son dem Herzog, er folle entweder die Gebirgspo- 
ften um Lembach übernehmen, oder ihm jo viel Leute zur Ber: 
ftärfung ſchicken (3700 Mann), als ihm diefe Beſetzung koſtete. 
„Erhalte ich auf die eine oder andere Art Feine ſchleunige Hülfe, 
fo muß ich mich förmlich declariren und gegen alle Verantwor—⸗ 
tung feierlichft verwahren, daß ich, wenn mid) der Feind mit Ueber: 
macht attafirt, meine Pofttion nicht behaupten kann.“ 

Wir fönnen uns denfen, wie der Beſcheid ded Herzogs bar- 
auf lautete: er Eönne feine Armee, die fchon auf 22 Stunden 
ausgedehnt fei, nicht weiter, zerjplittern, wohl aber ſchien ihm alle 
Gefahr befeitigt, wenn Wurmfer den fchon wiederholt gegebenen 
Rath befolge und fich hinter die Sur zurüdziehe. Darauf war denn 
wieder Wurmferd Antwort die alte: er halte ed für beffer, bei Has 
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genau ftehen zu bleiben. In diefem unlösbaren Widerſpruch be— 
harrten bie zwei Feldherren und zudem fehlte nun nad) der Alb- 
reife ded Königs jede überlegene Autorität, welche einen gemein 
famen Entfchluß hätte vermitteln können. ine gereizte Stims- 
mung fprach ſich damals nicht aus; man fah es den beiden Füh— 
rern an, baß jeder in befter Meinung feine Anficht unverrüdt 
fefthielt. Der Herzog erklärte fich bereit zu helfen, wo er Fönne, 
ſchickte auch noch ein paar Bataillone in die Vogefen; das fei 
„aber auch dad Aeußerfte, was gefchehen könne.” Wurmfer feiner 
ſeits bezeigte ſich herzlich danfbar für jeden Beweis bereitwilliger 
Hülfe, den ihm der preußifche Oberfeldherr gab. 

Wäre ber combinirte Angriff der beiden franzöftfchen Heere 
fo gut ausgeführt worden, wie er entworfen war, fo hätte ſchon 
jeßt, wo bie beiden beutfchen Feldherren mit einander erfolglos 
verhandelten, der Schlag gelingen müffen, der die Frucht des Feld— 
zuges gefoftet hat. Aber zum Glüd erfolgten die franzöfijchen 
Angriffe anfangs vereinzelt und ohne Zufammenhang; am 8. Dec. 
warfen fie fih auf ben Poſten bei Neichshofen, den Hotze mit 
Ausdauer vertheidigte; zwei Tage fpäter griffen fie die Stellun- 
gen im Gebirge zwifchen Pirmaſens und Weiffenburg an, am 14. 
drängten fie auf Lembach los, und alfe diefe vereinzelten Angriffe 
wurden abgefchlagen, Bis über die Mitte des Monats behaup- 
teten die Verbündeten ihre Stellungen. 

Einen Augenblid fchien es, als follte das Einverftändniß 
zwijchen den zwei beutfchen Feldherren erfolgen und der Herzog 
fich zur Nachgiebigfeit bequemen. „Nachdem der Vorſchlag, hin- 
ter die Sur zurüdzugehen, wiederholt vom Grafen Wurmfer ab— 
gelehnt if, — fo ſchrieb er am 11. — fo fiheint mir das ein- 
zige fichere Mittel, die feindlichen Abſichten zu vereiteln und den 
Truppen Ruhe zu verfchaffen, diefes: den Feind mit Uebermacht 
anzugreifen und ihn tüchtig zu fehlagen.” Er wollte, wenn 
MWurmfer dazu die Hand bot und vom rechten Rheinufer Unter 
ftügung zu erwarten war, mit acht Bataillonen, 20 Escadronen 
und einigen Batterien dazu mitwirken. Wenige Tage nachher 
warb die Grfahrung gemacht, wie wel ein einträchtige® Zuſam— 
menwirfen wert) war. Am 15. und 16, Dec, griff der Feind 
mit befonderer Heftigfeit an; auf der Front bei Hagenau wie in 
der Slanfe, bei Lembach, Werth, Reichshofen u. f. w. ward an bie 
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fen Tagen mit größter Hartnädigfeit gefochten. Schon vorher 
hatte der Herzog einige Berftärfungen ind Gebirge geſchickt, war 
dann jelbft auf den Kampfplag geeilt und half, während Wurm: 
fer fih bei Hagenau tapfer wehrte, die feindlichen Angriffe im 
Gebirge tüchtig abfchlagen. Voll Freude dankte Wurmfer für bie 
zeitig geleiftete Hülfe; „mit fo unverbefferlich braven preußifchen 
Truppen”, fehrieb er, „verbrüdert mit den Kaiferlichen, könnte man 
gegen eine zwar an Zahl überlegene, aber in ihrem innerlichen 
Werth, fo nichtöwürdige Horde noch anfehnliche Vortheile fammeln, 
wenn man fie gemeinfchaftlic angreifen würde, Es ift E. D. ja 
beftens bewußt, wie ſehr der Feind läuft, wenn man ihn attaquirt, 
und wie fe er wird, wenn man fich alle Tage von ihm angreifen 
läßt.” Aber es kam doch zu feinem gemeinfamen Gefammtangriff, 
e8 überwog wieder dad Bedenken, man fünne in dem aufgeweich- 
ten Terrain mit dem Gefchüg nicht fortkommen. 

Zugleich hatte ſich die Lage des kaiſerlichen Feldherrn fo ge— 
ftaltet, daß er fich felber außer Stand erklärte, etwas Nachdrück— 
liches zu unternehmen; aud die Stellung bei Hagenau fchien 
nun nicht mehr zu behaupten. Wurmſer fam nun feldft darauf 
zurüd, fid) hinter die Eur zu ziehen; auch dort freilich, erklärte er 
dem Herzog am 19, Dec, fönne er ſich nicht mehr halten, wenn 
nicht ein preußifches Corps die Deckung des Poſtens bei Lembach 
übernehme. Der Herzog erfüllte diefen Wunſch, von beffen Noth- 
wendigfeit er ſich felber überzeugt erflärte, und es fchien demnach, 
als folle im legten Augenblid die vorfichtige Strategie des preu— 
ifchen Oberfeldheren. die Oberhand gewinnen. Aber e8 war zu 
fpät, um ſich den ganzen Vortheil diefer Vorficht zu fichern. In 
dem Augenblid, wo die beiden ©enerale in einem leiblichen Ein- 
verftändnig handelten, war ber entfcheidende Schlag erfolgt. Am 
22, Dec. griff Hoche die Kaiferlichen und Reichstruppen bei Reichs— 
hofen, Srefchweiler und Werth mit Macht an, nahm ihre Schan— 
zen und drängte fie in verworrenem Rüdzuge vor fi her. Da— 
mit war der rechte Flügel von Wurmſers Stellung umgangen, 
der Poſten bei Lembach nicht mehr haltbar, der Rüdzug Wurm— 
ſers unvermeidlih. Die Truppen waren aufs tieffte entfräftet 
und ohne Munition, zwei Bataillone und 17 Kanonen waren 
verloren. „E. Durchlaucht, fchrieb ihr Führer, der tapfere Hope, 
mögen mir erlauben, mit dem Reft meiner unglüdlichen Brigade 
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mich diefe Nacht auf die Anhöhe von Weifienburg zu ziehen.” Auch 
Wurmſer war in vollem Rüdzug auf Weiffenburg, wo er am 24. 
Dec. eintraf. Durch diefe Unfälle verftärft, trat nun die Erſchö— 
pfung ein, wie fie nad) faft vierzigtägigem Gefechte unvermeidlich war, 
Die Truppen waren entmuthigt und zerrüttet; Wurmſer ſelbſt war 
von dieſer Stimmung überwältigt und ed erwachte in ihm mit 
neuer Stärfe der Unmuth über die ‘Preußen, die in feinen Augen 
die Schuld des Miplingend trugen, 

Die Rollen fchienen mit einem Male wie vertaufht. Wäh— 
rend Wurmfer, der Mann des kecken Angriffs, ſchon vom Rüd- 
zug über den Rhein ſprach, war der Herzog, nun da die Gefahr 
ernftlich drängte, ein anderer geworden. Die Bedenken einer ängft- 
lichen Strategie fchwiegen jet, e8 rührte fi in ihm die muthige 
Soldatenader jeiner beiten Tage. Es bleibe, meinte er, nun nichts 
übrig, als eine Schlacht, durdy die man den Feind zurüdwerfe; 
während Wurmferd Rüdzug auf Weiffenburg ließ er mit ihm eine 
Schriftliche Verabredung aufjegen, daß Landau blofirt bleiben, der 
Angriff des Feindes bei MWeiffenburg erwartet werden ſolle. Auch 
wehrten die preußischen Abtheilungen auf der Scheerhohl die franz 
zöftichen Angriffe tapfer ab. und es fchien wenigjtend möglich, vie 
Blofade von Landau fortzufegen, Aber es fehlte an Lebensmitteln 
und Holz; 18,000 Kranfe lagen in Weiffenburg, der Reſt der Ar: 
mee war abgeriffen und erjchöpft, die Landleute hatten taufendweis 
ihre Heimath verlaffen, fo daß es an Fuhren fehlte, die Kranfen 
und Berwundeten fortzufchaffen. Der Herzog überzeugte fich durch 
eigne Anjchauung, daß diefer Armee feine große Anftrengung mehr 
zuzumutbhen war. So fteefte man ſich denn ein befcheideneres Ziel; 
in einem SKriegsrath, der am 24, bei Weiffenburg gehalten ward, 
beichloß man, „wenn der morgende Tag nicht befonders glücklich 
ſei,“ dieſen Plag zu räumen; die Kaiferlichen follten hinter die 
Lauter und Queich zurüdgehen, die Preußen ihre Stellungen bei 
Edenfoben nehmen. Es verftand fich dabei von felbft, daß die 
Blokade von Landau aufgehoben ward. 

Auch dieſes befcheidene Ziel war ſchon in den nächften Ta- 
gen nicht mehr zu erreichen; in einem Augenblid, wo Wurmſer 
einen Angriff für höchſt bedenflich erklärte, erneuerten die Frans 
zofen am 26. ihre heftigen Angriffe; die Kaiferlichen wurden ge: 
worfen, Ohne die Unterftügung des Herzogs, der jept überall zur 
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Stelle war, die Wanfenden ermuthigte und in der allgemeinen 
Erſchöpfung feine ganze Geifteögegenwart bewahrte, wäre Wurm- 
fer von Weiffenburg abgejchnitten worden. Er ftellte fich ſelber 
an bie Spige ber legten Faiferlichen Refervebataillone, es ges 
lang ihm auc einen Moment, die ermatteten Truppen zu neuem 
MWiderftande anzufeuern, aber ed waren nur bie legten Anftrens 
gungen vor der völligen phyſiſchen Erſchöpfung. Noch im— 
mer hoffte der Herzog, die. Armeen wenigftens zwifchen Edenfoben, 
Speier und Germersheim zum Stehen zu bringen, aber ſchon re- 
beten bie Kaiferlichen unverhohlen vom Rüdzug über den Rhein. 
„Es bedarf Feiner Schilderung mehr, fchrieb Wurmfer, unfere Armee 
ift ruinirt; um fie nicht ganz aufzureiben, bleibt mir fein anderes 
Mittel, ald mit dem Neft über den Rhein zu gehen.“ Dringend 
riet) der Herzog, nur noch einen Tag ftehen zu. bleiben, die Ver: 
jprengten zu fammeln, Magazine und Kranfe zu retten und dann 
die Stellungen hinter der Queich zu nehmen. Wegen Mangel 
an Brod und Fourage, erflärte Wurmfer (27. Dec.), fei es ihm 
unmöglicy länger zu bleiben, und fegte fi) gegen Germersheim 
in Bewegung. Nun mußten auch die Preußen ihren Rüdzug 
fortfegen; die Vorftellungen ihres Führerd an Wurmſer, wenig— 
ftend den Rüdzug über den Rhein zu verfchieben, fchienen vers 
geblih. „Ich bin in Verzweiflung, erwiederte Wurmfer, dieſen 
Wünſchen nicht entjprechen zu können; meine Armee ift erfchöpft, 
ohne Montur, ohne Schuhe und felbft ohne Lebensmittel,” Der 
Herzog bejchwor ihn „bei Allem was heilig war,” feinen Rüdzug 
nur einige Tage aufzufchieben; er hielt ihm das Schickſal Deutfch- 
lands und feinen eignen Feldherrnruhm vor Augen, den er Durch 
das Verlaffen des linfen Rheinufer aufs Spiel ſetze. Er ſchickte 
Rüchel an ihn, mit dem Vorfchlage, wenigſtens ſich auf die Rhein⸗ 
Schanze bei Mannheim zu ziehen, Es fcheint indeffen außer Zweis 
fel, dag Wurmferd Lage wirklich jo troftlo8 war, wie er fte jchils 
derte, und daß bie Verzögerung des Ruͤckzugs um wenige Tage 
das Aeußerfte war, was er vermochte,*) Die Preußen beftanden 


*) Mach dem Briefwechfel beider Feldherrn. Wurmfer freilich befchuldigte 
in dem Pamphlet, das er nachher ausgeben ließ (f. bei Wagner ©. 272—284), 
die Preußen, ihr eilfertiger Rüdzug nach Edenkoben habe ihn genöthigt, über 
ben Rhein zu gehen — eine Behauptung, gegen die feine eignen Briefe das 
befte Zeugniß geben. Aber in dieſem Geiſte ift ber ganze Auffag gefchrieben. 
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denn noch auf ihrem Rüdzug eine Reihe Feiner Gefechte, doch 
ohne daß der Feind fie hindern Eonnte, auf dem linfen Ufer des 
Rheines zu bleiben. In den erften Tagen bed neuen Jahres wur: 
den von ihnen bie Winterquartiere zwifchen Rhein und Nahe be: 
zogen; Wurmfer hatte am 30. Dec, bei Philippsburg den Rhein 
überfchritten. 

Sp war bie Frucht des Feldzuges verloren und zu Dünfirchen, 
Maubeuge, Toulon ein trauriged Seitenftüd in Landau geliefert. 
Bedenklicher ald dies militärische Mißgefchi war bie moralifche 
Rückwirkung der legten Greigniffe. Die Eoalition war an ihrer 
zarteften Stelle zerrifien und der alte Hader zwiſchen Oeſterreich 
und Preußen mit aller Bitterfeit in den beiden Heeren wieder an- 
gefacht. Wurmfer machte die Preußen allein für feine Niederlage 
verantwortlich; die Preußen bezeichneten die Defterreicher ald die 
Urheber ihres unfreiwilligen Rüdzuges. In Zeitungen und Bam: 
phleten, in widerwärtigen perfönlichen Erörterungen — zulept gar 
in Duellen gab fich die Entzweiung der beiden Armeen funt. 
Mir reden natürlich nicht von dem Tagesgefchwäs, das die ab: 
furbeften Anklagen erfand *), fondern eben nur von den Anfichten, 
wie fie in ben tonangebenden Kreiſen beider Heere ſich ausſpra— 
chen, Die Rechtfertigungsichrift, die von Wurmfer ausging, gab 
felber ein übled Erempel gehäfftger Befchuldigungen; die militäri 
jchen Darlegungen von preußifcher Seite antworteten im gleichen 
Zone. In der Gorrefpondenz, die uns vorliegt, Spricht fich die 
aufgeregtefte Stimmung aus; nicht nur dem Eigenfinn des öfter: 
reichiichen Feldherrn ward Die Schuld der legten Vorgänge ange: 
rechnet, fjondern die braven, aber erfchöpften Truppen felber mit 
ungerechten Vorwürfen nicht verfchont. Und was das Schlimmite 
war: die Meinung, daß man des Krieges fich auf jede Weile 
entledigen müfle, ward jest auch im preußifchen Heere die über: 
wiegende, Möchte doch, fchrieb ein einflußreicher Officier, die All: 
macht diefem verderblichen Kriege ein Ende machen, worin unier 
Baterland und unjer König fo labyrinthifch verflochten ift! Ich 
wollte nur, Außert ein anderer, daß der König ſich aus der Af— 
faire zöge; denn ich glaube nicht, daß es möglich if, daß man 


F *) Wie deren 3. B. noch in Malmesbury's diaries (II, 33. Mote 35) 
einige wiederaufgewärmt find, 
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und ein Nequivalent für unfere Aufopferung geben fann. Diefe 
Stimmung breitete fih um fo leichter aus, je ungünftiger nach 
der damaligen preußifchen Heeredeinrihtung ein längerer Krieg 
auf die öfonomifchen Berhältniffe der höheren Dfficiere einwirfte, 
Ein fachfundiger Augenzeuge ift der Meinung, daß höchftens noch 
ber Prinz von Hohenlohe, Rüchel, Blücher eifrig Friegerifch ges 
finnt, und auch diefe von ber Meinung nicht ganz frei waren, 
daß ber Krieg gegen das Intereffe Preußens fei. General Kalk— 
reuth, der von feiner bei Kaiferslautern erhaltenen Wunde in 
Frankfurt genad und halb genefen durch Luxus von Tafel und 
Wis ein glänzendes Haus machte, ließ fich laut vernehmen, baß 
Friede werden müffe, denn die Preußen würden von den Defters 
reihern hintergangen*). Die Wirkung diefer Dinge war nad) 
alfen Seiten hin bedenklich. An fi wird ja die Luft zum Kriege 
am beften burch den Erfolg gefteigert, während nichts leichter 
ein Heer bemoralifitt, al8 ein Kampf ohne New und ohne Lor- 
beeren. Nun gaben höhere Dfficiere ſelbſt das üble Beifpiel po— 
litifchen Klügelns und Raifonnirendg; es war natürlich, wenn aus 
einer friegdluftigen Armee immer mehr eine politifirende ward, 
Diefe allgemeine Berftimmung und Unluft am Kriege gab 
fi) am bezeichnendften in der Haltung des Oberfeldherrn fund. 
Er hatte ſchon um die Mitte December feine Entlaffung gefordert, 
der König hatte aber damald das Verlangen freundlich abgelehnt. 
Gr wiederholte es jegt in den erften Tagen des neuen Jahres 
und die Gründe, womit er ed motivirte, ſprachen noch unumwun— 
dener, als das Geſuch ſelbſt. Er berief fich auf die Erfahrung, 
daß Mangel an Einheit, Mißtrauen, Selbſtſucht und der Geift 
der Cabale feit zwei Reldzügen alle Maßregeln hätten fcheitern 
machen. Die Vorausficht, daß in den Augen ber Kritif der Un- 
fchuldige werde mit den Schuldigen leiden müffen, und die Ges 
wißheit, daß auch ein dritter Feldzug aus denſelben Urfachen feine 
befieren Früchte bringen werde, habe ihn zu einem Schritte bewo- 
gen, den die Klugheit wie die Ehre ihm gebiete, Wenn eine große 
Nation, wie die franzöftfche, fügt er hinzu, durch Schreden und 
Begeifterung zu großen Thaten geführt wird, fo follte ein einziger 
Wille, ein einziger Grundfag alle Schritte der Verbündeten leiten; 


*) S. (Balentini) Erinnerungen ©. 79. 80, 
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allein wenn ftatt befien jedes Heer für fich ohne feften Plan, 
ohne Einheit, ohne Grundfag und ohne Methode handelt, dann 
müffen die Ergebniffe fo fein, wie wir fie zu Dünkirchen, Maus 
beuge, Toulon und Landau erlebt haben. Dieſe Gründe fprachen 
ebenjo ſehr für einen Rüdtritt aus der Coalition, wie für ben 
Abichied des Herzogs, Werbittert und „moralifch Frank”, wie er 
ſich felber fpäter gegen Malmesbury ausdrüdte, machte er auch 
feinen Hehl aus feinem Unmuth gegen die diplomatischen Rath: 
geber ded Königs, deren Elügelnde Berechnungen die rajche mili= 
tärifche Action gelähmt und durdhfreuzt hätten. Eben darum fa- 
hen aber diefe den Herzog ohne Bedauern zurüdtreten. 

Doc waren e8 die politiſchen Urfachen nicht allein, bie ihren 
Antheil am Mißlingen trugen. Wohl hatte der Widerftreit der 
Intereſſen, wie er fih in den Niederlanden, z. B. bei dem Unter: 
nehmen auf Dünfirchen, fundgegeben, das Hins und Herfchwan- 
fen zwifchen Reſtaurations- und Croberungspolitif, der Mangel 
an Harmonie zwifchen Defterreihh und Preußen und vor Allem 
die Verwicklung in Polen zu dem traurigen Ergebnig mächtig 
mitgewirkt, aber die Kriegsfunft der Zeit, wie fie der Herzog ver- 
trat, war darum boch von der Mitfchuld nicht freizufprechen. Die 
überlieferte Organifation, die Verpflegungsanftalten, die übertrie- 
bene Rüdficht auf Flanken- und Rückendeckung, die ftete Sorge 
umgangen zu werben, die Gewohnheit, alle möglichen Punkte 
feftzuhalten und die Heereöfräfte in einem. weiten Cordon zu zer- 
fplittern, das hat im Jahr 1793 zwar nicht den Sieg, aber fehr 
‚oft die rafche und fruchtbare Benugung des Sieges gehindert. 
Die Truppen — die Defterreicher wie die Preußen — waren ben 
Franzoſen noch in jeder Hinficht überlegen und wenn die Gefechte 
bei Pirmaſens, bei Kaiferslautern, um die MWeiffenburger Linien, 
bei Hagenau auch feinen andern Erfolg hatten, fo bezeugten fie 
doch die volle Superiorität der alten Heere über die neuen revo— 
Iutionären Horden. In einzelnen Gattungen, 3. B. den leichten 
Truppen, ber Neiterei, lebte noch die ganze Tüchtigfeit und Weber: 
lieferung der Zeiten des fiebenjährigen Krieges. Männer, wie der 
Hufarenoberft von Blücher — „le roi rouge“ nannten ihn bie 
Sranzofen damald — genofjen denn aud beim Feinde einen jehr 
wohlbegründeten Refpect. 

Died Verhaͤltniß ward fchon zu Ende des Jahres 1793 ein 
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anderes, weil die Franzoſen allmälig das Kriegshandwerk aus ber 
Praxis erlernten. Sie machten aus der Noth eine Tugend und 
fchufen ſich eine Taftif, wie fie ihren Berhältniffen entiprach, *) 
In den zahllofen Heinen Gefechten, zumal auf burchichnittenem 
Terrain, übten die Neulinge ihre körperliche Gewanbtheit und lern— 
ten ihren Waffen im vereinzelten Gefecht vertrauen, Die tapfern 
Veteranen der Verbündeten verfchwenbeten bald ihr euer vergeb- 
lich auf vereinzelte Plänkler, ließen fich wohl zuweit fortreißen, bis 
fie nach Verbrauch der Munition, auf einem unbefannten laby- 
rinthifchen Boden, von ftärferen feindlichen Haufen auf allen 
Seiten umfchwärmt, zerfprengt und zum verluftvollen Rüdzug ge: 
jwungen wurden. Selbft die franzöſiſche Reiterei, im Einzelgefecht 
anfangs dem Gegner nirgends gewachfen, griff wenigftens in ges 
fchloffenen Reihen tapfer und bisweilen auch glüdlid an. Die 
Artillerie war wie immer ihre befte Waffengattung; es war das 
her Syftem der franzöftfchen Generale, vieled und gut bedientes 
Geſchütz Schon aus großer Entfernung auf die Hauptangriffspunfte 
des Feindes zu vereinigen und unter dem Schuge dieſes Feuers 
ihre ungeübten Truppen vorwärts zu bringen, Werluft des Ge: 
ſchützes und Verfchwendung der Munition hatten fie nicht fo hoch 
anzufchlagen, wie ihre Gegner; ja jelbft die Opfer an Menfchen 
hatten bei der ungeheuern Anfpannung aller Kräfte der Nation 
für fie nicht fo viel zu bedeuten, Griffen fie dann einen Bunft 
an, jo theilten fie ihre überlegene Maſſe in viele Fleine Eolonnen, 
unterftügten fie durd; Referven, ließen die Ablöfung jogar wäh- 
rend bed Gefechted vornehmen, um durch immer frifche Truppen 
die Kraft der Gegner zu ermüden. Ihre wahre Stärfe war dem 
Gegner gefchidt verborgen; er blieb dann wohl unentſchloſſen, ließ 
ſich auch bisweilen durch einen Scheinangriff verblüffen und zu 
Fehlern verleiten. Die vielen Heinen Gefechte zerfplitterten und 
ermübeten, wie ed in den legten Kämpfen im Elfaß gefchehen war, 
die taftifch überlegenen Gegner, bis dann ein nachbrüdlicher all- 
gemeiner Angriff fie endlich überwältigte, In diefer Art des Kam— 
pfes zeigten die Sranzofen feit den legten Wochen des Jahres 1793 
eine erftaunliche Beharrlichfeit; wie wir e8 mit Wurmferd Armee 


* ©. Oeſterr. Militärzeitfchrift 3. Heft und Preuß. Militärwochenblatt 
1818. ©. 606 ff. 
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gefehen haben, verwendeten fie viele Tage eine Reihe von An- 
griffen auf einen Punkt und entriffen zulegt der Erſchöpfung ihrer 
tapfern Gegner Vortheile, die ‘ihnen ber eigentliche Kampf nicht 
gegeben hätte, 

Damit hing denn bie neue Organifation bed Heeres zufammen, 
wie fie Carnot ſchuf. Die herrfchende Lineartaftif, die auf langer 
Uebung und Fünftlichen Evolutionen beruhte, ließ fich natürlich den 
Mafien, die der Eonvent zu den Bahnen trieb, fo leicht nicht an- 
bilden, und fo lange im Geifte der überlieferten Taktik Linie gegen 
Linie focht, waren die wohlgefchulten Truppen der alten europäifchen 
Heere den Franzofen überall überlegen, So verband denn Carnot 
die neuen Elemente mit den Reften der alten Truppen, fchuf aus 
ihrer Mifchung die neuen Halbbrigaden, fam darauf zurüd, vers 
fchiedene Waffengattungen in einen Körper zu verſchmelzen, und 
führte diefe Maſſen dann zum Angriff. Es galt den Feind durch 
zahllofe einzelne Schläge zu verwirren, zu ermübden und feine Ver: 
bindung zu zerreißen, bi8 der Moment gekommen war, mit einem 
legten gewaltigen Stoß die Kraft des Gegners zu zertrümmern. 

Das Jahr 1793 hatte zum legten Male das Vebergewicht 
der alten Kriegsfunft gezeigt; fchon bie Iegten Wochen beuteten 
auf einen Umfhwung, wie ihn der folgende Feldzug gezeigt hat, 
Es begann die Zeit einer neuen Kriegdfunft, gegen bie wir 
Deutfche erft die alte austaufchen mußten, bevor wir felber wieder 
dauernd fliegen lernten. 


Siebenter Abſchnitt. 


Auflöfung der Coalition. 


Die legten Erfolge hatten das Selbftvertrauen und den Ueber: 
muth ber Sranzofen ind Ungemeffene gefteigertz ihre Siegesberichte 
im Gonvent und die Prahlereien ihrer Tribunenredner legen davon 
Zeugniß ab.*) Es wurde damals fo laut und fo allgemein die— 
fer Umſchwung des Kriegsglüds dem Heldenmuthe der Sranzofen, 
und nur diefem, zu Gute gefchrieben, daß fich felbft in der ge: 
fchichtlichen Anficht der Nachgebornen die Ueberlieferung erhalten 
hat, einzig und allein vor der unwibderftehlichen Bravour des re— 
volutionären Frankreichs hätten die Heere der andern Nationen 
das Feld räumen müſſen. An Frieden war eben darum jet wer 
niger als je zu denfen. Die Revolution hatte ihren gefährlichiten 
Moment glüdlich überftanden und war nun erft in der Lage, ihre 
ganze Angriffskraft zu entwideln. Alle moberirten Parteien was 
ren überwältigt; die Leute, die am Ruder ftanden, mußten um 
ihrer felbjt willen die Fortdauer des Krieges wünfchen, Nur ber 
Krieg gab noch die Handhabe zu einer Verlängerung der Ausnahme: 
und Echredenszuftände; der Friede war der erfte Schritt der Rück— 
kehr zu regelmäßigen Berhältniffen, der erfte Anfang einer Beru— 
higung ber Revolution, wie fie von den gemäßigten Parteien im 
Stillen gewünfcht ward. Mit diefem friegerifchen Intereffe der 


*) ©. namentlich die Rede Barere's im Moniteur von 1794 ©. 415. 
Menn übrigens ein Officier aus Landau vor den Schranfen des Eonvents er: 
flären durfte: „il faudrait tout le papier de Paris pour recueillir touts les traits 
d’heroisme que je pourrois vous eiter* und die Gascognade lauten Beifall 
erntete, fo durfte man fich über nichts mehr verwundern, 
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herrfchenden Faction traf aber das Verlangen republifanifcher Pro- 
paganda und ber eingewurzelte nationale Trieb nad) Eroberungen 
völlig zufammen, Wenn es im Jahr 1793 einer feindlichen Hee— 
reöfraft von beinahe 400,000 Mann und achtzig Kriegsichiffen, 
trog aller innern Zwietracht der Parteien, trog ber Vendée, ber 
Girondiften, troß Lyond und Toulond nicht gelungen war, bem 
Krieg eine günftige Wendung zu geben, wie viel ungünftiger ftanden 
die Chancen jest, wo der Terrorismus die Parteien befiegt, Lyon 
und Toulon überwältigt hatte, wo bie riefenhaften Rüftungen 
zum Kampfe erft vollendet, bie zu den Fahnen getriebenen Maſſen 
erft zu Soldaten geworden waren! Branfreih hatte an Einheit 
der Gewalt, an Eelbftvertrauen, an Soldaten und Feldherrn eine 
ungeheure Berftärfung erhalten; es handelte fich zunächſt nicht 
mehr um eine Invafton in Frankreich, ſondern wahrfheinlid nur 
um die Abwehr einer Invafton der Branzofen. 

Wie ganz anders ſah es im Lager der Coalition aus! Dort 
war nur die britifche Regierung ernftlich entfchlofien, aus Grün= 
den innerer wie äußerer :Bolitif, der Ausbreitung der Revo 
Iution und dem Zuwachs an Macht, den Franfreich dadurch er— 
warb, mit Außerfter Anftrengung entgegenzutreten. Von ven 
übrigen Regierungen war höchſtens Holland durch dad oranifche 
Hausintereſſe zu gleichem Eifer getrieben, Wie es zwiſchen den 
beiden deutfchen Großmächten ftand, haben und die legten Ereig— 
niffe gezeigt; ihr Einverftändniß war gelöft, die beiden Heere in 
bitterfter Entzweiung, bie Feldherrn, Staatsmänner und Diplo: 
maten Beider eher wie Feinde ald wie Alliirte gegen einander 
geſtimmt. Der preußifch- öfterreichifche Bund eriftirte thatſächlich 
nicht mehr; die Koalition von 1792 war in voller Auflöjung. 
Noch war zwar Friedrih Wilhelm I. dem Gedanfen an einen 
Separatfrieden fern und aud) Leute wie Manftein und Lucchefini 
hüteten ſich felbft in vertrautem Kreife, das bedenkliche Wort aus: 
zufprecyen, aber darüber war in. Preußen nur eine Meinung, daß 
man den Eoftjpieligen Krieg fo wie bisher weder fortfegen wolle 
noch koͤnne. Seit Herbft 1793 herrfcht darüber unter allen eins 
flußreichen Perſonen nur eine Anftcht: daß ohne eine wirkſame 
Unterftügung mit Geld Preußen fich befchränfen müffe, eben nur 
fein Reichscontingent und feinen Mann mehr ind Feld zu ftellen. 
In der Reihe von Aktenftücden jener Zeit, die wir burchgelefen 
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haben, finden fich vertrauliche Ergießungen ded Königs, feiner 
Umgebung, feiner Diplomaten und feiner Felbherrn in Menge; 
fie ftimmen alle ohne Ausnahme in dem einen Punfte überein, 
daß man fich zu ſorglos in einen Krieg ohne Ausgang eingelaf- 
fen und nun völlig außer Stande fei, nach Erjchöpfung der 
Staatsmittel dem Lande neue Laften aufzuladen., 

Es war ein vollftändiger Irrthum, worin ſich die Diploma- 
tie der Seemächte und zum Theil auch die öfterreichiiche befand, 
daß man bdiefen Erklärungen feinen rechten Glauben ſchenkte, fon: 
bern darin lieber einen Kunftgriff erblidte, höhere Subfidien zu 
erlangen. *) Es ift im Gegentheil nichts - begründeter geweſen, 
ald die finanzielle Bedrängniß Preußens, und nichts ungzeitiger, 
als die faufmännifche Zähheit, womit die britifch-hofändifche Un- 
terhandlung die Foftbariten Momente verftreichen lieg — um ein 
paarmalhunderttaufend Pfund herunterzubandeln! Zu Ende des 
Sahres 1793 war Lucchefini nach Wien gegangen, um dort bie 
Lage der Dinge vorzuftellen; in Berlin wurden dann Lehrbach und 
Lord Malmesbury ald die Unterhändler erwartet, - die Preußen wie: 
ber feiter mit der Eoalition verfnüpfen follten, „Was diefe Unter: 
handlungen angeht, fchrieb der König im den legten Tagen bed 
December, fo fann man feft darauf zählen, daß, wie auch der 
Ausgang fein möge, ich von den Grundfägen nicht abweichen 
werde, die mir durch die Nothwendigfeit und durch die Liebe zu 
meinen Unterthanen auferlegt find.“ 

In London hatte man davon feine rechte Vorftellung ; dort 
war im Minifterium nur Lord Lougborough für eine reichliche 
Unterftügung Preußens, Pitt und Grenville nicht, und wie jest 
im November 1793 Lord Malmesbury nad Berlin gefchidt ward, 
hielt man e8 für genügend, an die früheren Verträge, namentlich 
ben von 1788 zu erinnern, die Abneigung gegen die Revolution 
und den Jakobinismus anzurufen, an bes Königs Nedlichkeit und 


*) Sie hielt auch, wie aus Lord Malmesbury's Eorrefpondenz hervorgeht, 
die Schilderungen von Wurmfers Rückzug und von dem Zuftande feiner Armee 
für übertrieben; das follte auch ein Manöver fein, um fid im Preis zu fleis 
gern! Bon dieſen und ähnlichen Infinuationen ift die angeführte Gorreipon: 
denz erfüllt und die fonft fehr fchägenswerthen Mittheilungen find darum doc 
nur mit großer Borficht zu gebrauchen. 

1. 40 
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Bundestreue zu appelliren, kurz Preußen etwa wie einen faumigen, 
übehwollenden Schuloner zu behandeln, den man halb durch mos 
ralifche Vorftellungen, halb durch Drohungen zur Zahlung anhält, 
Der gute Georg TIL, der einen wunberlichen Begriff von den Il⸗ 
fuminaten haben mochte, legte dabei befonderen Werth darauf, daß 
dem preußifchen Monarchen, den er für einen Jlluminaten hielt, 
recht eindringlich ind Gewiffen geredet würde. *) Bon ber Geld- 
angelegenheit war nur fo obenhin bie Rede; wenn, hieß ed in 
der Inftruction, die Klagen Preußens über feine finanzielle Bes 
drängniß wirklich gegründet feien, fo fönne man ſich darüber wohl 
arrangiren, doch ohne die gerechten Anfprüce, die aus den Ber: 
trägen flöffen, aufzugeben. 

An diefem Sinne faßte denn auch Malmesbury, ber gewieg- 
tefte unter den britifchen Diplomaten jener Tage, feine Aufgabe. 
Auf dem Wege nad Berlin ließ er ſich mit Gefchichten über ben 
preußifchen Hof die Ohren füllen, hörte von Manfteind verbädh- 
tigem Einfluß, von Luchefinis Zugänglichkeit in Geldfachen und 
von neuen Liebesintriguen erzählen, in welche die Höflingsfchaft 
zur Befeftigung des eignen Einfluffes den König verflochten habe. **) 
Die Aufzeichnungen, die ung der berühmte britiiche Staatsmann dar- 
über hinterlaffen hat, find eine Blumenleſe aller ver Klatfchereien über 
die Hofmifere, die Liebfchaften und dad Guͤnſtlingsweſen, wovon 
die biplomatifchen Salons jener Tage fi) genährt haben, Mit 
diefem Eindrudf ging Malmesbury nad) Berlin; ed galt, fo meinte 
er, nur eine gefchidte Einwirkung auf Weiber, Bavoriten und 
Höflinge, und die wohlberechnete Spröbigfeit ded preußiichen Hos 
fe8 ward überwunden. Daß in Preußen der Staatsfchag erfchöpft 
war, alle Welt zum Frieden neigte und felbft die Armee und ihre 
Führer nur noch mit Widerwillen in den Kampf gingen, daß ſich 
auch mit britifchen Subfidien nur eine furze Frift erlangen ließ, 
nad) deren Verlauf dann Preußen dody vom Kampfplag abtrat, 
davon hatte der Abgefandte des britifchen Minifteriums, wie fid) 
aus feinen eigenen Zeugniffen ergibt, auch nicht die leifefte Ahnung. 

In den legten Decembertagen hatte Malmesbury mit dem 


*) ©. die Jnftruction in ben diaries and correspondence of James Harris 
first earl of Malmesbury. London 1845. IH. 1-7. 
**) S. Malmesbury III. 12—30, 43, 
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König die erften Unterredungen; gleichzeitig war außer bem öfter- 
reichifchen Unterhändler auch der ‘Prinz von Naſſau im Namen 
der ruffifchen Kaiferin eingetroffen, die Vorftellungen der Eoalition 
zu unterftügen. Friedrich Wilhelm II. erklärte in der beftimmteften 
Weiſe, daß er nicht von dem Bunde zurüdtreten wolle, aber es 
fehlten ihm, das verfichere er auf fein Fönigliched Ehrenwort, bie 
Geldmittel zu einem britten Feldzuge. Die Laften bed Landes 
feien aufs Außerfte gefpannt, neue Steuern fönne er nicht aufs 
Segen, ein Anlehen vertrage ſich nicht mit der Natur des preußi- 
fchen Staates. In demjelben Sinne äußerten ſich die Minifter, 
Im Verlauf der weitern Verhandlung tauchte dann der Borjchlag 
Preußens auf: hunderttaufend Mann ind Feld zu ftellen, von 
denen etwa brei Viertheile durch Subftdien der Verbündeten unter- 
halten würden. So wie die Dinge einmal lagen, erichien es je 
denfalls im Intereſſe der Goalition, entweder rafch darauf einzu- 
gehen, oder Furzweg abzubrechen; nur eines war durchaus ver- 
kehrt, in dem Feilfchen um einige hunderttaufend Thaler die Foft- 
barften Momente zu verlieren. Gerade dies Legte ift aber geichehen. 
Statt rafc die Sache abzumahen, war man gerade auf diefen 
Fall am wenigften vorgefehen und wartete Wochen lang auf Ins 
ftructionen. Zur Herftellung der innern Eintracht ward dann biefe 
Zeit nicht benugt, Luccheſini, deffen innerfte Meinung viel mehr 
zum Frieden, als zu einem neuen Kriegebündniß neigte, war als 
Unterhändfer für Wien nicht glüdlich gewählt; noch weniger eig» 
nete fich Lehrbach für die Verhandlung in Berlin. Er hetzte nur 
ben britifchen Diplomaten gegen Preußen*) und trug alle jene 
Geruͤchte und Ausftreuungen geichäftig herum, welche den Riß 
zwiſchen den ſchon entzweiten Mächten unheilbar erweitern mußten, 

Wie man im Kreife der preußifchen Staatdmänner die Lage 
anfah, darüber gibt ein vertraute Schreiben aus jenen Tagen 
genügenden Aufichluß.**) Die Alternative, den Krieg fortzufegen, 
oder fich allein zurüdzuziehen, heißt ed da, ift gleich gefährlich für 
Preußen und cd läßt fich fehr fchwer fagen, welcher der beiden Wege 
der verberblichere ift. Einen britten Feldzug ohne genügende Uns 


*) &. Malmesbury’s Bemerkungen II 38. 48. Ueber die Berhandlungen 
ebendaf. 33 41. 
**) Schreiben Schulenburgs am Tauenzien d. d. 11. Januar, 
40 * 
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terftügung beginnen, bieße den Staat aufs Außerfte erfchöpfen, 
vielleicht ihn dem Ruin preisgeben, und felbft Zänberentfchädiguns 
gen, wenn fie und nicht zu gleicher Zeit dad nöthige Geld für 
den Krieg liefern, fönnen und nicht helfen. Wer kann auf ber 
andern Seite die Bolgen berechnen, wenn der König die Parthie 
verläßt? Ift dann nicht zu fürchten, Daß der deutſche Süden, Bel- 
gien, felbft Holland uüberſchwemmt und ausgeplündert werden ? 
Ob aber der Krieg und dagegen ſchüͤtzen und ein britter Feldzug 
beffere Ergebniffe bringen wird, als die beiden erften? Schwerlich. 
Ein allgemeiner Friede muß doch einmal gejchloffen werben; Fönnte 
man auch nur eine Sicherheit gegen bie Einfälle und die Propa- 
ganda der Revolution erhalten, dann wäre ed immer noch befier, 
um biefen Preis recht bald einen Frieden zu fchließen, ald ben 
Reſt unferer Kräfte in vergeblichen Verſuchen zu erfchöpfen. 

In diefer peinlihen Rathlofigfeit ftand nur eines feft: bie 
„abfolute Unmöglichkeit”, wie ſich der König in einem Schreiben 
vom 11. Januar ausdrüdte, den Kampf auf preußifche Koften 
fortzufegen, und der Entfchluß, wenn die Hoffnung auf Geldhülfe 
fich zerfchlage, das ganze Heer bid auf das Reichscontingent zu— 
rüdzuziehen. Aber je weniger biefe Angelegenheit fortichritt, deſto 
mißmuthiger ward die Stimmung. Von Wien warb berichtet, 
dag Wurmferd Gunft und der Einfluß feiner Befchüger fortdauere, 
daß man wenig geneigt fei, Subſidien zu bezahlen, vielmehr laut 
davon rede, das Bünbniß zwifchen Defterreich und Preußen, „bie 
Duelle alled Uebels“, zu zerreißen.*) So verftricd Woche für Woche, 
ohne Ausficht auf Enticheidung, und doch wäre e8 hohe Zeit ge- 
wefen, den neuen Kriegsplan feftzuftellen. Im dieſer Noth fam 
man benn auf einen andern Ausweg: es follte einftweilen vom 
1. Februar an bie Verpflegung des preußifchen Heeres auf Reiche 
foften übernommen werben. **) 


*) Mach Depeſchen vom 11., 16. und 23. Januar. 

**) In einem der angeführten Actenſtücke heißt es darüber: Les lenteurs 
dangereuses que l’affaire souflre m’ont m&me determine à proposer & la Cour 
de Vienne un arrangement interimistique au moyen duquel il fut au moins 
pourvu à Ventretien de mon armée depuis le 1. ferrier, ä moins que cet ar- 
rangement ne puisse £tre realise soit aux depens de la Cour de Vienne soit. 
aux .depens de l’Empire germanique la nécessité la plus imperieuse me forcera 
à prendre les mesures pour la marche retrograde de mes troupes etc. 
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Der Antrag ward Ende Januar an den Reichtag eingereicht; 
dad Reich folle fih zur täglichen Ernährung des preußifchen Hee— 
red vom 1. Februar an verpflichten und die fechs vorderen Reichs— 
freife einftweilen die Naturalverpflegung übernehmen. Die Aufs 
nahme, die der Antrag fand, verhieß gleich anfangs wenig Erfolg. 
Zwar erklärte die Faiferliche Vertretung (26. Jan.), „aus freund- 
fchaftlicher Aufmerffamfeit wolle der Kaifer im gegenwärtigen Au- 
genblid ber preußifchen Verpflegungsforderung nachftehen‘‘, aber 
es ward beinahe in demfelben Augenblid ein Faiferliches Commif- 
fionsdecret (vom 20. Jan.) eingereicht, bdeffen Berhandlung das 
Anfinnen Preußend jedenfall® nicht befchleunigen konnte. Es 
war darin einmal gefordert, auf Mittel zu finnen, wie die fäu- 
migen und ungehorfamen Reichsftände zur Stellung ihres Con- 
tingentd angehalten werben fönnten, dann war eine allgemeine 
Bewaffnung fämmtlicher deutfcher Gränzbewohner in Borfchlag 
gebracht und überhaupt der patriotifche Beirath des Neichstages 
auf's dringendfte nachgeſucht. Es lag auf der Hand, daß ein 
Antrag dem andern im Wege ftehen mußte. Namentlich wollte 
fi; Preußen mit dem Gedanfen einer allgemeinen Volksbewaff— 
nung nicht befreunden, und fo anfprechend zu anderer Zeit ber 
Borfchlag erfcheinen mag, man wird fich doch fchwer von der Be— 
forgniß losmachen fönnen, daß feine Durchführung an denfelben 
Umftänden fcheitern mußte, weldye die Zerrüttung des Reichs über: 
haupt verurfachten. Wie diefe Verhältniffe einmal waren, lag es 
allerdings näher, eine vorhandene Armee, wie bie preußifche, Durch 
mäßige Opfer auf dem Kriegsichauplage zu erhalten, als zu einer 
wahrfcheinlich mißlungenen Copie der levee en masse feine Zu— 
flucht zu nehmen. 

In jedem Falle war ed aber unzweifelhaft, daß die gehoffte 
Beichleunigung gerade in Regensburg am wenigften zu erreichen 
war; Preußen hatte fich daher mittlerweile an die ſechs vorderen 
Reichskreiſe direct gewandt und zugleich die Mitwirkung von Kur- 
mainz angerufen. Auch hier war die Aufnahme feine günftige; 
ftatt Hülfe erntete Preußen bittere Klagen der kleinen und den unvers 
hohlenen Vorwurf, nicht dad Reich, fondern der König von Preußen 
habe den Krieg angefangen. Diefe Herren warteten, bis die Frans 
zofen famen, um diefen dann dad Drei» und Vierfache von dem 
zu bewilligen, was jegt für die Verpflegung deutſcher Heere ver 
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fagt ward. Bei Baiern 3. B., das nachher 1796 die Moreau'ſche 
Armee fehr reichlich verpflegte, machte ‘Preußen jegt noch einen 
befonderd dringenden Berfuch, ftellte vor, daß Baiern ſeit einem 
halben Jahrhundert im Frieden lebe, an fich ein reiches Land ei, 
und ſprach die prophetifche Ahnung aus: „ein einziger kurzer 
Streifzug fann unendlich mehr foften, als die ganze Forderung des 
Königs; wer fieht nicht ein, daß man alsdann zu fpät bereuen 
wird, ſich ein fehr großes Ungemach zugezogen zu haben, weil 
man das Ffleine zu übernehmen fich weigerte?” Uber alle diefe 
Vorſtellungen waren erfolglos. *) 

Die gehäfftgen Gerüchte, die dann gleichzeitig auftaudyten, 
Preußen wolle eine Säcularifation geiftlicher Güter vornehmen, 
ober ftehe bereitd mit Nobespierre in Unterhandlung, waren uns 
gegründet; fie fchienen auch nur von den Kleinen in der Abficht 
herumgetragen zu werden, die eigene Unthätigfeit mit diefen Anz 
Hagen zu entfchuldigen. Eines diefer Gerüchte hat damals eine 
gewiffe Glaubwürdigfeit erlangt, Wie im Februar einige franzöft: 
ſche Commiffaire wegen des Austaufches der Gefangenen am Rhein 
anlangten und in prahlerifchem Aufzuge, mit den drei Farben ge— 
fhmüdt, von preußifchen Truppen escortirt, auch in Frankfurt von 
Kalfreuth, defien Meinung immer zu Frankreich neigte, zuvorkom— 
mend empfangen wurden, da fonnte wohl das Gerücht fich be— 
feftigen: Preußen habe mit dieſen Leuten Einverftändniffe ange 
fnüpft. Daß ein folcher Gedanke von Manftein und den andern 
Friedenspolitifern nicht zurüdgewiefen ward, erfcheint uns eben fo 
gewiß, wie daß der König ausdrüdlich jede nähere Beſprechung 
mit diefen Leuten vermieden wiffen wollte, **) 


*) Nach der angef. Reichstagscorreſpondenz von 1794. 

**) Am 22. Februar fchrieb Manftein im Auftrag des Königs an Möllen- 
borfj: „tab ©. M. einigermaßen beforgt find, daß die Anfunft der franzöft- 
fhen Commiſſairs einen Verdacht bei unfern Alliirten erregen fünnte, als wollte 
man ſich mit diefen Leuten noch weiter einlaſſen und vielleicht in einige Mego— 
tiationen entriren, als wozu fie wahrfcheinlich auch wohl inftruirt fein mögen, 
als welches Anfehen S. M. fchlechterdings evitiren wollen. Ich muß es na 
türlicher Weife ganz dahin geftellt fein laffen, in wiefern man die Neußerungen 
biefer Leute wenigftens anhören fünnte, aber das bächte ich duch immer, daß 
man fi mit ihrer Abfertigung nicht zu preffiren brauchte, indem, wenn auch 
gleih wir Bedenken tragen müffen, ung auf irgend eine Weife mit Dielen Zeus 
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So endete der Rundgang im Reiche für's erfte mit gegenfei- 
tiger Verftimmung und dem fehr ernftlich gemeinten Drohen Preu- 
ßens, es werde nun ohne Säumen feine Truppen bis auf 20,000 
Mann zurüdziehen. Nicht günftiger ſchien ſich die Unterhandlung 
in Berlin ſelbſt zu geftalten, Nachdem endlid am 5. Februar 
Malmesbury fo inftruirt war, daß die Verhandlungen über bie 
Geldhülfe beginnen konnten, und ſich dabei die Ausficht auf ein 
rafches Einverftändniß eröffnete, fing Defterreich, dem ein Fünftel 
ber Zahlung angerechnet war, an zu zögern. Die Berichte von 
Wien lauteten feit Ende Februar fehr troftlod. War es, wie bie 
Preußen glaubten, Thuguts Einfluß, war, wie Malmesbury ver: 
muthete, vielleicht auch Luccheſini nicht ohne Schuld, genug, 
Defterreich lehnte in milder Form das Anfinnen der Subfidien ab. *) 
Die Stimmung in Berlin war aufs äußerſte gereizt; die Friedens: 
politifer hielten den Moment für gefommen, im Verein mit Eng- 
land einen Weg zu Unterhandlungen mit Franfreich zu fuchen, **) 
ber König fah fih nun im Falle, die angedrohte Rüdberufung 
feines Heeres zu vollziehen. Zu gleicher Zeit war am Rhein Graf 
Browne ald Wurmferd Nachfolger angefommen; aus feinen Reden’ 
glaubte Möllendorff ſchließen zu müffen, ***) daß die Thugutfche 
Politik die Preußen gerne ziehen fähe, um in Süddeutfchland das 
Mebergewicht zu erlangen und Preußen nur die Wahl zu laffen 
zwifchen einer Fortführung des Kampfes ohne Subfidien oder der 
Gehäffigfeit, dad Reich im Stich zu laffen. Ein letzter Verfuch, 
durdy die Sendung ded Prinzen von Naffau nad Wien günfti- 
gere Entfchlüffe zu bewirken, fchlug fehl wie die früheren, 


ten einzulaffen, es denn doch vielleicht Mittel an die Hand geben fünnte, daß 
die verfammelten Kreiſe fich mit ihnen einließen, und vielleicht wäre durch diefe 
die Neutralität des Meiches zu bewirken. Es ift ein bloßer particulairer Ge: 
danfe von mir. (Nus der Möllendorfffchen Correſpondenz.) Dal. damit bie 
Erflärung des Königs bei Malmesbury III. 64. 

*) ©. Malmesbury II. 51 —74. 

**) Schreiben Manfteins an Möllendorff d. d. 24. Webr. 

***) Schreiben Möllendorffs d. d. 18. Zebr. En poursuivant ce plan la 
Cour Imp. a l’avantage de nous placer entre deux partis extr&mes, nuisibles ou 
ruineux pour la monarchie, l’un 1) de retirer l’armee, d’abandonner l’Empire à 
son sort, & l’ennemi et & l’Autriche et de le perdre immanquablement pour 
nous; l’autre 2) de continuer la guerre en renongant A nos justes conditions, 
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So erfolgte denn, womit längft gedroht war: eine Cabinets⸗ 
ordre vom 11. März wies Möllendorff an, mit der preußiſchen 
Armee abzuziehen und nur das vertragsmäßige Contingent von 
20,000 Mann zurüdzulaffen. Möllendorff war darauf doch nicht 
gefaßt gewefen und feine Briefe fprechen ed unummunden aug, 
wie peinlich er von dieſem Entjchluffe berührt war, Die Verlegen- 
heit, fagte er, ift groß für mich, und da nichts vorbereitet ift, wird 
die Verwirrung noch größer; aber auch im Reiche wird der Schres 
den allgemein fein.*) 

In der traurigen Lage, wie fte war, bei ber tiefen inneren 
Entzweiung Defterreih8 und Preußens, dem Egoismus und der 
Schwäche der Kleineren, der Lähmung des ganzes Reiches war diejer 
Entſchluß gleihwol noch nicht der fchlimmfte von allen; man möchte 
vielmehr im deutfchen wie im preußifchen Intereffe wünichen, es 
wäre babei geblieben. Es lagen für Preußen Gründe genug vor, 
feine Theilnahme an dem Kriege auf ein befcheidenereds Map zu 
beſchränken; viel beffer, e8 ließ ein Kontingent von 20,000 Mann 
am Rhein und blieb fo mit der Sache des gefammten Deutichlands 
auch fernerhin verflodhten, als daß es, durch britifche Subſidien 
verlockt, noch einmal mit größerer Macht in einen Krieg eintrat, 
ben doch feine einflußreichften Staatsmänner nicht wollten, feine 
Binanzen nicht mehr ertrugen. Schlug diefer neue, ohne innern 
Eifer unternommene Verſuch fehl, fo gewann die Politif des Frie- 
dens um jeden Preis wahrfcheinlich bald den Sieg und drängte 
bie Monarchie Friedrichs des Großen in die unheilvollen Bahnen 
eined Separatfriedeng. 

Der Entſchluß vom 11, März hatte das Lager der Coalition 
erfchredt. Die Diplomatie der Seemäcdhte verdoppelte nun ihre 
Anftrengungen, der Kurfürft von Mainz fuchte beim Reichstag 
günftigere Stimmungen zu erweden, und auch im öfterreichifchen 
Lager bemühten ſich einzelne Perjönlichfeiten, wie der Erzherzog 
Carl, der Prinz von Coburg, mit Eifer für das Feſthalten Preu- 
ßens bei der Coalition, Das Entfcheidende gefchah aber in Ber: 
lin felbft; wie Lord Malmesbury fah, daß es Ernft ward mit dem 


d’y perdre sans fruits des frais enormes et de travailler ainsi gratuitement A 
notre ruine. 


*) Schreiben Möllendorffis d. d. 16. März. 
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Rüdzug, ging er über die enge Gränze feiner Inftructionen bin- 
aus und fuchte um Alles die Vollziehung eines Entſchluſſes zu 
hindern, der die Auflöfung ber Eoalition enthielt, Noch gelangte 
er zwar nicht zu einer förmlichen Uebereinfunft, aber er ftimmte 
doch den König günftiger, Fam in leidliches Einvernehmen mit 
Haugwig und brachte es dahin, daß Preußen fidy bereit erklärte, 
im Haag weitere Unterhandlungen mit den Seemächten zu pflegen.*) 
Malmesbury hielt ed fchon für eine günftige Wendung, daß die 
Verhandlung nad) dem Haag verlegt und bamit allen den Ein- 
wirfungen ber Friedenspolitif entzogen ward, bie fid) in Berlin 
ihon ſehr fühlbar machten, mit guten Erwartungen reifte er am 
23. März nad; den Niederlanden ab. Der Abmarfch der Truppen 
am Rhein hatte noch nidyt begonnen, da nichts worbereitet und 
Mölfendorff natürlich nicht allzueilig war. Im Anfang April 
erfolgte denn auch die Erklärung ded Königs, er habe, da bie 
Unterhandlungen mit England noch ſchwebten und in ber Hoff- 
nung auf bie Unterftügung des Reichs, den Wuͤnſchen der Reichs— 
ftände, die Armee noch am Rhein zu laffen, nachgegeben. An 
Möllendorff hatte Haugwig aus dem Haag ſchon am 31. März 
die Weifung ergehen laſſen, den Abmarfch der Truppen zu fiftiren, 

So gelang ed denn noch einmal, im Haag das geloderte 
Bündniß nothdürftig zufammenzufitten; die Seemächte waren in 
ber dringenden Sorge, Preußen ganz audfcheiden zu fehen, willi- 
ger zum Zahlen geworden und Preußen ließ ſich von dem loden- 
den Anblid der Subſidien noch einmal in die Wege einer Bolitif 
zurüdienfen, der es bereitd innerlidy entfrembet war. Cine unbe: 
fangene Betrachtung konnte ſich faum des Gedankens entfchlagen, 
daß der Vertrag, den jet am 19. April die Vertreter Englands 
und Hollands mit Haugwitz abſchloſſen, der letzte Verſuch fein 
würde, die Goalition zufammenzuhalten, und welche Kraft follte 
ein Bund bewähren, den ein unter folchen Schmerzen geborener 
Vertrag nur mit Mühe hatte zufammenfnüpfen fönnen? Um 
das Fortichreiten, fagte der Vertrag vom 19. April, des anarchi⸗ 
ſchen und verbrecheriichen Syſtems zu hemmen, wovon die bür- 
gerliche Gefellfchaft bebroht fei, verfprach Preußen eine Armee von 
62,400 M. aufzuftellen, die gegen Ende Mai an dem Orte ihrer Bes 


*) Malmesbury III. 75 —81. 
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ftimmung fein follte, Diefe Armee, von einem preußifchen Feld: 
herrn geführt, jollte nach einer militärifchen Uebereinkunft zwiſchen 
Großbritannien, Preußen und Holland da verwendet werden, wo 
ed den Interefien der Seemächte am zuträglichften fcheine. Dafür 
verfprachen diefe vom 1. April an monatlich) 50,000 Pfund Ster- 
ling zu bezahlen; außerdem 300,000 Pfund für die erfte Aus- 
rüftung, einen Zufhuß zur Verpflegung und noch einmal hundert— 
taufend Pfund bei dem Rückmarſch der Truppen, Alle Erober- 
ungen, welche durd) diefed Heer gemacht würden, follten im Namen 
ber beiden Seemächte erfolgen und auch ihnen zur Verfügung 
ftehen. *) 

Man mochte diefen Bertrag drehen, wie man wollte, ‘Breus 
en vermiethete darin feine Truppen an England und Holland 
und trat alfo mit den deutichen Kleinftaaten, die aus folchen Ver: 
trägen längft ein Geſchäft gemacht, in eine Linie, Die Armee 
felbft, ohnehin gegen die Fortfegung dieſes Krieges geftimmt, 
ward darüber unruhig und Möllendorff hielt es für nöthig, dem 
burdy einen ohne Zweifel fehr ungewöhnlichen Schritt zu begeg— 
nen, In einem öffentlichen Aufruf an dad Heer widerfprady er 
dem Gerücht, die preußifche Armee fei an die Seemächte vermie- 
thet. Auch Haugwitz fuchte fchon vor dem Abſchluß ded Wer: 
trages folchen Deutungen entgegenzuwirfen. **) Hörte man aber bie 
Verhandlung im britifhen Parlament und den Ton, worin Pitt 
und Grenville der Oppofition gegenüber rühmten, welch ein gutes 
Geichäft es fei, für fo billiges Geld fo viel taufend Preußen er- 
handelt zu haben, fo konnte fein Zweifel darüber auffommen, daß 
der Bertrag dem moralifchen Anfehen Preußens eine fchlimmere 





*) &. Martens recueil des traites V. 283 ff. 

**) In einer Depefhe an Möllendorff d.d. 15. April heißt es: „Der Tracz 
tat mit den Seemächten, über deſſen Schliefung jegt unterhandelt wird, grüns 
det fih auf die fernere Cooperation des Königs als mitagirender Madt, 
fo wie es die Würde unferes Etaates erfordert. Es ift die Rede von einer 
von und zur Boalition zu flellenden Armee und die Subfidien, welche von ben 
Alliirten dafür gezahlt werden, fünnen ebenfowenig, als es im fiebenjährigen 
Kriege im Abficht der engliihen Subfidien geichah, als ein Sold angefehen 
werden, fondern fie find vielmehr als eine Hülfe, ein Tribut zu betrachten, den 
man in diefen gefahrvollen Zeiten einer militärifchen Macht, wie die preußifche 
ift, zu reichen fich disponiret findet, um fie bei der Koalition zu erhalten.‘ 
(In der Haugwigfchen Correfpondenz über den Haager Bertrag.) 
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Munde beigebracht, als durch fünfzigtaufend Pfund Sterling mo— 
natlid zu vergüten war. Biel beffer wahrhaftig, Preußen ließ 
ſich durch die Erfchöpfung feiner Finanzen, durch die bittern Er— 
fahrungen der legten Kriegsjahre, durch die Wirren in Polen und 
die unermeßliche Schwierigkeit eines zwiefachen Krieges am Rhein 
und an ber MWeichfel geradezu beftimmen, aus ber Coalition aus— 
zutreten, und bejchränfte fich auf die Reiftung feines reichSftändifchen 
Contingents. Das wäre feine glorreiche und glänzende, aber eine 
Politif gemwefen, wie fie aus den Umftänden entfprang. Ging 
doch in der bunten Coalition, zum „Schuß der bedrohten bürger- 
lichen Geſellſchaft“, jedes einzelne Glied nur feinen perfönlichen 
Interefien nad) und verfolgte fie im Nothfall auf Koften ſämmt— 
licher Mitverbündeten! Mit dem Bertrag vom 19, April aber 
waren Subfidien, fonft nichts gewonnen. Man ließ fi bezahlen 
für eine Hülfe, die doch nur mit halbem Willen geleiftet ward, 
half den Krieg verlängern, ohne damit einen erträglichen Frieden 
zu erfaufen, und befand fidy nach einem Feldzug von ſechs Mo— 
naten in einer noch peinlicheren Alternative, als jest im Früh: 
jahr 1794. 

Der Vertrag litt zugleich an einer Zweideutigfeit, die den ganzen 
Erfolg der verabredeten Hülfe in Frage ftellte. Das preußijche 
Heer follte „nad einem militärischen Einverftändniß zwiſchen Eng- 
land, Preußen und den Generalftaaten dort verwendet werben, wo 
es den Intereffen der Seemächte am angemeffenften erfchien”. Die 
beiden Seemächte verftanden dies, wie ficy bald zeigte, durchaus 
fo, daß fie die durch Eubfidien bezahlte Hülfsmacht, ganz oder 
. getheilt, am Rhein oder in den Niederlanden, gebraudyen Fonnten, 
wie fie wollten. Der preußische Oberfelöherr hatte davon Feine 
Ahnung; er legte den größten Nachdrud auf das „militäriiche Ein- 
verſtändniß“ und machte natürlich von feiner Zuftimmung den 
Gang der weitern Dperationen abhängig. War es Abficht, war 
es Leichtfinn, genug Graf Haugwitz hatte, während er im Haag 
jene Bedingung unterzeichnete, den Beldmarfchall in feiner Auf 
faffung durch die unzweideutigften Erklärungen beftärkt, *) Als 


*) Am 31. März fchrieb Haugwig an Möllendorff: „Wie und wo biefe 
Armee, vorausgefeßt daß wir die Mittel zur ferneren Cooperation erhalten, 
fünftig agiren foll, muß meines Dafürhaltens lediglich und allein einen mili- 
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Möllendorff nachher den Inhalt des Vertrags erfuhr, fand er fel- 
ber, daß das eine übel gewählte Baffung fei.*) Die Deutung 
biefes unflaren Punktes hat dann die erften Zerwürfniffe verans 
laßt und ift eine der Haupturfachen gewefen, burdy die das neue 
Buͤndniß und fein Zwed, die wirffame Hülfe ‘Preußens, vereitelt 
worden iſt. 


Sp waren bie vier erften Monate ded Jahres über dem Ber 
mühen, die wanfende Goalition zufammenzuhalten, verloren wor— 
den, ohne daß draußen im Feldlager etwas Erwähnenswerthed ge⸗ 
ſchah. Wohl hat es in dieſer Zeit an Planen und Planmachern nicht 
gefehlt, aber geſchehen war natürlich nichts. In den Niederlanden 
hatte man fchon zu Anfang ded Jahres große Berathungen ges 
pflogen, Mad war wieder ald militärifched Factotum aufgetaucht, 
hatte ſich nach England begeben und dort mit Staatdmännern 
und Soldaten bie Fünftigen Kriegsoperationen erörtert. Es han- 
delte fih um nichts Geringeres, ald um die endliche Entfcheidung 
bed Kampfes durd) ein paar gewaltige, Eraftvolle Schläge. Mit 
einer Mafle von 200,000 Mann follte der Angriff an der Gränze 


tärifchen Concert überlaffen werden”. Dann am 15. April: „Der Ort, wo 
die folchergeftalt zu flellende Armee zum gemeinfchaftlichen Beften agiren fol, 
kann nie anders als durch ein concert militaire und in Hebereinflimmung eines 
entweder fchon gemachten oder noch zu formirenden allgemeinen Operationss 
planes beftimmt werben und hieraus erhellt die große Nothmwendigfeit, daß ein 
folches militärifches Uebereinfommen der hiefigen Negotiation auf dem Fuße ' 
folge und fo geihwind als möglich zum Schluffe gebracht werde“. Achnliche 
Aeußerungen in den Depefchen vom 20. und 24. April. Dann am 10. Mai: 
„Bei der im Hang abgeſchloſſenen Convention ift mit dem größten Wleiß der 
militärifche Theil fo allgemein und fo wenig verbindlich als möglich abgefaßt 
worben; einmal weil wir alle, die wir die Negotiation zu betreiben hatten, 
von der Kriegsfunft Feine Kenntniß haben, hauptfählich aber auch, damit dies 
fer militärische Theil, nämlich die Beftimmung wo? und wie unfere 
Armee ceooperiren foll? allein dem Ermeſſen E. E. vorbehals 
ten bleiben möchte‘. (Aus der angef. Correſpondenz.) 

*) Und doch hatte ihm Haugwitz (Depefche vom 11. Juni) die Worte nur 
ungefähr To angegeben: conformement aux interets des puissances maritimes, 
während fie im Bertrag felber noch fchärfer Iauteten (la, oü il sera juge le 
plus convenable aux interets des Puissances maritimes.) 
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Flanderns unternommen, bie Bertheidigungslinie von Landrecies, 
Gambray und Arras erobert und wenn auch noch nicht in dieſem 
Feldzuge, doch in den erften Monaten des nächften durch ben An- 
griff auf Paris felbft die Revolution überwältigt werden,*) So— 
wol biefer Plan als feine verjchiedenen Abftufungen find Entwurf 
geblieben; wir laflen daher die Debatten darüber, die Kritifen und 
Angriffe, die von anderer Seite dagegen erhoben wurden, uner- 
wähnt. Selbft vorfichtige öfterreichifche Beurtheiler find der An- 
ficht, daß der Entwurf in feinen verfchiedenen Geftalten fid vielfach 
auf „unzuverläffige Borausfegungen und bedingte Umftände” ges 
ftügt — mit andern Worten, daß man, wo ed auf die Durch— 
führung im Einzelnen anfam, die Rechnung ohne den Wirth ges 
macht hatte. Am meiften galt dies von der Mitwirkung der preus 
ßiſchen Armee; zu einer Zeit, wo fie zum Abmarfch bereit ftand 
oder doch ihre künftige Thätigfeit jehr im Dunkeln ſchwebte, wies 
ihr der Entwurf wichtige Rollen zu, die Marfchall Möllendorff, 
von allen andern Bedenken abgejehen, mit der einfachen Erklärung 
beantworten konnte: daß er von den Unterhandlungen nichts wifle 
und nicht fagen fünne, wie weit ‘Preußen zu den fünftigen Ope— 
rationen mitwirken werbe,**) Und wäre dies nur der einzige Rech— 
nungöfehler gewefen! Aber wie die Zeit ded Handelns Fam, fehlte 
noch das preußifche Corps, auf das man gerechnet, fehlten die 
Truppen an ber Maas und waren die eignen Berftärfungen noch 
nicht vorhanden. Da blieb denn von dem Ffühnen Plane am 
Ende nichts ftehen, ald daß man bem Feinde mit dem Angriff zus 
vorfommen wolle, 

Was ſich jegt auf franzöftfcher Seite den Niederlanden gegen 
über an Streitfräften fammelte, betrug von den Ardennen an bis 
nach Dünfirchen: gegen 300,000 Mann. Gin genialer Mann, wie 
Carnot, war bei der Leitung der Operationen thätig, das Com—⸗ 
mando ber Nordarmee führte ein raſch entfchloffener Feldherr, jun- 
gen, revolutionären Urfprungs, Pichegru, und unter ihm ftanden 
als Führer der einzelnen Abtheilungen eine Reihe von fühn auf 
ftrebenden Talenten, von denen man nur Moreau, Machonald, 
Vandamme, Kleber, Marceau, Championnet, Lefebure und Berna- 


*) ©. Defterr. milit. Zeitſchrift 1831. U. ©. 4 ff. Bergl. Inn: I. 266. 
**) Defterr. milit, Zeitfchrift 1818. I. 280 f. 283 ff. 287. 
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dotte zu nennen braucht. Durch biefe Streitkräfte follte die wich- 
tigfte Entfcheidung des Krieges gegeben werden. Ein Angriff 
auf die Niederlande fchien durdy die geographifche und politifche 
Lage ded Landes gleich begünftigt; cd war ein offenes Land und 
die öfterreichifche Verwaltung hatte es feit der Wiedereroberung 
nicht verftanden, die Sympathien der Bevölferung fefter an ſich 
zu fnüpfen. Was die Coalition diefem Angriffe entgegenzuftellen 
hatte, war an Zahl lange nicht gewachſen*) und wohl audy an 
Fähigfeit der Führung nicht gleich; aber e8 waren immer noch 
die taftifch überlegenen Truppen, und wenn fie frübzeitig angrif- 
fen, war auch das Mißverhältniß der Zahl nicht zu groß, denn 
bie Kräfte der Franzoſen waren erft no in Bewegung. Aus 
diefem Grunde wäre es ohne Zweifel beffer geweien, wenn man 
beim Anfange der guten Jahreszeit nicht mehrere Wochen mit lee⸗ 
ren Beftlichfeiten und militärifchem Schaugepränge verloren hätte, 
Kaifer Franz H., von Thugut, Golloredo und Trautmannsdorff 
begleitet, erfchien im Anfang April perfönlidh in Brüffel, einmal, 
um ben Nachdruck, womit man ben Krieg führen wollte, that- 
fählih an den Tag zu legen, dann aud wohl in der Abficht, 
den lau gewordenen royaliftifchen Enthuſiasmus der belgifchen Bes 
völferung neu zu erwärmen, Die Seftlichfeiten des Empfanges 
und ber Huldigung, bie militärischen Schauftüde und Revuen 
dienten nun freilich nicht dazu, die Macht des Widerftandes ge- 
gen eine wild entfeffelte revolutionäre Volkskraft zu fteigern. Doc) 
follte, wenn das Alles vorüber war, bie Anmefenheit bed Mon- 
archen auf die Anfänge des Feldzuges einwirken. 

Am 16. April hielt der Kaifer Heerfchau über den Kern ber 
verbündeten Armee, die, einige achtzigtaufend Mann ftarf, zwifchen 
Balencienned und Bavay aufgeftellt war; in ben nächften Tagen 
begann der Angriff auf die vereinzelten franzöfifchen Abtheilungen. 
Die Angriffe waren glüdlich, Landrecies wurde blofirt, die Fran- 
zofen aus ihren Stellungen verdrängt und ihre Verſuche, Landrecies 
wieder zu entjegen, waren vergeblih. Bei einem biefer Verſuche, 
am 26., gelang es den Verbündeten, dem Feinde eine Schlappe bei- 
zubringen, die wieder recht anfchaulich die militärifche Ueberlegen⸗ 


*) Nach ber oͤſterr. Militärzeitfchr. betrug ber Befland ber Armee unges 
fähr 160,000 Mann. 
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heit einzelner Waffengattungen über die Branzofen an ben Tag 
legte. Eine franzöfifche Eolonne von ungefähr 30,000 Mann 
und 80 Kanonen, die General Ehapuy führte, rüdte von Cams 
bray her gegen dad vom Herzog von Dorf befehligte Corps vor, 
überrafchte die Vorpoften, wagte ſich aber zu unvorfihtig bis an 
das Lager des Gegners vor. Zwei Reiterangriffe mit einem öfter 
reichifchen Kuiraffterregiment, einigen Escadrons Hufaren und etwa 
einem Dugend englifcher Reiterfchwadronen zwifchen Gateau und 
Cambray ausgeführt, der eine vom Fürften Earl Schwarzenberg, der 
damald Oberſt war, geleitet, reichten hin, das ganze feindliche 
Corps in die Flucht zu jagen. In wenig Minuten war bie fran= 
zöftfche Infanterie zerfprengt, der Führer gefangen, dem Feinde 
ein Berluft von 5— 6000 Mann beigebracht und über 30 Ge 
fchüge abgenommen. Ein paar Tage fpäter capitulirte auch Lan- 
drecied (30. April). 

Nicht fo glüdlicdy war die verbündete Armee auf beiden Flü— 
geln; ber linfe, an die Sambre angelehnt, ward in ben letzten 
Zagen des April von ber überlegenen Macht der Branzofen zus 
rüdgebrängt; gegen ben rechten in Weftflandern wandte ſich 
Bichegru mit allem Nachdruck. In den lebhaften Gefechten, bie 
feit dem 26. April zwifchen Lille und Courtray ftattfanden, wur: 
den die Verbündeten von ber feindlichen Uebermacht geworfen und 
nach einem unglüdlichen Gefecht bei Moederon aus Menin hin 
ausgedrängt. So brachten die erften Ereigniſſe des Feldzuges feine 
beftimmte Entfcheidung; die Erfolge der Verbündeten bei Landre— 
eied waren durch die Nachtheile in Weftflandern und Namur un- 
gefähr aufgewogen. Das Gros der Alliirten bei Landrecies Kr⸗ 
folgte feinen Sieg nicht energifch; im Hauptquartier war mah 
bemüht, weitläufige Projecte auszufochen, in denen wieder Macks 
Thätigfeit wahrzunchmen ift; bie Politifer des Cabinets waren des 
Krieges in Belgien müde und Thugut wünfchte fehon jegt nichts 
fehnlicher, als diefen unbanfbaren Boden zu verlaffen, in Polen 
ber preußifcheruffiichen Vergrößerung entgegenzuarbeiten, Gebiets- 
entfchädigungen für Defterreich lieber in Baiern als in Slandern zu 
fuchen. Indeſſen war in Weftflandern der Kampf erneuert wor: 
den. Glerfayt, durch Yorks Corps verftärkt, jchlug ſich am 10, 
und 11. Mai aufs hartnäckigſte mit dem Feind herum, aber eine 
Entſcheidung ward nicht erfochten. 
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Diefe vereinzelten Kämpfe waren hartnädig und blutig, brady- 
ten aber feine Erfolge; fie mußten vielmehr einem Heere verberb- 
lic werben, dem nicht wie den Franzoſen immer neue Maffen zur 
Verfügung ftanden. Man entichloß fich daher im Hauptquartier 
der Verbündeten zu einem fraftvollen Streicye, der ganz Flandern 
mit einem Schlage frei machen und, wie Mad ſich fchmeichelte, 
Pichegru's Armee vernichten follte, Es galt, die Verbindung ber 
franzöfifchen Armee mit Lille abzufchneiden und Pichegru dann zu 
einer Schlacht zu nöthigen;*) ein Unternehmen, deſſen Borbereis 
tungen ebenfo raſch wie geheimnigvoll getroffen werden mußten, 
Es jcheint nach dem Urtheil von Sachkennern unzweifelhaft, daß 
ber Plan felbft in feiner Anlage jo künſtlich und verwidelt war, 
daß fi das Miplingen mit Wahrfcheinlichfeit vorausſehen ließ, 
auch wenn nicht eine Reihe von zufälligen Umftänden und un- 
erwarteten Hinderniffen die Ausführung geftört hätte. Durch einen 
rafchen Angriff der Feinde unter Souham ward das complicirte 
Unternehmen mitten in der Arbeit durchkreuzt, und bevor die Vers 
einigung, die man wollte, erfolgt war, das ifolirte Gentrum ber 
Alliirten bei Turcoing (18. Mai) gefchlagen. Baft alle Gefchüge 
gingen dabei verloren, der Herzog von York wäre beinahe felbft 
gefangen worden und ohne den tapfern und ausdauernden Wis 
berftand, den einige öfterreichifche ©renadierbataillond und dad 
heſſen⸗kaſſeler Leibregiment zwifchen Lannoy und Leers leifteten, 
wären bie flüchtigen Colonnen vielleicht völlig aufgelöft worden, 
Zwar warb der Sieg von Turcoing von den Franzofen nicht weis 
ter verfolgt, vielmehr ward ber Angriff, den fie wenige Tage fpä- 
te an einer Stelle bei Tournay auf die Alliirten machten (22. Mai), 
durch die woetteifernde Tapferkeit der beutfchen und britifchen 
Truppen blutig zurüdgemwiefen ; aber es war doch der fühne Ber: 
nichtungsplan Macks im Entftehen erftidt worden und nichts da— 
von zurüdgeblieben, als eine bittere- Verftimmung zwifchen dem 
Herzog von Dorf und dem Oberfommando, dem ber englifche 
Prinz die Schuld feiner Unfälle zufchrieb, 


*) ©. Gefchichte der Kriege IM. 181f. Defterr. militär. Zeitfchr. 1818. 
111. 308. 312f. 
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Am Rhein war, wie wir wiflen, bie preußifche Armee ber 
Leitung Marſchall Möllendorffs übergeben worden. Wohl hatte 
ber Herzog von Braunfchweig eine Anwandlung von Reue dars 
über empfunden, daß er damald im Unmuth ſo raſch feinen Abs 
fchied gefordert, aber ed war daran nichts mehr zu ändern, *) 
Die Friedenspartei in Berlin ſah ohnedies feinen Rüdzug nicht 
ungern; Möllendorff, den fie zum Nachfolger auserfehen, war ein 
Dann der alten antiöfterreichifchen Ueberlieferungen, fein Freund 
dieſes Krieges, übrigens ohne den Anfpruch, eine politifche Rolle 
jpielen zu wollen, er mußte alfo in jedem Falle erwünfchter fein, 
al8 der Herzog. Unter weldy peinlichen Schwanfungen ber Po— 
litik Möllendorff das Commando übernahm und wie die Unge- 
wißheit der Lage in ben erjten vier Monaten ded Jahres feine 
ganze Thätigfeit lähmte, haben wir früher gefehen. Man legte 
ihm aus den Niederlanden Kriegsplane vor, zu denen er mitwir- 
fen follte; er konnte darauf in Wahrheit nur erwiebern: er wife 
ſelbſt nicht, welche Entfcheidung über feine Armee getroffen würde. 
Man verfügte dann in ber Haager Konvention über ihn und fein 
Heer, ohne ihn zu fragen, die Engländer und Holländer nahmen 
dort als eine Sache, die ſich von felbft verftand, daß er bei den 
Dperationen in Belgien mitwirfen- müffe, und doch hatte Möl- 
lendorff mehr ald einmal mit den deutlichften Worten erklärt, daß 
er aus militärischen Gründen dazu nie die Hand bieten werde. 
Was im Haag über ihn bejchlofien war, fannte er geraume Zeit 
nur aus den Gröffnungen von Haugwig, und diefe mußten, wie 
wir fahen, ihn vollfommen in der Ueberzeugung beftärfen, daß 


) Die Verftimmung des Herzogs theild über den Feldzug, theils über 
feinen Elanglofen Rücktritt fprach fih unummwunden genug aus; fie fcheint 
fogar nach den Mittheilungen von Malmesbury im Laufe der Zeit zugenom⸗ 
men zu haben. Manches herbe Wort, auch über den König ſelbſt, das er ges 
gen dem englifchen Diplomaten ausſprach, entfprang indefien offenbar aus dem 
Mipbehagen, zur Unthätigfeit verurtheilt zu fein; in dem NAugenblide, wo er 
das Commando nieberlegte, war wenigftens das Bernehmen zum König. un: 
getrübt. Es liegt uns eine Gorrefpondenz vom Febr. 1794 vor, worin Fries 
drich Wilhelm II. das Anerbieten des Herzogs, auch fein Regiment abzugeben, 
in überaus freundlicher Weile ablehnt und ten Wunfch ausfpricht, mit dem 
Herzog wieder einmal perfönlich zufammenzutreffen. Darauf antwortete Dies 
fer: Daignez, Sire, me fixer le jour et l’endroit oü je dois me rendre; j'obé- 
irai à Vos ordres avec un empressement sans égal. 

I. al 
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ohne feine militärifhe Zuftimmung nichts werde unternommen 
werden. Er betrachtete feine preußifchen Truppen ald Hülfsmadht, 
bie Seemächte fahen fie wie ein gemietheted Contingent an, über 
das nach ihrem Ermeſſen verfügt werden konnte. 

Nach den Entwürfen, die von Mad ausgingen und die Un- 
terftügung der Seemächte hatten, war Möllendorff auserfehen, zu 
ben belgiſchen Operationen unmittelbar mitzuwirken; nach feiner ei» 
genen Anficht hielt ber preußifche Feldmarſchall eine Operation zwi- 
ſchen dem Rhein und der Saar für das allein Richtige, In einer mis 
litärifchen Unterredung, die er um Mitte Mai mit dem kaiſerli— 
chen General von Sedenborf hatte und der aud) Haugwitz beiwohnte, 
ftellte fich diefe Meinungsverfchiedenheit deutlich heraus. „Ich 
habe ihm dargeftellt, — fchreibt darüber Möllendorft jelbft *) — 
wie ich die Wegnahme von Saarlouis für höchſt nöthig halte, 
nicht nur um die zwifchen der Saar und Blies gelegenen beut- 
ſchen Reichslande zu ſchützen, ſondern audy mit mehr Sicherheit 
zu den Operationen an ber Maas mitzuwirken.” — — „Sollte 
dies nicht der Fall fein, fo Fönnte ich mich auf nichtd weiter 
einlaffen, ald meinen rechten Flügel bis an die Mofel ziehen und 
den Poften von Trier übernehmen, und alddann in Verbindung 
mit den Kaiferlichen das Reich zwifchen Mannheim und Trier vor 
jeder feindlichen Diverfion fchügen.” Der Faiferliche General, ber 
Möllendorff ald ein „vernünftiger und einfichtövoller Mann“ 
erfchien, ging auf die Anfichten des preußifchen Feldherrn ein, 
machte aber doch vom Standpunfte der Madfchen Entwürfe feine 
Einwendungen. Der Marfchall blieb bei feiner Meinung und 
war entfchloffen, die Operationen zunädft mit einem Angriff auf 
die feindlichen Armeen, die ihm gegenüber ftanden, zu beginnen, 
Die Bewohner ber Pfalz wünfchten nichts fehnlicher, als die Ver: 
treibung ber Franzoſen; die revolutionären Sympathien waren ab» 
gefühlt, die bittere Wirflichfeit franzöfifcher Ausfaugung hatte die 
Slufionen verdrängt. Der Zuftand der revolutionären Armeen 
war nad den Kämpfen vom December nichts weniger als blü- 
hend **), und ohne die diplomatifchetähmung der Operätionen hätte 
ein rafcher Angriff in den erften Monaten des Jahres ohne Zweis 


*) An den Grbpringen von Hohenlohe d. d. Mainz 17, Mai. 
**) Gouvion St. Eyr IL. 15. 218, 
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fel die beften Erfolge gehabt. Aber die unermüblichen Fleinen PBlän- 
feleien ausgenommen, womit Blücher ſich dem Feinde furchtbar 
machte und feine rothen Hufaren in Friegerifcher Friſche erhielt, 
war nichts Bemerfenswerthes gefchehen. 

Am 22. Mai begann Möllendorff, von einer Abtheilung - 
Defterreicher,, die bei Mannheim über den Rhein gingen, unter 
ftügt, feine Bewegungen; fie dehnten fi von Kujel und Mei- 
fenheim bis an den Rhein hin aus. Am 23. erfolgte, forgfältig 
- combinirt und mit gewohnter Präcifion vollführt, der allgemeine 
Angriff auf die Linien der Franzoſen; fie mußten die Stellung bei 
Kaijerdlautern räumen und wurden, troß des hartnädigen Wiber- 
ftandes, den Defair an der Rehbach leiftete, zum Rüdzuge hinter 
die Saar und Queich genöthigt. Vergebens verfuchte Defair ein 
paar Tage fpäter wieder bid zum Haardtgebirge vorzudringen 
(28. Mai); ein Fühner Reiterangriff Blüchers zwifchen Kirweiler 
und Edesheim fchlug ihn zurüd, Ohne daß die Infanterie zum 
Gefecht Fam, hatte der tapfere Reiteroberft mit feinen Hufaren die 
Feinde geworfen und ihnen 2 Fahnen, 6 Kanonen und ungefähr 
400 Gefangene abgenommen. Der König ernannte den helden- 
müthigen Mann, der fchon in diefer trüben Zeit die Glorie des 
preußifchen Heeres war, zum Generalmajor und ertheilte ihm das 
vacante Regiment Graf Gols, „welches er biöher jo wohl geführt 
hat, und bei welchem er auch ferner wefentliche Dienfte zu leiften 
nicht verfehlen wird.‘ *) 

So war mit einem einzigen Rud das franzöftiche Heer vom 
Haardtgebirge weggedrängt, auf die Vogeſen zurüdgefchoben, Kais 
fersfautern, Zweibrüden u. f. w. wiebdergewonnen und faft die 
felben Stellungen wieder erobert, welche die Preußen im vorigen 
Iahre vor den Unfällen von Weiffenburg inne gehabt Hatten, 
Daß der Erfolg nicht beffer benußt ward, vielmehr eine Paufe 
von Monaten eintrat, war nicht die Schuld des Heeres und feis 
ned Führers, fondern der diplomatischen Gewebe, von weldyen 
alle Friegerifchen Operationen jener Zeit auf's unheilvollite um— 
flochten waren. 

Der unglüdliche Haager Tractat fchien das Schidfal zu ha— 
ben, von Feiner Seite eine ftrenge Erfüllung zu finden. Nun 


*) Königl. Eabinetsordre d. d. Hauptquartier Wola 4. Juni. 
41* 
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blieben bie verfprochenen Gelder aus England aus; die Zahlung 
der Mobilmahungskoften hatte unmittelbar nad) der Auswechs⸗ 
fung der Ratificationen ftattfinden jollen, und nun war in ber 
erften Hälfte des Juni, in dem Augenblide, wo zu Maftricht über 
-die Verwendung ber preußifchen Truppen berathen ward, noch fein 
Geld angefommen. Haugwig ergriff das bereitwillig, um dem Abmar⸗ 
fche des preußifchen Corps nad) den Niederlanden entgegenzuwirken; 
fei doch nad) dem Sinne des Vertrages das Heer erft etwa vier Wo⸗ 
chen nad) der erften Zahlung ald mobil anzufchen, wenn alfo das 
Geld auch in der nächiten Zeit komme, auf feine Mitwirkung vor 
Ende Juli nicht zu zählen.*) „Allerdings — fchrieb er an Möllen- 
borff — ift die Dedung Hollands und die Erhaltung der Bar- 
riereftäbte nicht nur für unfere Staaten und für ganz Europa 
Außerft wichtig, fonbern auch nach unferer Convention mit ben 
Seemächten eine Verpflichtung, aber diefer Zwed wird vorzüglich, 
wie E. €, felbft mehrmals erleuchtet bemerft haben, durch bie 
Dedung der Gegend von Mannheim und Mainz erreicht. Auf 
welche Weife nun, militärifch betrachtet, vom 20. Juli an dazu 
von unferer Seite wird weiter mitgewirkt werden fünnen, dieſes 
zu beurtheilen fteht E. E. allein zu.” Indeſſen beeilte fih Mal 
mesbury dafür zu forgen, daß die Gelder flüfftg wurden, und brachte 
ed auch dahin, daß in den Maftrichter Beiprehungen Haugwitz 
dem Abmarfche des preußifchen Heeres nicht entgegen war. **) 
Aber es war, ben Friedenspolitifern ſchwerlich unerwuͤnſcht, 
eine neue Krifts in Polen hinzugefommen. Aus Heinen Streif- 
zügen war dort feit März ein Aufftand erwachien, den weder bie 
rufftfch gefinnte Regierung, noch Graf Igelſtrom mit den ihm zur 


*) Depeiche an Möllendorff d. d. Maftricht 11. Suni: „Da aus obigen 
Gründen unfere Armee auf feinen Ball vor dem 20. Juli ihren jegigen Stand» 
punkt verlaffen kann, indem fie nicht cher als mobil anzufehen ift, und da bei 
ben gegenwärtigen Umftänden unmöglich vorausgefehen werben kann, wie als— 
dann bie militärifiche Lage fein wird, von der doch alle weiteren Bewegungen 
abhängen, jo konnte auch fhon aus diefem Grunde darüber jest feine Beſtim⸗ 
mung erfolgen‘ u. ſ. w. 

**) ©. Malmesbury diaries II. 95 ff. Bergleicht man biefe Mittheilungen 
des britiſchen Diplomaten mit den Depefchen von Haugmwig an Möllendorff, 
fo ergibt fich unzweifelhaft, daß Haugmwig ein doppeltes Spiel fpielte, dem 
Briten gegenüber gab er nad, ben preußifchen Feldherrn ermuthigte er in feis 
nem Widerftande. 
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Verfügung ſtehenden Truppen zu erdrücken vermochte. Kosciuszko 
organiſirte von Krakau aus die Maſſenerhebung, ſchlug eine ruſſiſche 
Truppenabtheilung und aus der Hauptſtadt Polens ſelber drängte 
am Grünendonnerftage (17. April) ein blutiger Aufruhr die Ruf 
fen hinaus. Die Revolution war in vollem Gange; es war noch 
nicht zu fagen, wie weit und mächtig ihre Ausbreitung fein würde, 
Unter dem Eindrude diefer Nachrichten fchrieb Möllendorff: „Mein 
Rath ald wahrer Patriot ift, redlich in dieſer Kampagne Alles zu 
erfüllen; bei dem erften polnischen Engagement zu beclariren, daß, 
wenn die Campagne laut Tractat zu Ende, wir und in Nichts 
weiter einlaffen können, fondern unfere eigene Sicherheit fuchen 
müſſen.“ Aber auch in Berlin waren die polnifchen Ereigniſſe 
von unmittelbarer Rückwirkung gewefen. Der König hatte, nad) 
dem Abſchluß des Haager Vertrages, den ernften Willen ger 
habt, wieder felbft zu feiner Armee an den Rhein zu gehen, und 
fogar nach den erften polnifchen Nachrichten wollte er diefem Ent- 
ſchluſſe noch folgen; die Friedenspolitifer hatten einen harten Stand 
und Manftein beflagte die Abwejenheit Luccheſinis aufrichtig, denn 
„das fei einer von denen, die mit ihm an einem Strange 30. 
gen.”’* Drum war e8 für fie die befte Unterftügung, daß bie 
Dinge in Polen ſich bedenklicher verwidelten und in der diploma— 
tifchen Welt von allerlei Diverfionen geredet ward, die Dänemarf 
und Schweden gegen Rußland und Preußen im Sinne hätten, 
Da war ed denn nicht fohwer, den König zu beftimmen, daß 
er, ftatt an den Rhein, nad) Polen ging. 

Diefe Ereigniffe gaben den militärifchen Bedenken Möllen- 
dorffs gegen den Abmarfch in die Niederlande eine erhöhte Be— 
deutung; die Vollziehung des Haager Vertrages wedte nun Pos 
litiſche Bedenken, die fi) am bequemften in Möllendorff3 militä- 
rifche Oppofition Fleiden ließen. „Wozu jetzt — fragten Haugwig 
und Luccheſini — weitläufige Unternehmungen im Weften, bei 
diefer unmittelbaren Bebrängniß im Oſten?“ Sie bedauerten nun 
unummwunden, baß man den Haager Vertrag eingegangen; die 
ganze Eoalition war eine Laft; felbft das von Defterreid nad) dem 
Bundesvertrage zu ftellende Hülfscorps von 20,000 M., meinte 
Luccheſini, folle man gar nicht verlangen; politiiche Motive fprä- 


*) Nach Briefen Manfteins vom 2. und 6. Mai. 
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chen dagegen. Es war natürlich nicht der polnische Aufftand 
felber, der mit folcher Sorge erfüllte, fondern bie andern Gefah- 
ren, bie in deſſen Hintergrunde drohten. Daß diefer legte 
Verſuch nationaler Verzweiflung nur dad Ende Polens nad) fich 
ziehen werde, barüber täufchte ſich Luccheſini feinen Augenblid; 
wenn aber Rußland den Aufftand bewältigte, während Preußen 
im Weften befchäftigt war, fo war faum daran zu zweifeln, daß 
fi) Katharina I. auch den Lohn jenes Sieges allein erwarb 
und ſich für Preußen dann die bedenklichſte Confequenz der pol- 
nifchen Theilungen anfing zu erfüllen.*) Drum erfchien jegt mehr 
als je der Friede im Weiten den biplomatifchen Leitern der preu— 
ßiſchen Politik ald eine Nothwendigfeit. „Wenn das Reich — 
meinte Luccheſini**“) — aus biefem Kriege ohne Verluſt an Land 
hervorgeht, England einen Theil feiner weftindifchen Eroberungen 
an Sranfreich zurüdgibt, Defterreich ſich mit Entfhädigungen am 
linken Weichjelufer begnügt, fo fann Preußen noch mit Bortheil 
aus einer Verwicklung hervorgehen, in welche und die Gewandt— 
heit der Emigranten und bie ſchlaue Politik Kaifer Leopolds ge— 
bracht hat.’ 

Was unter diefen Umftänden bei den militärischen Gonferen- 
zen herausfommen würde, bie zur nämlichen Zeit in Maftricht 
ftattfanden, ließ fi ungefähr erwarten. Auch wenn das Aus- 
bleiben des englijchen Geldes nicht, wie wir oben hörten, ben 
Grafen Haugwig, der jenen onferenzen beimohnte, verftimmt 
hätte, jo geftaltete fich die politifche Lage mit jedem Tage ungüns 
ftiger für die gemeinfamen Operationen in den Niederlanden, wie 


*) „Si Catherine s’elevait tout-A-coup au dessus des difficultes que le pro- 
jet de reconquerir la Pologne presente, et si decidant l’andantissement de ce 
pays elle tournerait vers cette action l’ambition qui la portait à songer à des 
conquetes sur les Turcs; ne seroit-ce pas malheureux, que faute de moyens 
pour parlager les dangers de l’action, nous perdions le droit d’en partager dans 
une parit€ parfaite les avantages. Voilä, Mr. le mardchal, ce qui (indepen- 
damment des considerations militaires et politiques, que votre patriotisme a 
souvent present avec un zele digne de Vous aux reflexions du Roi) me fait 
regreiler, que les Puissances maritimes ayent été assez gendreuses envers nous, 
pour faire deeider la signature de la convention de la Hage.“ Aus einem 
Schreiben Luchhefinis d. d. 9, Mai. Ueber das andere fpricht fih ein Schreis 
ben d. d. 26. Mai aus. 

**+), Schreiben vom 25. Juni. 


Auflöfung der Goalition. 647 


die Seemächte fie wollten. „Ich bin feft entfchloffen — Außerte Möl- 
lendorff *) — das concert militaire falle aus, wie es will, unter 
feiner Bedingung mit meiner Einwilligung mit ber Armee nach 
Blandern zu marfchiren.” Solche Aeußerungen fehren in jedem 
Schreiben des Feldmarfhalld wieder, Er war mißvergnügt, daß 
bie Dinge ftilftanden und er nicht, wie e8 fein Wunfch war, ge- 
gen Saarlouis und Meg vorgehen fonnte, aber 'er war feft ent- 
fchloffen, feine Armee nicht theilen oder nach Flandern marfchiren 
zu laſſen. „Ic ſehe am Ende gar nichts Kluges mehr bei die 
fer Campagne, und wir fönnen froh fein, wenn wir alle die jest 
innehabenden Poſten zu erhalten fuchen, was aber gewiß nicht 
geichieht, wenn wir nad) Flandern marfchirten und bie Faiferlichen 
Truppen dann natürlich am rechten Rheinufer zurüdgingen, wo 
dann ber zweite Theil von 1792 erfolgen würde,’**) Dazmwifchen 
famen denn Nachrichten, daß in den biplomatifchmilitärifchen Be— 
rathungen, an denen außer einer befannten Feldherrnautorität, 
dem Lord Cornwallis, die Diplomatie der Seemächte Theil nahm, 
doch über die preußifche Armee verfügt worden fei. „Obgleich ich 
mich — jchrieb darauf der Marfhall — ſtets alles Eigenfinnes 
enthalten, werde ich mich folcher Anforderung doch widerfegen und 
wahrhaftig nicht ohne dreimal erneuerten Befehl von Str. Maj. dem 
König einen Schritt in der Direction nad Flandern bewegen.” 
Er klagt zugleich, daß Jeder nach Gefallen über ihn disponire und 
feine Lage dadurch nichtd weniger ald beneidenswerth geworden 
ſei. „Alle Vorftellungen — meint er ein andermal — werden 
nicht8 fruchten und die Sache wird ben nämlichen Ausgang ges 
winnen, ben von Anfang an foldhe Coalitionen vieler Mächte 
genommen haben.” 

Für und, denen zugleich Malmesburys Mittheilungen und 
die Correfpondenz von Haugwitz vorliegen, ift e8 nun ganz klar, 
welch ein Spiel mit dem greifen Beldmarfchall gefpielt worden ift, 
Während ihn Haugmwis in feiner militärifchen und perfönlicdyen 
Abneigung, nad) den Niederlanden zu ziehen, cher beitärkte als 
befämpfte, und ihm unzählige Male wiederholte, es hänge bie 
Entjcheidung ſchließlich nur von ihm ab, hatte berjelbe Haugwig 


*) Schreiben an Hohenlohe d. d. 13. Juni. 
**) Schreiben vom 15. Juni. Bgl. die Briefe vom 16. 23, 26. Juni. 
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zu Maftricht dazu geftimmt, daß die Preußen nad) Belgien mar— 
fchiren follten, davon aber wohlweislid dem preußijchen Feldherrn 
feine Silbe mitgetheilt.*) Wir begreifen, wie Möllendorff, durch 
das Ausbleiben der Subfidien und die Borgänge in Polen vol- 
lends beftärft, feit bei feiner Meinung beharrte und ſich vollfom- 
men im Rechte glaubte, am Rhein bleiben zu dürfen; aber wir 
werben es eben jo natürlic) finden, daß die Diplomatie der See- 
mädhte nad) den Mafteichter Conferenzen ihrerfeit8 von ber Ueber: 
zeugung ausging, daß Möllendorff nad) Flandern marſchiren müſſe. 
Diefer Widerfpruch, den die Doppelzüngigfeit verfchuldet, mußte 
fich indefien bald löſen. 

Gr Löfte ſich auf eine fehr peinliche Weife. Am 20. Juni 
erfchienen Malmesbury, Cornwallis und der Hollänter Kinfel im 
preußifchen Hauptquartier; Haugwig war nicht mitgefommen, er 
hatte es rathſam gefunden, angeblich aus dringenden Urſachen 
nad) Berlin zu gehen. Dagegen waren ald diplomatiſche Vertreter 
Sculenburg und Hardenberg bei dem preußifchen Feldherrn. In 
einer langen Unterredung zu Kirchheim Fam es denn zu heftigen 
und unfreundlichen Grörterungen;**) Möllendorff war natürlic) 
erftaunt, wie die Engländer im hohen Tone den Marſch nad) den 
Niederlanden ald eine abgemachte Sache behandelten und nur über 
die Art des Vollzuges ſich in Beſprechung einlaffen wollten. Er 
erklärte, wie ed ber Wahrheit gemäß war, nichts von dem gewußt 
zu haben, was fie mit einander in Maftricht ausgemacht, bes 
fämpfte mit feinen militärischen Einwürfen dad Anfinnen des Ab- 
marfched und jah fich darin infofern unterftügt, ald Lord Corn⸗ 
wallis dazu ſchwieg und feinen Gründen nichts entgegenſetzte. 
Um fo Iebhafter beftand Malmesbury darauf, daß bei dem Ab- 


*) Der britifche Diplomat berichtet III. 96: Count Haugwitz declared 
in the most positive manner His Prussian Majestys readiness to bring this army 
wberever the maritime Powers thought it could be employed the most usefully 
and he gave me the strongest assurances that his eagerness and zeal in the 
cause were invariably the same. Wie Haugwig aber an Möllendorff aus Maftricht 
am 11, Juni fchrieb, haben wir oben ©. 644 gefehen. in Brief Möllen: 
borfis vom 16. Juni beweift, daß er über die Maftrichter Zufagen nichts 
wußte, fondern bie erfte Andeutung darüber aus einem Briefe von Gornwal: 
lis erhielt. 


**) ©. Malmesbury III. 100-105. 
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fhluß der Haager Convention wie bei den fpäteren Conferenzen 
nur von dem Abmarfch nad) Belgien die Rede geweſen; fie feien 
nicht gefommen, darüber noch zu berathen, fondern nur das Ber 
ſchloſſene feftzuftellen. Wohl hatte Möllendorff ald Soldat voll 
kommen Recht, wenn er ed für eine verfehrte Drönung anſah, daß 
eine fremde diplomatifche Eonferenz, ohne ihn zu fragen, über rein 
militäriſche Sachen entjchied, aber ed war eben jo natürlich, daß 
ſich Malmesbury und feine Begleiter auf die Zufagen beriefen, 
die ihnen im Haag und in Maftricdht gegeben worden waren. 
Beide Theile ereiferten fich gegen einander ohne Noth; denn beide 
waren von einem Dritten büpirt worden. 

Es fehlte nicht viel, jo wäre man in offener Entzweiung ge 
fchieden, und mit fnapper Noth nur verftändigte man fich darüber, 
an die betheiligten Regierungen Bericht zu erftatten. *) Gegen 
Hardenberg, der unter den Anwefenden die Dinge am unbefangen- 
ften würdigte, ſprach Möllendorff fein Bedauern aus, daß man 
ihn in eine fo faljche PBofition gebracht, und fand, daß es außer: 
ordentlich ſchwer fei, in dieſer Verlegenheit die rechte Parthie zu 
ergreifen. Sich mit den Seemächten zu entzweien, in einem Augen 
blife, wo man aud) Rußlands nicht ficher war und in Belgien 
und Holland eine franzöftfche Invafton drohte, das erfchien natür- 
lih als eine peinliche politijche Berfpective für Preußen. „Können 
wir und”, meinte Hardenberg, „auf Rußland ganz verlaflen, jo 


*) Die Berichte Malmesburys hat er felber mitgetheilt; der Bericht, den 
Hardenberg an den König erftattete, flimmt in der Hauptfache damit überein. 
Dazu gehört denn ein Schreiben an Möllendorff d. d. Mannheim 24. Juni, 
auf das wir uns oben bezogen haben. Auf das Schreiben an Haugwitz, das 
Malmesbury (III. 103) mittheilt, liegt uns beflen Antwort d. d. 28. Juni vor. 
Er beftreitet die früheren mündlichen Abreden über den Abmarfch nach den Nieder: 
landen nicht, fügt aber hinzu: La position dans laquelle nos troupes devront 
agir et le plan d’operation, qu’elles anront à suivre ne pouvaient y &tre regles 
definitivement, tout dependant à cet égard de la situation militaire telle qu’elle sera 
à l’epoque surdite de la mobilit€ de notre armde et cette situation ne pouvait ab- 
solument £tre prevue avec quelque certitude. Darum habe man eine definitive 
Berftändigung nur mit Möllendorff felber treffen können; auf feine Stimme 
müffe man Rückſicht nehmen, auf feine Talente und feinen Eifer dürfe man ſich 
verlafien. „Je ne me permets qu'une seule observation: l’armde prussienne 
dans sa position actuelle resiste à l’ennemi et arr&te ses progres.“ Schließlich 
folgen dann wiederholte Klagen über die Säumigfeit der Zahlungen. 
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gewinnt die Sache allerdings ein günftigered Anfehen für ung; 
allein darin werden wir doch Alle einig bleiben, daß die Rettung 
Holland Außerft wichtig bleibe und daß wir dem einmal mit den 
Seemächten geichlofienen Tractat mit Treue und Glauben nad) 
aller Möglichkeit nachfommen müflen, wenn wir nicht dem Vor⸗ 
wurf einer infidieufen Politif und noch mehr ausfegen und allge 
mein gehaßt und verlafien fehen wollen.” 

Möllendorff faßte feine Gründe gegen den Abmarfch nad) den 
Niederlanden in einer Denffchrift zufammen, die er am 27. Juni 
ben Unterhändlern der Seemächte übergab, Die äußere Schwie- 
rigkeit des Marfches, zu dem man nicht vorbereitet fei, dad Bes 
denfen, die Armee fo viele Wochen vom Kriegsjchauplak „ver: 
fhwinden zu machen“, die Wichtigkeit der Stellung am Mittels 
rhein waren darin befonderd hervorgehoben; man Fönne, meinte 
der Marjchall, die Operationen in den Niederlanden nicht wirf- 
famer unterftügen, als durd eine glüdliche Bervegung gegen das 
Elſaß und Lothringen, Dazu fam denn, was in ber Denkfchrift 
nicht gefagt war, die im preußifchen Hauptquartier vorherrichende 
Abneigung, unter Coburg und Mad zu ftehen. Die Erflärung 
der britifch-holländifchen Unterhändler erfolgte ohne Säumen. Die 
Mitwirkung in den Niederlanden, lautete der fühle Befcheid, fei 
eine abgemachte Sache; darüber verhanble man.nicht mehr, fondern 
nur über die Art der Ausführung. Eine Weigerung fei einem 
Bruch des Vertrages gleich zu achten.*) Möllendorff hatte indeffen 
Meyerind nad Berlin geſchickt und erwartete mit Echnfucht von 
dort die Entfcheidung; ed Fam eine königliche Cabinetsordre vom 
4. Juli, die Möllendorff3 Widerſpruch billigt. in Minifterial 
refeript, von Haugmwig unterzeichnet, jprach zugleich das Bedauern 
aus, daß man fich den jehr gegründeten Einwendungen des Marz 
ſchalls nicht gefügt, fondern fich auf eine Uebereinfunft bezogen 
habe, die jo niemald gefchloffen worden fei. Die Friegerifchen Erz 
eigniffe an der Sambre, hieß es in einem fpätern Schreiben, machten 
ed erflärlih, daß an den Marfch der Preußen nad) den Nieder 
landen weniger als je zu benfen fei, 

Sp war alfo das Haager Abkommen thatfächlich aufgehoben; 


*) Sp lautet der in einem Schreiben Harbenbergs d. d. 28. Juni mitges 
heilte Beſcheid. Die Denkichrift fteht deutſch überfegt bei Maſſenbach II. 255 ff. 
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England zahlte die verfprochenen Subfidien nicht, Preußen ließ 
feine Truppen nicht dahin marjchiren, „wo es ben Interefien ber 
Seemachte am meiften zu entiprechen ſchien.“ Die Borgänge, 
wie wir fie nach ben unverbächtigften Duellen erzählt, ergeben, 
fcheint und, mit vollfommener Deutlichkeit, wie die Dinge fo ges 
fommen find. Der Berlauf der folgenden Gefchichte wird ung 
noch ausgiebiger darüber belehren, welch ein Unheil e8 für einen 
Staat ift, wenn leere, charafterlofe Intriguanten die wichtigften 
Geſchäfte leiten. 

Man mochte von dem politischen Ausgang bdiefer Dinge den— 
fen, wie man wollte, ein großer Nachtheil entiprang ganz unmits 
telbar aus dieſer Verwicklung. Diejes Politifiren im Lager, dies 
fed imperium in imperio, wie Malmesbury fagt, verbarb den 
Geift der Armee. Die Idee, daß ber Krieg nothwendig ſei — 
das gefteht felbft Maflenbad ein — verfchwand nach und nad) 
aus ben Köpfen; man fing an zu glauben, dieſer Krieg fei ſchäd— 
ih. In den Kantonnirungen jener fruchtbaren Gegenden gewöhnte 
man ſich an mancherlei Bequemlichkeiten; man lebte in einer Ruhe, 
die der Sicherheit des Friedens nahe fam, Wie fid) das ſchon feit 
1793 verbitterte Berhältniß zu den Defterreichern geftaltete, läßt fich 
denken. Es wurde im preußifchen Lager erzählt und geglaubt, Thu— 
gut ftehe mit Robespierre in Verbindung, um plöglid eine Schwen- 
fung gegen Preußen zu machen, öfterreichifche Officiere nähmen 
bei den Polen Dienfte, und dergleichen mehr. Möllendorff felbft, 
deſſen Schule die fchleftichen und der fiebenjährige Krieg geweſen 
waren, führt darüber Klage; „kein Vertrauen, feine Harmonie, 
fein Concert herrfcht zwifchen unfern Nachbarn und uns“, 

Die Franzofen ließen dieſe Zeit nicht unbenützt; fie waren 
während der fechöwöchentlichen Unthätigkeit der ‘Preußen eifrig be: 
müht, die Scharte vom Mai auszuwetzen. Sie hatten fich ver: 
ftärkt, zwifchen der Rhein» und Mofelarmee eine beffere Verbin- 
bung hergeftellt, die Kührung war befier geworden. Die beutjchen 
Truppen ftanden noch in den Linien, bie fie im Mai befegt hat- 
ten: fie jtanden von Weiten nad Oſten längs ber Bergfette, 
welche die Vorläufer der Vogefen bilden, Einzelne Colonnen was 
ren bis gegen die Saar hin vorgefchoben, während ſich die Haupt- 
linie über Kaiferslautern, Edenkoben und zwijchen Speier und 
Germersheim bis an den Rhein hin ausbehnte, Das preußifche 
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Hauptquartier war in Kaiferdlautern; die Höhen, die fich ſüdlich 
erheben, 3.8. bei Martinshöhe, bei Trippftadt, waren von ihnen 
befegt. Diefer Linie gegenüber lag die Mofelarmee in den alten 
Poſitionen bei Blieskaftel, Zweibrüden und Hornbach; an fie ans 
gelehnt, im Anweiler Thal, und auf Landau geftügt die Rhein- 
armee. Gin Angriff, den die Sranzofen am 2. und 3. Juli auf 
die Linie der Verbündeten machten, führte nicht zum Ziele; bie 
Stellungen wurden behauptet. Aber fchon jest meinte Mölfen- 
borff, er werde ſich Faum mehr gegen ben täglich anwachſenden 
Feind behaupten können. Unfere Poſten im Gebirge, fagt er, haben 
zu wenig Gonfiftenz und der Zufammenhang ift fo ausgedehnt, 
daß der Feind, wenn er feinen Bortheil wahrzunehmen weiß, 
leicht mit Mebermacht auf irgend einem Punkte durchdringen fann.*) 
In der That wiederholten die Franzoſen am 12. und 13, Juli 
ihren Angriff mit befferem Erfolge. Sie beichloflen, die größere 
Maſſe ihrer Truppen im Gebirge zu vereinigen, hier die Verbin— 
dung der beiden Hauptcorps zu durchbrechen und durch Umfaffung 
ihrer Flügel fie zum Rüdzug zu nöthigen. Bei Trippitadt, Jo— 
hanneöfreuz, auf dem Schänzel wurde an den beiden Tagen mit 
größter Hartnädigfeit gefochten; vergebens fchlugen ſich die Preu— 
Ben 3. B. auf dem Schänzel gegen eine faft breifach überlegene 
Maſſe mit Außerfter Tapferkeit; die Gebirgspoften wurden verloren 
und die Armee zum Rüdzug gezwungen. Die Defterreicher lehn- 
ten fih nun wieder an Mannheim, die Preußen nahmen ihre 
Stellung in der Umgebung des Donneröberge. Mancher treff- 
liche Officier, wie der Major Borde, der General Pfau hatten in 
den legten Kämpfen ihren Tod gefunden; mit Faum fünf Bataillo- 
nen und neun Gefchügen hatten fie die Stellung am Schänzel 
zwei. Tage lang gegen immer erneuerte Angriffe vertheidigt, aber 
die erfchöpften Truppen mußten weichen, das Geſchütz — zum 
erften Mal in diefem Kriege — dem Feinde überlaffen werden. Ein 
trauriged Zeugniß, wie es fchon mit der Kameradfchaft zwifchen 
Defterreichern und Preußen ftand, war dad Wort Schulenburgs 
an Malmesbury **): „Wir waren überrafcht über die fichtbare 
Schonung, welche ber Feind gegen unfere Nachbarn geübt hat; 


*) Schreiben an Hohenlohe vom 8. Juli. 
**) III. 117. 
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er hat uns die Ehre angethan, feine ganze Stärfe gegen und zu 
wenden.” - 


Indeflen man ſich im Hauptquartier zu Kirchheim über die 
Deutung ded Haager Abkommens ftritt, ward. an ber Sambre das 
Schickſal der Niederlande entſchieden, und wie auch der Conflict 
zwifchen Möllendorff und Malmesbury gefchlichtet werden mochte, 
zur Rettung Belgiens Fam bie preußifche Hülfe nun in jedem 
Falle zu fpät. 

Auch hier war es weniger der Waffenfampf, ald die Diplo- 
matie, die biefen. Ausgang verfchuldete, und zwar befand fich bie 
Thugut'ſche Politif ungefähr auf ähnlichen Wegen, wie Haug- 
wis, Luchhefini und Manftein. Nach dem erften vielverheißenden 
Anfang des Feldzuges war eine tiefe Herabftimmung gefolgt; man 
fand, daß bie Gefinnung ber Belgier lau fei, die Unterftügung 
der Stände und Gorporationen hinter den Zuſagen weit zurüd- 
bleibe, Es war, wie wir und erinnern, feit 1792 den Mächten 
zweifelhaft gewefen, wie weit e8 Defterreich Ernft fei, Belgien zu 
behaupten und ob nicht die Erwerbung Baiernd und eine Entjchä- 
digung in Polen feinen Wünfchen mehr entfpreche, Der preußi— 
fche Bevollmächtigte Tauenzien war ausdrüdlich angewiefen, bar: 
auf zu merfen, wie weit es bie Faiferliche Bolitif in ihren innern 
Mapregeln darauf anlege, ſich in den Niederlanden dauernd zu 
behaupten, und die Wahrnehmungen, die er machte, ließen es als 
ſehr zweifelhaft erfcheinen. Jetzt, nach den geringen Erfolgen des 
Frühlingsfeldzugs, war Thugut mit fich einig, daß die Intereffen 
Defterreih8 im Dften lägen und ftatt eined Krieges ohne Glüd 
und ohne Ende in Belgien eine wachjame Theilnahme an ben 
Borgängen in Polen die nächfte Aufgabe der öfterreichifchen :PBo- 
litik ſei. Daß Thugut nad Art und Gefinnung feine moralifchen 
Bedenken hatte, die Coalition zu verlaffen und fich mit Frankreich 
in Frieden auseinanderzufegen, das ließ fich nad) feinen Antece- 
bentien erwarten; was Haugwis und Luccheſini noch mit einer 
gewiffen Scheu und Vorſicht vorbereiteten, das that er im Noth- 
falle mit cynifcher Offenheit. Mit' Ungeduld fuchte er jegt aus 
dem läftigen Kriege herauszufommen; ed ging zwar nicht gut an, 
Belgien ohne Weitered zu räumen, man mußte ſchon den Sees 
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mädhten und Rußland gegenüber den Schein des Wibderftandes 
retten, aber wenn bie militärijchen Ergebniffe nidyt günftiger aus» 
fielen, als biöher, jo wurde, das ließ ſich mit Sicherheit erwarten, 
der Widerftand jedenfalls nicht aufs Aeußerſte getrieben. Wir fön- 
nen nicht darüber enticheiden, ob es richtig ift, daß am 24. Mai 
zu Tournay eine förmliche Verabredung in biefer Richtung ftatt- 
gefunden hat, *) aber daß dies der eigentliche geheime Sinn ber 
Politik Thuguts fortan war, dies ift nicht allein durch die übers 
einftimmende Anficht der diplomatifchen Kreife, ſondern noch evi- 
denter durch den Gang der Greignifle jelber dargelegt. 

Schon im Frühjahr galt es in den militärifchen und diplo— 
matifhen Regionen Preußens als eine ausgemachte Sache, daß 
die Eroberung der Niederlande nur den Zwed habe, ein Taufch- 
object für Baiern zu befigen;**) feit fich die Ereigniſſe auf dem 
Schlachtfelde ungünftig wandten, fprachen die Defterreicher ſelbſt 
offen davon, die Gebiete am Rhein und an der Maas preidzugeben 
und fi) anderwärtd zu entichädigen.***) Nicht Thugut allein ftand 
im Rufe, ſolche Meinungen zu hegen, ſondern von Lascy ward 
zugleich berichtet, er werde dem Kaifer die Nothwendigfeit vors 
ftellen, auf irgend eine Weife Frieden zu fchließen. Weder die Fi— 
nanzen, noch die Bevöfferung ertrügen einen vierten Feldzug; man 
müffe fich herauszuziehen und feinen Vortheil anderöwo zu erlanz 
gen juchen. +) 

Deutlicher noch als in diefen diplomatifchen Gerüchten gab 
fi) Die politifche Wendung im Felde felber fund. Der jchlep- 


*) Wie befanntlich die M&moires d’un homme d’etat II. 417 ff. behaupten, 

**) Nach einer Depeiche Möllendorffs d. d. 13. März. 

***) In einer Depeiche Harbenbergs d. d. 24. Juni heißt es: Il me sera 
permis encore d’observer que les bruits sourds des projets de la Cour de Vienne 
d’abandonner les Pays bas et peut-étre m&me le Brisgow à leur sort sont nour- 
ris par les discours des generaux autrichiens. L’on sait que c’est le systeme 
du Prince de Waldeck, qui vient de gagner la main du general Mack; son beau- 
frere le Prince de Nassau-Usingen a Francfort m’a parl&E sur ce ton a moi- 
möme il y a plus de quinze jours. In ähnlichem Sinne äußert ſich eine Note 
des preußischen Mingfteriums d. d. 12. Juli. 

F) Bericht Lucchefinis vom 21. Juni, wornach fih Lascy geäußert: il faut 
songer & tirer son epingle du jeu, laisser combattre les Anglais avec les trou- 
pes etrangeres qu’ils ont & leur solde et songer plutöt à prendre part aux de- 
pouilles de la Pologne, 
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pende und verworrene Gang der Kriegsoperationen ließ ed höch- 
ftend zweifelhaft, ob mehr Abjpannung oder Mangel an gutem 
Willen daran Schuld fei. Das glüdliche Treffen, das die Fran- 
zofen am 13. Juni dem vom Hauptquartier verlaffenen Clerfayt 
lieferten, und die vier Tage fpäter erfolgte Uebergabe von Mern 
waren bie erften Proben dieſer matteren Kriegführung. Indeſſen 
bereiteten die Sranzofen fich zu einem entjcheidenden Schlage an 
der Sambre vor. Dort ftand feit dem Frühjahr ungefähr zwi— 
[hen Namur und Maubeuge der linfe Flügel der Verbündeten ; 
ihm gegenüber Charbonnier mit der Ardennenarmee, zu deren Vers 
ftärfung Jourdan mit etwa 50,000 Dann von der Mofel heran: 
zog. Bor feiner Anfunft ward an der Sambre lebhaft, aber mit 
ungewifiem Erfolge gefochten. Am 9. Mai waren die Franzofen 
vorgerüdt, hatten fich einiger Punkte links von der Sambre be: 
mächtigt, wurden aber (18. Mai) in der Nähe von Maubeuge 
gefchlagen und über die Sambre zurüdgeworfen. Der wilde Eifer 
der Gonventscommifläre im Lager — es waren St. Juft und Le— 
bad — heßte die Truppen zu immer neuen Angriffen; am 20. 
Mai fuchten fie abermald® auf dem linfen Sambreufer feiten Fuß 
zu faflen, wurden aber am 24. von Neuem über den Fluß zurüd: 
geworfen. Indeſſen war freilich Jourdan bereits bei Arlon ange: 
fommen und überjchritt in den legten Tagen des Monats bei Di- 
nant die Maas. 

Ein dritter Angriff der Franzoſen (28. u. 29. Mai) hatte fie 
wieder auf das linfe Ufer der Sambre geführt und Charleroi war 
von ihnen umzingelt worden. Schon am 3, Juni warfen fid) 
die Defterreicher bei Goflelied auf die an Zahl überlegenen Franz 
zofen, drängten fie abermals über den Fluß und entjegten Char- 
feroi. Aber am nämlichen Tage hatte Jourdan fich mit der Ar- 
dennenarmee vereinigt und übernahm den Oberbefehl über die nun 
unter dem Namen Maad-Sambre- Armee verbundenen Truppen. 
Es fanden jegt, wenn man ein Corps unter Scherer, das zwi: 
fchen Maubeuge und Thuin ftand, hinzurechnete, über 100,000 
Mann an der Sambre, denen die Verbündeten dort allerdings 
faum die Hälfte entgegenzuftellen hatten. Am 12. Juni über 
fohritt Jourdan den Fluß: ed war ber vierte Uebergang, den bie 
Franzoſen verfuchten; abermald gelang ed dem concentrirten An: 
griff der Defterreicher, über die ausgedehnten Stellungen der Frans 


— 
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zofen Herren zu werden und in einem blutigen Gefechte (16. Juni) 
fie über die Sambre zurüdzumerfen. Aber fchon zwei Tage fpä- 
ter ftanden fie von Neuem über dem Fluß, und Eharleroi, mit eis 
ner fchwachen Bejagung von 1800 Mann, warb abermals blo— 
firt. Es war voraudzufehen, daß die Defterreicher nicht ftarf ges 
nug waren, biefen übermächtigen und immer erneuerten Stößen auf 
die Dauer Trog zu bieten; wurden fie aber bewältigt, jo ftand 
dem Feinde der Weg nach Brüffel offen und die Bereinigung mit 
Pichegru in Weftflandern machte dann den Rüdzug ber Berbün- 
beten unvermeidlich). 

Der Prinz von Coburg fchidte erft einen Theil des bei Lan— 
drecies zurüdgebliebenen Corpo an die Sambre und brach dann 
(21. Juni) felbft von Tournay auf, um fi mit dem Sambres 
heere zu vereinigen. Er wollte den Franzoſen ein Treffen liefern 
und Gharleroi entjegen; zu dem einen war c& freilich ſchon zu 
fpät, am 25, Juni, an dem Tage, wo ber Prinz bei Nivelled auf 
ber weltgejchichtlichen Wahlftatt von Waterloo anlangte, hatte fich 
ber Plag ergeben, Ohne SKenntniß, heißt es, von diefem Vorfall 
traf der Prinz die Anftalten, am folgenden Tage dem Feinde cine 
Schlacht zu liefern, und feste dazu ungefähr 50,000 Mann zum 
größten Theil Faiferlicher Truppen in Bewegung. Vom frühen 
Morgen an ward (26. Juni) auf denfelben Ebenen, wo ungefähr 
ein Jahrhundert früher Rurembourg einen Sieg erfämpft, auf 
der Linie zwifchen Fontaine-l'Evéque bis Fleurus gefochten; das 
franzöfifche Heer ftand in einem Halbfreife, geftügt auf Charleroi, 
die Flügel bis an die Sambre ausgedehnt. Bid zum Mittag 
ſchlug man fi hartnädig, aber ohne Entfcheidung; waren bie 
Kaiferlihen nicht an allen Stellen glüdlicy geweien, jo hatten 
doch ihre meiften Colonnen Vortheile erfochten, zum Theil Terrain 
gewonnen.*) Da gab der Prinz von Coburg den Befehl zum 
Rückzug; es habe ihn, fo hieß es, die erft jegt erhaltene Kunde 
von dem Berluft von Charleroi dazu bewogen. Allein die Bor: 
gänge, bie folgten, machten es ſehr wahrfcheinlich, daß dies nur 
der Vorwand, der Rüdzug bereits eine befchloflene Sache war. 
Vergebens bot die Diplomatie der Seemächte Alles auf, den Rüd: 


*) ©. bie öſterr. Milit. »Zeitfchrift 1820. I. 51 und die Bemerkungen in 
ber Geſchichte der Kriege III. 230. 
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zug, ber ihr nun felber wie eine vorher abgemachte Sache erfchien, 
aufzuhalten; es ward wohl ihr zu Gefallen am 1. Juli noch in 
einer Gonferenz zu Braine la Leude befchloffen, die Niederlande 
„Tandhaft zu verteidigen‘, aber der Rüdzug doch unaufhaltfam 
fortgefegt. Das feindlihe Maasfambreheer näherte ſich (9. Juli) 
Brüffel, wo ihm zwei Tage fpäter Pichegru mit der Norbarmee 
bie Hand reichte. Raſch waren die Defterreicher aus Namur, 2ö- 
wen, Mecheln herausgedrängt, ſchon am 24. Juli der größte Theil 
der Armee über die Maas zurüdgefchoben, drei Tage nachher Lüt— 
tich vom Feinde befegt. Damit war der Zufammenhang zwifchen 
Coburgs und NYorks Heeren zerriffen; indeffen ber öfterreichifche 
Feldherr von Jourdan nad) dem Rhein zu gedrängt warb, hatte 
ber englifche Prinz, von Pichegru verfolgt, Antwerpen räumen 
und ſich nach Holland zurüdzichen müffen, 

Daß es fo fommen würde, war den Eingeweihten ſchon auf 
dem Schladhtfelde von Fleurus nicht mehr zweifelhaft. Die Art, 
wie man ben Rüdzug befchloß, die fichtbaren Mebertreibungen in 
der Angabe des Verluſtes, die Eilfertigfeit, womit Armee und Re- 
gierung zurüdgingen, das Alles ließ es im Hauptquartier felbft 
ald eine ganz ausgemachte Sache erfcheinen, daß die Räumung 
Belgiens befchloffen fei.*) „Die Muthmaßungen, fehreibt ein bi- 
plomatifcher Beobachter, fönnen nicht höher fteigen, ald die Wirf- 
lichfeit fie leider ausführt. Es find feine Mißhelligfeiten, Feine 
unvorhergefehenen Unglüdsfälle, die Alles vereiteln; es find be- 
vechnete, überdachte Pläne, die zu richtig verfettet find, als daß 
man fie Zufall nennen fönnte,”** Daß der Prinz von Coburg 


*) Am Tage nach der Schlacht berichtete Graf Dönhoff (d. d. Brüffel 
27. Juni): Ce ne sera que l’avenir qui devoilera pleinement tout ce qui a did 
mis en mouvement depuis longtems et en execution dans l’espace de douze 
heures — — — les Paysbas seront probablement perdus. La bataille d’hier 
oü on a battu en se retirant, prouveroit meme qu'on les quitte sans regrets. 
— — — Les Autrichiens rencherissent contre leur coutume sur le nombre des 
morts et des blesses et demontrent par ce calcul imaginaire l’impossibilit€ de 
retourner à la charge. 

**) Aus einem Berichte Dönhoffs an Möllendorff d. d. Eorray bei Wavre 
6. Juli. Unter demfelben Datum berichtet D. an ben König: On ne cache 
plus qu’on abandonne les Pays-Bas. Le pays en est convaincu et les états 
n’entrevoyent que trop bien qu’ils en sont la cause. On parvient dans ce mo- 
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felber nicht zu den am tiefften Eingeweihten gehörte, ift wenig. 
ftens wahrfcheinlich; aber in feiner Umgebung ftanden die Vers 
trauten Thuguts, namentlich Prinz Waldeck, der längft ald einer 
von denen galt, welche in der Räumung der Niederlande, in dem 
Bemühen um Baiern und Polen die allein richtige Politik Defter- 
reichs ſahen. Einzelne höhere Officiere machten auch fein Hehl 
baraud, daß der Rüdzug mehr freiwillig ald erzwungen jei. 
Das Gerücht, Thugut habe bereitd Cinverftändniffe mit 
Frankreich angefnüpft, gewann eine ſolche Stärke, daß fi Preu- 
Ben alle Mühe gab, der Sache auf die Spur zu fommen, Giner 
ber fcharffichtigften politiichen Köpfe jener Zeit, Dohm, ging zu 
dem Ende nach Brüffel, um fich felber mit Hülfe alter diplomati— 
feher Connerionen und eigener Anfchauung über die Lage in’s 
Klare zu fegen.*%) Er fam gerade recht, um den Rüdzug von 
Fleurus und die Anftalten zur Flucht in Brüffel mit eigenen Aus 
gen zu fehen. Alle Schritte der Regierung beim Abzug, die ficht- 
bare Gleichgültigfeit gegen die Zufunft ded Landes, auch einzelne 
unverblümte Andeutungen, daß Defterreich zu erfchöpft fei, um 
biefe entfernte ‘Provinz zu halten, liegen feinen Zweifel zu, daß 
die Preisgebung bed Landes und ber Rüdzug bis zum Rhein 
eine befchloffene Sache war; die mäßige Verfolgung des Rüdzugs 
durch den Feind galt ald die Folge eines Uebereinkommens; das 
folte — Dohm bezeichnet es ald ein „zuverläffiged Factum“ — 
Graf Metternich vor feiner Abreife von Brüffel ganz offen gefagt 
haben und Mercy d'Argenteau der Unterhändler geweſen jein. 
Den Wunfh nad) Frieden, berichtet Dohm weiter, habe Defter- 
reich fchon im Frühjahr gehabt und ſich damald mit der Hoffnung 
getragen, ihn durch eine energifche Offenſive rafch zu erreichen; 
jeit das Kriegsglück fih ungünftig gewendet, habe man fich ent: 
ſchloſſen, dies ſchwer zu vertheidigende Gebiet, Belgien, aufzuge: 
ben ‚und fich feine Entjhädigungen in Baiern und Polen zu fu- 


ment 4 son but, en le faisant manquer aux autres, mais on a lieu de douter, 
que la r&occupation sera aussi facile qu’on le caleule. Befannt ift, daß auch 
die Zeitungen jener Tage, in denen bie öfterreichifche Politik fich vernehmen 
ließ, darüber ziemlich unverblümte Aeuferungen thaten. S. Polit. Journal 
1794. ©. 802, 


R Pi Das Folgende nad) dem handſchriftl. Bericht von Dobm d. d. Göln 
. Zuli. 
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hen. Ja es heiße, man werde fi) dieſen Erſatz mit ber zurüd- 
fehrenden Armee felbft holen. 

Damit ftimmt die Haltung des Prinzen von Coburg zufam- 
men. Nachdem der Rüdzug unaufhaltfam fortgefegt, Landrecies, 
Lequedmoy, Balencienned, Condé von den Sranzofen wieder ges 
wonnen waren, forderte der Prinz feinen Abfchied, und die Gründe, 
womit er dies Gefuch motivirte, zeugten von noch tieferem Uns 
muth, ald ihn zu Anfang des Jahres ber Herzog von Brauns 
fchweig bei feinem Rüdktritte ausgefprochen. in General von 
Kopf und Herz, fagt der ‘Brinz, *) könne unmöglich feinen Wün- 
ſchen gemäß handeln, wo „eine Art von cabaleufer Desorganifa- 
tion die Oberhand gewinne,” Er klagt dann die Art ber öfter 
reichifchen Kriegführung in herbem Tone anz fein Sünbenregifter 
reicht did zu dem Augenblid zurüd, wo Defterreih in der Cham— 
pagne die Preußen zu ſchwach unterftügt, ja er wirft die Haupts 
fchuld des Mißlingens von 1793 auf Wurmfer und feine Göns 
ner, In einer folchen Zage bleibe „einem treuen Manne nichts 
übrig, ald den Stab nieberzulegen, den er gern mit Zorbeeren ums 
wunden dem Kaifer überreicht hätte,“ 

Während fo der Faiferliche Oberfeldherr ſelbſt die bitterfte An- 
flage gegen die Thugut'ſche Politik erhob, ald deren Opfer er ſich 
anfah, hörte Dohm während feined Aufenthaltes in Brüffel nur - 
Anklagen gegen Preußen. Das Ausbleiben Möllendorff3 und 
die laue Stimmung ber Brabanter — fo lautete, wie verabredet, 
dort das Urtheil — feien die einzigen Urfachen der Unfälle in 
den Niederlanden. 


Nach diefen Ereigniffen hatte die Streitfrage, ob Möllendorff 
nach Belgien zichen folle oder nicht, ihre Bedeutung verloren; um 
die Kataftrophe von Fleurus und von dem was folgte abzuwehren, 
wäre er jedenfalls zu ſpät gefommen, auch wenn er damals in 
den Konferenzen zu Kirchheim (20. Juni) fi nad dem Wunſch 
der Seemächte fofort auf den Marfch begeben hätte, Seine Weis 
gerung war alfo ohne Einfluß auf die Ereignifie an der Sambre 
gewefen und der Zanf zwifchen ihm und ber Diplomatie der Sees 


*) In einer handfchr. Eopie feines Entlaffungsgefuhs an den Kaifer. 
42* 
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mächte hatte nur eben die Folge gehabt, die Haager Uebereinkunft 
vollends zu lodern. Daß nun in einer föniglihen Cabinetsordre 
vom 4. Juli die Weigerung gebilligt ward, war nad) dem Ereig- 
niffe bei Fleurus natürlich. 

Aber dieſelbe Fönigliche Ordre gab auch wieder den Beweis, 
daß Friedrich Wilhelm IL, wenn er nur den eigenen Eingebungen 
folgte, am beften berathen war. Weber dad Mißgeſchick an ber 
Sambre und das Ausbleiben der englifchen Hülfsgelder, noch bie 
allgemeine Defertion, die ſchon wie anftedend wirkte, waren für 
den König zureichende Gründe, das Reich ungededt zu laſſen. Er 
folgte wieder feiner natürlichen Uneigennügigfeit und wies Möl— 
lendorff an, für's Erfte, was auch gefchehen möge, mit der Armee 
zum Schuß des Reiches am Rhein ftehen zu bleiben, Das war 
natürlich der Politif, die Haugwig im Minifterium vertrat, ganz 
entgegen, und auch die Finanzlage Preußens ftand ſolch großmü— 
thigen Entfchlüffen im Wege. Es fei „Ichlechterdingd unmöglich‘, 
erflärte Haugmwig am 10. Juli, *) die Armee länger auf eigene 
Koften zu erhalten, und felbft die erfte Sendung der britiſchen Gel- 
der, die eben angefommen, reiche höchftens auf zwei Monate bin, 
In der Lage, wie fie fei, die Armee jedenfall® am Rhein zu laflen, 
fei höchft bedenklich, und wenn man dazu die Neigung bliden laſſe, 
würden die Engländer mit ihren Zahlungen noch nachläffiger wer- 
den. Wenn die Haager Convention völlig aufgelöft werde, fo 
bfeibe fein anderer Ausweg offen, als vom Mittelrhein abzuziehen 
und eine Stellung zu nehmen, die Maftricht und Wefel dee und 
die weiteren Folgen der Eroberung Belgiens und vielleicht auch 
Holands abhalte. Darüber folle fi) der Marſchall mit Mal: 
mesbury verftändigen. ine Gabinetdordre vom 25. Juli beftä- 
tigte dann biefe Meinung. Es war darin Möllendorff anheim— 
geitellt, die Maßregeln zu nehmen, welche er zur Dedung Hol— 
lands und ber weitfäliichen Lande für nöthig eradhte. Sei es 
doch allerdingd ganz ausgemacht, „daß Preußen den Krieg bis zu 
Ende diefed Feldzuged unmöglich aus eigenen Mitteln beftreiten 
fönne, und es bliebe alfo, wenn bie englifchen Subftdien eingehal- 
ten würden, nichts übrig, als, übereinftimmend mit den früheren 


— 


*) Schreiben an Möllendorff d. d. 10. Juli. 
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Erklärungen von der Unmöglichkeit einer weitern Mitwirkung, die 
Armee in die preußifchen Staaten zurüdzuziehen.“ 

In den nämlichen Tagen, wo dieſe Weifung in Berlin ber 
fchlofjen ward, gaben die Armeen am Mittelrhein wieder ein Le— 
bengzeihen von fi. Die beiden Feldherren, Möllendorff und 
Herzog Albert von Sachfen-Tefchen, verftändigten ſich am 26, 
Juli in einer Conferenz zu Schweßingen über die Mafregeln, wie 
fie durch die jüngften Vorgänge in den Niederlanden geboten feien; 
bie Diplomatie der Seemächte nahm dabei die Miene an, ganz 
unbetheiligt zu fein und die getroffene Verabredung als etwas 
zu betrachten, was nur bie beiden Feldherren anginge. Es folle — 
dad war der Hauptinhalt der Schweßinger Uebereinfunft — ber 
Prinz von Coburg aufgefordert werden, mit Außerfter Anftrengung 
die Maas zu behaupten, die Armeen am Mittelrhein wollten es 
dann als ihre eifrige Sorge betrachten, die Mofel und namentlich 
Trier zu deden. Indeffen der Erbprinz von Hohenlohe mit einem 
gemifchten Corps von Kaiferlichen und Preußen Mainz fehüge, 
follte Möllendorff mit dem Reſt des preußifchen Heeres rechts 
gegen die Moſel ziehen, die Deckung von Goblenz übernehmen 
und im „wibrigften Falle“ mit feinen Truppen die Karthaufe bei 
Trier befegen. Der Eaiferliche General Blanfenftein, der mit einem 
Corps von ungefähr 7000 Mann Trier hielt, warb angewiefen, 
im Falle er mit Uebermacht angegriffen würde, ſich auf Wittlich 
zurüdzuzicehen und in jedem Falle die Poſition zwiſchen dem lin— 
fen Mofelufer und dem Rhein auf das hartnädigfte zu vertheibi- 
gen, Vielleicht könne audy der Prinz von Coburg den an ber 
Durte ftehenden Feldmarfchalllieutenant Melas weiter vorfchieben. 
Alle diefe Bewegungen waren jedoch davon abhängig gemacht, 
daß der Prinz die Maaslinie fefthalte.*) Man war im Begriff, 


*) Möllendorff erflärte fi) mit dem Inhalt völlig einverftanden, fügte 
aber feiner Unterschrift die Glaufel bei: „Da ich den Uebergang des Prinzen 
von Coburg über ven Rhein für das größte Unglück anfehe, davon Gründe 
zu weitläufig anzuführen, der wichtigfte aber der bei Verluſt der Benugung 
des Mheinftromes entftehende Mangel an Subfiftenz für die Armee ift, auch 
die Entblößung der kön, Provinzen am linfen Rheinufer nach fich ziehen muß, 
fo bin ich genöthigt, in allem Betracht als erfte Bedingung dieſes Concerts 
die Behauptung des linfen Nheinufers von Seiten bes Prinzen von Coburg 
anzufehen, fonft ich mic) von denen Verbindungen losſagen muß und durch 
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bie neuen Stellungen einzunehmen, als die Nachricht einfam, daß 
überlegene feindliche Kräfte fih an der Saar und Mofel in Bes 
wegung fegten, um Trier zu nehmen. Den General Blanfenftein 
zu verftärfen, wurden dann zwei preußijche Abtheilungen unter 
Kalkreuth und Köhler abgefandt; Kalfreuth brach aus feinen 
Stellungen in der Nähe von Kreuznach am 5. Auguft auf; wie 
er fidy aber Trier näherte, erfuhr er, daß Blanfenftein fchon auf 
bem Rüdzug nah Wittlich fe. Am 9, rüdten die Sranzofen in 
Trier ein. Dadurch war die Verbindung der Heere am Rhein 
mit Luremburg verloren, ihr Zufammenhang mit dem Prinzen von 
Coburg wenigftend gefährdet; die fchon vorhandene Verftiimmung 
erhielt zugleih neuen Stoff, denn die Kaiferlichen warfen. den 
Preußen vor, fie feien zu fpät zu Hülfe gefommen, und diefe 
antworteten mit dem Vorwurf, die Kaiferlichen feien zu früh ge 
wichen — eine widrige Debatte, die fogar in die Tagesblätter 
überging. 

Man machte nun Pläne, wie Trier wieder zu gewinnen fei, 
und vielleicht Fonnte damit den Kaiferlichen an der Maas wirk— 
lich Luft gemacht, das Vorbringen der Feinde aufgehalten werden ; 
allein unter den Verhandlungen darüber vergingen mehrere Wochen 
und erft Mitte September feste man fich in Bewegung, um, von 
ber niederländifchen Armee unterftügt, die Stellungen der Franzo— 
jen anzugreifen. Da traf nody während des Marfches die Nach— 
richt ein, daß die Kaiferlichen das rechte Mäasufer geräumt häts 
ten und an ber Durte gefchlagen feien; das Unternehmen ward 
alfo aufgegeben. Beſſer hatte mittlerweile der Erbprinz von Ho- 
henlohe feine Zeit benugt. Ihm mar nur die Aufgabe zugefallen, 
während des Zuges auf Trier die franzöftfche Aheinarmee zu be⸗ 


Entblögung der fün. Provinzen mit der unter meinem Commando ftehenden 
Armee bie hiefige Gegend zu verlaffen und nach dem Niederrhein zu eilen ges 
zwungen wäre.” Der Prinz antwortete darauf (2. Aug.) mit der Verficherung, 
„alle zwifchen der Maas und dem Rhein mögliche Bofitionen auf's Außerfte zu 
vertheidigen“; für den „unwahrfcheinlichen Fall, daß er gleichwol genöthigt 
würde, das linke Rheinufer zu verlaffen“, bat er den Marichall, „keinem aus: 
geftreuten Allarm Gehör zu geben’, da er in fol einem widerwärtigen Falle 
ihn fofert durch Gouriere davon benachrichtigen würde. Moöllendorff erflärte 


ſich (Schreiben vom 9. Aug.) dadurch für beruhigt. (Mus der M.’fchen Corres 
nz.) 
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fhäftigen; unter feinen Händen ward aus diefem Auftrag noch 
eine legte glänzende Waffenthat, bevor die preußifchen Truppen 
auf beinahe zwei Jahrzehnte dem linken Rheinufer den Rüden 
wandten. Er machte am 17, Sept. nur eine Recognodcirung, 
ging dann zum Angriff vor und vergalt in einer Reihe glüdlicher 
Gefechte (18— 20. Sept.), in denen wieder Blücher mit der Rei- 
terei hervorragte, den Franzoſen ihren Erfolg vom Juli, ſchlug fie 
aus ihren Stellungen zurüd und drängte fie, zum Theil in völli- 
ger Auflöfung, über Kaiferslautern hinaus gegen bie franzöftfche 
Gränze hin. Aber diefed legte Treffen von Kaiferslautern wedte 
im Hauptquartier feine rechte Sreudigfeit mehr, und die Friedens, 
politifer hielten, fo wie die Dinge einmal ftanden, den Sieg für 
überflüffig.. Der Marfchall war, wie wir aus feiner Correfpon- 
denz erjehen, mit bangen Sorgen über den Gang ber Dinge in 
Polen, über den Rüdzug in den Niederlanden erfüllt; die Geſand— 


ten ber Seemächte beftürmten ihn mit dem Verlangen, auf das 


linfe Mofelufer zu gehen und damit den weiteren Rüdzug ber 
Kaiferlichen aufzuhalten; der Herzog von Horf ſchickte einen feiner 
Adjutanten, den Major von Hardenberg, einen Bruder des Mis 
nifterd, an den Rhein, um bei Möllendorff Rath und Hülfe zu 
holen, während diefer jelber fehnfüchtig auf Weifungen aus Ber: 
lin wartete;*) — in biefen drängenden Berlegenheiten erfchien denn 
allerdings der ertemporirte Sieg wie ein „hors d’oeuvre“ und es 
war jest am wenigften zu erwarten, daß man ihn mit Kraft vers 
folgen würde. Vielmehr erhielt der Erbprinz die Weifung, feine 
alte Stellung wieder einzunehmen, und er ftand denn auch acht 
Tage, nachdem er die Franzoſen in den Weftrich gejagt, wieder 
ruhig an der Pfriem bei Alzei und Pfeddersheim. 

Die Vorfälle in den Niederlanden ftimmten allerdings wenig 
zu der Zufage Coburgs, die Maaslinie auf’ Außerfte vertheidigen 
zu wollen. Zu Ende Auguft war die Faiferliche Armee, noch über 
80,000 Mann ftarf, Hinter der Maad von Roermonde an big 
Maftriht und an der Durte aufgeftellt, Der Prinz von Coburg 
nahm jest in ähnlicher Verftimmung, wie vor ihm der Herzog 


von Braunfchweig, feine Entlaffung und Clerfayt ward fein Nach— 


*) Nach zwei Schreiben Hardenbergs d. d. 21. Sept. und 1. Det. und 
einer Note von Malmesbury und Kinkel d. d. 30. Sept. 
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folger. In befien Sinne lag ed wohl, eine angreifende Bewegung 
zu verfuchen, aber die Franzoſen waren an Zahl überlegen und 
voll Siegeszuverfiht. Schon am 17. und 18. Sept. erfämpften 
fie den Uebergang über die Durte, drängten einen Theil der Defter- 
reicher bis an bie Vesdre zurüd und zwangen bie ganze Armee, 
ihre Stellung an der Maas aufzugeben. Jetzt follte die Roer 
ihre ‚Bertheidigungslinie werden, aber die Franzoſen verfolgten ihr 
Mebergewicht mit Außerfter Rafchheit und Energie. Schon am 
25. Sept. fanden fie bei Aachen; in den erften Dctobertagen an 
der Rover. Die hartnädigen Gefechte, welche die Defterreicher dort 
am 2. Det. beftanden, vermochten doch nicht ihre Stellung zu 
halten; am Abend fahen fie den Uebergang von den Franzofen 
erzwungen und ihren linfen Flügel bedroht. lerfayt ging nun 
nad dem Rhein zurüd; bie Sranzojen folgten. Schon am 6. 
October zogen fie in Cöln ein; ein paar Tage fpäter bejegte 
Marceau Bonn, Taponnier Coblenz. Die Defterreicher bezogen 
auf dem rechten Rheinufer, von Düffeldorf bis über die Lahn hin 
ausgedehnt, ihre Winterquartiere,; Maftricht, vom Feind heftig be— 
ſchoſſen, mußte am 4. November capituliren. 

Indeſſen war es dem Corps unter dem Herzog von Horf, 
das fi) nad Holland gewendet, noch jchlimmer ergangen. Piche— 
gru war zu Anfang September von Antwerpen aufgebrochen, um 
die Berbiindeten, deren Borhut hinter dem Flüßchen Dommel ftand, 
anzugreifen. Die einzelnen Gefechte, welche die gemietheten Trups 
pen, 3. B. die Darmitädter bei Bortel lieferten, bewährten wieder 
die Waffentüchtigfeit deutjcher Soldaten aufs rühmlichite, aber bie 
Führung war fläglid, das holländifche Heerweſen befand fich in 
voller Auflöfung. Der Herzog von Dorf führte, ohne daß er 
dazu gedrängt war, feine 30,000 Mann über die Maas hinüber 
(Mitte Sept.) und ſah ruhig zu, wie die Franzofen ohne Brüden 
und ſchweres Gefhüg Miene machten, Erevecoeur und Herzogens 
bufch einzufchließen. Nach einer Befchießung von wenig Stun- 
ben ergab ſich Erevecoeur und die Franzofen wandten fih nun 
mit dem bort gewonnenen Gefchüg gegen Herzogenbufch, das ſchon 
am 15. Oct. dem Feind feine Thore öffnete. Venlo folgte dem 
Beifpiel, ohne daß ein Schuß fiel, wenig Tage fpäterr. Kaum 
war ber Herzog von noch weiterem Rüdzug abzuhalten; doc, ließ 
er es geichehen, daß bie Franzoſen die Maas überfchritten (18, Det.), 
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und zog fich über die Waal zurüd; Nymwegen ward dann dem 
Feinde fo unrühmlich wie die andern Pläge preisgegeben. Der 
alte Barteihaß von 1787 regte ſich jegt und gab ſich auch in der 
Zerfallenheit des holländifchen Kriegsweſens fund. Kein Zweifel: 
wenn ein ftrenger Winter die natürlichen Schugwehren des Lan— 
des unbrauchbar machte, jo war es ein leichtes Stüd, die ganze 
Republik, die, in zwei Parteien zerrifien, von franzöftichen Eym- 
pathien und Agenten unterwühlt war, ohne Blutvergießen zu 
erobern. 

Nicht erfreulicher als diefe Vorfälle im Weiten Tauteten die Nach: 
richten aus Oſten. Wir haben ber polnifchen Ereigniffe vom Früh: 
jahre bereit8 in Kürze gedacht; indefien hatte der Aufftand mächtig 
zugenommen und eine neue Laft des Krieges auf Preußen gewälzt. 
Schon im Mai waren 50,000 Mann aus Schleftien eingerüdt, 
hatten dem weitern Vordringen Kosciusko's bei Szczekoczyn eine 
Scyranfe gejegt (Anfang Juni). Krafau war den Preußen in die 
Hände gefallen, aber die ganze Wucht ded Kampfes lag auf Preu⸗ 
gen, Rußland zögerte, feine Schwachen Heeresfräfte zu verftärfen, 
von Defterreich her beunruhigte Thugutd nun offenfundiges Bes 
mühen, den Kampf im Welten zu verlaffen und durch die Einmi— 
fhung in Polen für Oeſterreich Vergrößerungen zu gewinnen. 
Der König felbit war auf den Kampfplatz geeilt, aber fein Eifer, 
dem Kriege dort eine raſche Entjcheidung zu geben, mußte an 
den Dimenfionen des Landes, an befien Art und Cultur fchei- 
tern, Seit Juli ftand das preußifche Heer vor Warfchau und 
machte vergebliche Anftrengungen, die Stadt, die jegt der Mittel 
punft des Aufftandes geworden, zu überwältigen. Die Lage ber 
Armee auf diefem undanfbaren Boden warb mit jedem Tage pein- 
licher; der Mangel an Lebensmitteln, Krankheiten und die Unſi— 
herheit aller Communicationen trug wohl mehr zum Mißlingen 
bei, als die Zeitung des Krieges ſelbſt. Zu dem Allen, der Lang—⸗ 
famfeit ber ruffifchen Rüftung, ber zweideutigen Haltung von Thus 
guts Politik Fam denn feit Ende Auguft ein Aufftand in Süd— 
preußen, der die jo theuer erfaufte neue Erwerbung rafch in die revo— 
futionäre Bewegung verflocht und die Lage der preußifchen Poli— 
tif allerdings auf's peinlichfte verwidelte, Der gute Rat) Herk- 
bergs, der damald in wohlmeinendem Eifer den König mit Brie— 
fen beftürmte und feine Dienfte anbot, vermochte freilich aus die— 
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fer Krifis nicht zu helfen. Wohl war in feinen Briefen Alles rich 
tig und fcharf hervorgehoben, was ſich gegen die Berderblichkeit 
der Auflöfung Polens fagen ließ, auch der unaufhaltfame Fort: 
fchritt der Sranzofen über Belgien, Holland, den Rhein und ven 
deutfchen Süden treffend vorausgefagt und mit Grund der Zwei⸗ 
fel erhoben, ob dann Preußen wohl im Stande fein würde, zus 
gleich in den Niederlanden, am Rhein, in Oberdeutfchland und 
in Polen den Krieg zu führen? Aber daß er fich zutraute, wie 
in ber Blüthezeit von Friedrichs II. Anfehen, durch Denkichriften 
die europäifche Welt mit ficy zu verftändigen, die Mächte zur An- 
erfennung ber fränfifchen Nepublif zu bewegen und damit ber 
im vollen Laufe begriffenen Friegerijchen ‘Propaganda der Revolus 
tion Halt zu gebieten, dieſe feltfame Ueberfhägung war nur bei 
einem Manne erflärlich, der fein Leben lang ein ftarfes Selbſtge— 
fühl in fich getragen, der durch viele Jahre der Macht und des 
Gelingens von feiner ftaatömännifchen Unfehlbarfeit vollkommen 
überzeugt war, und der mit Grund den Augenblid, wo er das Rus 
ber unfreiwillig verlaffen, als den Anfang eined Rüdganges der 
preußifchen Politik bezeichnen durfte. Wir begreifen wohl, wie 
unbequem dem König im Lager bei Opalin die ungebetenen Leh— 
ven feines ehemaligen Minifterd fommen mußten; es war jchwer 
zu fagen, was ihn barin peinlicher berühren mochte: die vielfach 
zutreffenden Wahrheiten, oder das eitle Selbftvertrauen des Minis 
fterd, daß er allein der Mann fei, der helfen fonne? Der König 
antwortete in herb abweijendem Tone (20. Juli) und verbat ſich 
den Rath, Hergbergd ungnädiger, als dies der greife Staatsmann 
verdient hatte, Denn auch zu diefem legten Fehlfchritte trieb ihn bei 
aller Selbftüberhebung doch nur bie eifrigfte Sorge um die Macht 
des Staates, dem er fein Leben gewidmet; die jegt feine Stelle 
im Rathe ded Königs einnahmen, waren zudem am wenigften ges 
eignet, die Erinnerung an bie guten und glüdlichen Tage Hertz⸗ 
bergs zu verwifchen. | 

Wir müflen und alle diefe Eindrüde, die Nachrichten vom 
Niederrhein und aus Holland, die Kunde von ber vergeblichen 
Belagerung Warfhaus und dem Aufftande in Sübpreußen, wie 
fie nun im September in rafchen Schlägen aufeinander folgten, 
vergegenwärtigen, um bie Stimmung Möllendorff3 zu begreifen, 
und wie wenig er dazu angethan war, nad) dem Erfolge Hohen= 
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lohes bei Kaiferslautern noch zu kühnem Angriffe vorzugehen. 
„Der König felbft — heißt e8 in einem Briefe des Marſchalls 
vom 25. Sept. — ſchreibt mir nichts, ebenfo wenig Lucchefini 
und Manftein, wie es in Polen ausficht. Ich geftehe, daß ich 
nichts davon begreife, noch weniger, daß ich feine pofitiven In— 
ftructionen erhalte, was in allen biefen mißlichen Umftänden zu 
machen und wie unfere eigenen Provinjen zu beden feien.” Die 
Botſchaft, daß Elerfayt wirklich über den Rhein gegangen, ver- 
jegte ihn dann, wie er ſich felber ausdrüdt, in volle „Beftürzung.“ 


Noch deutlicher ald im Feldlager war in dem Kreife der Di- 
plomatie die Auflöfung der Goalition zu erfennen. Einentregen Ei- 
fer für ihre Erhaltung bewies nur nody Pitt; er fchidte zu Ende 
Juli den Grafen Spencer nah Wien, Sir Arthur Paget nad) 
Berlin, um Oefterreih und Preußen noch beim Kriege feftzuhal- 
ten. Preußen follte zu größerer Thätigfeit angefpornt, Defter- 
reich von dem völligen Rüdzuge abgehalten, im Nothfalfe durch 
neue Subſidien an die britijche Politik gefnüpft werden, Wie 
wollte fich aber von Neuem ein dauernder Bund Fnüpfen, bei ber 
inneren Entzweiung, welche die einzelnen Verbündeten trennte? 
Preußen fah in Defterreih und in ber neueften Wendung von 
Thuguts Politik fih offen Schady geboten; jeit der polnifche Auf— 
ftand um fidy griff, ward der öfterreichifche Staatsmann fo unver: 
hohlen der Mitfchuld angeflagt, daß e8 darüber zwifchen ihm und 
Lucchefini fogar zu bdiplomatifchen Grörterungen kam. Zwiſchen 
England und Preußen war aber ein Ton der Entfremdung ein- 
getreten, der für die neue Eintracht wenig Hoffnung gab; Preu— 
Ben beſchwerte fich Uber die fäumige Zahlung der Subfivien, Eng» 
land über die Unthätigfeit der preußifchen Waffen; Klagen und 
Gegenflagen wurden in einem Tone  vorgebracht, der cher den 
offenen Bruch, ald ein neues Einverftändnig anfündigte, *) 

Die Frage eined befondern Friedend mit Franfreich warb im 
Kreife der preußifchen Diplomaten ernfthaft erwogen; Möllens 


— — * 


*) ©. Malmesbury III. 124— 128. 


— 
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dorf hatte nad dem Ruͤckzuge von Fleurus und Dohms bevenf- 
lichen Mittheilungen fi darüber geradezu an Manftein und Luc: 
chefini gewandt. Der Lestere erflärte,*) er für feine Perſon fehe 
nichts dabei, mit Robespierre zu verhandeln; Mazarin habe fc 
aud mit Grommell einlaffen müfjen. Aber einmal würde man 
beim König einem unbeftegbaren Widerwillen begegnen, und dann 
fei auch politifch ein folcher Schritt jegt nicht rathjam. „Durch 
einen Separatfrieden würden wir allen unferen Berpflichtungen 
untreu werden; wollten wir das Reich zulaffen, fo würde die Un— 
terhandlung öffentlich werden, wir dadurch unfer Ziel nicht errei= 
chen, wohl aber die Kaiferin von Rußland, von Defterreih ans 
geregt, unfern Entwürfen in Polen ſich ungünftiger als je zeigen. 
Beichränfen wir uns darauf, bei den andern Mächten friedliche 
Gefinnungen zu weden und in jedem Falle den Subfidienvertrag 
nicht über dies Jahr zu verlängern, fo geben wir dem Uebelmol- 
(en feine Blöße und haben Ausficht auf fefte und bleibende Ver- 
bindungen.‘ **) 

In Wien, wohin fich Luccheſtni in der Abficht begab, den 
Erfolg der britifchen Sendung zu beobachten, fand er die Stims 
mung fo, daß er nur darüber im Zweifel blieb, ob Thugut es 
mehr auf eine Friedensverhandlung abgefehen habe, oder auf neue 
englifche Hilfsgelver? Der öfterreichifche Staatsmann widerfprach 
dem Gerüchte einer geheimen Verabredung mit Franfreich aufs 
Beftimmtefte; man fchob das Entftehen der Gerüchte auf die Thä- 
tigfeit eines zweibeutigen Menjchen, von dem ed zweifelhaft war, 
ob er Agent oder Spion fei, und mit welchem allerdings Graf 
Metternich und Mercy d'Argenteau fi in Brüffel in Unterreduns 
gen eingelaffen hatten.***). Dagegen nahm Lucchefini den ent: 
fhiedenen Eindrud mit, daß das ‘Project der Erwerbung Baierns 
wieder an ber Tagesordnung fei. Die britifchen Verhandlungen 
aber ließen ein klares Ende nicht vorausfehen; wohl übten die 


*) Schreiben an Möllendorff d. d. Opalin 19. Juli. 

**) Die Stelle lautet wörtlich: „nous donnons point de prises à la mal. 
veillance et nous devons bien compter qu’un gouvernement à l’abri des intri- 
gues etrangeres seroit entraine par ses inter&ts vers des liaisons solides et per- 
manentes avec la Prusse. 


*+*) Depeiche 2.8 d. d. Wien 24. Juli. 
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Subfidienanerbietungen Spencerd auf Thugut ihre Wirfung ; allein 
ed blieb vorläufig bei allgemeinen Berheißungen, die es doch wie: 
ber zweifelhaft machten, ob ber öfterreichifche Staatsinann nicht 
eine Verftändigung mit der franzöftichen Republik vorzog. 

Diefe Erfahrungen, zufammengenommen mit den Friegerifchen 
Vorgängen in den Niederlanden, mußten die Wagfchale zu Gun 
ften des Friedens finfen machen; Möllendorff drängte darauf nicht 
weniger lebhaft als Luccheſini. Es galt nur vor Allem, den Wi: 
berftand des Königs zu überwinden, Aus den ‘Bapieren, die und 
vorliegen, glauben wir entnehmen zu bürfen, daß im Anfange 
Augufl, alfo einem fehr Fritifchen Augenblide der polnifchen Vers 
wicklung, Zucchefini es zuerft mit dem VBorfchlage einer Berhand- 
lung mit Sranfreich beim König verfucht hat. Friedrich Wilhelm I. 
lehnte das Anfinnen, dazu die Hand zu bieten, in beftimmtefter 
Weiſe ab, „Niemand — Äußerte er — werde ihn bazu bringen, 
daß er ſich durch die erften Cröffnungen herabwürdige.“*) Aber 
fo weit brachte es Rucchefini doch, daß der König fich nicht ab- 
geneigt erflärte, auf Borfchläge, die an ihn kämen, einzugehen, 
und daß er bem gefchmeidigen Italiener die Vermittlung berfelben 
überließ, Für Luccheſini, der feit lange auf den Frieden hingear- 
beitet, war eine folche Erlaubniß natürlich der erwünfchte Hand— 
griff für Anfnüpfung der Verhandlungen. Zugleich kam Möllen- 
borff auf eine Auskunft, die den Weg zu Verhandlungen bahnen 
fonnte, Wegen des Austaufches der Gefangenen follte durch Mas 
jor Meyerinf mit den Franzofen verhandelt und diefer Anlaß zu 
weiteren Borfchlägen benugt werden, Um den König dafür zu 
ftimmen, vermied es die Friedenspartei forgfältig, von einem Se: 
paratfrieden zu fprechen; Preußen follte jedenfall das Reich mit 
in ben Frieden einfchließen, gleichſam der Vermittler eines Reiche: 





*) „Le Roi m’a declare — de la maniere la plus solennelle, que jamais 
aucun de ses serviteurs ne le porteroit ä se Jdeshonorer par de premieres ou- 
vertures; mais il souhaite enfin que l’occasion les fasse naitre d’ailleurs et 
tout en me defendant sans retour tout ce qui feroit paraitre son nom dans les 
propositions preparatoires de la paix il m’a permis d’employer personellement 
toutes les ressources de la politique et du zele pour en amener quelqu’une 
pendant mon sejour à Vienne. Je sens comme je le dois Monsieur l’impor- 
tance de la vocation à laquelle je suis depuis ce moment appel& et j'entends 
le cri de la patrie, (Aus einem Schreiben 2.8 d. d. 14. Aug.) 
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friedend werden. Nur fo könne Holland gerettet und der reißende 
Fortfchritt der frangöfifchen Waffen aufgehalten werden. *) 

Indeffen die Verhandlungen in Wien nidyt vorwärts jchrit- 
ten, erfolgten die Ereigniffe, die wir fennen: die unglüdlichen Ge: 
fechte an der Maas und Roer, der Aufitand in Südpreußen, die 
Aufhebung der Belagerung von Warſchau. Der König verließ 
jest den mühevollen und unfruchtbaren Kriegsihauplag in Po— 
len; die legten Greigniffe waren für die Friedenspolitifer die beſte 
Unterftügung gewefen und Friedrid Wilhelm verbarg nun nicht 
mehr, daß er aus dieſem endlojen doppelten Kampfe herauszu— 
fommen wünfce. Auf dem Rücwege fandte er von Breslau aus 
Lucchefini nach Wien, um dort zu erflären, daß Defterreich jet, 
da Preußen angegriffen fei, nah dem Bundeövertrag vom 7. Febr. 
1792 ein Hülfscorp8 von 20,000 Mann zu ftellen habe; wenn, 
wie faft ficher zu erwarten, man in Wien dazu nicht geneigt war, 
follte er auf die Abberufung einer gleichen Zahl Preußen von der 
Rheinarmee vorbereiten. Auch des Friedens wegen hatte Lucche— 
fini den Auftrag in Wien anzupochen.**) Die Unterredungen, 
die Furze Zeit vorher Hardenberg in Franffurt mit Lord Malmes- 
bury pflog, mußten ohnedied die Ausficht auf ein möglidyes Eins 
verftändniß mit den Seemächten fehr herabitimmen. ***) 

Am Rhein hatte Möllendorff eben nody mit dem Herzog von 
Sachſen-Teſchen Verabredungen getroffen über Die Operationen, 
die man ergreifen wollte, um wenigftens das linfe Rheinufer zu 
behaupten. Es hatten darüber (1 —5. Det.) viele Verhandlungen 
ftattgefunden und war auch ein leidliches Einverſtändniß erreicht, 
ald die niederfchlagende Kunde von dem bereits erfolgten Ueber— 
gange Elerfayts über den Rhein eintraf und nun alle diefe faum 


*) (Le roi) a infiniment goüte l'iidee que vous lui avez suggeree, Mr. le 
marechal, de devenir le mediateur entre l’Empire et la France, qui amenerait 
naturellement a moyenner une paix generale qui est a mon avis l’unique voie 
de sauver le stadthouderat en Hollande et peutätre tous les gouvernements de 
l’Europe de lasubversion dont ils sont menaces. (Schreiben L.'s v. 8. Sept.) 

**) ©, Depeihe 8.8 d. d. Breslau 25. Sept., worin es am Schluß 
heißt: S. M. se livre de jour en jour davantage au desir d’amener la fin de la 
guerre, Si ce n'est pas une paix formelle, du moins par une longue trüve. 
Voila le second objet de mon prompt voyage à Vienne. 

***) S. Malmesbury III. 132. 
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gebornen Pläne in der Geburt erftidte, Die gleichzeitigen Nach— 
richten aus Polen famen denn biefen Eindrüden fehr zu Hülfe, 
„Im Vertrauen — fchrieb Möllendorff am 10. Oct. an den Erb- 
prinzen von Hohenlohe — Sie müffen fi aber nichts merfen 
laſſen, fchildert mir der König die fchlechte Lage der polnifchen 
Sachen und zeigt mir die Detachirung eines Corps dahin, wor- 
nad) ic) meine allgemeinen Arrangements machen foll. Folglich 
müffen wir und zufammenziehen und concentrirte Bofttionen neh— 
men.” In dieſem Augenblide war denn auch der Marfchall, fo 
lebhaft auch der öfterreichifche Feldherr in ihn drang, nicht mehr 
dazu zu bewegen, einzelne Corps zu betachiren oder ſich auf neue 
Dperationen einzulaffen. Gleich nachher traf durch einen Cou— 
tier der Befehl des Königs ein: „jo viel ald möglich jedes ernte 
Gefecht zu meiden, indem ed allen Anfchein hätte, daß ber Trac— 
tat mit England gebrochen würde und man nicht unnüger Weife 
Leute aufopfern wolle.“) Daß England feine Subfidienzahlungen 
eingeftellt, gab einen erwünjchten Anlaß, den Haager Vertrag als 
gebrochen und jede weitere Verbindlichkeit als aufgehoben anzu- 
fehen. In herbem Tone erflärte dies Möllendorff den Gefandten 
der Seemächte (21. Det); ebenſo lauteten bie Eröffnungen, bie 
ber preußifche Gefandte in London und Hardenberg dem Lord 
Malmesbury wenige Tage fpäter machten, In denjelben Tagen 
begann ber Rückmarſch der Preußen auf das rechte Rheinufer, 
Ein Theil ded Heered brach nad) Polen auf; nad Weiten zu 
follten die weftfälifchen Gebiete gegen einen franzöfifchen Einfall 
gedeckt werben, 


Indeffen hatte die erfte Annäherung an die franzöfifche Re— 
publif ftattgefunden; die Friedenspartei in Preußen hatte natürs 
lich nicht verfäumt, die Erlaubniß, Die der König Luccheſini ges 
geben, in ihrem Sinne zu benugen. Seitdem Robeöpierre ges 
ftürzt war, fchien zudem ein Hinderniß befeitigt, dad mit am 
meiften Anftoß gegeben hatte. So begann man denn zunädft 


*) Schreiben Möllendorffs an Hohenlohe d. d. 14. Oct. Ein Schreiben 
Harbenbergs d. d. 12. Dct. fündigte die Verweigerung der Subfidienzahluns 
gen und den bevorfichenden Bruch mit den Seemächten an. 
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durch untergeordnete Agenten auf neutralem Boden bie erften Ein- 
verftändniffe anzufnüpfen; ohne daß von beiden Seiten Jemand 
officiell verflocdhten war, Fam es doch zu einzelnen Befprechungen 
welche die erfte, Annäherung vorbereiteten. Ein Agent, den Möl 
lendorff fchicte, und ein in den deutſchen Dingen fehr bewanber- 
ter Mann, der mit der franzöfifchen Gefandtichaft in der Schweiz 
zufammenhing, waren biefe erften Unterhänbfer. 

Auch am einer andern Stelle wurden, ohne daß Preußen den 
Anfang, zu machen fchien, die Friedenswünfce laut. Auf dem 
Reichdtage war die Kriegsluft längft abgefühlt. Warum hätten auch, 
da Preußen zum Frieden drängte, Defterreich felbft mit neuen eng— 
liſchen Subftdien nicht beim Kampfe feftzuhalten fchien, die Mitt 
leren und Kleineren allein Friegeriich gefinnt fein follen! Wir fen: 
nen ja die Noth, die man bei den Meiften ‚gehabt, daß auch 
nur die erften Verpflichtungen gegen das Reich erfüllt wurden, 
und wie beharrlicy einzelne Reichsftände auch während des hef- 
tigften Kampfes fi) auf der Linie der Neutralität hatten zu er— 
halten juchen. Einer von diefen, Pfalzbaiern, ließ zu Regens— 
burg zuerft den Wunfch nad; Frieden vernehmen; in gleichem 
Sinne entfaltete für Kurmainz der bewegliche und wandelbare 
Coadjutor Carl Theodor von Dalberg feine Thätigkeit. Am 20. 
Dctober fam von Kurmainz ein förmlicher Antrag auf Friedens: 
verhandlungen, die der Kaifer, im Einverftändnig mit Preußen, 
einleiten follte; auch hatte Dalberg bereit8 mit ber frangöftfchen 
Gefandtichaft in der Schweiz Berührungen gefucht. Der Antrag 
fand im Reichstage eifrige Fürfprecher; im Kurcollegium unters 
ftügten ihm nicht nur Brandenburg und Pfalzbaiern, fondern 
auch Kurcöln; auch im Fürftenraty ward er mit fichtbarer Ge— 
nugthuung aufgenommen. Entſchiedener Widerſpruch fam nur 
von Defterreich und von Hannover, das durd; England beftimmt 
war; ber Politif Thuguts, wie der Pitts, mußte bei den damals 
noch fchwebenden Verhandlungen über die neue Herftellung 
der Goalition ein Antrag wie der Dalberg’fhe allerdings fehr un- 
bequem fommen. Doch konnte die Einfprache Oeſterreichs und 
Hannovers nicht hindern, daß ber kurmainziſche Vorſchlag rafcher, 
ald es fonft Brauch war, verhandelt und am 22. Dec, zum Be- 
fhluß erhoben wurde, 

Es war das der Augenblid, wo die Eroberung Holland3 bevor⸗ 
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ftand und die franzöftfche Republik dort ihre erfte Probe des neuen 
revolutionären Syſtems der Eroberung und Ausbeutung ablegte. 
Als 1672 eine ähnliche Gefahr bevorftand, war dies der Anfang 
einer antifranzöftichen Allianz von monarchiſchen und republifa- 
nifchen Staaten geworden; jeßt löfte fich ber Lodere Bund ber 
europäiichen Könige. Damals, gab der große Kurfürft das Zei: 
hen des MWiderftandes für die Unabhängigkeit der europäiſchen 
Staaten; jebt gab Preußen dad Eignal zum Frieden mit dem 
weftlichen Feinde. Damals zog Brandenburg, das eigene Land 
dem ſchwediſchen Gegner preisgebend, an den Rhein; jetzt zog es 
feine Heere zurüd, um erft nad) zwanzig Jahren voll von Drangſa— 
len und blutigen Kämpfen den deutfchen Strom wieder mit feinen 
fiegreihen Waffen zu begrüßen. Inzwiſchen war Defterreich noch 
einmal feftgehalten bei der Coalition, freilich nicht aus beſſeren 
Beweggründen, wie die waren, aus denen Haugwig und Lucchefini 
Preußens Ausfcheiden bewirften. Die englifchen Subfidien von 
ſechs Millionen Pfund Sterling und die Hoffnung, wie audy ber 
Krieg fi wenden möge, jebenfalld in Baiern oder Polen eine 
Entſchädigung zu finden, gaben bei Thugut dody am Ende den 
Ausſchlag für die Coalition. Die übrigen Stände des Reichs 
waren faft ohne Ausnahme kriegsmüde und fahen mit Ungeduld 
dem Frieden entgegen, deſſen Vermittlung nun in Preußens Hand 
gelegt war. 

Seit den Vorgängen in Regensburg war Preußen in ber Lage, 
die Unterhandlungen aus dem Dunfel geheimer Beiprechungen von 
untergeoroneten Agenten zu officieller Bedeutung zu erheben. Im 
Anfang December ward Graf Goltz zum Friedensunterhaͤndler er- 
nannt, ber Legationsrath Harnier ihm beigegeben; noch bevor das 
Sahr zu Ende ging, traf die preußifche Friedensgefandtichaft in 
Baſel ein. Die Unterhandlungen, wie der Wohlfahrtsausfchuß 
wollte, in Paris gleichfam unter deffen Aufficht zu führen, dazu 
verftand fi Preußen nicht, wohl aber ging Harnier zu Anfang 
ded neuen Jahres nach Paris, um fich mit dem Wohlfahrtsaus- 
fhuß perfönlich auseinanderzufegen. Aus den Aeußerungen des 
preußifchen Diplomaten Eonnten die Franzoſen fich überzeugen, daß 
es Preußen Ernft war mit dem Frieden; es ſchwand allmälig das 
Miptrauen, daß die Friedensverhandlungen nur eine gejchidte 
Kriegsliſt fein follten, 
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Den Erklärungen der Franzofen war das Verdienſt der Auf- 
richtigfeit nicht abzufprechen; die Grunbdlinien der künftigen Poli— 
tie Frankreichs traten darin unverhüllt hervor. Man forderte den 
Rhein ald „natürliche Gränze“, ftellte den deutſchen Fürften, auf 
deren Koften die Abtretung des linken Ufers folgte, eine Entſchä— 
digung in Ausficht, entweder zum Nachtheil Defterreichd oder durch 
Säcularifation geiftlicher Stifter. Die Fleineren Fürſten fönnten 
ſich durch Preußen vertreten laſſen, auch fei Sranfreich bereit, mit 
ihnen gefondert zu verhandeln. *) 8 ift nicht fehwer, darin ben 
Gedanken der folgenden franzöftfchen Politik zu erfennen: das mit 
England verfnüpfte Defterreih aus Weftdeutichland hinauszudrän— 
gen, für die Herjtellung des eigenen Einflufjes dort eine Brüde an 
Preußen zu finden, dad Reich in feine Sonbderintereffen aufzulö- 
fen und fich die Fleineren Bürften im Süden und Welten zu Schügß- 
fingen und Berbündeten heranzubilden. Die Dreitheilung Deutich- 
lands in ein öfterreichifches, preußifches und rheinbündijchsfrans 
zöftfches, wie fie eilf Jahre fpäter durchgeführt worden ift, war in 
diefen Umriffen eigentlich ſchon angedeutet. 

Daß die PVolitif der Friedensmänner in Preußen auf ſolche 
Bedingungen eingehen würde, konnte nicht mehr zweifelhaft fein, 
wenn man bie peinliche Unthätigkeit betrachtete, womit Preußen 
der Krifis in Holland zufah. Drohte fich doch hier die franzöfts 
fche Eroberung ſchon bis an die Gränzen des eigenen Landes vor— 
zufchieben; Die politifche Weberlieferung wie dynaftiiche Bande 
Iprachen gleich lebhaft dafür, da man für Holland oder wenigftend 
dad Haus Dranien eintrat, und doc ließ man es gefchehen, daß 
der Erbftatthalter floh, das Land mit franzöfiichen Formen über: 
zogen, ihm franzöftfche Gontributionen abgezwungen, dad ganze 
Werf der Reftauration von 1787 vernichtet und die damald Ver— 
triebenen zurüdgerufen wurden. Was blieb darnach Preußen zu 
verweigern noch übrig? 

Wieder war es die polnifche Sache, die in dieſem Augens 
blid recht verhängnißvoll eingegriffen und die legten Bedenfen 
überwunden hat, Wir erinnern ung, wie Rußland faft unthätig 
ed Preußen überließ, den befchwerlichen Sommerfeldzug gegen bie 
polnifche Volfserhebung zu führen, bie vergebliche Belagerung 


* S. Manuscrit de l’an II. S. 49. 
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von Warfhau zu unternehmen und ſich durch einen Aufftand im 
eignen polnischen Gebiete bedrängen zu laſſen. Die Frucht diefer 
Anftrengungen, die der Beſitz von Warfchau hatte fichern follen, 
war eben durch das Mißlingen dort vereitelt worden; Preußen 
hatte (im Herbft) ermüdet den Kampfplag verlaffen müffen, Statt, 
wie man gehofft, durh Bewältigung des Aufruhr auc den 
Preis des Sieged zu ernten, mußte man feine Kraft in einer 
Menge Fleiner undanfbarer Kämpfe vergeuden. Diefen Moment 
hatte Rußland erwartet; raſch rüdte jegt ein anfehnliches Heer 
unter Suwarow vor, lieferte den Polen bie legten Entſcheidungs— 
ſchlachten bei Brecze (19, Sept.) und Maciejowice (10. Oct.), 
brängte auf Warjchau los und nahm die polnifhe Hauptftabt 
im Sturm. Der ungeheure Menfchenverluft fam bei dem ruſſi— 
chen Feldherrn kaum in Vergleich mit dem Dienfte, den er mit 
diefer fchnellen Entfcheidung der SBolitif feiner Kaiferin leiftete, 
War Preußen im Sommer die Rolle zugefallen, den im vollen 
Aufſchwunge begriffenen Aufftand zu befämpfen, fo hatte ihn 
nun Rußland, als er ſchon in Abnahme war, glüdlidy überwäl- 
tigt; der traurige Ruhm und mit ihm der Vortheil dieſes Sieges 
fil Rußland zu. Daß es diefen Vorfprung gegen Preußen treu: 
los benugte, lag in der Natur der Dinge; die polnische Sache 
war ja von vornherein nicht dazu angethan, Proben ehrlicher Po— 
fitif abzulegen, Aber es war doc in diefer Reihe unerhörter 
Vorgänge, wie die polnifche Sache fie bietet, eine immer noch auf: 
fallende Epifode, wie Katharina I. jet die legte Theilung vor: 
nahm. Nicht mit Preußen, das die Laft des Krieges getragen, ' 
fondern mit Defterreich, das feinen Schwertftreich gegen den pol- 
nischen Aufftand geführt, ſchloß fie jegt (3. Ian, 1795) ein Ab— 
fommen, wodurch über den Reſt von Polen verfügt ward. Nach 
diefem Theilungsplane, auf den wir fpäter noch mit einem Worte 
fommen werden, erhielt Rußland den Löwenantheil; zwei Stüde, 
die zufammen dem ruffifchen nicht gleich Famen, fielen an Defters 
reich und Preußen, und zwar erhielt legtere8 davon die Hälfte, 
die etwas größer, aber menfchenleerer war, Die Thugut'ſche Po— 
litif hatte alfo in Polen vollftändig geftegt; Preußen war in bes 
leidigender Weife umgangen, Thugut hatte die Abrundung erlangt, 
die er Defterreich für Die Räumung der Niederlande zugedadht. 
Mit diefem Stüd Polen und den neuen britifchen Subfidien war 
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die öfterreichifche Politif noch einmal für die Sache der Goalition 
gewonneg worden. 

Der Eindrud diefer Löfung, die treffliche Abrundung, die fich 
Rußland gefchaffen, das Verlangen, Preußen folle die von ihm 
befegten PBalatinate Sandomir und Krafau an Defterreich abtreten — 
der Eindrud diefer Vorgänge war in Preußen ber allerpeinlichte, 
Lebhafter ald je verwünfchte jegt Luccheſini die „verhängnißvolle 
Allianz” mit Defterreich, die Preußen in den franzöftfchen Krieg 
geftürzt, damit fich indeſſen Rußland und Defterreich in feinem 
Rüden ausbreiten konnten, und die Urheber der Reichenbacher 
Bolitif, unter denen er obenan feinen Schwager Bifchofswerder 
nennt, werben nachträglich von ihm noc verdammt, Er wünfcht 
nicht8 eifriger, ald einen rafchen Frieden mit Frankreich, damit 
die Heere nach Oſten marfchiren könnten; Rußland würde dann 
wohl weniger zudringlich, Dejterreich etwas coulanter werden, Aber 
das jei eben der Grund, warum Thugut Alles aufbiete, den Fries 
den zu hindern. *) 

Der died fchrieb und feine gleichgefinnten Freunde hatten bie 
Scheu vor dem Frieden mit Frankreich lange überwunden; nur der 
König war noch bedenflih. Den Erfahrungen in Polen kam aber 
bald nody Anderes zu Hülfe. In den erften Tagen des Februar 
machte Toskana feinen Frieden mit ber franzöftfchen. Republik, 
Spanien rüftete fih, da8 Gleiche zu thun. Ein Zweig des öfter- 
reichiſchen Kaiferhaufes und eine bourbonifche Königslinie traten 
mit dem Wohlfahrtsausfhufie in Verhandlung und fehloffen mit 
ben „regicides“ von 1793 ihren Frieden; die monarchiſche Soli- 
barität, in deren Namen man vor drei Jahren ind Feld gezogen, 
war aljo auch äußerlich zerftört, nachdem fie längft aufgehört der 
innere Beweggrund ded Bundes gegen die Revolution zu fein. 
Es war nur allzuwahr, was Lucchefini damals ſchrieb: „Die Dinge 
liegen fo, daß Jeder nur an fein eigenes Heil denfen darf; darum 
predige ich offen den Frieden, Auch find bei ung die Minifter, Manz 
ftein und die öffentliche Stimme für den Frieden. Nur der König 
fann ſich von dem Vorurtheife noch nicht losmachen, das ihn mit 
diefem unfeligen Kriege verknüpft.“ Die Dinge in Polen, das Ber: 
hältniß zu  Defterreich, das Ausbleiben ver englijchen Subfidien 





*) Schreiben an Möllendorff d. d. 17. Ian. 
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hätten, meint Zucchefini, wohl hinreichen können, den Monardyen 
„auf andere Grundfäge zu bringen.” Allerdings war der König 
noch feineswegs der Friedenspolitif unbedingt hingegeben; er bes 
trachtete die angefnüpften Verhandlungen ald Verſuche, die auch 
mißlingen fönnten, drum erfordere es die Vorficht, ſich für alle 
Fälle auf die Fortdaner bed Krieges vorzubereiten.*) Er wünfchte 
daher den öfterreichifchen Kriegsplan genauer zu kennen; es fan- 
den darüber (4. Febr.) Beiprehungen zu Heidelberg, im Haupt: 
quartier de8 Herzogs von Sachſen-Teſchen ftatt.**) Darnach war 
es der Plan des Kaifers, durch ein öfterreichifches Heer den Ober: 
rhein von Bafel bis Mainz, durch eine Reichsarmee die Strede 
von Mainz bis etwa zur Sieg zu been; dies, hatte man in Wien 
geäußert, und die daran angefchloffene Stellung der Preußen in 
Meftfalen ‚werde den Abfichten beider Höfe am  beften entfpre- 
chen.” Bon Seiten ‘Preußens ward dabei erflärt, daß das noch zu= 
rückgelaſſene Corps etwa noch bis Ende Mär da wo es ftand 
— zwijchen Gernsheim und dem Main — verbleiben werde. 

An dieſen legten freilich dünnen Fäden hing noch die Hoff: 
nung Englands und Oeſterreichs, den Frieden zu vereiteln, über 
den num feit Ende Januar Golg und Barthelemy förmlich in Ba- 
ſel verhandelten, Auch ſchienen die erften Erörterungen. jener Hoff: 
nung noch günftig. Preußen verlangte vor Allem einen Waffen- 
ftillftand, um bei den Fleineren Fürften den Frieden vorzubereiten, 
dann die Neutralität von Mainz, das fei für Preußen eine Eh— 
renſache. Zwar ließen andere Andeutungen darüber feinen Zwei— 
fel, daß man. bereit war, im Frieden die Reichsfeſtung preiszu— 
geben, aber jegt ſollte es nicht gefchrhen. Weber der Waffenftill- 
ftand noch die Neutralität von Mainz fand bei den Franzofen 
Eingang; darüber ftodte die faum begonnene Verhandlung. Zus 
glei war Graf Goltz gleich anfangs erfranft und ftarb im Anz 
fang Februar; eine neue Störung, welche die Bolitif der Coali— 
tion nicht ohne Hoffnung betrachtete, Noch fuchte bie britifche 
Diplomatie alle Hebel in Bewegung zu fegen; fie hat fogar der 
. Gräfin Lichtenau eine große Geldfumme angeboten, wenn fie den 


*) S. das Schreiben vom 5. San. bei Maſſenbach I. 299f. Damit 
flimmt ein handſchr. Schreiben d. d. 20. Yan, 
**) Nach einem handſchr. Rapport d. d. Großgerau 5. Febr. 


678 Zweites Buch. Siebenter Abfchnitt. 


Frieden hindere, ift aber, nach ber Berficherung der Gräfin, damit 
von ihr abgewiefen worden! Darnad) hätte ſich freilich die briti 
ſche Politif in dem Irrthum befunden, es handle fid nur um eine 
Hofintrigue, während jegt Alles zum Frieden brängte: die Stimmen 
der Staatsleute und Feldherren, die finanzielle Erſchöpfung, bie 
bittern Erinnerungen aus Polen. Auch Defterreih gab die PBar- 
thie noch nicht verloren; es erbot fich, den Frieden gemeinfam mit 
Preußen vorzubereiten, das heißt, Thugut, jegt von Neuem im 
Dienfte der Kriegspolitif, fuchte die Hand im Spiel zu haben, 
um das Gelingen der Verhandlung zu vereiteln. Im Reiche hielt 
entweber bie Lethargie Alles nieder, oder es tauchten patriotifche 
Borfchläge auf, denen nur eben die Macht ber Vollziehung fehlte. 
Auch der Fürftenbund hat, wie wir fehen werden, damals wieder 
einmal gefpuft. 

Die ablehnende Antwort auf diefe Verfuche lag zum Theil in 
der Ernennung eines neuen Gefandten nad) Bafel und noch deutli— 
cher in den Vorbereitungen zum Abmarfch des größten Theiles ber 
Truppen vom Rhein (Febr). Doc behielt man, für den Fall 
des Mißlingend, immer noch einen ſchmalen Weg in’d Lager ber 
Eoalition offen, Mit einer unverfennbaren Abfichtlichfeit wurden 
die Aeußerungen ded Königs, die den Frieden noch als ungewiß 
bezeichneten, weiter getragen, Auch die Perfönlichkeit des neuen 
Geſandten in Bafel ftimmte damit zufammen; Hardenberg galt 
nicht für einen Anhänger des Friedens um jeden Preis. Er hatte 
feine Anſicht ſchon früher (13. Ian.) in einer Denkſchrift darge 
legt, *) deren Summe dahin ging: daß ein allgemeiner Friede 
das MWünfchenswerthefte, aber auch Unwahrfcheinlichite, die Fort: 
fegung des Krieges für Preußen faft unmöglich und eine Samm— 
lung neuer Kräfte im Frieden das dringendfte Bedürfniß fei. Aber 
bie Gedanfen einer Allianz mit Sranfreih, womit man in Bafel 
fehr zudringlich herwortrat, wied Hardenberg wenigftens für den 
Augenblid als mit der Ehre und Politif gleich unverträglich zu— 
rück. Bielmehr müfle Preußen fuchen, für fih und die Reichs— 
ftände, die feine Vermittlung verlangt, die Neutralität zu gewin— 
nen, ben bisherigen Alliirten die Gründe offen darlegen, warum 
man fo handeln müffe, und fich mit ihnen fo wenig als möglid) 


*) ©. Maflenbadh II. 316 f. 
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entzweien. Hardenberg trug ſich dabei freilich nocd mit dem Ges 
danfen, daß man die Nheingränze nicht opfern müſſe; ber Friede, 
wie er ihn wollte, war demnach die Neutralität ded größten 
Theil vom Reich, und zivar ohne wefentliche Opfer erfauft. 

Mit diefen Anfichten ftand Hardenberg der Eoalition fchon 
näher als Luchhefini oder Haugwitz. Nach der Eroberung Hols 
lands war ohnedies der Widerfpruch gegen die Friedenspolitif 
wieder laut geworden, es tauchten Entwürfe auf, die freilich ebenfo 
rafch bei Seite gelegt wurden, und man beutete fogar einen Aus 
genblid den Abmarfch der Truppen nad Weftfalen ald den An 
fang einer kriegeriſchen Bewegung. Unter biefen Eindrüden fuchte 
ſich Hardenberg, ehe er nad) Bafel ging, dem britifchen Unter: 
händler zu nähern und ihn davon zu überzeugen, daß das wich— 
tigfte Hinderniß des Krieges für Preußen immer noch die Geld: 
noth fei. Auch kamen beide, troß ber bittern Entzweiung vom 
October, fo weit mit einander in’d Reine, daß Malmesbury nod) 
einmal verfprach, feine Regierung darüber zu hören, indeß Har— 
denberg die Unterhandlung in Bafel nicht allzufchnell betreiben 
wollte.*) So follte die Entfcheidung noch einmal verzögert wers 
den, damit England Zeit zu einem neuen Subfidienvertrag ges 
winne, und in ber That fehen wir die befannten Unterhaͤndler, 
Spencer und Paget, noch einmal thätig, auch Malmesbury in 
Verhandlung mit feinem Minifterium; allein bis fich darüber eine 
fichere Ausfiht auf Erfolg zeigte, war auch zu Bafel der Friede 
ſchon abgeſchloſſen. 

Die Unterhandlungen waren in Baſel, che Hardenberg ein— 
traf (18. März), weit genug vorgerüdt; Harnier war nicht un— 
thätig gewefen, Man hatte preußijcher Seits den Waffenftillftand 
fallen laffen und fi) auch an den Gedanfen der Rheingränze ge: 
wöhnt. Nur über die Form gingen beide Theile noch auseinan- 
der; Preußen wollte darüber mündliche Zufagen geben, aber nichts 
in den Bertrag gefegt, fondern auf die allgemeine SBacification ver: 
[hoben wiffen. Preußen, hieß es, habe fein Recht, über das linfe 
Rheinufer zu verfügen; man folle nicht Forderungen ftellen, welche 
ehrenrührig für einen Staat fein. Die franzöfifchen Unterhändler 
ſchienen dieſen Einwänden nicht unzugänglich, aber der Wohl 


*) ©. Malmesbury diaries III. 204 ff. 229 ff. 244. 
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fahrtsausſchuß beharrte darauf, daß bie Bedingung förmlich in 
ben Vertrag übergehe. Man glaubte in Bafel darüber ſchon einig 
zu fein, ald die Forderung von Paris beftimmter wiederholt ward, 
und e8 drohte darüber, vor Hardenbergs Ankunft, faft zum Bruch 
zu fommen.*) Andere Schwierigfeiten erwuchfen aus ber Fors 
derung Preußens, gegen jede Schwächung feines Gebietes eine 
Sicyerheit zu erlangen, und aus dem Vorſchlag der Neutralität 
Norddeutſchlands.*) Wir erinnern ung, daß Hardenberg fchon in 
der Denfjchrift vom Januar etwas Achnliches vor Augen gehabt: 
die Neutralität Preußens „mit Einſchluß derjenigen Reichsftände, 
die feine Hülfe und Vermittlung angerufen hatten”. Den Frans 
zofen Fam diefer Vorſchlag fchr unbequem; fie wollten ſich wohl 
bie Vermittlung ‘Preußens für die Fleigeren Staaten gefallen laf- 
fen, aber dieſelben nicht mit einem Saße für neutral erklärt fehen. 
Es erwacte in Paris einen Augenblid die Sorge, es jei Preu— 
gen mit dem Frieden nicht Ernſt; ein Mißtrauen, das indeflen 
durch Barthelemy’s Erklärung, es fei dies das einzige Hinderniß 
des Friedens, befeitigt ward. Die Nachricht Barthelemy’s traf 
faft zufammen mit den Anzeichen des gewaltfamen Aufftandes, 
der am 12. Germinal die ganze Griftenz der franzöftichen Negies 
rung bedrohte und ihr den Erfolg eines folchen Friedensfchluffes dop— 
pelt werth machte, So genehmigte der Wohlfahrtsausfchuß ſchnell, 
was er anfangs entichloffen war zu verweigern; auch Harden— 
berg durfte nicht länger zögern, wenn er nicht neues Mißtrauen 
weden wollte. Man einigte fih nun leicht über die Form bes 
Vertrages, in deſſen geheime Artifel die anftößigen Punkte verwie- 
fen wurden. Am 5. April warb der Friede unterzeichnet. 

Nach dem öffentlichen Vertrag ſchloſſen Preußen und bie 
franzöfifche Republif Frieden mit einander; Frankreich verpflichtete 
fich, die preußifchen Gebiete auf dem rechten Rheinufer binnen 14 
Tagen zu räumen, die auf dem linfen Ufer hielt es befegt; bie 
endgültigen Feftftellungen follten bis zum allgemeinen Frieden ver— 
ſchoben bleiben. Die VBerfehröverhältniffe follten auf den Fuß, 
auf dem fie fih vor dem Kriege befanden, zurüdgeführt werden; 


*) Mach einem Bericht Meyerinfs an Möllendorff d. d. 7. Mär. 
**) Abfchrift einer Note des Mohlfahrtsnusichuffes an Barthelemy d. d. 26. 


vrenltôse. 


Auflöfung ter Eoalition. 681 


zu dieſem Ende folle auch für den Norden Deutfcylands die Frei- 
heit des Verkehrs wieder hergeftellt und der Schauplatz des Kric- 
ged von bort entfernt werben. Die Auswechslung ber Gefange- 
nen erftredte fich auch auf die Contingente von Sachſen, Kurmainz, 
Pralzbaiern und beiden Heſſen. Endlich ward — und dies hatte 
nody Hardenberg zulegt durchgefegt — bie Friebensvermittlung 
Preußens zu Gunften derjenigen Reihsftände angenommen, welche 
Preußen ſchon darum angerufen haben oder noch anrufen werben. 
Es jollten namentlich binnen drei Monaten nad) Ratification des 
Vertrages von Franfreich alle diejenigen Fürften und Stände auf 
dem rechten Rheinufer nicht ald Feinde behandelt werben, für 
welche Preußen fich verwenden werde. Doch fügte die franzöfifche 
Regierung den Nachtrag hinzu, daß dies von Defterreich nicht gelte. 

In den geheimen Artifeln verfprach Preußen, weder gegen 
Holland noch gegen ein anderes von franzöfifchen Truppen bejeg- 
te8 Gebiet etwas Feindliches zu unternehmen. Frankreich ver: 
bürgte für den Sal, daß es feine Gränze beim allgemeinen Frie— 
den bis an den Rhein ausdehne, Preußen eine Entfchäbigung, 
bie den abgetretenen Gebieten am linfen Rheinufer entſpreche. 
Wenn aud das pfalzzweibrüdifche Gebiet an Frankreich falle, ver: 
ſprach die Republif die Schuld von 1,500,000 Thalern, bie Preu— 
fen an den Herzog zu fordern hatte, auf fich zu nehmen. Damit, 
wie es im öffentlichen Bertrag verfprochen war, Norbdeutfchland 
vom Kriege unberührt bleibe, follte eine Demarcationslinie gezogen 
werden, welche die franzöfifchen Kriegsoperationen nicht überfchreis 
ten dürften; die hinter biefer Linie gelegenen Gebiete jollten von 
Frankreich ald neutral angefehen, aber auch von ihnen die Neus 
tralität ftreng eingehalten werden. Im Falle Hannover ſich 
weigere, folle Preußen zur beſſern Garantie dieſer Neutralität das 
Land in Verwahrung nehmen. *) 


*) In einer Abfchrift, die Hardenberg an Möllenderff ſchickte, beſteht der 
Bertrag aus folgenden Theilen: zuerft dem öffentlichen Tractat, wie er bei 
Martens VI. 495 ff. abgebrudt ift; dann folgen (gleichlautend mit dem Abdrud 
im Manuserit de l’an trois) als Separatartifel die Beftimmungen über die De: 
marcationglinie und den Ginfhluß der Grafihaft Sayn in diefelbe; ferner als 
„articles séparés et secrets‘* die übrigen und zwar zuerft die auch im Manu- 
scrit oben anftehenden beiden Säge, dann ebenfalls damit gleichlautend die Bes 
fimmung wegen Zweibrüden und der Zufag zu Artifel 11 („les dispositions 
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Hardenberg ſprach ſich über den Abichluß des Friedens ehr 
befriedigt aus; er glaubte erreicht zu haben, was zu erreichen war, 
„Ich halte, fehrieb er, *) den Frieden für ficher, vortheilhaft und 
ehrenvoll; für ficher, weil die Neutralität ded größeren Theild von 
Deutfchland, befonderd des nördlichen, feftgefegt und für die übri- 
gen Reichsftände ebenfalls ein breimonatlicher Waffenftillftand 
ausgemacht ift, woburd; bald das ganze Neich neutral fein wird. 
Für vortheilhaft, weil wir einen verderblihen und Foftbaren, über 
unfere Kräfte gehenden Krieg endigen, dem Lande die Wohlfahrt 
ded Friedens wiedergeben, beffer im Stande find, in Polen bie 
Sachen gut zu beendigen, ferner weil wir Branfreichs Allianz und 
Freundfchaft in der Folge für uns erhalten und im Falle Franf- 
reich das linke Rheinufer behält, wir nichts verlieren, ſondern 
durch die zugeficherte Gcbietsentfchädigung eine gute Entichädigung 
erhalten koͤnnen; endlich weil uns fogar die an Zweibrüden ges 
liehenen Gelder gefichert find. Ich halte ihn für ehrenvoll und 
vortheilhaft zugleich, weil der Einfluß, welchen und die angenom— 
mene Vermittlung und Neutralität gegenüber dem Reich gibt, 
nicht nur und viel Nutzen fchaffen kann, fondern auch rühmlich 
ift und ein großes Vebergewicht gegen den Wiener Hof gewährt, 
Gott gebe nun, daß dieſes Beifpiel recht allgemein wirfen und 
allgemeine Ruhe hergeftellt fein möge!“ 

Mir theilen diefe Yeußerungen mit, weil einem Manne, ber 
ben vielberufenen Frieden von Bafel abgefchloffen hat, wohl auch 
das Wort zur Rechtfertigung feines Werkes gegönnt werben barf. 
Für und Nachgeborene liegt freilich der befte Maßſtab dafür, was 
der Friede an „Sicherheit, Vortheil und Ehre” gewährt hat, in 
dem Gange der folgenden Begebenheiten. Wie der Friede felbft 


de Yarticle 11 du present traitd ne pourront s’etendre aux dtats de la maison 
d’Autriche*.) Daran fchließt fich endlich ein Blatt mit den geheimen Artifeln, 
die im Manusecrit fehlen: 1. Dans le cas que le gouvernement d’Hanovre se 
refusät a la neutralite, S. M. le Roi de Prusse s’engage à prendre l’Ekectorat 
d’Hanovre en depöt, afın de garantir d’autant plus efficacement la republique 
frangaise de toute entreprise hostile de la part de ce gouvernement. 2. quoi- 
que le passage des troupes soit frangaises soit de l’Empire ou autrichiennes par 
la ville de Francfort soit stipuld par l’article ler de la convention du ..., il 
ne pourra èêtre placde ni garnison francaise ni autrichienne dans cette ville. 
*) Aus einer Depeche an Möllendorff d. d. 6. April. 
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fein vereinzelte, ja nicht einmal ein unerwartetes Greigniß, fons 
bern das Refultat einer Entwidlung von Jahren gewefen ift, fo 
wird auch die nun folgende Gefchichte am ficherften bewähren kön— 
nen, wie weit bie Schöpferfreude Hardenbergs über fein Werk 
berechtigt war. 

Die drei Kriegsjahre, die der Friede von 1795 abichloß, hats 
ten bie gefammte Lage Deutfchlands umgeftaltet. Die Ohnmacht 
und Hülflofigkeit ded Reiches war nun greller ald je vor aller 
Welt aufgededt, deſſen Auflöfung um ein gutes Stüd näher ge: 
bracht. Die neue Dreiheit, auf die Branfreich in Bafel hindeu— 
tete, Defterreih im Often, Preußen im Norden, der franzöftfche 
Einfluß im Süden und Weften, verfündete die äußere Staaten: 
ordnung, welcher Deutfchland zunächft entgegenging. Frankreich 
war an ben Rhein mitten in's deutfche Gebiet vorgerüdt, Ruß— 
land hatte im Dften den Zwifchenraum, der ed von Deutfch- 
land trennte, überfprungen;z die unfichern Bergrößerungen aus ber 
polnifchen Beute, womit ſich Defterreih und Preußen hatten ab- 
finden laffen, waren unberechenbar theuer erfauft duch den Fort: 
fchritt Rußlands nad; Weften und durch die Ausbreitung Frank: 
reichs, die eben aud nur aus der Zerfplitterung der deutſchen 
Kräfte in der polnifchen Krifis hervorgegangen war. Der Zauber 
der alten militärifchen Ueberlieferung und ihrer überlegenen Kraft 
war dahin; es kam eine neue Zeit der Kriege*und Siege, deren 
Geheimniß wir erft erlernen mußten. Der Bund ber beiden beut- 
fhen Großmächte, aus dem faulen Frieden von Reichenbach her— 
vorgegangen und nur aus einer unklaren Vendenzpolitif, nicht 
aus natürlichen Interefien damals abgefchloflen, war, wie e8 das 
Schickſal folder Verbindungen ift, rafch gelöft worden und in bie 
bitterfte Entzweiung umgefchlagen. Diefen verberblichen Zwiefpalt 
auszugleichen, dazu waren aber in Wien wie in Berlin die ftaats- 
männifchen Perfönlichkeiten jener Tage weniger al® jemals ange: 
‘ than; in beiden lebte wohl der Groll und das Mißtrauen, welche 
in ber Epoche Friedrichs I. und Maria Thereſia's Defterreich und 
Preußen getrennt hatten, aber dad war auch die einzige Ueberliefe— 
rung, bie ihnen aus jener bedeutenden Zeit geblieben war, 


Drud von 3. B. Hirfchfeld in Leipzig. 
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